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vi Vorhalle. 


Hopfenſtangen und altbaieriſchen Genüſſen, können die ſeltenſten Erſcheinungen 
mild, anmuthig und romantiſch emporſprießen; eine Jugend ſtrömt hier zuſam⸗ 
men aus allen Theilen des Vaterlandes, die den Sinn mitbringt für das Gute 
und Schöne, und die Sitte, die hier herrfcht, iſt bei allem Entgegenſtehenden 
doch ſo bequem und ſo wenig ſpröde und geziert, daß ſie nichts hindert, das 
Gemüth erheitert und dadurch fördert. 


So geſchah es denn auch, daß Gayl von München aus nach Spanien 
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zog, und nachdem er die Garten von Valencia geſchaut und Granadas Lüfte 
einige Jahre lang geathmet, aus den Prunfgemäcern des Alhambra, aus 
Cordova's gemweihten Mogfeen, vom blauen Meere und aus den füßduftenden 
Drangenmwäldern, mit vollem Herzen und überreich an Ideen, zurückkehrte nach 
München, als wäre dies feine Heimath. 


— 


In dem obern Stockwerk eines engen, nordiſchen Hauſes, umgeben von 
der lärmenden Beſorglichkeit unſerer unerträglichen Einrichtung fand ich den 
Künſtler mitten unter ſeinen Schätzen und Bewunderern, zu denen ſich mit meinem 
Eintritt der wärmſte geſellte. Allein ich blieb es nicht lange ungetrübt; es regte 
ſich ein Gefühl in mir, von dem ich nicht ohne Erröthen hier ſprechen kann: 
es war der Neid. 


Was mir Irving vom Alhambra erzählte, haste nie dieſe Wirkung auf mich 
machen können. \jntereffant Täßt fih von jedem unferer Steinhaufen ſchwatzen; 
ver Alhambra ift ein anderer Stoff. Hier, vor Gayl's Skizzen fühlte ich's zum 
erftenmal lebendig und tief, und das Herz ging mir über, e8 nicht in der Macht 
zu haben, diefe Gemäder in ftiller Einfamfeit zu bewohnen, aus dem berebten 
Mauerwerk voll blendender Weisheitsfprüche und Talismane Nahrung zu faugen 
und Abende, im linden Dufte ver Blüthen und Schatten mir die BVergan- 
genheit zur Gegenwart zu geftalten. Was bevarf’s hier der lebendigen Mit- 
tbeilung? Die Gefchichte jedes Steins ift bekannt; die Thatfachen Ieben in 
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taufendzüngigen Romanzen ewig fort; der Ort felbft muß fie ung erflärend ver- 
ſtaͤndlich machen. 


Wäre ih doch im Stande, ein befchreibenvdes Bild von dem Löwenhofe im 
Alhambra zu entwerfen, ven Gayl’s Farbenzauber mir fo poetifch treu wie— 
vergab! Es wäre genug damit gethban und ich hätte ven Lefern oder Zuhörern 
der nachfolgenden Märchengewinve eine Vorhalle geöffnet, die fie auf die wun⸗ 
derfeltenen Genüſſe genügend vorbereitete, die ihrer hier warten; denn nichts ift 
verwandter, ald die mächtigen zweifachen Kunflausftrömungen bei den Arabern: 
Baufunft und Dichtung. So wie fih Kuppel und Minaret, Säule und Ge- 
wölbe, Eingang und Fenfteröffnung, mit Thier- und Pflanzengeftalten zauberhaft 
umgibt und durchwebt, fo berrfiht die weite lebendige und Ieblofe Natur in 
ihren Gedichten au, und das Wunderbare und Erftaunende wird ſtets durch 
Wunderbarereds und Krflaunendered vermittelt, und empfängt hiedurch Den 
Schein der Wirklichkeit. Wir fehen und bald, nicht ohne Befremden, fo ver- 
traut mit diefen Dingen und wundern und fogar, nicht begreifen zu können, was 
und im gewöhnlichen Zuftande ganz natürlich unbegreiflih vorkommen müßte. 


Sp mie der Araber mit einem Fleiße, den wir nicht fennen, und mit 
Inſtrumenten, die wir nicht haben, den härteften Stein in ein Spißengewebe 
fcheinbar verwandelt, fo geftaltet er feine Rede, fo haucht er den ätherifchen 
Witz, die leife Ironie über feine Gedanken, nirgend haftend, nirgend verwun- 
dend eingreifend, fondern erfriſchend über die Dichtung hinwegftreifend, wie eg 
die Hige feines Himmels erfordert, und die Allgemeinheit feiner einfachen 
Lebensverhältniffe möglich macht. 


Aber wie feine Eunftoollen Gewölbe fi) auch wieder eins das andre tragen, 
und in fih halten und flügen, nad Berechnungen, die unfern Meiftern flete 
Studien bieten werden, fo verfchlingen und verfchränfen fi feine Dichtungen 
in einander, ein Gewirre von Ereigniſſen und Thaten, Bildern und Perfonen, 
Sprüchen und Formeln, aus dem ſich immer Mar und deutlich die ernfte Lehre 
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hebt und trotz des bunteſten Wechſels das Verſtaͤndniß des Hörers keinen Augen⸗ 
blick trübt. | 


Einen folhen arabifhen Wunverbau aus dem glühenden Morgen mit 
unferm Material für den grauen Weften wieder aufzurichten, mar eine Arbeit, 
die großer Erwägung nad) vielen Richtungen bin bedurfte, wenn fie gemwiflenhaft 
unternommen werden follte. 


Einem jungen Danne, der vom abenteuerlichen Leben hin- und hergemworfen, 
einen Zug nad dem Orient unternahm, und bier durch feltene Umftände be- 
günftigt wurde, verdanken wir die erfte Belanntfchaft mit dem großen Märchen: 
und Sagenfreife des Orients, der feitdem unter dem Titel: „Tauſend und eine 
Naht“ eine feltene Popularität auch in den Abendländern erhalten hat. 


Jener Mann hieß Anton Galland, der im Jahre 1646 in einem 
Eleinen Dorfe der Picarvie geboren wurde. Früh warb er zur Waife, und 
dadurch fo arm, daß er — der von feinem Vater eine gute Erziehung genoffen 
hatte — gendthigt war, bei einem Bauer Dienfte zu nehmen. Er fonnte die: 
fen Zuftand nicht lange ertragen und entihloß ſich daher, feine Samilie zu 
verlaffen und anderwärts fein Heil zu verfuhen, um fih den Wiffenfchaften 
widmen zu können. Es zog ihn nah Parie. Kin gelehrter Doktor der Sor⸗ 
bonne, Petitpiedp, nahm fich feiner an und wurde fein Lehrer. Diefer Mann 
nährte in dem jungen Galland die erfte Liebe für den Orient, die damals 
noch nicht fo allgemeih die Herzen ergriffen hatte, als in unfern Zagen, mo 
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Göthe, Rüdert, Schlegel, Chezy, Sacy, Hammer, durd ihre ernften | 


Studien das Feuer anfıhürten, und ein Heer von enthufiaftifhen Nachahmern, 
theils der Form, theils dem Geifte nah, in Platen, Victor Hugo, Lamar— 
tine u. f. w. bervorriefen. 


Dem Marquis von Nointel, ver als Gefandter Frankreichs" nah Kon⸗ 
ftantinopel ging, wurde Galland als Sekretär beigegeben. Hier war es ihm 
möglich, fih mit Eifer feinen Lieblingsftudien zu überlaffen. Im Jabr 1673 
begleitete er ven Gefandten auf der Reife nach Griechenland und fam fogar bis 
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Serufalem. Die Gefellfchaft beftand aus Künftlern und Gelehrten und Galland 
war ihr Dolmetfh. Er z0g den größten Vortheil aus viefer Reife, und kaum 
war er nach Frankreich zurüdgefehrt, fo wurde er abermals von dem Minifter 
Colbert nah Griechenland geſandt, um Alterthümer zur Bereicherung ver 
Sammlungen des Staats zu erwerben. Als er fich dieſes Auftrags zur Zufrie- 
denheit entledigt, wurde er unter Colberts Nachfolger, Louvois, als Fönig- 
licher Antiquar angeftellt. In dieſer Eigenfchaft reiste er nah Smyrna, wo er 
das Unglück hatte, bei einem Erdbeben unter den Trümmern feines Haufes 
begraben zu werden, aber nad vierundzmanzig Stunden noch lebend hervorge⸗ 
zogen wurde. Er ging nun wieder nach Paris und mußte, wie damals jeder 
Gelehrte, fih um die Protection großer Herren bewerben. Diefe gewährten ihm 
nach einander Thevenot, ver Bibliothefar des Königs und D’Herbelot, der 
berühmte Orientalift, dann Bignon und zulezt ver gelehrte Foucault. Unter 
dieſen Verhältniſſen war es, daß Galland die Frucht feiner Reifen und feines 
Aufenthalts im Orient zu Tage förverte, eine Frucht, die nun feit länger ale ! 
hundert Jahren auch die ganze weftlihe Welt erfreut, erbaut, belehrt und 
wahrhaft erquidt. Died war die erfte Bekanntmachung der Märchen der Tauſend 
und einen Nacht, worin fih Anmuth und Kraft, Traum und Wachen, Geifter 
und Menfchen, Engel und Zeufel, alle Leidenſchaften, Täuſchungen, Tugenden, 
Lügen vereinigen, um ein Meifterwerf zu bilden, dem Nichts in den neueren 
Sprachen verglichen werben kann. 

Gallands Namen wird ein ewiger Ruhm gebühren und unverzeihlich 
wäre es, wenn er. nicht in der Vorhalle diefer arabifhen Wunderwelt in golpner 
Schrift prangte. Die großen Dichter, welche die Märchen erfanvden, find und 
unbefannt geblieben; fie haben und nur den Namen Scheberfad hinterlaffen, 





und mit der edelften Uneigennügigfeit dieſem ſchönen, tieffinnigen, geiftvollen, | 
wigigen und gemüthbegabten Gebilde ihrer Phantafle, allen Ruhm vermadht, | 
der ihnen felbft gebührte. | 

Sange war nun Gallands Arbeit die einzige Quelle für Weberfeger, bie 
der belebtere Verkehr mit dem Often und die oben berübrte Leidenfchaftlichfeit 
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ſich ſeiner Zuſtände zu bemaͤchtigen, die fogar aus den Studierzimmern ſich ins 
gemeine Leben den Weg bahnte, und die wahren Quellen aufdeckte und zugäng- 
lich machte. Schon früher befaßen wir in Deutfchland eine Weberfegung nad 
einer tunefifhen Handſchrift, die mit vielem Beifall aufgenommen worden iſt. 


Ein junger Gelehrter, den fein Hang in den Orient leitete und der viele 
Jahre feiner ſchönſten Jugend, vol Kraft und Streben, in Kahira verlebte, 
bringt und nun den arabifchen Urtert von dort mit, und überfezt daraus zum 
erften male den ganzen Inhalt vollftändig und mwortgetreu, wie ihn die Araber 
von ihren Erzählern hören, wenn fie Abends um die gemeinfchaftliche Pfeife im 
Kaffeehaufe figen, und nur in den Paufen, die der Erzähler macht, die Schale 
mit reinem Mocca auf einen Zug leeren, und die Augen zum Himmel menden, 
als wollten fie ihm danken für die Wunder, vie er ihnen in dieſen Märchen 
ſendet, gleichviel ob fie blos ihrem geiftigen Auge fichtbar wurden, oder ob fie 
fih wirklich ihrem körperlichen barftellten. 


Bei aller Macht, welche nun aber dieſe herrlichen Prachtgebilde auch auf 
unfere Phantafie ausüben, fehlt und dennoch jener andachtsvolle, befchauliche 
Sinn des Morgenländers gänzlih. Unſere frivofe Lebensanficht, unfere Zer- 
ſtreutheit, unfere nichtsfagende Unterhaltung und Zeittöptung, die flitterhafte 
Meppigfeit und flatternde Sinnlichkeit, die uns beberrfcht, kann und das Gefühl 
nicht erweden, das biefe einzige Unterhaltung, tim eigentlihften Sinne, dem 
ernfien Rinde der Wüſte erwedt, das ſtets fo nahe der Wiege der Menfchheit 
geblieben iſt. 


Die Märchen der Zaufend und einen Nacht frivol oder gar obfedn nennen 
wollen, wäre frevelhaft; es iſt dem Neinften vergleichbar, was je aus dem 
Munde ädhter Dichter gefloffen,; allein dennoch iſt es nicht möglich, fie in ihrer 
einfältigen Natürlichkeit in unfere Gefellfchaft einzuführen. Denkt Euch den Kreis 
ernfter, brauner Menſchen, mit den ſchlanken, hagern Glievern, den ausoruds- 
vollen Sefichtern, den bligenden Augen und dem fein gefchnittenen Profile, von 
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kaͤuenden Kameelen umgeben, unter ven Palmen der Oaſe, an der Duelle, bei 
Datteln, Hirſebrod und frifhem Waffer, denkt Eu die civilifirtere Berfamm- 
fung im türkifchen Kaffeehaufe, rauchend und Mocca ſchlürfend; denkt Euch felbft 
das üppigfte Gemach des Harems, wo die holdeſten Geſchöpfe der Welt auf 














xrv Vorhalle. 


Gleich den Malern, die ihre glänzendſten Dekorationen von einem halb⸗ 
dunkeln Platze beſchauen laſſen, um ihre Wirkung zu erhöhen, habe ich es ver- 
fucht, durch meine einfachen Worte auf die hohe Pracht des Folgenden aufmerf- 
fam zu machen. Meine Vorhalle betrachte man daher als einen Ort zur 
Sammlung des Gemüths, für den Unvorbereiteten, der diefen Boden zum erften 
male betritt; ich fuchte ihm einen Fingerzeig zu geben, nichts weiter; Die weife 
Belehrung, das Refultat einer tiefen, gemwiffenhaften Forſchung über Entftehung 
und Fortbildung Diefer einzigen Sammlung von Geſchichten und Sagen, wird 
ihm am Schluſſe des Ganzen, nachdem er den unterhaltenpfien Spaziergang 
zurüdgelegt haben wird, der gelehrte Ueberfeger in einer befondern Abhanplung 
ertheilen. 


.— + ·— — nn. - oo. 


Nun tritt mit mir hinaus, freundlicher Lefer, aus diefer einleitenden Halle, 
wo Dich noch immer europäifhe Luft umfing, wo Dich noch immer fchroffe, fefte 
Mauern einengten, und dem Auge nicht den freien Blick nah allen Seiten 
zugleich gönnten! Tritt hinaus mit mir, der ich mit dem Ganzen fihon fo ver- 
traut bin und mich doch immer von Neuem daran ergöge! Blicke nach oben: 
welcher milde Himmel, welch hehres Blau, dies iſt pas Blau des Oſten; dort 
rauſcht der helle Strom im uralten Bett, es ift ber Zigris, und bie ſchlanken 
Nadeln, vie fih fo kühn und zterlich zugleich erheben, ed find die Minarets 
von Bagdad, ver heiligen Chalifenftant! Zritt hier feitwärts mit mir in ben 
Kiosk am Wege, deffen durchbrochenes Geftein das Abendgold hereinpringen läßt, 
um uns felbft zu verfchönen; warte hier ein wenig! Hörſt Du das Getön? 
Es iſt die Karawane, die aus der Wüſte heimfehrt; fie wird bier raſten. Und 
mit ihr werben die Erzähler kommen, mit der Ruhe in ven Zügen, und den 
flammenden Augen, und Du follt Theil nehmen an ihren Gefchichten. Doch 
vorerft fprich ein frommes Gebet mit Allen. Welcher Religion Du auch an- 
gehörft, der Anruf des Schöpfers wird Dir nie Schaden bringen können. Dann 
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nur noch einen Augenblick, und Du folft die Liebliche, Fuge und erfindungsreiche 
Scheherſad ſelbſt ſprechen hören und bei ihrer Lieblichkeit vergeflen, daß Das 
Schwert des Despoten an einem Haar über ihrem Haupte ſchwebt, und Deiner 
felbft dabei vergeffen, wie er. 











Teufend und ei Rad, L 


— — —— —— — — — — — — — — — —— — — mm — — — — — 





2 Eingang. 


hatten nicht in ihrer Heimat (d. h. bei ihrem Vater) bleiben wollen und jeder regierte höchſt 
glücklich zwanzig Jahre lang in ſeinem Reiche. Da ſehnte ſich der ältere König nach ſeinem 
jüngern Bruder und befahl ſeinem Veſir zu Jenem hin zu reiſen und ihn zu ihm zu bringen. 
Der jüngere Bruder gehorchte alsbald und machte Anſtalten zur Reiſe, und ließ Zelte, Kameele, 
Maulthiere, Diener und Gefolge herbeikommen. Die Regierung ward indeß dem Veſir über⸗ 
tragen und der König reif’te ab nach dem Lande ſeines Bruders. Um Mitternacht erinnerte er 
fih, etwas im Schloffe vergeffen zu haben, und als er dahin zurüdfam, fand er feine Frau in 
den Armen eines ſchwarzen Sflaven; bei biefem Anblid warb die ganze Welt ſchwarz in feinen 
Augen; er dachte, wenn dies ſchon vorfällt, ehe ich Faum bie Stadt verlaffen, was wird biefe 
Verruchte thun, wenn ich einmal weit entfernt bin? Er zog fein Schwert und erftadh Beide; 
dann ließ er fogleich wieber aufbrechen und reif’te immer fort, bis er in bie Nähe der Haupt⸗ 
ftabt feines Bruders kam. Dort Tieß er feinem Bruder durch Boten feine Ankunft melden. 
Diefer erſchien um ihn zu begrüßen, war fehr erfreut, Tieß die Stadt beleuchten, fezte 
fich zu ihm und unterhielt fi auf dad Angenehmfte mit ihm. Aber der König Schabfeman 
dachte an die Begebenheit mit feiner Gemalin, und biefes kraͤnkte ihn fo tief, daß er bleich 
wurde und fein Körper an Kraft abnahm. Als fein Bruder ihn in diefem Zuftande fah, Dachte 
er, bies ift gewiß, weil. er von feinem Lande und Königreiche entfernt lebt; er Tieß ihn 
deßhalb in Ruhe und fragte nad nichts. Doc eines Tages fagte er zu ihm: „OD mein 
Bruder! Ich fehe, dein Körper wird immer fohwädrer und beine Farbe bleicher.” Jener 
antwortete ihm; „Sch habe eine innere Krankheit“ aber er fagte ihm nicht, was er 
von feiner Frau gefehen. Hierauf verfezte ber Jüngere: „Ich möchte, daß du mit mir 
auf die Jagd gingeft, vielleicht wird dich dies zerfireuen;“ ba Sener fich aber weigerte, 
ging er allein fort, Nun waren im Schloffe bes jüngern Königs, d. h. das ber jüngere 
Bruder bewohnte, Fenfter, die auf ben Garten feines Bruders. gingen. Hier ſah er 
auf einmal die Thüre des Schloſſes fih Öffnen, und zwanzig Sflavinnen und zwanzig 
Sklaven herausfommen; in ihrer Mitte ging bie Frau feines Bruders, ausgezeichnet ſchön 
und von bewundernswertbem Wuchſe. Als fie, d. h. die Sklavinnen, zu einem Teiche 
gelangt waren, entfleideten ſich die Frauen und fezten fih zu den Sflaven, Da rief bie 
Königin: „Maſud!“ Da kam ein ſchwarzer Sklave und umarmte fie und fie umarmte ihn, 
| Die übrigen Sklaven thaten baffelbe mit den Sflavinnen, und fo brachten fie den ganzen Tag 
| zu mit Küffen und Umarmungen 7, Als der Bruder des Königs dies fah, dachte er bei fich: 


| 


ı &3 wird dem Ueberſetzer nicht verargt werben dürfen, wenn er hier und in der Zolge, bei aller | 
| Treue, den Anforderungen des Geſchmacks und der Sitte Gehör gibt; da das Original in feiner Naivetät 


| manchmal diefe Grenzen überfchreitet. Anm. des Herausg. | 
| 


— — — — — in — —— — — — — — — — — — —— — —— — — — — — — — — 
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„bei Gott! mein Unglüd ift geringer als dieſes; dies iſt mehr ald mir gefchehen!” Kummer 
und Gram fühlte er nun plöglich weichen und er fonnte wieber effen und trinfen. 
Als hierauf fein Bruder von ber Reife zurückkam und fie einander begrüßten, ba 
ſah der König Schehberban, daß fein Bruder Schabfeman fein voriges Ausfehen 
; erlangt hatte und mit Appetit aß, während er früher nur wenig gegeffen, und er fagte 
| zu ihm: „O mein Bruder, ich fah dich ganz gelb und nun fiehft Du wieder gut aus, fage 
| mir doch, wie dieſes zugeht?" Worauf ihm Jener antwortete: „Ich will dir zuerft fagen, 
| warum ic) übel ausſah und dann, wie ich wieber meine vorige Farbe bekam. Wiffe, mein 
: Bruder, ald du deinen Veſir ſchickteſt um mich zu dir zu holen, machte ich mich reifefertig 
ı und ging zur Stadt hinaus; ba erinnerte ich mich, daß ich etwas im Schloffe vergeflen; 
ı ich Fehrte allein zurück und fand einen ſchwarzen Sklaven bei meiner Frau; ich erfchlug fie 
ı Beide und Fam zu bir her und dachte immer an biefen Vorfall. Dies ift die Urfadhe, warum 
| fih meine Farbe verändert und ich fo ſchwach geworben. Was aber das wiebererlangte gute 


„Ich beſchwöre dich bei Gott, fage mir Alles.” Da erzählte Jener ihm Alles, was er gefehen. 
Und als hierauf Scheherban feinem Bruder Schahfeman fagte: „Sch will mich mit 
meinen eigenen Augen überzeugen; entgegnete ihm Diefer: „Sprich, du wollteft auf die 
Jagd gehen, und verbirg dich bei mir, dann wirft du fogleich zur Ueberzeugung gelangen. ” 

Der König ließ befannt machen, er wolle eine Reife machen; es zogen Truppen 
mit Zelten zur Stabt hinaus, Der König begab fih aud ins Lager und fagte feinen 
Pagen: „Laßt Niemanden zu mir hereinfommen!” er verftellte fih dann und ging heimlich 


— — — — — — 


— — — — — — — — — — — 


und thaten wieder Alles ſo wie es der Bruder erzählt hatte, ſo lange bis das Aſſergebet 


ausgerufen wurde. Al Scheherban dies geſehen, verließ ihn bie Beſinnung, und er | 
ſprach zu feinem Bruder Schahſeman: „Komm, wir wollen unferes Weges gehen; wir | 


wollen nichts mit der Regierung zu ſchaffen haben, bis daß wir jemanden finden, dem es 
eben fo geht wie ung; ift dieſes nicht der Hall, fo fey und Tod beffer als Leben.” 

Sie gingen hierauf zu einer verborgenen Thüre des Schloffes hinaus, und reiften 
Tag und Nacht, big fie in eine angenehme Ebene famen, wo neben dem Deere eine füße 
Wafferquelle fprudelte. Sie tranfen von dieſer Duelle und rubten aus; nad einer 
Weile fing das Meer an zu toben, es flieg eine ſchwarze Säule zum Himmel empor, 
die ihre Nichtung gegen die Ebene nahm. ALS fie dies fahen, fürchteten fie fich fehr 
und fliegen auf einen Baum, erwartend, was ed wohl geben möchte? 


J — — — ——— ———— —— — — — — — 


— — — — — — 


Ausſehen betrifft, fo erlaſſe mir, es zu erwähnen!“ Als fein Bruder dies hörte, ſprach er: | 


in feines Bruder Schloß, fezte fi dort an's Fenfter, das den Garten beherrfchte, und nad : 
einer Weile famen die Sflavinnen mit ihrer Gebieterin und den Sflaven in den Garten, | 


| 


| 


I 


1 
\ 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


— — — — 











Da kam ein Geift, von denen unferes Herrn Salomon ! (Friede fey mit ihm!), von 
langer Statur, großem Kopfe und breiter Bruft; er hatte einen gläfernen Kaften auf dem 
Kopfe, an dem vier Schlöffer von Stahl waren. Er fezte fih unter den Baum, auf welchen 
bie Brüber geftiegen, Tegte ben Kaften ab, nahm vier Schlüffel aus dem Schoß, öffnete bie 
Sclöffer und z0g ein Mädchen heraus, vollfommen gewachfen, mit gewölbtem Bufen, fügem 
Munde und mit einem Gefichte wie ber Vollmond, Der Geift fah fie Liebevoll an und 
ſprach: „O Herrin aller freien Frauen! o du, bie ich entführt, ehe fie Jemand außer 
mir gefannt! o Geliebte meines Herzens! laß mich ein wenig in deinem Schooße ſchlafen.“ 
Hierauf Tegte er den Kopf auf ihre Knie und ſchlief und ſchnarchte wie der Donner. 
Als das Maͤdchen nun aber ben Kopf in die Höhe hob und Scheherban und feinen 
Bruder erblidte, Tegte fic Tangfam ben Kopf bes Geiſtes auf den Boben, und bat fie, 
fie möchten doch herunter kommen. Jene antworteten: „Bei beinem Leben, o Herrin! 
entfhulbige ung, wenn wir nicht kommen!“ Da erwiberte fie: „Wenn ihr nicht fommt, 
fo rufe ich den Geift, meinen Gemapl, daß er euch auffreſſe.“ Sie winfte ihnen dann 


' Salomon wird voh den Mufelmännern als das Oberhaupt ber Geifter angefehen. 
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noch einmal freundlich zu, und fie fliegen zu ihr herunter. Sezt verlangte fie, daß fie 
ihr Beide zu Willen ſeyn follten. Sie antworteten aber: „Bel Gott, Herrin! verfchone 
ung damit, wir fürdten und zu fehr vor dieſem Geiſte.“ Sie fprah jedoch: „Ihr 
müßt mir gewähren, ober ich ſchwöre bei dem, ber die Himmel gewölbt hat, wenn ihr 
meinen Wunſch nicht erfüllet, fo were ich den Geift, daß er euch töbte, Ihr dürft mir 
nicht widerſtehen!“ Da thaten beibe Brüder ‚ was fie verlangte, est zog fie einen 
Beutel aus ihren Gewändern hervor und zählte 98 Siegelringe, und ſprach: „Wißt ihr 
wohl, was dies für Ringe find? Sie fommen von 98 Männern, bie mir genügten. 
Gebt mir alfo auch die eurigen, fo find es hundert Männer, die mir bazu verhalfen, 
biefen häßlichen, abfcheulichen Geift zu betrügen, ber mich in dieſen Kaſten eingefperrt und 
auf diefem tobenden Meere herumtreibt und fo ftrenge bewacht, bamit ich tugendhaft bleibe und 
Niemanden außer ihm zu Theil werde, Dieſes Scheufal weiß nicht, daß die Beilimmung 
fih nicht ändern läßt und daß das Wollen der Frauen fih von Niemand abhängig macht.“ 

Als die beiden Könige dies hörten, wunderten fie fich fehr und fagten: „Gott! Gott! 
es gibt feinen Schug und Feine Macht, außer beim erhabenen Gotte! Wir wollen deßhalb 
bei Gott gegen bie Lift der Frauen Hilfe fuchen, denn fie ift wahrlich zu groß.” Hierauf 
ſprach fie zu ihnen: „Geht nun eures Weges!“ — Und als fie hierauf meggegangen 
waren, fprah Scheherban zu feinem Bruder: „Mein Bruder! fieh, dies Abenteuer ift 
noch bebeutungsvoller ald das unſrige. Hier ift ein Geift, der fein Mädchen in der Hochzeite- 
nacht raubte und es in einen gläfernen Kaſten gefperrt hat, ber mit vier Schlöffern geichloffen 
it. Er hat ihr das Meer zur Wohnung gegeben, weil er glaubte, fie fo der Beflimmung 
‚und dem Schidfal zu entreißen, fie aber hat doch, wie wir gefehen, hundertfache Untreue 
geübt. Laß uns alfo jezt getroft in unfer Königreich zurüdfehren, und den Beſchluß 
faffen, nie mehr zu heirathen; ich will bir ſchon fagen, wie ich ed machen will.” 

Sie fehrten alfo wieder um, und gingen bis es Nacht ward; und am brittien Tage | 
famen fie wieder in ihre Heimath, traten unter die Zelte, fezten fih auf ben könig⸗ 
Iihen Thron, und es kamen bie Intendanten, Adjutanten, Fürften, Großen unb andre 
Leute. Sogleich wurde befohlen, in die Stadt zu ziehen. Der König begab fi in 
das Schloß, ließ den Veſir kommen, und befahl ihm, fogleih feine Gemahlin zu 
töbten. Der Veſir brachte fie um, Alsdann ging der König zu den Sflavinnen, 308 
fein Schwert, erſchlug fie Alle, Tieß dann Andere fommen und ſchwur: daß er jede 
Naht eine Andere fih erwählen wolle, die er dann bed Morgens binrichten laſſen 
werbe; denn. ed gäbe auf der ganzen Erbe Fein tugenbhaftes Weib. Schahfeman 
| machte fih auch fogleih auf, um abzureifen, nachdem ihm fein Bruder das Nöthige zur 
| 
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Reife gegeben hatte, und fo kehrte er in fein Sand zurüd. Sultan Scheherban befahl 
indeffen feinem Veſir, ihm bie Sklavin für bie Nacht zu bringen. Diefer führte ihm 
eine der Fürftentöchter zu. Der König verfügte fih zu ihr, aber am Morgen befahl er 
dem Befir, ihr den Kopf abzuſchneiden. Diefer mußte dem Befehle des Sultans gehorchen 
und fie umbringen. Dann fhaffte er ihm eine andere Tochter der Großen bed Landes, bie 
auch wieder am Morgen umgebracht wurde. Und fo ging es lange fort; jede Nacht 
erhielt er ein Maͤdchen und des Morgens ließ er fie dann hinrichten; bis es zulezt Fein 
Mädchen mehr gab und die Mütter und Väter weinten und feufzten und dem König den 
Tod wünfchten und dem Schöpfer der Himmel klagten und den Erhörer der Gebete zu 
Hilfe riefen. Nun hatte der oberfte Veſir, dem er ſtets den Befehl gegeben, bie Frauen 
umzubringen, zwei Töchter. Die ältere hieg Scheherfab und bie jüngere Dinarſad. 
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Jene hatte viele Bücher gelefen, unter andern auch philofophifche und mebizinifche Werke; 
fie hatte Gedichte auswendig gelernt und Fannte Gefchichten, Volfstraditionen und Reden 
ber Weifen und der Könige; fie war gelehrt und gebildet. Einft fprah nun Scheherfad 
zu ihrem Bater: „Mein Vater! ich will dir mein Geheimniß anvertrauen; ich wünfchte, 
daß du mich mit dem Sultan Scheherban verheiratheftz; denn ich will entweder. die 
Welt von diefen Morbthaten befreien oder felbft fterben wie die Andern.“ Als ihr Vater, 
der Befir, dies hörte, fagte er: „Du Thörin, weißt bu nicht, daß der König geſchworen 
bat, jeden Morgen fein Mädchen tödten zu laſſen? Wenn ih dich alfo zu ihm führe, 
fo wird er mit bir baffelde thun.” Sie antwortete: „Sch will zu ihm geführt werben, 
damit ich ihn umbringe!” Da erwiberte der Bater: „Was fällt dir ein, daß bu dich 
ſelbſt ſo in Gefahr begeben willſt?“ Sie antwortete: „Gleichviel, aber führe mid nur 
zu ihm!“ Der Befir fagte hierauf zornig: „Wer nicht mit Klugheit zu Werfe gebt, 
flürzt ſich in's Verderben, und wer nicht die Folgen einer Sache berechnet, bat feinen 
Freund in der Welt; wie man fprichwörtlih fagt: ich faß in Wohlbehagen, da Tieß mir 
mein Uebermuth feine Ruhe! ich fürchte fehr, ed möchte dir gehen, wie dem Ochſen 
und dem &fel mit dem Bauer.“ Da fragte fie: „Was ift das für eine Geſchichte?“ 
Und der Befir erzählte: 

„Wiffe! ed war einmal ein reicher Kaufmann, ber viele Güter und Diener und 
Dieb und Kameele befaß; er hatte Frau und Kinder, wohnte auf dem Lande und be- 
fhäftigte fih mit Aderbau; er Fannte Die Sprache aller Thiere und es war über ihn 
verhängt, daß fobald er dies Geheimniß einem mittheilen würde, er fogleich fterben 
müſſe. Obſchon er nun die Spraden der Thiere und Vögel verftand, fo burfte er doch 
Niemanden etwas davon erzählen, aus Furcht vor dem Tode. Er hatte in ſeinem 
Hauſe einen Ochſen und einen Eſel an einer Krippe nahe an einander feſtgebunden. 
Eines Tages ſezte ſich der Kaufmann in ihre Nähe mit ſeiner Frau und ſeinen Kindern, 
die vor ihm ſpielten. Da hoͤrte er, wie der Stier dem Eſel ſagte: „Ich wünſche dir 
Glück zu deiner Ruhe, zu der Bedienung, die du haſt, indem man unter dir kehrt und 
ſprizt, und bir geſiebte Gerſte und klares Waſſer bringt, während man mid) Armen von 
Mitternacht an fortführt und mich adern läßt; man Tegt auf meinen Hals etwas, das man 
Joch und Pflug nennt, und fo arbeite id den ganzen Tag, durchfurche die Erbe, werbe 
unausftehlich müde, werde noch von den Bauern gefhlagen, meine Seiten werben 
zerfhunden, an meinem Halfe wird die Haut abgeriedben, man läßt mich von einer 
Nacht zur andern arbeiten, dann bringt man mich in den Rindsſtall, wirft mir Bohnen mi 
Unrath vermifht und Spreu vor; ich Tiege im Koth, wie in einer Pfüge die ganze Nacht, 


zu — 
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während du dich in einem gefehrten, befprizten und abgepugten Stalfe befindeft; beine Krippe 
ift rein und mit Stroh gefüllt; bu ruhſt immer aus; nur felten kommt unferm Kaufmann 
ein Geſchäft vor, wo er dich reitet, und auch dann Fehrt er bald wieder nach Haufe zurück. 
Du ruheſt während ich mich abmühe, du fchläfft während ich mache, ich hungre, wenn bu 
fatt biſt.“ Als der Stier ausgeredet hatte, wendete fih der Efel zu ihm und fagte: 
„D Dummfopf! wer did den Vater der Stiere genannt, bat nicht gelogen; bu haft weder 
Berftand noch Schlauheitz du weißt dir nicht zu rathen und bringft dich allmählig durch 
deinen innern Groll um’d Leben; haft vu noch nie das Sprihwort gehört: wer Feine 
Leitung annimmt, verfehlt den rechten Weg? Höre mich brum, Stier! Wenn der 
Landmann dich anbindet, fo flampfe mit den Füßen, ftoße mit den Hörnern, und ſchreie 
immer fort, bis. man dir Bohnen hinwirft. Dann friß nichts davon, viehe nur fo baran 
herum und fchiebe fie zurüd und koſte fie nicht, begnüge dich mit dem Stroh und ber 
Spreu, Thuft du dies, fo wirft du fehen daß es bir gut bekömmt unb deiner Ruhe 
zuträglih wird.” Als der Stier dies hörte und fah, bag der Efel ihm bdiefen Rath 
gegeben, dankte er ihm in feiner Sprache, wünſchte ihm viel Gutes zum Lohn und hielt 
feinen Rath für gut, dann ſprach er zu ihm: „Sch Babe genug gelitten, o Vater ber 
Geſcheuten!“ — Dies alles, meine Tochter, gefhah während der Kaufmann es hörte 
und verſtand. — | 

„Als nun am folgenden Tage der Bauer fam, um den Ochfen herauszuführen und 
ihn an ben Pflug zu ſpannen, damit er arbeite, ba fand er den Ochſen nadhläffig in 
feiner Arbeit, denn er befolgte den Rath des feld; als der Bauer aber anfing ihn 
zu ſchlagen, fiel der Ochs aus Liſt auf den Boden, fo wie es ihn der Efel gelehrt, 
bis es Nacht geworden war. Da ging der Bauer mit ihm nah Haufe und band 
ihn an die Krippe; aber der Ochs fing an mit den Füßen zu flampfen und laut zu 
brülfen und ſuchte fih von der Krippe Ioszureißen. Der Bauer wunderte ſich bar- 
über und brachte ihm Bohnen und Futter; der Ochs roh daran herum, ging zurüd, 
legte fih weit davon nieber, und fauete an dem Stroh und ber Spreu bie des Morgens. 
ALS der Bauer fam und die Krippe voll mit Bohnen und Stroß fand, und nichts daran 
fehlte, und den Dchfen mit aufgeblafenem Leibe, ausgeftredten Füßen und faft ohne Athem 
erblidte, warb er fehr betrübt und ſprach: „Bei Gott, der Ochs muß heute Franf feyn, 
darum konnte er auch geftern nicht arbeiten; er ging dann zum Kaufmann und fagte 
ihm: Herr! ber Ochs ift Frank, er hat biefe Nacht nichts von feinem Futter gefreffen. “ 
Da aber ber Kaufmann die Sache wohl wußte, fo fpradh er zum Bauer: „geb, nimm 
ben liſtigen Eſel, fpanne ihn an den Pflug, und zwinge ihn zur Arbeit bie er bes Ochfen 
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Stelle verfieht.” Der Bauer fpannte den Efel ein, führte ihn aufs Feld, ſchlug ihn 
und quälte ihn bis er pflügte; er fchlug ihn fo Tange, bis er ihm faft bie Rippen 
zerbrodhen und die Haut vom Halfe abgefehunden hatte; ald er ihn bed Abends wie- 
ber nah Haufe führte, Fonnte der Eſel feinen Fuß mehr rühren und trug feine Ohren 
niederhängend. 


Der Ochs hingegen hatte den ganzen Tag ausgeruht, die ganze Krippe geleert, und 
für den Eſel gebetet und ſeinen Rath gelobt. Als Abends der Eſel zu ihm kam, ſtand 
er vor ihm auf, und ſprach: „Guten Abend, o Vater der Geſcheuten! Du haſt mir bei 
Gott eine unbeſchreibliche Wohlthat erwieſen, indem ich nicht angeſpannt und nicht geplagt 
worden bin; Gott belohne dich dafür ſtatt meiner, o Vater der Aufgeweckten!“ 


Aber vor Zorn antwortete ihm der Eſel nichts; denn er dachie: dies alles iſt mir 
wegen meines unſeligen Raths widerfahren; es war mir ganz wohl, da ließ mir mein 
Uebermuth keine Ruhe; bringe ich ihn nun nicht durch irgend eine Liſt in ſeinen früheren 
Stand zurück, ſo gehe ich dabei zu Grund. Er ſchlich hierauf müde zur Krippe. Der 
Ochs aber jauchzte laut und wünſchte ihm immer viel Gutes. 


„Eben fo, meine Tochter, wirft du verderben durch deinen ſchlimmen Entſchluß; bleibe 
alfo ruhig und flürze dich nicht felbft in das Verderben; ich rathe dir aus Mitleid für 
dich.“ Sie aber erwiderte: „Ich will zum Sultan gehen, um ihn zu heirathen.“ Der 
Bater fagte noch einmal: „Thue dies nicht!“ aber fie erwiberte: „Es muß gefchehen.” 


Da ſprach der Bater: „Wenn du nicht ruhig bleibft, fo werbe ich mit Dir verfahren, 
wie der Kaufmann mit feiner Fran.” — „Was that denn der Kaufmann mit ihr?” fragte 
bie Tochter, und der Befir antwortete: „Wiſſe, nachdem dies zwiſchen dem Ochfen und dem 
Efel vorgefalfen, ging der Kaufmann einmal in der Naht beim Mondfchein in den 
Stall; da hörte er wie der Efel dem Ochſen fagte: „O Vater der Ochfen! was wirft bu 
wohl morgen thun, wenn dir der Bauer das Futter bringt?” Jener antwortete: „Was 
Anders, als was du mich gelehrt? Das werbe ich ſtets thun, ich werde mich krank 
fiellen, auf den Boden werfen und meinen Leib aufblafen.” Da fhüttelte der Eifel 
feinen Kopf und fagte: „Thue Died nit, o Vater der Ochſen! Weißt du, was ich von 
unferm Herrn, dem Kaufmanne, gehört habe, und was er dem Bauer geſagt?“ — 
„Nun, was hat er gefagt?” fragte der Ochs. „Er fagte,” antwortete der Efel, 
„wenn heute ber Ochs nicht auffteht und fein Futter nicht frißt, fo Taß ihn gleich beim 
Metzger ſchlachten; Taf ihm die Haut abziehen, und ich vertheile dann fein Fleiſch unter 
die Armen. Folge mir daher, ich fürdte für dich, — und einen guten Rath ertheilen ift 
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eine Gewiſſensſache; — wenn man bir bad Sutter bringt, fo friß Alles rein auf, damit 
man dich nicht ſchlachte.“ 


Der Ochs fing an zu fohreien und zu blafen, und der Kaufmann machte fih auf 
und Tachte laut über dieſen Borfall, Da fragte ihn feine Frau: „Warum Tadhft du? 
fpotteft du meiner?" Er fagte: „Nein.“ — „Sp fage mir, warum du lacheſt!“ — 
„Ich Tann dir's nicht fagen, denn ich habe ein Unglüd zu befürdhten, wenn id aus- 
plaudre, was die Thiere in ihrer Sprache reden.” Sie fragte hierauf noch einmal: 
„Wer hindert dich, mir es zu ſagen?“ — „Ih weiß, baß ich flerben muß.“ — 
„Bei Gott, du Tügft! das iſt nur eine Ausrede, und bei dem Herrn bes Himmels, 
wenn bu mir’s nicht fagft, bleibe ich keinen Augenblid mehr bei bir, du mußt es 
mir jagen.“ 


Sie ging dann in's Haus und weinte bid zum andern Morgen. Der Kaufmann 
fragte fie: „Was weineft du alfo? fürdte Gott! geh’ in dich! nimm beine Frage zurüd 
und Tag mih in Ruh!“ — „Ich Taffe davon nidht ab, du mußt ed mir fagen.“ — 
„Wie? du beftehft darauf, wenn ich bir gleich fage, daß ich fterben muß?“ — „Du 
mußt mir's fagen und follteft du auch fterben.“ — „So will ich vorerft beine Kamilie 
und Berwandte rufen.“ Er ging nun und holte ihren Vater, ihre Verwandten und 

noch einige Nachbarn. 


Der Kaufmann fagte ihnen, fein Tob wäre nahe, fie weinten alle, fo wie aud 
die Kinder und der Bauer; es war eine große Trauer um ihn. Sezt ließ er bie Zeugen 
und Gerichtöleute kommen, gab feiner Frau was ihr gebührte, machte ein Teflament 
für feine Kinder, ſchenkte feinen Sflavinnen die Freiheit, und nahm von den Seinigen 
Abfhied. Nun weinten fogar die Zeugen; die Kinder Tiefen zur Frau und sprachen: 
„Laß doch ab von deinem Willen! denn wüßte dein Mann nicht ganz gewiß, daß er 
fterben muß, wenn er fein Geheimniß offenbart, fo würde er alles dies nicht thun;“ fie 
ließ ſich aber nicht zurüdbringen, und es weinten und trauerten Alle, 


„Nun aber, meine Tochter Scheherfad, waren in dieſem Haufe fünfzig Hühner und 
ein Hahn; der Kaufmann faß betrübt über feine Trennung von ber Welt, von feiner 
Familie und feinen Kindern. Während er fo nachdachte und fchon das Geheimniß 
entdecken wollte, da hörte er, wie fein Hund in feiner Sprade zum Hahn fagte, ber 
eben die Flügel über einander ſchlug und auf ein Huhn fprang, dann ſogleich wieder auf 
ein anderes: „D Hahn! Fhämft du dich nicht vor deinem Herrn, dich heute fo zu be⸗ 
tragen?” — „Was gibt’8 denn heute?“ fragte der Hahn; da antwortete der Hund: 











„Weißt du nicht, daß unfer Herr heute in Trauer iſt, weil ſeine Frau durchaus ſein 
Geheimniß wiſſen will, worauf er ſogleich ſterben muß? es handelt ſich nämlich 
darum, daß er ihr die Sprache der Thiere erkläre, weshalb er ſehr betrübt iſt, und 
du ſchlaͤgſt mit deinen Flügeln und ſpringſt umher in Freuden, ſchämſt du dich nicht?” 
— Da hörte der Kaufmann wie der Hahn antwortete: „O der einfältige, närriſche 
Mann! wie doch unfer Herr fo wenig Verftand hat! Ih habe fünfzig Hühner und 
ftelle fie alle zufrieden, und mein Herr hat nur eine Frau und glaubt noch Berftand zu 
haben. Weiß er fih nicht mit ihr zu helfen?“ Da fagte der Hund: „Aber was follte 
er mit ir beginnen?“ Und ber Hahn antwortete: „Er follte einen Eichenftod nehmen, 
mit ihr in fein Zimmer gehen, die Thüre ſchließen, über fie herfallen und fie fo Tange 
prügeln, bis er ihr Hände und Füße zerſchlagen; fie würde dann bald fehreien: „Ih 
will feine Worte und feine Erflärung.“ Er foll fie dann aber fo Tange ſchlagen, bis 
fie von ihrer Verrüdtheit abläßt, und er foll nicht aufhören, bis fie ihm in nichts mehr 
widerſpricht. Thut er dies, fo hat er Ruhe, bleibt leben und macht der Trauer ein Ende.” 

Als der Kaufmann die Rede des Hahns mit dem Hunde hörte, fand er ſchnell 
auf, nahm einen Stod von Eihenholz, führte feine Frau auf fein Zimmer, riegelte die 
Türe zu, angeblih um ihr die Erffärung zu geben, und fiel dann über ihre Rippen 
und Schultern mit Schlägen her; er prügelte fie in Einem fort, fie ſchrie um Hilfe und 











13 Eingang. 


fagte: „Ich will dich nach nichts mehr fragen.” Zulezt als er müde war von Schlagen 
öffnete er die Thüre, die Frau ging hinaus, den Vorfall bereuend, und durch ben 
guten Rath des Hahns warb die Trauer in Freude verwandelt,” 

„Nun, meine Tochter, werde ich mit dir auch fo verfahren, wenn bu nicht abläßt. “ 
Aber fie antwortete: „Ich werbe nie zurüdtreten, auch wird biefe Gefchichte meinen 
Entfhlug nicht Ändern, und führft du mich nicht zum Sultan, fo werde ich allein zu 
ihm gehen und gegen dich Hagen, daß bu einem Manne feines Standes mich verweigerft, 
und ein Mädchen wie ich deinem Herrn entziehfl.“ Der Bater fragte wieder: „Es 
muß alfo ſeyn?“ — „Ja,“ antwortete fie. 

Nun fagt der Erzähler, als er ſich Iange mit ihr abgemüht und geplagt hatte, ging 
er zum König Scheherban und wünſchte ihm Glück, Füßte die Erde vor ihm, und fagte 
ibm, daß er ihm in der nächſten Nacht feine Tochter bringen werde. Der Sultan 
fragte ganz erflaunt: „Was ift Died? da ich Doch bei dem, der bie Himmel gewölbt, dir 
morgen befehlen werde, fie umzubringen? und thuft du ed nicht, fo werde ich ohne weiterd 
dich umbringen laſſen.“ Er antwortete: „O König der Zeit! fie hat es gewünfcht, ich habe 
ihr Alles gefagt, fie wollte nichts hören, fondern diefe Nacht bei dir feyn.“ Der König 
ſprach: „Gut! geh’, mache Vorbereitungen zu ihrer Ankunft und bring?’ fie Diefe Nacht zu mir!” 

Der Veſir ging, bradte die Botfchaft feiner Tochter und fagte: „Gott gebe mir 
feine Sehnfuht nah dir.“ Scheherſad freute fih fehr, machte alle ihre Sachen 
zurecht, ging zu ihrer jüngern Schwefter Dinarfab und fprach zu ihr: „Höre, meine 
Schwelter, was ich. dir anempfehle: wenn ich bei dem Sultan bin,. werde ich nach bir 
(hidden, wenn du dann kömmſt und fiebft, daß der Sultan fih mit mir befchäftigt, fo 
fage zu mir: O Schweiter! wenn du nicht fchlafft, fo erzähle und von deinen fehönen 
Gefhichten, damit wir bie Nacht dabei durchwachen! Died wird meine und ber Welt 
Rettung von dieſem Unheil verurſachen und den König von feiner unfeligen Gewohnheit 
abbringen.” Jene fagte zu, und ale ed Naht war, brachte fie der Veſir dem König. 
Diefer empfing fie in feiner Weife und begann mit ihr zu herzen, fie aber weinte. 

Als er fie fragte, warum fie weine, antwortete fie: „O König der Zeit! ich habe 
eine Schwefter, von ber ich diefe Nacht noch Abfchied nehmen möchte.“ Der König fhidte 
nah Dinarfad. Diefe wartete bis der Sultan mit der Schwefter geendet, dann feufzte 
fie und fagte: „O meine Schwefter! wenn du nicht fchläfft, fo erzähle und von beinen 
ſchönen Geſchichten, daß wir die Nacht dabei durchwachen, vor Morgen will ich dir dann | 
Lebewohl fagen, denn ich weiß ja nicht, wie ed. morgen mit bir enden wird.” Sceherfad | 
fragte den Sultan um Erlaubniß, und als er biefe ertheilte, warb fie hocherfreut. 


— — — — — — —— — — — — — — — — 











Erfte Nacht. 


Man behauptet, o glüdfeliger, einfichtövoller König, es fey einmal ein reicher, 
wohlhabender Mann gewefen, der viele Güter, Sklaven und Bedienten, Weiber und 
Kinder befaß, und in allen Ländern Waaren und Schulden ausftehen hatte. Diefer be 
flieg einft fein Thier, nachdem er einen Duerfad mit Lebensmitteln, aus Zwiebad und 
melfanifhen Datteln beftehend, gefüllt, und reiſte nach Gottes Willen viele Tage und 
Nächte. Gott hatte ihm eine glüdliche Reife beftimmt, und er erreichte das erwünfchte 
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Land, machte feine Gefhäfte dort ab, und trat die Rückreiſe nad feiner Heimat und zu 
feiner Familie an. 


Ald er am britten, vierten Tage auf ber Reife war, warb ihm fehr heiß, und 
ald bie Hige immer heftiger ward, ſah er einen Garten vor fih, in welchem er 
Schatten zu finden hoffte. Er ftellte fih unter einen Nußbaum, neben welchem eine 
Wafferquelle rann, fezte fih neben denfelben, band fein Thier feft, nahm einige Zwiebade 
und Datteln aus dem Duerfade, aß, und warf die Dattelferne rechts und links bie er 
fatt war, dann ſtand er auf, wufch fih und betete. 


Nachdem er dieſes vollendet hatte, kam auf einmal ein alter Geiſt auf ihn zu. 
Seine Füße waren auf der Erde und ſein Kopf in den Wolken; er hatte ein gezogenes 
Schwert in der Hand, ging auf den Kaufmann los, blieb dann vor ihm ſtehen und 
ſchrie ihm zu: „Steh' auf, daß ich dich mit dieſem Schwerte umbringe, wie du mein 
Kind umgebracht.“ 


Als der Kaufmann die Worte des Geiſtes hörte, und ihn anſah, erſchrack er und 
fürchtete ſich ſehr vor ihm, dann ſagte er zu ihm: „Mein Herr! für welches Vergehen 
willſt du mich umbringen?“ Der Geiſt antwortete: „Ich will dich umbringen, wie 
du meinen Sohn umgebracht.“ Der Kaufmann fragte: „Wer hat denn dieſes gethan?“ 
und der Geift antwortete: „Du.“ 


Da ſprach der Kaufmann: „Ich habe ihn bei Gott nicht umgebracht, wo, wann 
und wie fol ich ihn denn getödtet haben?” Da entgegnete der Geift: „Bift du nit 
bier gefeffen und haft Datteln aus deinem Sade genommen, die Datteln gegeflen und 
bie Sterne rechts und links geworfen?“ 


„Es ift wahr, dieſes babe ich gethan,“ antwortete der Kaufmann. „Nun,“ 
verfegte der Geiſt, „auf biefe Weife haft du meinen Sohn getöbtet; denn wäh- 
rend du aßeft und bie Kerne wegwarfft, ging mein Sohn vorüber, es traf ihn ein 
Kern und töbtete ihn. Und fpricht nicht das Geſetz, wer töbtet, fol wieder getöbtet 
werden ? 


Der Kaufmann fagte: „Ich gehöre Gott und wende mi zu ihm, ed gibt Feine 
Macht und feinen Schu außer beim erbabenen Gotte; wenn ich wirklich bein Kind 
getöbtet babe, fo habe ich es ungern getban, bu follteft mir alfo wohl verzeihen.“ Aber 
ber Geift antwortete: „Seineswegs, du mußt umgebracht werben!“ 


— — 








Erfie Nacht 


Hierauf ergriff er ihn, ſtredte ihn auf ben Boden hin, und hob ſchon bad. Schwert 
auf, um ihn zu tödten; ba weinte ber Kaufmann und fehrie nach feiner. Familie, feiner 
Frau und feinen Kindern, er glaubte ſchon zu ſterben und vergoß fo viele Tpränen, daß 
feine Kleider davon naß wurden, und fagte: „ES gibt nur bei dem erhabenen Gotte 
Macht und Schug!” Hierauf ſprach er folgende Verſe: 


„Die Zeit befteht aus zwei Tagen, ber eine gewährt Sicherheit, ber 
andere bropt Gefahren; das Leben beftept aus zwei Theilen, der eine iſt 
Har, der andere trübe; flepft du nicht, wenn Sturmwinde toben, wie fie 
nur die Gipfel der Bäume erfchüttern? Wie Mandes grüne und bürre 
iſt auf der Erde und doch wird nur das, was Früchte hat, mit Steinen 
geworfen. Im Himmel find zahlloſe Sterne und nur Sonne und Mond 
verlieren zuweilen ihr Licht. Du haft eine gute Meinung von ben Tagen, 
wenn fie fehön find, und berechneft nicht, was das Schidfal noch bringt. 
Die Nächte haben dich in Ruhe gelaffen, und du ließeſt dich durch fie täufchen; 
während bie Nacht am Harften ſchien, fam aber das Unglüd herbei." 
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ALS der Kaufmann diefe Verſe gefprohen und ſich fatt geweint hatte, fagte der Geiſt 
abermals: „Sezt muß ich dich umbringen.” Da flehte der Kaufmann: „Kann es nicht 
anders fern?“ — „So muß e8 gefchehen,“ antiwortete der Geift, und hob wieber das 
Schwert auf, um ihn zu töbten. 


Hier bemerkte Scheherfad den Tagesanbruh und erzählte nicht weiter; das In⸗ 
nere des Könige Scheherban glühte aber vor Verlangen nad der Fortſetzung ber 
Erzählung. . 

Als die Morgenröthe herangebrochen, fagte Dinarfad ihrer Schweiter Scheherfap: 
„Bei Gott, wie fhön, wie angenehm und wie wunderbar ift deine Erzählung!” Da 
antwortete fie: „Was ift Dies Alles im Vergleich zu dem, was ich in der nächſten Nacht 
erzählen werde, wenn mich mein Herr der König Ieben läßt, ed wird noch wunderbarer 
und überrafchenber feyn.” Da fügte der Sultan: „Bei Gott, ich werbe dich nicht um⸗ 
bringen laſſen big ich das Lebrige der Erzählung gehört; erfi nad der nädften Nacht 
ſollſt du ſterben!“ Wie ed nun ganz hell war und die Sonne zu leuchten anfing, ſtand 
der König auf und befchäftigte fh mit feinen Regierungsangelegenheiten. 

Der Befir, Bater Scheherfadb’8, war fehr erflaunt, als der König bis Abends 
bie Regierungsgefchäfte beforgte. Der König ging dann nad Haufe, beftieg fein Lager, 
und Scheherfad mußte fih zu ihm verfügen. 

Nachdem dies gefchehen, rubeten Beide ein wenig, bann fügte Dinarfab ihrer 
Schweſter Scheherſad: „Ih befhwöre dich bei Gott, meine Schwefter, wenn bu 
nicht ſchläfſt, fo theile ung wieder etwas von deinen fchönen Erzählungen mit, bag wir 
die Zeit, in ber wir doch nicht fchlafen, angenehm zubringen. 

Da fagte der Sultan: „Doch zuerft den Beſchluß der Erzählung des Kaufmanns 
mit dem Geifte, denn fie gefällt mir;/ und Scheherfad ſprach: „Es gereiht mir 
zum Vergnügen und zur Ehre, o glüdfeliger König!” 

















Zweite Nacht. 


Scheherſad fprad: Man behauptet, o glüdfeliger und wohlbenfender König! 
dag, als der Geift feine Hand mit dem Schwerte in die Höhe hob, der Kaufmann zu 
ihm fagte: „Nun, ſtolzer Geift, willſt du mid denn durchaus tödten?“ — „Gewiß,“ 
erwiderte ber Geift. Da fagte der Kaufmann: „Willſt du mir nicht Zeit Taffen, bis ich 
von meiner Familie, von meiner Frau und meinen Kindern Abſchied genommen, bis 
ich mein Erbe unter ihnen vertheilt und meinen lezten Willen ihnen bekannt gemacht 
habe? Wenn alles dies geſchehen, will ih zu dir zurückkehren, und dann kannſt bu 
mich toͤdten.“ Der Geift antwortete hierauf: „Ich fürdte, wenn ih dich los Taffe, daß 
du nicht mehr wieberfehren wirft.“ Da fagte der Kaufmann: „Ich fhtwöre bir einen Eid 
unb nehme ben Herrn bed Himmels und der Erbe zum Zeugen, daß ich wieder zu bir 
fommen werde.” Nun fagte der Geift: „Wie lange Frift begehreſt du?“ — „Ich fordre 
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ein Jahr,“ erwiderte der Kaufmann, „bis ich von meinen Kindern und meiner Familie 
Abſchied genommen und mich von dem mir anvertrauten Gute befreit habe; zu Anfang 
des nächſten Jahres komme ich dann wieder.“ Da fragte der Geiſt noch einmal: „Bürgt 
mir Gott für deine Wiederkehr?“ — „Gott bürgt dir für meine Worte,“ antwortete 
der Kaufmann. 


Als er nun fo geſchworen und ihn der Geiſt losgelaſſen, beſtieg er fein Thier wie- 
der, machte ſich mit. traurigem Herzen auf den Weg, und reifte in Einem fort, bis er nad) 
feiner Heimat kam. Als er feine Kinder und feine Frau fah, fing er an, viele Thränen 
zu vergießen und höchſt betrübt und niebergefchlagen zu werben. Seine Leute wunberten 
fih über ihn, und feine Frau fragte ihn, was ihm fehle und warum er fo weine und 
jo niebergefchlagen wäre, während fie fih doch Alle über feine Ankunft freuten. „Wie 
fol ih nicht jammern,” antwortete er, „da ih nur noch ein Jahr und nicht mehr zu 
leben habe,“ 


Hierauf erzählte er ihnen, was ihm auf der Reife mit dem Geifte widerfahren und 
wie er ihm geſchworen, daß er nach einem Jahre wieberfehren werbe, um fi von ihm 
tödten zu laſſen. Wie fie dies vernahmen, meinten fie alle. Die Frau fohlug ſich in’s 
Gefiht und riß fih die Haare aus, die Töchter fließen Jammergefchrei aus, und bie 
Söhne groß und Fein ſchrien laut. Alles trauerte; die Kinder weinten ben ganzen Tag 
um ihren Vater herum, und fie nahmen gegenfeitig Abfchied von einander. 


Am folgenden Tage fing er an, fein Erbtheil unter ihnen zu vertheilen und fein 
Zeftament zu machen; er machte fih auch von den Leuten frei, denen er etwas fchuldig 
war, gab große Gefchenfe und Almofen, und nahm Leute an, die den Koran für ihn leſen 
mußten. Dann ließ er Zeugen und Gerichtefchreiber fommen, ſchenkte feinen Sklaven und 
Sflavinnen die Freiheit, gab den erwachfenen Kindern ihren Theil von feinem Vermögen, 
machte ein Teſtament für den Theil der Kleinen, gab feiner Frau was ihr verfchrieben 
war, und fo war er befchäftigt, bis das Jahr abgelaufen und nur fo viel noch davon 
übrig blieb, als er zur Reife brauchte. Nun fihidte er fich zur Reife an, wuſch 
fih, betete, nahm fein Todtengewand und fagte feiner Frau und feinen Kindern ein 
Lebewohl. 

Dieſe ſchrien und weinten alle zuſammen, und auch er vergoß viele Thränen 
und ſprach zu ihnen: „Bei meinem Haupt und bei meinen Augen, dies iſt ein 
Beſchluß Gottes, es iſt ſein Urtheil und ſeine Macht; der Menſch iſt eben nur zum Tode 
geſchaffen.“ 

— — — —— — —— —— — —— —— — — — 





Bweite Uachi. 





Jezt nahın er zum leztenmale Abſchied, beftieg fein Thier, reiſſte Tag und Nacht, bis er 
+ zu dem Garten gelangte. Es war gerabe ein Jahr verſtrichen. Er fezte fih an den Drt, wo 

er bie Datteln gegeifen, und erwartete mit traurigem Herzen und weinenden Augen ben Geift. 
Während er fo da faß, fam ein alter Mann mit einer Gazelle an einer Kette auf ihn 
! zu und grüßte ihn. Der Kaufmann erwiberte feinen Gruß, und ber Alte fragte ihn, 
| mas er bier thue an biefem Orte der Geifter und Teufelsfinder; denn obgleich diefer 
| Garten ſchoͤn angebaut wäre, fo gehe es doch Keinem gut, ber barin verweile. Der 
' Kaufmann erzählte ihm feine ganze Geſchichte mit dem Geifte von Anfang bis zu Ende, 
! Der Alte wunderte fih fehr, wie er hörte, bag er hier feinen Tod erwarte, und fagte: 
„Du mußt ein Mann von flarfem Glauben ſeyn.“ Hierauf fezte er fih neben ihn und 
| ſprach: „Ich werde nicht von hier weichen, bis ich fehe, wie es bir mit bem Geifte gehen 
wird.” Gie blieben nun beifammen figen und unterhielten fih mit einander. 

Hier bemerkte Scheherfad, daß der Tag nahe fey, und fie hörte auf zu erzählen. 
Ihre Schwefter Dinarfad fagte zu ihr: „Wie fehön und wunderbar ift beine Erzählung. ” 
Aber Scheherfad erwiderte: „Ich werde auch die nächſte Nacht noch viel Schöneres 
und Wunderbareres erzählen, wenn mein Herr ber König mich Ieben läßt.“ 




















Dritte Wacht 


In der folgenden Nacht ſprach Dinarfad zu ihrer Schwefter: „Ich befhwöre dich bei | 


Gott, meine Schwefter! wenn du nicht ſchläfſt, fo erzähle und wieder eine von deinen 
fhönen Erzählungen, daß wir bie Nacht dabei durchwachen,“ und der König fezte hinzu: 
„Vollende die Gefdihte des Kaufmanns!» — „ES gereicht mir zum Vergnügen und zur 
Ehre,“ erwiderte Scheherfad und fuhr alfo fort: 

Ich hörte, o glüdfeliger König, daß, während der Kaufmann mit dem Alten ber 
Gazelle fi unterhielt, noch ein alter Mann mit zwei fhwarzen mwolfartigen Hunden dazu 
fam; er grüßte fie unb die Beiden erwiberten feinen Gruß; bann fragte er, was fie hier 
hätten, und der Alte mit ber Gazelle erzählte jenem die Geſchichte des Kaufmanns mit 
dem Geifte, dem er gefhworen, wieder zu fommen und ben er nun erivarte, um von ihm 
getöbtet zu werben. „Ich Fam nur zufällig hieher,“ fezte er hinzu, „aber ich ſchwur, nicht 
von bier zu weichen, bis ich fehe, was zwifchen ihm und dem Geifte ſich ereignen wird.“ 
Als der Mann mit den Hunden dies hörte, wunderte er ſich befonders darüber, daß 
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der Kaufmann ſeinen Eid ſo treu gehalten, und ſagte: „Auch ich kann dieſen Ort nicht 
verlaſſen, bis ich weiß, was ſich zwiſchen dem Kaufmann und dem Geiſte zutragen wird.“ 

Während fie fo im Geſpräch waren, kam noch ein alter Dann mit einem ſchlechten magern 
Maulthiere; nach gegenfeitigem Gruße fragte diefer: „Was thut ihr hier und warum {fl 
der Kaufmann fo traurig und niebergefhlagen?“ Die beiden Alten erzählten ihm nun 
die Geſchichte und fagten ihm auch, bag fie hier warten wollten, um zu fehen, wie ed ihm 
mit dem Geift ergehen werde. Als der Alte dies hörte, fagte er: „Auch ich, bei Gott, 
will nit von binnen weichen, bis ich jebe, w was fi) mit diefem Mann und dem Geift 
ereignen wird; er fezte fich hierauf zu ihnen, und fie unterhielten ſich eine Eleine Weile. 

Da fam auf einmal ein großer Staub aus ber Wüfte her gezogen, und ber Geift erfchien 
mit einem bloßen Schwerte von Stahl in der Hand und ging auf fie zu, ohne fie zu 
grüßen. Als er bei ihnen war, z0g er den Kaufmann an ber linken Hand in bie Höbe 
und ſprach: „Steh’ auf, daß ich dich tödte!“ Der Kaufmann meinte und bie drei Alten 
weinten auch und jammerten laut, | 

Hier bemerkte Scheherfad den Tagesanbruh und ſchwieg. Dinarfad ſprach zu 
ihr: „DO wie fhön und wundervoll ift deine Erzählung, meine Schwefter.“ Scheherſad 
erwiberte: „Was ift dies im Bergleih zu dem, was ich Euch in der folgenden Nacht 
erzählen werbe, wenn mein Herr ber König mich Ieben läßt; es wirb noch weit wun⸗ 
berbarer, angenehmer und entzüdender feyn.”“ Das Herz des Königs entbrannte vor Ver⸗ 
langen, die weitere Erzählung zu hören, und er beſchloß bei fih: Bei Gott, ih Taf fie 
nicht umbringen, bis ich bas Ende der Gefchichte vernommen, und gehört habe, was 
aus dem Kaufmanne ger Pen, dann erſt will ich ſie, nach meiner Gewohnheit, gleich 
den übrigen Frauen tödten laſſen. 

Er ging hierauf feinen Regierungsgefhäften nach und traf ihren Vater, den Veſir, 
ber darüber fehr erflnunt war. Bis zur Nacht blieb er im Diwan !, ging dann wieber 
in feinen Palaft zurüd, begab fi zu Bette, und nachdem er mit Scheherfad eine Weile 
gefchlafen, fprah Dinarfad: „Ich beſchwöre dich bei Gott, meine Schwefter! wenn bu 
nicht fchläfft, fo erzähle mir eine deiner fehönen Erzählungen, damit wir ben übrigen 
Theil der Nacht dabei durchwachen.“ Jene fagte: „Es macht mir Vergnügen und Ehre,” 
und erzählte: 


ı Diwan bebeutet hier Staatsrath, wird aber auch fonft für jede Berfammlung, wo Staatsgefhäfte 
beforgt werben, gebraudt; das Wort Heißt eigentlich Rath, wird aber auch bekanntlich von einer 
Sammlung Gedichte und von einem Sofa gebrannt. 








Dierte Nacht. 


Man behauptet, o glüdfeliger König, daß, als der Geif den Kaufmann töbten 
mollte, der erſte Alte mit der Gazelle auf Jenen zuging und ihm Hände und Füße küßte, 
und alfo ſprach: „D du Krone ber Könige der Geifter, wenn ich dir erzähle, was mir 
mit biefer Gazelle wiberfahren, und bu meine Erzählung ns wunderbarer findeft als 
das, was bir mit bem Kaufmanne begegnet, wirft du mir zu lieb ihm ein Drittel feiner 
Schuld verzeihen?” — „Recht gern,” entgegnete der Geift. 

Und der Alte erzählte: „Wiffe, o Geift, daß diefe Gazelle bie Tochter meines Oheims 
iſt; fie if mein Fleifh, mein Blut und von Kindheit an meine Frau, denn fie war erft 
sehn Jahre alt, als ich fie heirathete, und ift folglich erft bei mir mannbar geworben. 
Ich Tebte dreißig Jahre mit ihr ohne mit einem Kinde beglüdt zu werben; doch hatte 
ich während biefer ganzen Zeit ihr immer viel Gutes erzeigt und ehrte fie. Aber ich Faufte 
noch eine Sklavin, die mir einen Knaben gebar, fhön wie ber Mond. Jezt wurde meine 
erfte Frau eiferfühtig. Als mein Sohn zwölf Jahre alt war, mußte ih eine Reife 
unternehmen; ich empfahl ihn meiner Frau auf's Angelegentlichfte, ihn und feine Mutter. 
Ein Jahr blieb ih aus. Während meiner Abwefenheit hatte meine Frau die Zauberfunft 

















Vierte Rache 


gelernt; fie nahm meinen Sohn und vergauberte ihn in ein Kalb, ließ meinen Hirten 
fommen, übergab ihm das Kalb und fagte: „Laß dieſes Kalb mit den Stieren weiden.“ 
Dann verzauberte fie bie Mutter in eine Kuh, unb übergab fie ebenfalls dem Hirten, 
As ih nun bei der Rückkehr meine Frau nad dem Sohn und feiner Mutter fragte, 
fagte fie mir, die Mutter fey geftorben und der Sohn vor zwei Monaten bavon ger 
laufen; fie aber habe feither nichts mehr von ihm gehört. 

Als ich diefe Worte vernahm, entbrannte mein Herz über meinen Sohn und 
befümmerte fih um die Mutter. Ich ſtellte ein ganzes Jahr Nahforfhungen nach meinem 
Sopn an. Nun Fam das große Feſt Gottes ', ich ſchickte zum Hirten hin und ließ ihm 
fagen, er möge mir eine fette Kuh bringen, damit id das Feft feiern könne, Er brachte 
mir meine verzauberte Fran. Als ich fie nun binden ließ und fie ſchlachten wollte, weinte 
und feufzte fie: „Mbu! Mbu!“ und die Tpränen Tiefen ihr über bie Wangen herunter; 
ih war barüber erftaunt, blieb gerührt vor ihr flehen, und fagte dem Hirten: „Bring' 
mir eine andere.” Da fagte meines Oheims Tochter: „Schlachte nur biefe, denn er hat 
feine beffere und feine fettere, wir wollen fie baher am Feſttage verzehren.“ Ich ging 
wieder auf fie zu, um fie zu ſchlachten, aber fie fhrie wieder: „Mbu! Mbu!“ Ich blieb 
vor ihr fliehen und fagte hierauf zum Hirten: „Schlachte du fie, ftatt meiner.” 


, 


* Das große Beiramfeft wird am zehnten Tage des Monats Silhudja (der Wallfahrt) gefeiert, es 
wird dabei in allen reihen Familien ein Lamm geſchlachtet. 
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Land, machte feine Geſchäfte dort ab, und trat die Rückreiſe nad feiner Heimat und zu 
feiner Familie an. 


Als er am dritten, vierten Tage auf der Reife war, warb ihm fehr heiß, und 
als die Hige immer heftiger warb, ſah er einen Garten vor fih, in weldhem er 
Schatten zu finden hoffte. Er flellte fih unter einen Nußbaum, neben welchem eine 
Wafferquelle rann, fezte ſich neben denfelben, band fein Thier fet, nahm einige Zwiebade 
und Datteln aus dem Ouerfade, aß, und warf die Dattelferne rechts und links bie er 
fatt war, dann ftand er auf, wuſch ſich und betete, 


Nachdem er dieſes vollendet hatte, Fam auf einmal ein alter Geift auf ihn zu. 
Seine Füße waren auf ber Erde und fein Kopf in den Wolfen; er hatte ein gezogenes 
Schwert in der Hand, ging auf den Kaufmann Los, blieb dann vor thm ftehen uub 
fhrie ihm zu: „Steh’ auf, dag ich Dich mit diefem Schwerte umbringe, wie bu mein 
Kind umgebradt. 


Als der Kaufmann die Worte des Geiftes hörte, und ihn anſah, erfhhrad er und 
fürdtete fih fehr vor ihm, dann fagte er zu ihm: „Mein Herr! für welches Vergehen 
willſt du mich umbringen?“ Der Geift antwortete: „Ich will dich umbringen, wie 
du meinen Sohn umgebradt.” Der Kaufmann fragte: „Wer bat denn dieſes gethan?“ 
und der Geift antivortete: „Du.“ 


Da ſprach der Kaufmann: „Ich babe ihn bei Gott nicht umgebracht, wo, wann 
und wie fol ich ihn denn getöbtet haben?“ Da entgegnete der Geift: „Biſt du nicht 
bier gefeffen und haft Datteln aus deinem Sade genommen, die Datteln gegeflen und 
bie Kerne rechts und links geworfen?“ 


„Es ift wahr, biefes Babe ich gethan,“ antwortete der Kaufmann. „Nun,“ 
verfezte der Geiſt, „auf dieſe Weife haft du meinen Sohn getöbtet; denn wäh- 
rend du aßeſt und die Kerne wegwarfit, ging mein Sohn vorüber, es traf ihn ein 
Kern und töbtete ihn. Und fpricht nicht das Geſetz, wer tödtet, foll wieder getödtet 
werden?“ 


Der Kaufmann ſagte: „Ich gehöre Gott und wende mich zu ihm, es gibt keine 
Macht und keinen Schutz außer beim erhabenen Gotte; wenn ich wirklich dein Kind 
getöbtet babe, fo habe ich ed ungern gethan, du ſollteſt mir alſo wohl verzeihen.” Uber 
ber Geift antwortete: „Keineswegs, du mußt umgebracht werben!“ 








Erfie Nacht 


Hierauf ergriff er ihn, fredte ihn auf ben Boden hin, und hob ſchon das. Schwert 
auf, um ihn zu töbten; ba weinte ber Kaufmann und ſchrie nad) feiner. Familie, feiner 
Frau und feinen Kindern, er glaubte fchon zu flerben und vergoß fo viele Thränen, daß 
feine Kleider davon naß wurden, und fagte: „Es gibt nur bei dem erhabenen Gotte 
Macht und Schug!” Hierauf fprach er folgende Verſe: 


„Die Zeit beftept aus zwei Tagen, ber eine gewährt Sicherheit, ber 
andere brot Gefahren; das Leben befteht aus zwei Tpeilen, ber eine iſt 
Mar, der andere trübe; ſiehſt du nicht, wenn Sturmwinde toben, wie fie 
nur die Gipfel der Bäume erfüttern? Wie Mandes grüne und bürre 
iſt auf der Erde und doch wird nur das, was Früchte hat, mit Steinen 
getvorfen. Im Himmel find zahlloſe Sterne und nur Sonne und Mond 
verlieren zumeilen ihr Licht. Du haft eine gute Meinung von ben Tagen, 
wenn fie fhön find, und berechneſt nicht, was das Schidfal noch bringt. 
Die Nächte haben dich in Ruhe gelaffen, und du ließeſt dich durch fie täuſchen; 
während bie Nacht am Harften fehien, fam aber das Unglüd herbei." 
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ALS der Kaufmann diefe Berfe gefprohen und fi fatt geweint hatte, fagte ber Geift 
abermals: „Jezt muß ich dich umbringen.” Da flebte der Kaufmann: „Kann es nicht 
anders ſeyn?“ — „Sp muf es gefhehen,“ antwortete ber Geift, und bob wieder das 
Schwert auf, um ihn zu töbten. 


Hier bemerkte Scheherfad den Tagesanbrud und erzählte nicht weiter; das In⸗ 
nere bes Königs Scheherban glühte aber vor Berlangen nad der Fortfesung ber 
Erzählung. 

ALS die Morgenröthe herangebrochen, fagte Dinarfad ihrer Schwefter Scheherſad: 
„Bei Gott, wie fhön, wie angenehm und wie wunderbar ift beine Erzählung!” Da 
antwortete fie: „Was ift Died Alles im Vergleich zu dem, was ich in ber nächſten Nacht 
erzählen werde, wenn mich mein Herr der König leben läßt, ed wird noch wunderbarer 
und überrafchender fepn.” Da fagte der Sultan: „Bei Gott, ich werde dih nit um- 
bringen Taffen bis ich das Webrige der Erzählung gehört; erft nad der nächſten Nacht 
fol du ſterben!“ Wie es nun ganz hell war und die Sonne zu leuchten anfıng, fand 
ber König auf und beichäftigte fidh mit feinen Regierungsangelegenheiten. 

Der Veſir, Bater Scheherfab’s, war fehr erflaunt, ale der König bis Abends 
bie Regierungsgefihäfte beforgte. Der König ging dann nad Haufe, beftieg fein Lager, 
und Scheherſad mußte fih zu ihm verfügen. 

Nachdem dies gefhehen, ruheten Beide ein wenig, dann fagte Dinarfad ihrer 
| Schwefler Scheherfad: „Sch beihwöre dich bei Gott, meine Schwefler, wenn du 
nicht fchläfft, fo theile und wieder etwas von deinen ſchönen Erzählungen mit, baß wir 
die Zeit, in der wir Doch nicht fchlafen, angenehm zubringen. 

Da fagte der Sultan: „Doc zuerft den Beſchluß der Erzählung des Kaufmanns 
mit dem Geifte, denn fie gefällt mir;“ und Scheherfad ſprach: „ES gereicht mir 
zum Vergnügen und zur Ehre, o glüdfeliger König!“ 








Zweite Nacht. 


Scheherſad fprah: Man behauptet, o glüdfeliger und wohldenkender König! 
daß, ald ber Geift feine Hand mit dem Schwerte in die Höhe hob, der Kaufmann zu 
ihm fagte: „Nun, ftolzer Geift, willft du mi denn durchaus töbten?“ — „Gewiß,“ 
erwiberte ber Geift. Da fagte der Kaufmann: „Willſt du mir nit Zeit laſſen, bis ich 
von meiner Familie, von meiner Frau und meinen Kindern Abſchied genommen, bis 
ich mein Erbe unter ihnen vertheilt und meinen lezten Willen ihnen bekannt gemacht 
babe? Wenn alles dies geſchehen, will ih zw bir zurückkehren, und dann kannſt bu 
mich töbten.” Der Geift antwortete hierauf: „Ich fürchte, wenn ich dich los laſſe, daß 
du nicht mehr wieberfehren wirſt.“ Da fagte der Kaufmann: „Ich ſchwöre dir einen Eid 
und nehme den Herrn des Himmels und ber Erde zum Zeugen, daß ich wieder zu bir 
kommen werde.” Nun fagte ber Geift: „Wie lange Frift begehreſt du?“ — „Ich forbre 
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ein Jahr,“ erwiberte der Kaufmann, „bis ich von meinen Kindern und meiner Familie 
Abfchied genommen und mich von dem mir anvertrauten Gute befreit habe; zu Anfang 
bes nächſten Jahres Tomme ich dann wieder.“ Da fragte der Geift no einmal: „Bürgt 
mir Gott für deine Wiederkehr?“ — „Gott bürgt bir für meine Worte,“ antwortete 
ber Kaufmann. 


Als er nun fo gefhworen und ihn ber Geift losgelaſſen, beftieg er fein Thier wie- 
der, machte fich mit. traurigem Herzen auf den Weg, und reifte in Einem fort, bis er nad 
feiner Heimat fam. Als er feine Kinder und feine Frau fah, fing er an, viele Thränen 
zu vergießen und höchſt betrübt und niebergefchlagen zu werben. Seine Leute wunderten 
fih über ihn, und feine rau fragte ihn, was ihm fehle und warum er fo weine und 
fo niedergefhlagen wäre, während fie fih doch Alle über feine Ankunft freuten. „Wie 
fol ich nicht jammern,” antwortete er, „da ich nur noch ein Jahr und nicht mehr zu 
leben habe,“ 


Hierauf erzählte er ihnen, was ihm auf der Neife mit dem Geifte widerfahren und 
wie er ihm geſchworen, daß er nad einem Jahre wieberfehren werde, um fi von ihm 
tödten zu laſſen. Wie fie dies vernahmen, weinten fie alle. Die Frau ſchlug ſich in’s 
Gefiht und riß fi die Haare aus, die Töchter fließen Jammergefchrei aus, und bie 
Söhne groß und Fein ſchrien laut, Alles trauerte; die Kinder meinten ben ganzen Tag 
um ihren Vater herum, und fie nahmen gegenfeitig Abſchied von einander. 


Am folgenden Tage fing er an, fein Erbtheil unter ihnen zu vertheilen und fein 
Teftament zu machen; er machte fih aud von den Leuten frei, denen er etwas fhuldig 
war, gab große Geſchenke und Almofen, und nahm Leute an, die den Koran für ihn leſen 
mußten. Dann Tieß er Zeugen und Gerichtefchreiber kommen, ſchenkte feinen Sklaven und 
Sflavinnen die Freiheit, gab den erwachfenen Kindern ihren Theil von feinem Vermoͤgen, 
machte ein Teftament für den Theil der Kleinen, gab feiner Frau was ihr verfchrieben 
war, und fo war er befhäftigt, bis das Jahr abgelaufen und nur fo viel noch davon 
übrig blieb, ald er zur Reife brauchte. Nun fchidte er fih zur Reife an, wuſch 
fih, betete, nahm fein Todtengewand und fagte feiner Frau und feinen Kindern ein 
Lebewohl. 


Dieſe ſchrien und weinten alle zuſammen, und auch er vergoß viele Thränen 
und ſprach zu ihnen: „Bei meinem Haupt und bei meinen Augen, dies iſt ein 
Beſchluß Gottes, es iſt ſein Urtheil und ſeine Macht; der Menſch iſt eben nur zum Tode 
geſchaffen.“ 





Bweite Nacht 





Jezt nahm er zum leztenmale Abſchied, beftieg fein Tpier, reiſſte Tag und Naht, bis er 

; zu dem Garten gelangte. Es war gerade ein Jahr verftrichen. Er fezte fih an den Ort, wo 
er bie Datteln gegeifen, und erwartete mit traurigem Herzen und weinenden Augen den Geift. 

j Während er fo da faß, fam ein alter Mann mit einer Gazelle an einer Kette auf ihn 

zu und grüßte ihn. Der Kaufmann erwiderte ſeinen Gruß, und der Alte fragte ihn, 

N was er bier thue an biefem Orte der Geifter und Teufelöfinder; benn obgleich diefer 

, Garten Thön angebaut wäre, fo gehe es doch Keinem gut, ber barin verweile. Der 
Kaufmann erzählte ipm feine ganze Gefchichte mit dem Geifte von Anfang bis zu Ende, 

Der Alte wunderte ſich fehr, wie er hörte, daß er hier feinen Tod erwarte, und fagte: 

j „Du mußt ein Mann von farfem Glauben ſeyn.“ Hierauf fezte er ſich neben ipn und 
ſprach: „Ich werde nicht von hier weichen, bis ich fehe, wie es bir mit dem Geifte gehen 

! wird.” Sie blieben nun beifammen figen und unterhielten ſich mit einander, 

' Hier bemerkte Scheherfad, daß ber Tag nahe fey, und fie hörte auf zu erzählen. 
Ihre Schwefter Dinarfad fagte zu ihr: „Wie fehön und wunderbar ift beine Erzählung.” 
Aber Scheherfad erwiderte: „Ich werde auch bie nähfte Nacht noch viel Schöneres 
und Wunderbareres erzählen, wenn mein Herr ber König mich leben läßt.” 

















Dierte Macht. 


Man behauptet, o glüdfeliger König, daß, als der Geift den Kaufmann töbten 
wollte, der erfte Alte mit der Gazelle auf Jenen zuging und ihm Hände und Füße füßte, 
und alfo fprah: „O du Krone der Könige der Geifter, wenn ich dir erzähle, was mir 
mit biefer Gazelle wiberfahren, und du meine Erzählung n h wunderbarer findet als 
das, was dir mit bem Kaufmanne begegnet, wirft bu mir zu Tieb ihm ein Drittel feiner 
Schuld verzeihen?“ — „Recht gern,” entgegnete ber Geiſt. 

Und ber Alte erzählte: „Wiffe, o Geift, daß dieſe Gazelle die Tochter meines Opeims 
iſt; fie ift mein Fleifh, mein Blut und von Kindheit an meine Frau, denn fie war erft 
zehn Jahre alt, als ich fie heirathete, und ift folglich erft bei mir mannbar geworben. 
Ich Tebte dreißig Jahre mit ihr ohne mit einem Kinbe beglüdt zu werben; doch hatte 
ich während biefer ganzen Zeit ihr immer viel Gutes erzeigt und ehrte fie. Aber ich Faufte 
noch eine Sklavin, die mir einen Knaben gebar, fhön wie der Mond. Jezt wurde meine 
erfte Frau eiferfühtig. Als mein Sohn zwölf Jahre alt war, mußte ich eine Reife 
unternehmen; ich empfahl ihn meiner Frau auf's Angelegentlichfte, ihn und feine Mutter. 
Ein Jahr blieb id aus. Während meiner Abwefenheit hatte meine Frau bie Zauberfunft 
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gelernt; fie nahm meinen Sohn und verzaubert ihn in ein Kalb, ließ meinen Hirten 
kommen, übergab ihm das Kalb und fagte: „Laß diefes Kalb mit den Stieren weiden.“ 
Dann verzauberte fie die Mutter in eine Kuh, und übergab fie ebenfalld dem Hirten. 
Als ih num bei der Rückkehr meine Frau nah dem Sohn und feiner Mutter fragte, 
fagte fie mir, die Mutter fey geftorben und ber Sohn vor zwei Monaten davon ger 
laufen; fie aber habe feither nichts mehr von ihm gehört. 

Als ich diefe Worte vernahm, entbrannte mein Herz über meinen Sohn unb 
befümmerte fi um bie Mutter. Ich ſtellte ein ganzes Jahr Nachforſchungen nad meinem 
Sopn an. Nun Fam das große Feft Gottes !, ich ſchickte zum Hirten hin und ließ ihm 
fagen, er möge mir eine fette Ruh bringen, damit ich das Feſt feiern könne. Er bradte 
mir meine verzauberte Frau. Als ich fie nun binden ließ und fie ſchlachten wollte, weinte 
und feufzte fie: „Mbu! Mbu!“ und die Tpränen Tiefen ihr über die Wangen herunter; 
ich war darüber erflaunt, blieb gerührt vor ihr ftehen, und fagte dem Hirten: „Bring’ 
mir eine andere.” Da fagte meines Oheims Tochter: „Schlahte nur diefe, denn er hat 
feine beffere und feine fettere, wir wollen fie baher am Feſttage verzehren.” Ich ging 
wieder auf fie zu, um fie zu fehlachten, aber fie fehrie wieder: „Mbu! Mbu!“ Ich blieb 
vor ihr ſtehen und fagte hierauf zum Hirten: „Schlachte bu fie, flatt meiner.” 


, 








* Das große Beiramfeft wird am zehnten Tage des Monats Silhudja (der Wallfahrt) gefeiert, es 
wird dabei in allen reichen Familien ein Lamm gefchlachtet. 
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Er ſchlachtete ſie und zog ihr die Haut ab, aber da fand er weder Fleiſch noch Fett, es 
war nichts an ihr als Haut und Knochen. Ich bereute es, ſie geſchlachtet zu haben, und ſagte 
zu dem Hirten: „Nimm du ſie, oder gib ſie wem du willſt, und ſuche mir ein fettes 
Kalb heraus.“ Er nahm die Kuh und ging fort; ich weiß nicht, was er mit ihr gethan; 
dann kam er wieder und brachte mir meinen Sohn, die Seele meines Herzens, in der 
Geſtalt eines fetten Kalbes. ALS mein Sohn mich ſah, zerriß er das Seil, das an 
feinem Kopfe_befeftigt war, fprang auf mich zu und legte feinen Kopf auf meine Füße. 
Ich wunderte mich darüber, warb gerührt und bemitleibete durch eine geheime göttliche 
Kraft mein eignes Blut. Dein Innerfied kam in Bewegung ald ich die Thränen bes 
Kalbes, meines Sohnes, fah, wie fie über feine Wangen berabfloffen und wie es babei 
mit feinen Vorderfüßen die Erbe fcharrtes ich Tieß es nun los, und ſprach zu dem Hirten: 
„Laß dieſes Kalb bei der Heerbe und verpflege ed gut und bringe mir ein anderes!“ Da 
fhrie meined Oheims Tochter, diefe Gazelle bier: „Schladhte Fein anderes als dieſes 
Kalb!“ Ich erzürnte mich und fagte: „Ich Habe bir ſchon gehordht, als ich die Kuh 
fhlachtete, und es bat uns nichts genügt, nun werde ich bir aber bei biefem Kalbe fein 
Gehör geben und es nicht fchlachten.” Sie drang aber in mich und ſprach: „Diefes 
Kalb muß gefchlachtet werben; fie nahm dann ein Mefler und Tieß das Kalb binden. 
Scheherſad bemerkte nun den Tagesanbruch und hörte auf zu erzählen. Dinarfad 
fprah zu ihr: „O meine Schwefter, wie fhön und wunderbar ift beine Erzählung.“ 
Scheherſad erwiberte: „Was ift Died im Vergleich zu dem, was ich euch in ber nächſten 
Nacht erzählen werde, wenn mein Herr, der König, mich leben läßt; es wirb noch weit 
wunderbarer, angenehmer nnd entzüdender feyn.” Das Herz bes Königs entbrannte vor 
Berlangen, die weitere Erzählung zu hören, und er befchloß bei fih: Bei Gott, ich Taf’ 
fie nicht umbringen, bis ich dad Ende der Gefchichte vernommen, und gehört habe, was 
aus dem Kaufmanne geworden; dann erft will ich fie, nad) meiner Gewohnheit, gleich ben 
übrigen Frauen töbten laſſen. Er ging Hierauf feinen Regierungsgefchäften nad und 
traf ihren Vater, den Befir, der barüber fehr erflaunt war, Bis zur Nacht blieb er im 
Diwan, ging dann wieber in feinen Palaft zurüd, begab fih zu Bette, und nachdem er 
mit Scheherfad eine Weile gefchlafen, fprah Dinarfad: „Ich beſchwöre dich bei Gott, 
meine Schwefter! wenn du nicht fchläfft, fo erzähle mir eine deiner fchönen Erzählungen, 
bamit wir den übrigen Theil der Nacht dabei durchwachen.“ Jene fagte: „Es macht mir 
Vergnügen und Ehre.” Da erwiberte Dinarfad: „Thu' dies aber nicht, ehe bir unfer 
König, Gott erhalte ihn lange! die Erlaubniß dazu gibt.” ALS hierauf der König fagte: 
„Erzähle;“ da fprah Scheherfab: 


















Sünfte Nacht. 





Ich habe vernommen, o glüdfeliger König! daß der Alte mit der Gazelle zu dem 
Geifte fagte: „Ih nahm ihr das Mefler aus der Hand und wollte felbft mein Kind 
ſchlachten, da ſchluchzte und meinte e8, Tegte feinen Kopf auf meine Füge, ftredte bie Zunge 
heraus, gleihfam um mir ein Zeichen zu geben. Ich aber wandte mich von ihm ab und Tieß 
es 108, denn mein Herz war zu gerührt. Hierauf ſprach ich zu meiner Gemalin: „Ich 
empfehle dir dieſes Kalb, das ich eben los gelaffen.” Sie gab ſich zufrieden, als ich ihr 
verſprach, es zum nächſten Feſte zu ſchlachten, und fie willigte ein, jezt ein anderes zu 
töbten. So verging diefe Nacht. Am folgenden Morgen, als es hell geworden, fam ber 
Hirt zu mir, ohne daß meine Frau etwas merkte, und fagte: „Mein Herr, ich habe bir 
eine gute Nachricht zu bringen, wirft du mir deßhalb wohl ein-Gefhent machen?“ — 
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„Du folft eined haben,“ erwiderte ich, „erzähle nur!" Da fagte er wieder: „Sch 
babe eine Tochter, bie zaubern kann und Beſchwörungen gelernt hat; als ich geftern 
mit dem Kalbe, das bu frei gelaffen, nah Haufe fam, um ed zu den andern jungen 
Stieren zu führen, betrachtete es meine Tochter und weinte und lachte. Ich fragte fie: 
„Warum weinft und lachſt du fo?“ Und fie antwortete mir: „Diefes Kalb ift ber 
Sohn unferes Herren, des Eigenthümers dieſes Viehes, er ift von der Gemalin feines 
Baterd verzaubert worden, darum lache ih. Weinen muß ich aber über feine Mutter, 
bie fein Bater gefchladhtet hat. Ich konnte faum die Morgenröthe erwarten, um bir 
biefe gute Nachricht vom Leben deines Kindes zu bringen.” — Als id, o Geift, dies 
gehört, ſchrie ih Taut und fiel in Ohnmacht. Nachdem ich wieder zu mir gekommen 
war, ging ich mit dem Hirten in fein Haus, Tief zu meinem Sohne, warf mich über 
ihn ber, umarmte ihn und weinte. Er wandte feinen Kopf nah mir, aus feinen 
Augen flofien Thränen, und er fredte feine Zunge heraus, gleihfam um mich auf feinen 
Zuftand aufmerffam zu machen. Als jezt die Tochter des Hirten fih nad mir kehrte, 
fagte ich zu ihr: „Wenn du ihn wieder vom Zauber befreien fannft, fo ſchenke ich dir 
mein Vieh und Alles, was ich fonft befige.“ Sie betheuerte mir, daß es ihr weder 
nah meinem Vieh nod meinem andern Beſitzthume gelüſte. „Nur unter zwei DBe- 
dingungen,” ſprach fie, „will ich deinen Sohn befreien: Erftend mußt bu mich mit ihm 
verheirathen, und zweitens mußt bu mir erlauben, Die zu verzaubern, bie ihn in biefen 
Zuftand verfezt hat, denn fonft werde ich immer ihre Bosheit und ihre Ränke gegen ihn zu 
befürchten haben.“ Ich erwiberte: „Ganz gut, ich gebe dir und meinem Sohne noch mein 
Vermögen obendrein; eben fo geftatte ich dir, was die Tochter meined Oheims betrifft, die 
fo gegen meinen Sohn gehandelt und mich überredet hat, feine Mutter zu ſchlachten; ich 
will fie Dir herbringen, du magft mit ihr verfahren, wie bu will.” Sie antwortete: 
„Ich will ihr nur das zu koſten geben, womit fie Andere fpeiste.“ Hierauf füllte fic 
eine Schüffel mit Waffer, fpradh den Zauber darüber, beugte fih dann zu meinem Sohne 
und fagte: „OD du Kalb, bift du ein Gefchöpf des Allgewaltigen, Allmächtigen, fo bleibe 
unverändert! bift bu aber treulos verzaubert, fo verlaffe viefe Geftalt und nimm mit 
Erlaubnig des Schöpferd der Welt wieder eine menſchliche an!“ Sie befprizte ihn dann 
mit dem Waffer aus der Schüffel, und er warb wieder ein Menfch wie früher; es dauerte 
aber nicht lange, da fiel id ohnmächtig auf ihn hin. Als ich wieder zu mir gefommen 
war, erzählte er, was die Tochter meines Oheims, diefe Gazelle hier, ihm und feiner 
Mutter gethan. Ich fagte ihm: „Nun, mein Sohn, Gott hat ung ein Wefen ge- 
fandt, das für dich, beine Mutter und mi an ihr Rache nehmen wird.” Hierauf 
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verheirathete ich meinen Sohn mit der Tochter des Hirten, die ſchoͤn war wie der Boll: 
mond, dabei fehr geſchickt, gelehrt und Fenntnigreich, viele Dichter gelefen und Zauber: 
und Schwarzkunft gelernt hatte. Sie verzauberte die Tochter meined Oheims hier in bie 
Geftalt einer Gazelle, und fagte: „Dir zu lieb habe ich fie.in eine fchöne Geftalt ver- 
zaubert, damit ihr Anblick dir nicht zum Abſcheu werde.” Und fie blieb Jahre und 
Monate bei ung; dann ftarb die Frau meined Sohnes, die Tochter bes Hirten, und mein 
Sohn reiste in das Land des jungen Mannes, mit dem bir biefes Abenteuer begegnet 
it. Ich ging nun, meinen Sohn zu befuchen, und nahm die Tochter meined Oheims, 
diefe Gazelle hier, mit mir, und fo fam ich hieher zu Euch. Dies ift meine Geſchichte; 
iſt ſie nicht ſonderbar und wundervoll?“ 


„Nun,“ antwortete der Geiſt, „ich ſchenke dir den dritten Theil ſeiner Schuld.“ 
Hierauf, o erhabener König, kam der zweite Alte, der mit ben beiden ſchwarzen Hun- 
ben, und fprah: „Auch ih will bir erzählen, was mir mit meinen Brüdern !, biefen 
beiden Hunden, widerfahren iſt; du wirft fehen, daß meine Erzählung noch wunbervoller 
und unglaublidher ald die biefes Mannes if. Wirft du, wenn ich dir fie erzähle, mir 
auch ein Dritttheil feiner Schuld ſchenken?“ — „Ja wohl,” antwortete ber Geift. 


Da bemerkte Scheherfad den Tagesanbruch und hörte auf zu erzählen. Dinarfad 
fagte ihrer Schwefler Scheherfad wieder daſſelbe, wie in ben frühern Nächten, doch ift 
das Wiederholen überflüffig. 


ı Es Heißt zwar an biefer Stelle im Texte Kinder, man fieht aber wohl in der Folge, daß es 
Brüder heißen muß, daher denn auch hier das Leztere gewählt wurde. 








Sechste Macht 


Am folgenden Morgen fagte Scheherfad: Ih habe vernommen, o glüdfeliger 
König! daß der zweite Alte mit den beiden Hunden alfo gefprocen: „Folgendes ift meine 
Geſchichte, o Geift: Diefe zwei Hunde find meine zwei Brüder; wir waren, ald unfer Bas 
ter ftarb, drei Brüder; er hinterließ uns 3000 Dinar; ic) eröffnete einen Laden und kaufte 
und verfaufte, eben fo meine Geſchwiſter. Es dauerte nicht Tange, da verkaufte mein 
ältefter Bruder, einer diefer Hunde, Alles, was er im Laden hatte, für 1000 Dinar ?, 
kaufte verſchiedene Waaren mit biefem Gelbe ein, und reiste weg; er blieb ein volles 
Jahr aus. Eines Tags, als ich in meinem Laden faß, fland er bettelnd vor mir; ich 
fügte: „Gott helfe dir!“ Da ſprach er weinend: „Kennſt bu mich nicht mehr?“ Ih 
betrachtete ihm näher und fah, daß es mein Bruder war; ich hieß ihn willfommen, trat 
mit ihm in ben Laden, fragte ihn, wie ed ihm ginge, und er antwortete mir: „Frage 
mid nicht, denn es ift mir ſchlecht ergangen; alles Geld ift dahin.“ Ich brachte ihn 
dann ind Bad, gab ihm eines meiner Kleider anzuziehen, und nahm ihn zu mir. Als 
ih nun meine Rechnungen über mein Geſchäft in Ordnung brachte, und fand, daß mein 
Kapital von 1000 Dinar ſich verdoppelt hatte, fo theilte ich es mit meinem Bruder und 





? Der Dinar hat ungefähr denfelben Wertp wie ein Ducaten. 
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fagte ihm: „Nun benfe bir, bu feyeft gar nicht abgereist gewefen.” Er nahm das Geld 
voller Freude und eröffnete wieder einen Laden. 

Ich Tebte jo viele Tage und Nächte; da ging mein zweiter Bruber, der andere Hund 
bier, verfaufte auch was er hatte, fammelte fein Vermögen ein und wollte ebenfalls eine 
Reife mahen, Wir riethen ihm ab; er beftand aber darauf, reiste mit einer Karawane 
fort und blieb ein volles Jahr aus; dann fam er in bemfelben Zuftande wieder zu mir, 
wie fein älterer Bruder. Ich fagte ihm: „Wie, mein Bruder, habe ich dir nicht von deiner 
Reife abgerathen?“ Er.erwiberte weinend: „O mein Bruber, ed war fo meine Beftim- 
mung; nun bin ic arm, ich befite Feinen Dirham, ich bin nadt und habe Fein Hemd.“ 
Ich nahm ihn dann, o Geift! mit mir ind Bad, gab ihm eind von meinen neuen Kleidern 
anzuziehen, ging mit ihm in meinen Laden, wo wir aßen und tranfen. Hierauf fprach ich 
zu ihm: „Sch will nun, wie alljährlich, die Rechnungen fchließen, und was ich gewonnen, 
will ich mit bir theilen.“ Hierauf, o Geift, machte ich Die Rechnung von meinem Gefchäfte, 
und fand 2000 Dinar. Ich dankte dem erhabenen Schöpfer, gab 1000 Dinar meinem 
Bruder und behielt 1000 für mid, und mein Bruder eröffnete auf’s neue einen Laden. 

So lebten wir einige Zeit, da kamen meine Brüder zu mir und wollten, daß ich 
mit ihnen reife; ich weigerte mich und ſprach zu ihnen: „Was habt ihr bei euern Reifen 
gewonnen, fo dag auch ich einen Gewinn erwarten könnte?“ Sch gab ihnen fein Gehör, 
und wir blieben wieder in unfern Läden und handelten. Sie aber fhlugen mir alle 
Jahr von neuem vor, mit ihnen zu reifen; ich wollte nie einwilligen, bis zum fechsten 
Jahre, da fagte ih zu ihnen: „Seht, meine Brüder, ich will wohl mit euch reifen, 
doch will ich zuerft fehen, was ihr im Vermögen habt.” Als ich fuchte, fand ich nichts 
bei ihnen, denn fie hatten buch Effen, Trinfen und allerfei Gelüfte Alles verfchwendet. 
Ich fagte ihnen fein Wort, machte Die Rechnung von dem, was ich an Geld und Waaren 
im Laden hatte, und fand 6000 Dinar. Died freute mich, und nachdem ich zwei Theile 
daraus gemacht, fagte ich zu beiden: „Hier find 3000 Dinar für euch und für mid, daß 
wir damit handeln;“ ich vergrub dann die übrigen 3000 Dinar für den Ball, daß es 
mir ginge, wie ed meinen Brüdern gegangen, damit ich wieder 3000 Dinar fände, um 
einen Laden eröffnen zu fönnen. Es waren beide biemit zufrieden; ich gab jebem 
1000 Dinar und behielt 1000 für mid; wir kauften bie nöthigen Waaren ein, bereiteten 
uns zur Reife vor, mietheten ein Schiff und reisten, auf Gott vertrauend, Tag und 
Nacht und Nacht und Tag. — Da bemerkte Scheherfab den Tag und ſchwieg. 


ı 8 geben 20 — 25 Dirham auf einen Dinar. 
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Am folgenden Morgen fagte fie: Ich habe gehört, o erhabener König! daß ber zweite 
Alte zu dem Geifte fagte: „Ich reiste nun einen Monat Iang auf dem Meere mit meinen 
Brüdern, diefen beiden Hunden; da famen wir vor eine große Stabt; wir gingen hinein, 
verkauften unfre Wanren fo gut, daß wir an Einem Dinar zehn gewannen. Damit 
fauften wir andere Waaren ein, und wollten wieber abreifen; ba fand ih am Ufer des 
Meeres ein Mädchen in zerriffenen Kleidern; es küßte meine Hand und fagte: „Mein 
Herr, thu' mir einen Gefallen, du wirft dafür befopnt werben, der Schöpfer wirb wohl 
die Mittel verfchaffen, dir deine Wohlthat zu vergelten.” Ich fagte ihr: „Gut, ih will 
dir einen Gefallen erweifen, ohne bag bu mid dafür zu belohnen brauchſt.“ Sie ſprach 
hierauf: „Heirathe mich und ſchenke mir Kleider, und nimm mid mit dir als beine 
Frau; ſchon befigeft du mein Herz, fey baher mohlthätig gegen mich, ich werde dich 
dafür belohnen, laß dich nur von meinem armfeligen Zuftande nit abſchrecken!“ Als 
ich dies hörte, bekam ich nach Gottes Eingebung Mitleid mit ihr, ich nahm ſie mit auf's 
Schiff, machte ihr ein Lager zurecht und näherte mich ihr. 

Wir reisten ſo Tag und Nacht; ich liebte ſie immer mehr, denn ſie war ſchön wie 
der Vollmond am Himmel; ich war ſtets um ſie, und vergaß durch ſie meine beiden 
Brüber, dieſe Hunde, ganz. Sie aber waren neidiſch und gönnten mir mein Glück 
nit, auch waren fie nach meinem Vermögen und Wohlſtande lüſtern, daher ſprachen fie 
davon, mid umzubringen, denn ber Teufel hatte ihnen diefe That fhön vorgemalt. Als 
ih nun in einer Nacht mit meiner Frau feft fehlief, nahmen fie und beide und warfen 
und ind Meer. Aber meine rau verwandelte ſich ſogleich in einen Geiſt, und trug mid 
auf eine Infel. Als Gott Tag werden Tieß, ſprach fie zu mir: „Nun, mein Gatte, habe 
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ih dich belohnt, indem ich dich vom Tode befreite. Wiffe, daß ich zu den Frommen 
gehöre, die Alles im Namen Gottes thun. Als ich dich am Ufer des Meeres gefehen, 
liebte ich Dich fogleih, und ging au bir in dem Zuflande, wie bu mid fahft, erklärte 
dir meine Liebe, und du nahmſt mich aufz jezt aber muß ich beine Brüder umbringen.” 
Als fie fo zu mir ſprach, war ich über ihre Handlungsiweife fehr erſtaunt; ich dankte 
ihr und bat: “fie folle meine Brüder nicht umbringen, fonft würde auch ich fterben, 
Ich erzählte ihr Hierauf Alles, was mir ſchon mit ihnen widerfahren war. Als fie 
meine Erzählung angehört, erzürnte fie fich heftig gegen fie, und fagte: „Sogleich foll 
ihr Schiff untergehen, damit fie umfommen.“ Ich bat fie bei Gott, daß fie dies nicht 
thun möge. Es gibt einen Sprud, fagte ich: „Dergelte Böſes mit Gutem!“ Es find 
ja doch meine Brüder! Hierauf drang ich in fie und mäßigte ihren Zorn; fie hob mid 
in bie Luft und flog mit mir fo hoch, daß man uns nicht mehr fehen konnte; dann lie 
fie mih auf das Dach meined Haufes nieder. Ich ging ind Haus hinunter, grub die 
3000 Dinar aus der Erde, und öffnete meinen Laden wieder, Als ich Abends, nachdem 
mich alle Leute vom Marfte gegrüßt, in mein Haus zurüdfehrte, fand ich biefe beiden 
Hunde dort angebunden, Als fie mich fahen, feufzten fie mir zu, hingen fih an mid 
und vergoßen Thränen; ich erfchrad darüber und wußte nicht was vorgefallen; da kam 
meine Frau und ſprach: „Mein Herr! hier find beine Brüder.“ Ich fragte fie, wer fo 
mit ihnen verfahren? Sie antwortete: „Mir wurbe auferlegt, dies zu thun, und erft 
in gehn Jahren werben fie frei werben.” Hierauf verließ fie mid, nachdem fie mir ihren 
Wohnort angegeben. Nun find die zehn Jahre verftrihen, und ich machte mich mit 
ihnen auf den Weg, bamit fie erlöst werben. — Hier fand ich nun diefen Mann und 
biefen Greis mit der Gazelle, ih erfunbigte mih nad dem Zuftande des jungen 
Mannes, er erzählte mir, was ihm mit dir widerfahren, und ich befchloß, nicht von 
binnen zu weichen, bis ich fehe, was unfer Herr ber Geift dem Manne thun wird, 
Dies ift meine Erzählung, ift fie nidt wunderbarer? ” 

Jezt aber ſprach der Geiſt: „Ich fehenfe Dir das Drittheil feiner Schuld, ” 

Der dritte Greis trat nun hervor und ſprach alfo: „OD du Geift, mein Herr! du 
wirft mid wohl nicht verächtlicher behandeln, und mir auch ein Drittheil feiner Schuld 
fohenfen, wenn ich dir meine Geſchichte mit biefem Maulthiere erzählt haben werbe, bie 
noch wunderbarer und befrembender als die Geſchichte dieſer beiden iſt.“ — „Erzähle!“ 
verſezte der Geiſt; und der Greis hub an: „Höre, o Geiſt!“ 

Jezt bemerkte Scheherſad den Tagesanbruch und ſchwieg; am folgenden Tage 
fuhr fie fort: 
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Ih vernahm, o glüdfeliger König, daß ber dritte Greis zu dem Geifte fagte: 
„Höre, o Geift! diefe Maulefelin war meine Gemalin. Ich machte einft eine Reife, 
und war ein volles Jahr von ihr weggeblieben. Nach vollendeten Geſchäften fam ich 
in ber Nacht wieder nah Haufe zurüd. Als ih ind Zimmer trat, fand ic einen 
ſchwarzen Sklaven bei ihr; fie unterhielten fi mit einander, warfen fi verliebte Blicke 
zu, fcherzten und füßten und nedten einander. Als fie mich fah, fam fie mir mit einem 
Becher voll Waffer entgegen, ſprach einige Worte barüber, befprengte mich damit und 
fagte: „Verlaſſe deine Geftalt und nimm bie eines Hundes an.” Sogleich ward id zum 
Hund, und fie jagte mich aus dem Haufe. Ich Tief in Einem fort, bis zu dem Laden 
eined Metzgers; bort frag ih die Knochen, bie unter feinem Tifhe Tagen. Als ber 
Metzger mich fah, nahm er mich zu fih, und als feine Tochter mich betrachtete, bedeckte 
fie ihr Gefiht vor mir und fagte ihrem Vater: „Was bringft du einen fremden Mann 
zu und herein?“ hr Vater antwortete: „Wo ift ein Mann?“ — „Diefen Hund,“ 
antwortete fie, „hat feine Frau verzaubert; doch, ich Fann ihn befreien.” Als ihr Vater 
dies hörte, fprad er zu ihr: „Bei Gott, meine Tochter! befreie ihn, du wirft bamit 
eine gute That ausüben.” 

Die Tochter des Metzgers ftand nun auf, nahm einen Becher voll Waffer, murmelte 
etwas vor fih bin, beſprizte mich mit dem Waffer ein wenig, und fagte bann zu mir: 
„Kehre wieber in beine frühere Geftalt zurüd, mit der Erlaubniß des erhabenen Gottes.” 
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Als ih nun wieder meine frühere Geftalt angenommen, küßte ich ihre Hänbe und 
ſprach: „Ich beſchwöre dich bei Gott, verzaubere meine Frau, fo wie fie mich verzaubert 
hat.“ Hierauf gab fie mir ein wenig von jenem Waſſer, und fagte: „Wenn fie fhläft, 
fo befprige fie damit, und ſprich fie dann mit einem Namen an, welder dir gefällt, 
fie wird bie Geftalt annehmen, die bu gewählt,“ 

Ich nahm das Waffer, ging zu meiner rau, fand fie tief ſchlafend, befprigte fie 
mit dem Waffer, und fagte dann: „Verlaſſe beine Geflalt und nimm bie einer Maul 
efelin an!” Sogleich ward fie eine Maulefelin; und fie iſt's, bie bu bier mit eigenen 
Augen ſiehſt, o Sultan und Oberhaupt der Könige der Geiſter!“ — Der Greis fragte 


— — 
fie noch, ob dies nicht Alles wahr ſey? Sie nickte mit dem Kopf, und winkte ja, 
Dies ift die Erzählung von dem, was mir wiberfahren. 

Der Geift verwunberte fi barüber, fchüttelte fich vor Freude und fagte: „Nun Greis, ich 
ſchenke dir das noch übrige Drittheil der Schuld dieſes Mannes, und laſſe ihn völlig frei,“ 








Tanfonb und eine Ra. 1. 5 
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34 Achte Uacht. 


Der Kaufmann ging hierauf zu den drei Greiſen, dankte ihnen für ihre Güte, und 
ſie wünſchten ihm Glück zu ſeiner Rettung, nahmen Abſchied von ihm und trennten ſich. 

Jeder ging ſeines Weges; der Kaufmann kehrte in ſein Land zurück, und ſeine Frau und 
Kinder freuten ſich ſehr, als ſie ihn wiederfommen fahen, und er lebte glücklich mit 
ihnen, bie ihn der Tod erreichte, 

„Diefe Erzählung,“ ſagte Scheherſad, „it jedoch nicht ſchoͤner und wunderbarer, 
als die des Fiſchers.“ — „Ich beſchwöre dich bei Gott, meine Schwefter!” ſprach 
Dinarfad, „was ift Died für eine Erzählung?“ — Da fagte Jene: 

Man erzählte mir, daß es einmal einen Fifcher gegeben habe, der ſchon tief befahrt 
war. Er hatte eine Frau und drei Töchter, war arm und befaß nicht einmal feine 
tägliche Nahrung. Er war gewöhnt, fein Net nur viermal im Tage auszuwerfen, 

Einf ging er bei Mondesichein zum Dorf hinaus an das Ufer des Stroms; er legte 
feinen Korb ab, fehürzte fein Hemd auf, watete bis zur Mitte des Körpers ind Waffer, 
warf das Nep aus, und wartete bis ed unterfanf; dann zog er ed an fi, und wollte 
e8 langfam zufammenlegen, aber er fand es durch etwas zurüdgehalten, und zog daher 
mit größerer Gewalt daran. Da er ed dennoch nicht von ber Stelle brachte, fo ging er 
and Land, befeftigte das Ende des Seild, an dem das Net war, entfleidete ſich, tauchte 
in der Nähe bes Netzes unter, und arbeitete fih fo lange ab, bis er es endlich ang 
Ufer gezogen; bier fand er einen tobten Efel darin, der das Netz ganz zerriffen hatte. 
Als der Fifcher dies fah, war er fehr betrübt und niedergefchlagen, und ſprach: „Es 
gibt nur Schug und Kraft beim erhabenen Gott, Mit dem Lebensunterhalte geht es 
wunderbar zu,” Hierauf fagte er folgende Berfe: | 

„D du, der du untertauchef in das Dunkle der Racht und der Gefahr, 
bemüpe dich nicht fo fehr, denn der Lebensunterhalt kommt nicht Durch bie 
Anftrengung; fie du das Meer mit dem Fiſcher, der darin flieht, um feinen 
Lebensunterhalt zu fuchen, während die Sterne der Nacht fih verbergen? 
Er taucht unter bis in die Mitte des Körpers und läßt ſich von den Wellen 
fohlagen; fein Auge Hört nicht auf, das Nep zu beobachten. Und wenn 
endlich die tödtliche Angel einem Fiſche die Kiemen fpaltet, dann iſt er mit 
feiner Nacht zufrieden. Den Fiſch aber kauft ihm Einer ab, der die Nacht 
im ſchönſten Wohlbehagen, nicht in der Kälte zugebracht. Gelobt fey mein 
Herr, er gibt dem Einen und verfagt dem Andern; der Eine fängt Fiſche 
und der Andere ißt fie." 


Weiter fagt der Erzähler — — — 
Scheherſad bemerkte hier den Morgen und ſchwieg. Am folgenden Tag fuhr fie fort: 
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den Efel aus feinem Netz befreit hatte, er fi auf die Erbe fezte und jenes wieder 
ausbeſſerte. Als er damit fertig war, brüdte er es tüchtig aus, ging wieber ins 
Waſſer, rief den Namen Gottes an, warf ed aus und wartete, bis ed untertauchte. Jezt 
308 er bie Schnur langſam an fih, fand fie aber wieder anhängend, und zwar noch 
fefter als zuvor. Er glaubte, es fey ein Fifh, und freute fi darüber, zog feine 
Kleider aus und tauchte unter, um ed los zu machen. Langſam zog er ed and Land, 
und fand nun einen großen irdenen Topf vol Sand und Koth darin. Als er dies fah, 
meinte er und war fehr betrübt, und ſprach: „Dies ift ein wunderbarer Tag; ich gehöre 
Gott und vertraue auf ihn.” Hierauf fagte er folgende Verſe: 





„D Laune des Schidfals Höre aufl glaubt du mich noch nicht genug 
verfolgt zu haben? Berfchone mid doch aus Gnade! Ih ging ans, meinen 
Lebensunterhalt zu fuchen, und jezt weiß ich's: er iſt für mich dahin. Ich 
werde weder vom Glüde begünftigt noch nüzt mich meiner Hände Arbeit. 
Wie mander Unwiffende if bei den Sternen, und mander Gelehrte bleibt 
im Staube verborgen. “ 


\ 
h Er warf dann den Topf weg, brüdte das Waffer aus dem Neke, breitete ed aus, 
bat Gott um Verzeihung, ging wieder and Meer, warf dann dad Neg zum britten mal 


Ih vernahm, o glüdjeliger König, daß als der Fifher feine Verſe vollendet und | 























36 RNeunte Nacht 


aus und wartete bis ed untertaudhte, est zog er ed wieder an ſich und fand es voll 
Scherben, Steine, Knochen und anbrem Unrath. Der Fifcher weinte vor vieler 
Müdigkeit, Anftrengung und wegen feines Mißgeſchicks; er gedachte auch feiner Frau 
und Kinder, die zu Haufe ohne Nahrung waren, fchlug fi ind Geſicht und ſprach fol- 
gende Berfe: 


„Der Lebensunterhalt iR fo, daß du ihn weder entbehren noch aber 
feffeln fannft; weder Bildung noch Kunſt können dir ihn verfchaffen. Glück 
und Unterhalt find nur Beflimmung, fo herrſcht Fruchtbarkeit in einem 
Lande und Mangel in einem anderen. Die Wechſel des Schickſals erniebrigen 
jenen edeln Menfchen, und erheben den, der feinen Werth dat. Hole mich 
daher heim, o Tod, denn das Leben ift abfcheulih, wenn alten erniedrigt 
und Enten erhöht werden. Es if kein Wunder, wenn bu einen Tugend» 
haften arm fiehft und einen Laflerhaften mit reichen Gütern. Unfer Lebens⸗ 
unterhalt if uns vorausbeſtimmt, und im Schickſalsbuche find wir wie Vögel, 
bie bald Hier, bald dort etwas aufzulefen finden. Ein Bogel umfliegt die 
Erde nah Ofen und nach Weften, und ein Anderer erhält pas Werthvolle 
ohne die Flügel zu bewegen. “ 


Der Fiſcher bob dann fein Auge zum Himmel, die Morgenröthe war ſchon heran⸗ 
gebrochen und ber Tag fing an zu leuchten; da fpradh er: „O Gott, bu weißt, daß id 
mein Nes an einem Tage nur viermal auswerfe; fehon habe ich es Dreimal gethan; 
mir bleibt alfo nur noch einmal ed zu thun übrig. Thue mir ein Wunder, o Herr, wie 
bu es Mofes im Meere gethan!“ 

Hierauf flidte er das Netz wieder, warf es ind Meer, wartete bis es unterfanf 
und hängen blieb, um es dann am fih zu ziehen, allein er konnte es nicht, denn es 
war ganz zerzaust und auf bem Grunde verwidel. „Es gibt feinen Schug und Feine 
Macht außer bei dem erhabenen Gott!” rief er aus, bann entkleibete er fih, tauchte 
unter und gab fih viele Mühe ed Ind zu machen. Als er damit and Land gegangen, 
fand er etwas Schweres darin, und ald er es nad vieler Mühe entwirrt, fand er eine 
gefüllte meffingene Flaſche, oben mit Blei gefchlofien und unfred Herrn Salomos: 
Siegel darauf eingegraben. Als der Fifcher dies ſah, freute er fih und dachte: „Dies 
verfaufe ich dem Kupferfchmid, es ift gewiß zwei Malter Waizen werth. Er fchüttelte 
nun die Flaſche und bemerfte, daß fie mit etwas angefüllt war. Da dachte er: „Ich 
will doch einmal fehen, was in dieſer Flaſche iſt; ich will fie erft Öffnen und dann 


ı Nah den Traditionen der Mupammebaner war Salomon Herr der ganzen Erde mit allen ihren 
irbifchen und geiftigen Wefen. 
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verfaufen.“ Er zog ein Meffer aus ber Taſche, durchſtach damit das Blei, und ars 
beitete fo lange, bis er bie Flaſche geöffnet; hierauf nahm er fie, fezte fie an den Mund 
und fchüttelte fie; es fam aber nichts heraus. Der Fifher war darüber fehr erflaunt. 
Doch, nah einer Weile flieg Rauch aus der Flaſche empor, ber fih über bie Erbe 
verbreitete und immer zunahm, bis er das ganze Meer bebedte, dann flieg er gegen bie 
Wolfen des Himmels, Der Fifcher wunderte fi, als er dies ſah. Als dann aller 
Raub aus der Flafhe war, verbichtete und vereinigte er fih, und ward zu einem 
Geifte, befien Füße auf ber Erde waren und beffen Haupt bis in bie Wolfen ging. Er 
hatte einen Kopf wie ein Wolf, Vorberzähne wie ein Hund, einen Mund wie eine 
Hoͤhle, Zähne wie Zelfenfteine, Naſenloͤcher wie Trompeten, Ohren wie Pfeile‘, einen 
Hals wie ein Schlauch, Augen wie Laternen; mit einem Worte, er war abſcheulich 
haͤßlich. Friede fey mit und?! Als der Fifcher ihm fah, zitterte er am ganzen Körper, 


feine Zähne Happerten und fein Hals wurde troden. Da fagte der Geift: „DO Salomon, 
Prophet Gottes! verzeihe, verzeihe! ich will bir nie mehr ungehorfam feyn und beinen 
Befehlen nimmer zuwider handeln.“ 

Hier bemerkte Scheherfad den Morgen und ſchwieg. 


Es Heißt im Texte Owäk, vielleigt vom türkiſchen Ok. 
> Heißt ſoviel ala: Gott bewahre uns vor fo etwas! 





! 
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Am folgenden Tage ſprach fie: Ich vernahm, o theurer König, daß als ber Geift 
dies gefagt, ihm ber Fiſcher erwiberte: „O Geift, was fagft bu von unferm Herrn 
Salomon, dem Propheten Gottes, der vor achtzehnhundert und einigen Jahren geftorben 


if, und wir feben jezt in einer viel fpätern Zeit. Was ift dir wiberfahren? wie bift du | 


in dieſe Flaſche hineingerathen? ” 

Als der Geiſt dies hörte, fagte er: „Vernimm eine gute Nachricht!” Da dachte 
der Fiſcher bei fih: „O Tag der Gfüdfeligfeit!“ Der Geift aber fuhr fort: „Ich bringe 
dir die Nachricht, daß du fogleih umgebracht werben ſollſt.“ Hierauf ſprach der Fiſcher: 
„Du verbienft für diefe Botſchaft, daß dir der Schug und die Gnade Gottes entzogen 
werde: warum willſt du mich umbringen, da ich dich doc befreit, aus ber Tiefe des 
Meeres herausgezogen und auf bie Erde verſezt habe?” Der Geift aber antwortete: 
„Bitte dir etwas aus von mir.“ Der Fifher fragte freudig: „Was follte ih mir von 
dir ausbitten.“ Und der Geift antwortete: „Bitte dir eine Todesart aus, an der bu 
erben willſt, damit ich dich auf folhe Weife tödte.“ — „Was habe ich verbrodhen?” 
wiederholte ber Fiſcher, „it das mein Cohn, daß ich dich befreit habe?“ 
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| Darauf fprach der Geiſt: „Höre meine Geſchichte!“ — „So erzähle!“ erwiberte | 
der Fiſcher, „doch mach's kurz, denn ich gehöre zu den Heiligen.“ Und der Geift fpradh: | 
| „Wiffe, ich gehöre zu den widerfpenfligen und abtrünnigen Geiftern, ich war mit dem 
ı Geifte Sacher, Salomon dem Propheten Gottes, ungehorfam. Er fandte mir Afaf!, 
Sohn des Berachja, welder gegen meinen Willen zu mir fam und dag Urtheil über 
| mich ausſprach und vollzog. Er feffelte mich auf eine demüthigende Weife, mit Gewalt, 
| und brachte mich zu Salomon, dem Propheten Gottes. Als diefer mich ſah, nahm er 
zu Gott feine Zuflucht, fih vor mir und meiner Geftalt fürdtend. Er fagte mir, ich folle 
| ihm gehorfam werden; aber als ich mich beffen weigerte, Tieß er dieſe meffingne Flaſche 
| bringen, fperste mich hinein, fchloß fie mit Blei, brüdte den Namen bed erhabenen 
Gottes darauf, und befahl dann einem Geifte, mich wegzutragen und in die Mitte des 
| Meeres zu verfenfen. Nachdem ich zweihundert Jahre barin geblieben war, beſchloß ich, 
den reich zu machen, der in ben erflen zweihundert Jahren mich befreien würde. Die 
zweihunbert Jahre verfloffen aber, ohne daß mich jemand befreite. Es vergingen dann 
| wieder zweihundert Jahre, und ich beſchloß nunmehr, dem der mich befreien würbe, alle 
| Schätze der Erde zu Öffnen; ed vergingen aber vierhundert Jahre und Niemand befreite 
mid. In ben folgenden zweihundert Jahren befchloß ich meinen Befreier zum Sultan 
| au machen, felbft fein Diener zu werden und ihm täglich drei Wünfche zu gewähren. 
| Aber auch in diefen zweihundert Jahren befreite mi Niemand. Nun warb ich böfe, 
ftampfte, tobte, ſchnarchte und beſchloß, den zu tödten, der von nun an mid, befreien 
| würde, ihn entweber den fchredlichften Tod fterben, ober ihn felbft wählen zu laffen, wie 
er fterben wolle. Kurz nach diefem Befchluffe kamſt du, mich zu befreien. Sage mir alfo 
| jest, auf welche Weife ich dich umbringen ſoll!“ 

Als der Fifcher diefe Worte des Geiſtes gehört, fprad er: „Ich gehöre Gott an 
und kehre zu ihm zurüd; mußte ich gerade in dieſen unglüdlihen Jahren dich befreien, 
fo it mein Schidfal verfludht; doch verzeihe mir, Gott wird auch bir verzeihen, töbte 
mich nicht, fonft wird Gott Jemanden die Kraft verleihen, auch Dich zu tödten.“ — „Es 
hilft Alles nichts,” erwiberte hierauf der Geift, „fage mir nur, wie du fterben willſt.“ 
Als der Fifcher ſah, daß er wirflih umgebracht werben follte, war er fehr betrübt und 
rief weinend aus: „O meine Kinder! Gott laſſe mir nicht das Herz weih um euch 
werden!” Hierauf wandte er fi) wieder zum Geifte und fagte: „Bei Gott, verzeibe 
mir zum Lohne, daß ich dich aus diefer meflingnen Flaſche befreit habe.“ Da antwortete 


ı Afaf if der berühmte Minifter Salomons, der bei den Orientalen als Symbol der Weisheit 
gilt, fo daß noch fezt die Minifter mit dieſem Namen betitelt werben. 
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der Geift: „Gerade weil bu mich gerettet haft, will ich dich umbringen.” — „Wie,“ fagte 
ber Sifcher, „ich babe bir eine Wohlthat erzeigt, und du willſt mir dafür Böles thun? 
Wahrlih, das Sprichwort lügt nicht, weldes fagt: 


„Wir haben ihm Gutes erwiefen, man hat mit Böfem uns vergolten; 
fo, bet meinem Leben, handeln alle ruchloſe Menfchen. Wer Gutes thut 
dem, ber es nicht verdient, dem wirb es gehen, wie Einen, ber einer Hpaͤne 
Zuflucht gibt.“ 


Der Geift verfezte nun: „Zaudre nicht lange, bu wirft umgebracht wie ich bir gejagt 
babe.“ Da dachte der Fiſcher bei fich felbft: diefer ift ein Geift und ich bin ein Menſch, 
Gott hat mich durch Verſtand über ihn erhoben, ich will mit meinem Berftande ihn über- 
liſten. Er überlegte eine Weile, und fprach dann zu dem Geifte: „Will du mich denn 
durchaus tödten?“ und als ber Geift diefe Frage bejahte, ſprach er weiter: „Bei ber 
Wahrheit des höchften Namens, der auf Salomons, Sohn Davids, Siegel geftochen 
war, wirft bu mir die Wahrheit fagen, wenn ich dich um etwas befrage?“ Der Geift 
zitterte und bebte, als er den erhabenen Namen erwähnen hörte, und antwortete: „Frage 
immerhin, doch mach's kurz!“ 

Hier bemerkte Scheherfad den Tagesanbruch und hörte auf zu erzählen. 





Elfte Nacht 


Am folgenden Tage fuhr fie fort: Ich habe vernommen, daß der Fifcher zu bem | 
Geifte fagte: „Bei dem Namen des erhabenen Gottes frage ich dich, warſt du in biefer 
Blafche eingeſperrt?“ — „Ich war barin eingefperrt, beim erhabenen Gotte,“ antwortete 
der Geiſt. „Du lügſt,“ verſezte ber Fiſcher; „dieſe Flaſche kann nicht einmal deine Hand 
faffen, und würde fon durch beine Füße zerfprengt werden, wie foll fie dich ganz faſſen 
fönnen?“ Da fagte ber Geift wieder: „Bei Gott, ich war darin, willſt bu es nicht glau- 
ben?” — „Rein,“ antwortete ber Fiſcher. Da löste ſich der Geift nach und nad) auf, warb 
ganz Rau, der in die Höhe flieg und fi) über das Meer und das Land ausbreitete. 
Er zog fih dann wieder zufammen und nad) und nad) in bie Flaſche, bis er endlich ganz 
| darin war, da fehrie er aus der Flaſche heraus: „Siehft du nun Fifcher, wie ich in der 
Flaſche bin? glaubft du mir jezt?“ Aber der Fifher nahm fogleih das Blei, mit dem 
die Flaſche gefhloffen war, und brüdte es wieder auf biefelbe. Dann rief er: „O Geift! 
| wähle bu nun, wie bu ferben willſt, und wie ih dich wieder in's Meer werfen foll; 
dann werde ich bier ein Haus bauen laſſen, und alle Fiſcher warnen, bie hier fiichen 
ı wollen, und ihnen fagen: Hier liegt ein Geift, der den umbringt, der ihn heraufzieht 
und befreit, und ihn nur wählen läßt, welchen Tob er fterben wolle.“ Als der Geift 
dies hörte und ſich wieder eingefperrt fah, und heraus wollte und nicht konnte, weil 
Salomong, des Sohnes Davids, Siegel ihn zurüdhielt, fo merkte er wohl, daß ber 
Fiſcher ihn überliftet hatte, und er ſprach zu ihm: „Guter Fiſcher, thue doch das nicht, ich 
habe nur meinen Scherz mit dir gehabt.” — „Du lügft,” fagte der Fiſcher, „du ſchänd⸗ 
lichſter und niebrigfter alfer Geiſter!“ Der Sicher zielte dann mit der Flaſche gegen 
das Meer, während ber Geift ſchrie: „Nicht doch, nicht doch!“ Aber der Fiſcher fagte: 
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„Ja doch, ja doch!“ Jezt warb ber Geift fehr bemüthig und fprach im bittenden Tone: 
„Was willſt du thun, guter Fiſcher?“ — „Di ins Meer werfen,” antwortete biefer, 
„und haft du zum erftenmale achthundert Jahre im Meere bleiben müffen, fo werbe ich 
dich diesmal bis zur Testen Stunde darin Yaffen. Habe ih dir nicht gefagt: laß mid 
leben, Gott wirb aud did erhalten, du wollte aber durchckus treulos gegen mich werden 
und mid umbringen; nun werbe ich eben fo gegen dich verfahren.“ Da ſprach ber 
Geiſt: „Deffne, o Fiſcher! ich will dich reich machen und bir viel Gutes erweiſen.“ — 

















„Du lügſt,“ fagte der Fiſcher. „Wir Beide gleihen dem Könige der Griechen und 
dem Arzte Duban.“ x 

„Wie ſo?“ fragte der Geift. 

„Wiſſe!“ antwortete der Fiſcher, „es war in einer Stabt Perfiens, im Lande Su- 
man, ein König, der aud die Griechen beherrfchte. Diefer warb fo ausfägig, daß fein 
Arzt ihn heilen konnte; er hatte allerlei Medicamente getrunfen, allein Alles war ver- 
gebens. Nun fam einmal ein griehifher Arzt, Namens Duban, in dieſe Stadt, biefer 
hatte griechiſche, perfifhe, türkiſche, arabiſche, Kateinifhe, ſyriſche und hebräifche Bücher 
gelefen, und alle in biefen Sprachen vorhandenen Wiſſenſchaften fubirt, er mußte bie 
Grundfäge ihrer Arzneifunft, kannte ale Pflanzen, die nützlichen und fhäblichen Kräuter, 
auch verſtand er die Philofophie und hatte alle Wiffenfchaften umfaßt. ATS er in bie 
Stadt des Königs der Griegen kam, und nad einem Aufenthalte von einigen Tagen 
hörte, daß der König fehon lange ansfägig ſey und fein Arzt ihn heilen könne, fo 
zog er gleih ain folgenden Morgen, fo bald Gott den Morgenſtern Ieuchten ließ, fein 
ſchönſtes Kleid an, ging zum Könige, fagte ihm, wer er fep, und ſprach hierauf: „D 
König, ih habe von dem Ausfage gehört, der deinen Körper behaftet, und ben fein 
Arzt zu vertreiben weiß, ich will dich nun heilen ohne bir eine Arznei zu trinken oder 
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etwas Ketted zum inreiben zu geben.” ALS der König dies hörte, fagte er ihm: 
„Wenn bu bies Fannft, fo will ich dich und beine Enkel reich machen, bir viel Gutes 
erweifen und du folft mein Haus und Tifchgenoffe werben,“ Er fchenkte ihm fogleich 
ein Ehrenfleid und andere Gegenflände, und fügte hinzu: „Wirft du mich wirklich 
von meinem Ausfage heilen, ohne daß ich Arzneien trinken darf?“ Und ald Jener 
dies bejaht, überraſchte es den König fehr, und er fing an, große Freundſchaft für 
ihn zu fühlen. Hierauf ſprach er: „Sage mir voraus, bid wann du mid, heilen wirft.” 
— „Morgen, fo ber erhabene Gott will,“ antwortete der Arzt, Er ging hierauf wieber 
in die Stabt, miethete fi ein Haus, holte feine Wurzeln und Medicamente herbei, ver- 
fertigte einen hohlen Kolben mit einem hohlen Griffe und goß bie nur ihm befannten 
Medicamente hinein; er befeftigte darauf den Kolben mit vieler Kunft und Geſchicklich⸗ 
feit, machte auch nad feinem beften Wiffen Bälle dazu, und als Alles vollendet war, 
ging er damit am andern Tage zum Könige, füßte die Erbe vor ihm, wunſchte ihm 
viel Ruhm und Glück — — — — 


Da bemerkte Scheherſad den Morgen und ſchwieg. 








3wölfte Nacht 


Am folgenden Tage fprah Scheherfad: Ich vernahm, o glüdfeliger König! daß 
ber Fiſcher ferner zu dem Geifte fagte: „ALS der Arzt Duban zum Könige Fam, befahl 
diefer ihm fich nieberzufegen; ed waren bie Fürften, Adjutanten, Veſire, Staatsräthe 
und alle Vornehmen des Königreihe verfammelt. Als der ganze Diwan beifammen 
mar, reichte ber Arzt Duban dem Könige ben Kolben und fagte ihm: „O erhabener 
König! nimm diefen Kolben und gehe mit den Fürften und Staatsmännern auf bie 
Rennbahn, und werfe Bälle damit bis beine Hand fehwigt, die dann durch ben hohlen 
Griff die Arznei im fih ziehen wird, von hier wird fie in den Arm gehen, und fih 
dann über den ganzen Körper verbreiten. Haft bu bemerkt, ba auf biefe Weife bie 
Arznei fih an dir abgerieben, und in deinen Körper übergegangen ift, fo kehre gleich 
in ben Palaft zurüd, geh’ ind Bad, waſche dich rein, fehlafe, und dann wirft du mit 
der Gnade Gottes gefund werden,“ Friede fey mit ung! 

Der König der Griechen nahm den Kolben, und befahl den Zug nach ber Renn- 
bahn; man fehleuderte die Bälle, der König fing fie auf, warf fie zurück und fpielte 























Swölfte Wacht 


fo fort, immer auf feinem Pferde figend, bis feine Hand in Schweiß kam und die 
Arznei fih über feinen ganzen Körper verbreitet hatte. Als der Arzt Duban bie 
merkte, rieth er bem König, jezt in den Palaft zurüdzufehren. Der König nahm dann 
ein Bad, wufh fih und begab fih dann wieder in ben Palaſt. Der Arzt Duban 
brachte die Nacht in feinem Haufe zu. Morgens fland er früh auf, verfügte fih nad 
dem königlichen Palafle und bat um bie Erlaubniß einzutreten. Als ihm biefes geftattet 
worden war, füßte er bie Erde vor dem Könige und ſprach folgende Verſe: 


„Die Tugenden haben eine hohe Stufe erreicht, als bu ihr Bater ge« 
nannt wardſt; wann if je ein Andrer ipr Vater genannt worden? Du, deſſen 
Angefipt mit feinem Glanze die dunkelſte Naht des Schidfals verwifcht, 
möge dein Angefiht immer leuchtend ſtrahlen, ba doch das Antlig ber 
Zeit immerfort drohend ausfieht. Deine Güte hat ung fo reich beſchenkt, 
daß du uns geworben, was bie Wolfen dem trodnen Lande, du haft beine 
Güter durch Geſchenle fo Lange verfleudert, bis du deinen Zwed: den 
höchften Ruhm, erreichte!" 
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Als der Arzt Duban mit dieſen Berfen zu Ende war, erhob fi der König, um 
ihn zu umarmen und neben fidh figen zu laſſen. Dann unterhielt er fih mit ihm und 
machte ihm koſtbare Geſchenke; denn als der König früh ind Bad gegangen war, fühlte 
er fih fhon ganz geheilt und fein Körper war wie reined Silber geworden. 


Hocherfreut ging er daher in ben Staatsrath, wohin auch der Arzt Duban Fam, 
dem er fo viel Ehren erwies, und den er zu feinem Tiſch- und Haudgenoffen madte; 
benn er fagte ihm: „Ein Mann wie du, der Arzt aller Aerzte und ihr Lehrer, verbient, 
dag er Königen diene und in ihrer Geſellſchaft lebe.“ | 


Scheherſ ad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr 
ſie fort: 





Dreizchnte Macht 


IH vernahm, o glüdfeliger König, daß, nachdem ber König ber Griechen den 
Arzt fo reichlich belohnt hatte, er fi über feine Kunft und Geſchickllichkeit höchlich ver- 
wunderte und alfo fpradh: „Diefer Mann verdient alle Eprenbezeugungen, er foll ftets 
in meiner Umgebung fepn, benn er hat ohne Mebiein mich geheilt, nachdem alle Aerzte 
mit allen ihren Mebicamenten mich aufgegeben; er foll nun mein vertrauter Freund 
werben.” Hierauf brachte der König die ganze Nacht fehr heiter zu und hörte nicht auf, 
den Arzt zu loben. Des Morgens beftieg er den föniglihen Thron, und als die Veſire 
und Großen des Reiche verfammelt waren, ließ der König ben Arzt rufen, behielt ihn 
bei fih bis zur Nacht und ließ ihm wieder 1000 Dinar geben; ber Arzt ging nad 
Haufe zu feiner Frau und Iobte den König der Griechen. 

Am folgenden Morgen beftieg ber König wieder ben Thron und es kamen wie 
gewöhnlich die Vefire und Großen und wünſchten ipm Glück und Heil. Nun hatte aber 
der König einen eben fo fehmugigen als geizigen und neibifchen Veſir; als biefer fah, 
wie gut ber Arzt mit dem Könige ftand und wie fehr er befchenft und geehrt wurbe, 
befürchtete er, daß der König ihn abfegen möchte, um dem Arzt feine Stelle zu geben; er 
beneibete ihn baher und hegte böfe Gedanfen gegen ihn. Als nun biefer Vefir vor ben 
König trat und ihm Ruhm und Glüf wünſchte, fügte er die Worte hinzu: „OD, erhabener 
König, tugendhafter Fürk, ich bin durch deine Wohlthaten unb deinen Segen groß 
geworben, barum muß id bir einen wichtigen Rath geben, benn wenn ich ihn bir ver- 
ſchwiege, fo müßte ih ein Baflard feyn, der Gutes mit Böfem vergilt; wenn bu 
es befiehlft, fo werde ich ihn dir offenbaren.” Der König erwiberte: „Sprid, was 
haft du mir für einen Rath zu geben?” und ber Vefir antwortete: „O König! wer 
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nit die Folgen einer Sache vorausfieht, der findet am Schidfale feinen Freund; ih 
babe bemerkt, daß der König nicht auf dem guten Pfade geht, denn er hat feinem Feinde 
Gutes getban, der ben Untergang feiner Regierung wünſcht und feine Wohlthaten miß- 
braucht. Ja du haft dich ihm fo fehr genähert, daß ich für dich deshalb fehr beforgt bin.“ 
— „Ben meint du?” fagte der König, „Wenn du ſchläfſt, fo erwache!“ antwortete 
hierauf. der Veſir, „denn ich meine den Arzt Duban, der vom Lande Suman kam.” 


Da fragte der König: „Und der wäre mein Feind? Der ift ja mein aufrichtigſter 
Freund, ich achte ihn mehr als alle Menſchen, denn er bat mich geheilt, nachdem alle Aerzte 
an meiner Krankheit verzweifelten. Dan findet in unferer Zeit feinesgleihen nicht wies 
der, weber im Driente noch im Deeidente, nicht in der Nähe und nicht in der Ferne, 
und du wagſt ed, fo etwas von ihm zu fagen? Ich werde ihm von heute an einen 
Monatsgehalt von 1000 Dinar mit allen feinem Range gebührenden Ehren feftfegen, 
und wenn ich fogar meine Schäge und mein Königreih mit ihm theilte, fo wäre es 
nur wenig im Verhältnig zu feinen Verdienſten; ich glaube, du fagteft dies nur aus 
Neid, denn ih weiß, was ein Veſir zu Sindbad fagte, ald er feinen Sohn ums 
bringen wollte.“ 

Da bemerkte Scheherfad ben Tagesandruh und ſchwieg; in der folgenden Nacht 
fuhr fie fort: 

















Dierzehnte Nacht. 


„Um Verzeihung, o König ber Zeit,“ ſprach der Befir, „was hat denn jener 
Befir zu Sindbad gefagt, ald er feinen Sohn umbringen wollte?” — „Folgendes,“ 
erwiberte hierauf der König *: 


Die Gefchichte der vierzig Veſire. 


Unter den Kaifern von Perfien war einer, der Sindbad hieß. Ganz Afien ge 
borchte feinen Gefegen. Er war ber reichſte und mädhtigfte Herrfcher auf Erden. Seine 
Tapferkeit fam feiner Macht glei, und, wäre er fo ehrgeizig gewefen, bie Herrſchaft 
der Welt zu begehrten, fo hätte er fie erobern können. Aber er war zufrieden, feine 
großen und blühenden Länder zu beherrfchen und dachte nicht baran, feine Nachbarn zu 
befriegen. Seine Unterthanen zu beglüden war fein einziges Ziel und das Volk fühlte 
fh fo zufrieden unter feiner Herrfchaft, daß es ihre Tage fegnete. Alle andern Völker 
beneibeten Sindbads Unterthanen und wünfchten, auch ihm unterworfen zu feyn. 

Diefer große Kaifer hatte einen Sohn, ber die Wonne Aller war, die ihn fahen, 
man nannte ihn Nourgehan, das heißt: Licht der Welt. Der junge Fürft war ſchlank 


Die hier folgenden Erzäplungen finden fi in bem arabifgen Texte, ber dem Ueberfeger biente, an 
diefer Stelle niht vor. Bir geben fie jedoch den Lefern, um den frühern Ausgaben der Tauſend 
und einen Nacht nicht nachzuſtehen und eine gleiche Bolftändigkeit zu erzielen, hier nah anderer 
Duelle bearbeitet. Die gewiſſenhafte Treue des Ueberſetzers macht diefe Angabe nöthig. 
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gewachfen, firaplend von Schönheit und nicht minder ausgezeichnet an Klugheit ald an 
förperlihen Gaben. Er verftand es, die Schriftzüge vieler Sprachen ſchoͤn zu malen, 
er ſchoß trefflich mit dem Bogen und es gab faft feine Kunft, bie ihm nicht eigen war, 
ober von ber er nicht mindeſtens genügende Einſicht hatte, 

Er war das fprechende Bild der Sultanin, feiner Mutter, welche man mit ben 
Schönheiten Kaſchemirs verglid. Sindbad liebte feine Gattin zärtlich. Als ber un- 
erbittliche Schluß des Schichſals fie ihm nad einer Tangen Krankheit entrig, war fein 
Schmerz fo groß, daß es nicht möglich iſt, ihm zu beſchreiben. Doc brachte bie Zeit 
ihre gewöhnlihe Wirkung hervor; ber Kaifer tröftete fih unb bie Reize eines andern 
Weibes ließen ihn bie Gattin vergeffen, bie er verloren hatte, 

Er vermäplte fih mit der Fürftin Chanſade, der Tochter eines benachbarten Königs. 
Sie war ſchön, reih an Geiſt, aber fie vermochte nicht, ihren Leidenfchaften etwas zu 
verfügen. Sie konnte den jungen Nourgehan nicht fehen, ohne eine glühende Liebe 
zu ihm zu fühlen; aber flatt mit aller Kraft biefe Liebe zw befiegen, gab fie ſich ihr 
ganz hin und entſchloß fich, fie ihm zu geftehen, fo bald ſich eine Gelegenheit bazu fände. 

Indeſſen pflegte Nourgehan eifrig der Wiſſenſchaften und machte große Fort: 
ſchritte in der Kunft der Sterndeutung, in ber fein Lehrer Aboumaſchar, ein in allen 
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Wiffenfchaften wohl erfahrener Mann und einer der gefchidteften Sterndeuter Afiens, ihn 
unterwies. Diefer gelehrte Mann flellte dem jungen Fürften, feinem Schüler, eines Tages 
das Horoffop und erfannte vermöge feiner untrüglihen Berechnungen, da Nourgehan 
ein furchtbares Unglüd drohe. Er ſprach zu ihm: „Mein Fürſt, ich habe bie Geftirne 
um beine Beftimmung befragt und gefunden, daß fie bir ungünftig find. Dich erwartet 
ein traurige Schidfal und deßhalb fühl ich bittern Schmerz." Nourgehan erblafte 
bei diefen Worten, aber fein Lehrer fuchte ihn zu beruhigen, indem er zu ihm ſprach: 
„Verzage nicht, meine Liebe zu dir und meine Wiffenfhaft werben dem feindlichen Ger 
ſchicke, das dir droht, nicht weichen; wohl fteht bein Untergang in den Sternen gefchrie- 
ben, aber es iſt nicht unmöglich, ihn zu verhindern. . Mein Buch hat mid das Mittel 
dazu gelehrt. Vierzig Tage müffen vergehen, ohne daß bu redeſt. Antworte nichts auf 
Alles, was man dir fagen möchte, hüte dich wohl, diefes Schweigen zu breden, bein 
Leben hängt davon ab.“ Nourgehan verfprad vierzig Tage lang ſtumm zu feyn. 
Alsdann ſchrieb fein Lehrer einige göttlihe Namen ? und hängte fie ihm um den Hals; 


’ Die Morgenländer tragen Zettel mit Sprüden als Amulette, um ſich vor Unheil zu bewahren. 
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als das gefchehen war, begab fi der Greis in ein unterirbifches Gemach, welches nur 
ihm allein befannt war und verbarg fih da, um nicht die Neugier des Kaiſers befrie- 
digen zu müffen und ihm Dinge zu entdeden, die er verſchweigen mußte. 

Sindbad, der nicht lange ohne Nourgehan, feinen Sohn, feyn konnte, Tieß ihn 
zu fih kommen und fragte ihn um Mehreres, worauf jener nichts antwortete. Der 
Kaifer war darüber erflaunt und rief: „D mein Sohn! warum redeft du nicht? haft du 
die Sprache verloren? was ift dir gefchehen, welches Unglück ift dir begegnet? Stille 
bie Unruhe, die ich über dein Schweigen empfinde?” Diefe Worte blieben ohne Wirkung 
gleih den erften. Nourgehan blidte feinen Bater traurig an und ſchlug dann bie 
Augen nicder; doch Fein Wort fam über feine Tippen. Da wandte fi) der Kaifer zum 
Hofmeifter feines Sohnes und fprad zu ihm: „Mein Sohn hat geheimen Kummer, ber 
ihn verzehrt, führe ihn in die Gemächer der Sultanin, feiner Stiefmutter, ihr wirb er 
vielleicht. fein Herz öffnen.” ' 

Der Hofmeifter that, wie der Kaifer ihm geheißen hatte und führte Nourgeban 
zur Sultanin Chanſade. „Herrin!“ redete er fie an, „dein Sohn fcheint die Spracde 
verloren zu haben, feine Seele ift der Raub einer unfeligen Betrübnig, deren Urfache zu 
entbeden, er fich weigert, Unfer Herr, der Kaifer, fenbet ihn zu dir, weil er hofft, bag 
beine Gegenwart feine Schwermuth verfcheuchen werde,” Die Sultanin empfand bei 
feiner Rebe eine angenehme Unruhe. „Ih muß,“ fprac fie zu fich ſelbſt, „dieſen glüd- 
lichen Augenblick benugen, den ich fo oft herbeigewünfcht habe. Ich wage nichts, wenn 
ih mich ihm entdede. Wenn Nourgehan die Sprache verloren hat, fo kann er feinem | 
Bater nicht berichten, was ich mit ihm geredet habe, und ift er fo ſchamlos, meine Liebe 
zu verratben, fo werde ich fagen, ich babe ihm nur von Liebe geredet, um ihn zum 
Spreden zu bringen.” Kurz, Chanfade ergriff dieſe Gelegenheit, die fih ihr fo 
günftig darbot, hieß alle Anmwefenden das Gemach verlaffen und blieb allein mit dem 
Sohne ihres Gemals. 

Sie fiel ihm um den Hals und umſchloß ihn mit ihren Armen: „Dein Theurer, 
ſprach fie zu ihm, „was denn betrübt dich fo? verbirg mir ed nicht? mir, die ich dich 
zärtlicher Tiebe, al wäreft bu mein eigner Sohn.” Nourgehan, gerührt von ben 
Zeihen ber Freundfchaft, welche feine Stiefmutter ihm gab, bemühte fih, ihr durch | 
Blicke und Geberden zu fagen, wie fehr es ihn betrübe, daß er ihr nicht antworten 
könne. Sie legte biefe Blide und Geberden falfch aus und glaubte, auch er entbrenne 
von dem Feuer, das fie verzehre, auch er Liebe fie glühend, wie fie ihn, und nur Furt 
und Achtung vor feinem Vater habe ihn zurüdgehalten, ihr feine Gefühle zu geftehen. 
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Bezaubert durch diefe Einbildung fchmeichelte fie ihm unaufhörlich und rebete zu ihm, 
wie nur ein Weib es kann, weldes Tugend und Bernunft .verlaffen haben: „D! mein 
König, o meine Seele, brich dieſes Stilffhweigen, das und Beiden Iäftig if. Du weißt, 
Alles, was der Kaifer befizt, fteht mir zu Gebote; wenn dein Wille ift, wie der meinige, 
wirft du in kurzer Zeit am Ziele deiner Wünfche feyn, du bift ein junger Fürft, wie 
auch ih noch jung bin, für dich pafle ich beffer, als für deinen Vater, deſſen Faltes 
Greifenalter mein Leben traurig und Iangweilig macht. Schwöre mir einen heiligen Ei, 
mich zu deinem rechtmäßigen Weibe zu machen und ich gelobe bir, ich will den Tod 
deines Vaters befchleunigen und bu ſollſt bald Herrfcher feyn. Ich ſchwöre beim großen 
Gott, dem Schöpfer des Himmeld und der Erbe, daß Feine Arglift in meinen Worten 
lauert, Verpflichte dich alfo durch einen gleichen Eid und verfpredhe mir, du wolleft bie 
Hand empfangen, die dich kroͤnen wird,” 

Nourgeban antwortete nicht auf dieſe Rede; und da er betroffen ſchien, fuhr 
Chanfade fort: „Ich fehe wohl, dag mein Vorſchlag dich überraſcht. Du glaubft, ich 
werbe ihn nicht ausführen Finnen. Aber merfe wohl auf, wie Sindbad ſterben foll. 
In der Schagfammer liegen alle Arten von Gift, da gibt ed eins, weldhes das Leben 
nad einem Monat endet, da man es genofien hat, andere tödten erft nad) Verlauf zweier 
Monate, andere wiederum wirken noch langſamer. Wir wollen uns biefer Testen bebie- 
nen. Der Kaifer wird erkranken und allmälig feiner Beſtimmung entgegen gehen, ohne 
bag ber Verdacht des Volkes uns treffen kann, als feyen wir fehuldig an feinem Tode. 
Darauf fleigft bu auf den Thron, das ganze Land erkennt in bir feinen Herrn und bir 
gehorcht das Heer.” 

Hätte auh Sindbads Sohn reden wollen, Schreden und Staunen würben feine 
Zunge gelähmt haben. „Nourgehan,“ fuhr die Sultanin fort, „wenn du nicht weißt, 
wie du es anfangen follft, deines Vaters Weib zur Gattin zu befommen, fo will ich es 
dich Ichren. Nach dem Tode deines Baterd darfſt du mid nur heimfenden in mein 
Baterland und mir heimlich einen deiner Hauptleute mit etlichen Soldaten folgen laffen, 
fie fallen ald Räuber über mich her und entführen mid. Dann wirb man ein Märchen 
verbreiten, ich fey auf dem Heimwege getöbtet worden und nad wenig Tagen kaufſt bu 
mich von dem Hauptmann, fo wie man junge Sflavinnen kauft. Auf diefe Weife Fannft 
du mein Gemal werden und wir Ieben dann in ber berrfichiten Vereinigung.” 

Hier hielt die Sultanin inne, damit Nourgehan fein langes Stillfchweigen brechen 
möge, aber ald er noch immer nicht rebete, warf fie alle Zurüdhaltung ab, fchloß ihn 
in ihre Arme und küßte ihn inbrünftig. Doch Nourgehan, außer fih vor Zorn über 
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bie Schamlofigfeit feiner Stiefmutter, entriß ſich ungeflüm ihren Armen und ſchlug fi ie e 
mit der Kauft fo hart ind Geſicht, dag ihre Lippen biuteten. 

Da trat im Herzen der Sultanin Zorn an die Stelle zärtliher Hingebung, ihre 
Augen, die noch Furz zuvor im Feuer der Liebe fehimmerten, funfelten fest vor Wuth. 
„Elender!“ rief fie, „fo behandelſt du eine Fürftin, die dich anbetet? Graufamer! follteft 
bu nicht, auch wenn meine Vorfehläge deine rauhe Tugend empören, auch wenn du das 
Weib, das dich zu deines Vaters Platz erhöhen will, mit Haß betrachteſt, mich entichul- 
bigen, aus ber eine thörichte Liebe ſprach. Wahrlih, eher dein Mitleid verdiente ich, 
als die Ausbrüche beiner Rohheit, die ich erbulden mußte. Wohlan, Ungeheuer, folge 
nur deiner Wildheit, laß deinen Haß noch doppelt auf mich nieberfinfen, bu wirft mich 
doch nicht fo ſehr haſſen koͤnnen, als ich dir jezt feindlich gefinnt bin. Fort vonzhier! 
verlag mid und fürdte die Rache eines Weibes, deren Gunft du verachten von bir 
wieſeſt.“ Die Sultanin brauchte ihrem Sohne nicht zu befehlen, daß er gehen folle, er 
war ſchon davon geeilt, als er fie geſchlagen hatte und hörte Faum noch die Hälfte ihrer 
Borwärfe und Drohungen. 

Die Sultanin athmete nur Rache; fie beſchloß, Nourgeban zu verderben. Deß⸗ 
halb zerriß fie ihre Gewänder, Iöste ihr Haar auf, rieb fi) das ganze Geficht mit dem 
Blut ein, das ihrem Munde entftrömte und ließ ihr Gemach von ihrem Weinen und 
Wehflagen ertönen. Der Kaiſer fam bald zu ihr, um fih zu erfundigen, ob fein Sohn 
endlich das hartnäckige Stiljchweigen gebrochen habe. Wie erftaunte er aber, als er 
feine Gemalin auf dem Diwan ſitzend fand, mit aufgelöstem Haar und biutigem Antlitz. 
Da er fie zärtlich Tiebte, war er außer fih vor Zorn und Schmerz. „D theuerfte Seele 
meiner Seele,” rief er aus, „wie fehe ich dich, welcher Tollfühne hat es gewagt, Dich zu 
mißhandeln. Nenne mir feinen Namen! Schon jezt follte deine Schmach gerächt ſeyn.“ 

Die liſtige Sultanin weinte noch heftiger bei diefen Worten ihres Gemald und 
antwortete alfo: „O Kaifer! o unglüdliher Bater! könnte ich dir body verbergen, was 
bu zu wiffen begehrſt. Wenn bu erftaunt bift über ben Zuftand, in welchem du mid 
ſiehſt, wie fehr wirft du erfchreden, wenn du hörft, daß dein Sohn ed war, der mid) 
mißhandelte?“ — „Großer Gott! mein Sohn?“ unterbrach fie der Kaiſer. „Ach Weib, 
was fagft Du mir? Wie! fein Haß gegen eine Stiefmutter hat ihn verleiten fönnen, 
dich fo zu beſchimpfen; die Ehrfurcht, die er mir ſchuldig ift, vermochte es nicht, ihn davon 
zurückzuhalten?“ — „Herr,“ erwiderte die Sultanin, „ er ft noch ſchuldiger, als bu 
denkſt. Ach, welches Weib hätte feinem fanften Anfehn, dem Ausdrucke von Tugend, 
ber fih in feinen Zügen malt, mißtrauen mögen? Ih faß auf dem Diwan, als 
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er eintrat, ich hieß meine Dienerinnen uns verlaffen, damit er mir ganz offen die 
Urfache feines Schweigens befennen möge, Er hat es nur zu offen gethan. So balb 
er fih allein mit mir ſah, fezte er fih mir zur Seite. Sultanin, ſprach er, ih muß 





diefes Schweigen brechen, das ich ſtets beobachte und beffen einzige Urfache du biſt. Ich 


liebe did, und nur Verzweiflung, dich nicht ohne Zeugen fprechen zu können, hat mich 
in eine Schwermuth geſtürzt, die mich zu verzehren drohte, Wie glüdlich bin ih, daß 
ih endlich eine Gelegenheit gefunden habe, dich allein zu ſprechen. Willſt bu meine 
Hulbigungen annehmen, dann bin ich entfhloffen, meinen Bater zu tödten und dich zum 
Weibe zu nehmen. Sein Bolt ift gleich mir feiner langen Regierung müde. Erlaſſe 
mir, o Herr,“ fuhr Chanfade weiter fort, „bir Wort für Wort Alles zu wiederholen, 
was er zu mir ſprach. Sch zittre noch vor Entfegen darüber. Genüge es bir zu wiffen, 
du habeſt dem elendeften Buben auf Erden das Leben gegeben. Als er gewahrte, daß 
er nicht vermöge, mich zu überreden und daß feine Anträge mich empörten, bob er 
wüthenb feine Hand gegen mih auf, um mir Gewalt anzuthun. Sch fezte mich zur 
Wehr, da zerriß er meine Gewänder, ſchlug mi und hätte mir ohne Zweifel das 
Leben genommen, um fich zu rechtfertigen, indem er mir das Berbrechen hätte aufbürben 
fönnen, befien ich ihn anflage, wenn er nicht fürdhten mußte, meine Dienerinnen, bie 
ih entfernt hatte, möchten zurüdfehren und ihn überrafhen. Er entfloh alfo und ließ 
mic in dem Zuftande, in welchem ich bin.” 

Sie ſprach dieſes mit allen Zeichen des tiefſften Kummers. Der Kaifer glaubte an 
bie Wahrheit ihrer Ausfage, und wie zärtlich er auch feinen Sohn liebte, fo Tieß er fich 


doch von den Aufwallungen feines Zorns beherrfhen. Er verließ das Gemach ber 
Sultanin, Tieß den Nachrichter kommen und. befahl ihm, Alles zur Hinrichtung Nour⸗ 


gehans vorzubereiten. 

Aber bald vernahmen die Veſire den graufamen Befehl, welchen der Kaifer ertheilt 
batte; fie erflaunten, daß er, ohne ihren Rath zu hören, befchlofien habe, feinen Sohn 
töbten zu laſſen. Sie verfammelten fih Alle, und eilten zu dem erzürnten Herrſcher, 
und Einer von ihnen ſprach alfo zu ihm: „O Beherrfcher der Welt, wir flehen zu bir, 
nur für heute noch uns das Leben bed Fürftlen Nourgehan zu bewilligen, und ung 
zu belehren, welches das fchwere Verbrechen fey, das er begangen, um den Arm eines 
Vaters gegen feinen Sohn zu bewaffnen, eines Vaters, welcher mit Langmuth feine Kinder 
beftrafen fol.” Der Kaifer erzählte ihnen Alles, was die Sultanin ihm mitgetheilt hatte. 


Da nahm der ältefte Befir das Wort, und begann alfo: „O Kaifer, hüte dich 


wohl den Eingebungen bed Zorns zu folgen, den ein Weib bir erregte, und eine That 





] 


gegen die Befehle Gottes zu begehen, und gegen bie Gerechtigkeit, fo feine Propheten 
gelehrt Haben. Die Sultanin klagt deinen Sohn an, ohne Zeugen gegen ihn vorzu⸗ 
bringen, fie fordert feinen Tod, weil er fie liebt, und weil er, fo fagt fie, mit Gewalt 
feine Liebe hat befriedigen wollen! Aber feit wann halten bie Weiber ihre Keufchheit fo 
hoch in Ehren, daß fie den Tod ber Männer verlangen, bie fie anzugreifen wagen. 
Gewiß, es gibt Tugenbhafte genug, welche ob eines verwegnen Angriffs fih erzürnen, 
aber indem ihre Tugend ihn verdammt, entſchuldigt ihn ihre Eiteifeit, und fie verzeihen 
leicht ein Verbrechen, das nur ihrer Schönheit wegen begangen wurbe. Hüte dich wohl, 
o Herr, deinen Sohn einer Verleumbung zu opfern, vieleicht nur ber Wuth derjenigen, 
die ihn ind Verderben ftürgen möchte, da es ihr nicht gelang, ihn zu verführen. Deine 
Hoheit möge bedenken, wie liſtig bie Weiber find. Die Geſchichte des Scheich: 
Schahabeddin beweist hinlänglich, wie fehr ihre Bosheit zu fürdten iſt. Der Kaifer | 
wuͤnſchte die Gefchihte Schahabeddins zu hören, und ber Veſir erzählte fie 
folgendermaßen: 
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Pie Geſchichte des Scheich Schahabeddin 


Der Sultan von Aegypten verfammelte eines Tages in feinem Palaft alle Gelehrten 
feines Reiches. Da erhub fi) unter ihnen ein Streit. Man fagt, daß ber Engel 
Gabriel in einer Naht Muhammed feinem Bett entrüdte und ihm Alles zeigte, 
was die fieben Himmel enthalten und das Parabies und bie Hölle, und daß biefer große 
Prophet, nachdem er mit Gott adhtzigtaufend Unterrebungen gehabt hatte, von dem⸗ 
felben Engel in fein Bett zurüdgebracht worben ſey. Dan behauptet ferner, daß alles 


2 Scheich bedeutet im Arabifchen Gelehrter. 











Vierzehnte Nacht. | 57 


bas in fo kurzer Zeit geiheben wäre, dag Muhammed bei feiner Rüdfehr fein Bett 
noch warm gefunden habe, ja mehr noch, daß er einen Topf wieder aufgehoben babe, 
beffen Waſſer noch nicht ausgefloffen, obgleich derjelbe in dem Augenblid umgefallen war, 
als der Engel Gabriel Muhammed mit fih führte. 

Der Sultan, welder in biefer gelehrten Berfammlung den Borfig hatte, be⸗ 
bauptete, das fey unmöglid. „Ihr verfihert,“ ſprach er, „daß es fieben Himmel gebe, 
bag zwiſchen jedem ein ganz gleiher Raum fey und daß ber Weg zu Einem fünfhundert 
Jahr dauere, und daß jeder Himmel eben fo hoch fey, als die Entfernung zu bem 
Andern beträgt. Wie ift ed nun möglih, dag Muhammed, nachdem er alle biefe 
Himmel durchwandert, mit Gott achtzig taufend Unterrebungen gehabt hatte, bei feiner 
Rückkehr no fein Bett warm fand und feinen umgeworfenen Topf, ohne daß bag 
Wafler, welches er enthalten hatte, verfhüttet war. Wer könnte fo leichtgläubig ſeyn, 
einer fo lächerlichen Erfindung Glauben zu ſchenken. Wiffet ihr denn nicht, daß wenn 
ihr einen mit Waſſer gefuͤllten Topf umwerft und ihr ihn auch im Augenblicke ſelbſt 
wieder aufhebt, ihr doch kein Waſſer darin finden werdet.“ Die Gelehrten antworteten, 
daß das ohne Zweifel nicht natürlich zuginge, daß aber der göttlichen Allmacht Alles 
moͤglich ſey. Der Sultan von Aegypten, welcher ein Freigeiſt war, und ſich zum 
Grundfag gemacht hatte, Nichts zu glauben, was wider bie Bernunft ift, wollte dieſes 
Wunder nit glauben, und die Gelehrten trennten fih. 

Diefer Streit erregte Aufſehen in Aegypten; auch der gelehrte Sheih Schaha- 
bebbin erhielt Kunde von biefer Neuigfeit, denn aus gewiffen Gründen, bie in ber 
Geſchichte nicht erwähnt werben, hatte er fich bei der Berfammlung nicht einfinden 
fönnen. Er begab fih in der größten Hite des Tages in den Palaft des Sultan. 
Sobald diefer Schahabeddins Ankunft an feinem Hofe erfuhr, ging er ihm entgegen, 
führte ihn in ein prachtvolles Gemach, hieß ihn niederfigen und ſprach alfo zu ihm: 
‚Gelehrter Mann! du brauchteft dir nicht die Mühe zu geben, hierher zu fommen. Es 
hätte genügt, wenn du deiner Diener einen gefandbt hättet. Sch hätte ihm gern Alles 
gewährt, was er für dich von mir begehrt hätte,“ —, Herr,“ antwortete der Scheich, 
„ich komme eigens um die Ehre zu haben, mit Deiner Hoheit einen Augenblick zu 
reden.“ Der Sultan, welcher wußte, daß der Scheich im Rufe ſtand, ſtolz vor Fürſten 
und Mächtigen zu ſeyn, erzeigte ſich ſehr freundlich und wohlwollend gegen ihn. 

Nun hatte das Gemach, in welchem fie waren, vier Fenſter, in verſchiedenen Rich⸗ 
tungen befindlid. Schahabeddin bat den Sultan, fie fohließen zu laſſen. Als es 
geſchehen war, fuhren fie noch eine Zeit lang fort, mit einander. zu reden; worauf ber 
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Scheich ein Fenſter wieder öffnen ließ, weldes die Ausfiht auf einen Berg Kzeldagſi, 
bas heißt „rother Berg,” hatte, und fagte dem Sultan, er möge hinaus fehen. 

Der Sultan neigte fein Antlig zum Fenſter, und fah auf dem Berg und in ber 
Ebene Soldaten mit Schilden und Panzerhemden. Sie faßen Alle zu Pferde, das Schwert 
in der Hand, und fprengten mit verhängtem Zügel und in größerer Zahl als bie 
Sterne gegen das Schloß an. Bei diefem Schaufpiele erbleichte der Sultan und rief 
voll Schreden aus: „D Himmel, wel furdtbares Heer ift wider mein Schloß im 
Anzug?” — „Herr, fürdte dich nicht,“ fprad der Scheih, „es ift nichts.“ Und fo 
redend ſchloß er felbit das Fenſter und öffnete es alsbald wieder, und der König ges 
wahrte Niemand, weder auf dem Berge noch in der Ebene. 

Ein anderes Fenfter ging auf die Stadt; der Scheich ließ es Öffnen, und ber Sul- 
tan fah die ganze Stadt Kairo in Flammen, die hoch in die Luft fchlugen. „Welch eine 
Feuersbrunſt!“ ſchrie der König; „da liegt meine Stadt, meine fhöne Stadt Kairo in 
Schutt und Aſche!“ — „Herr, fürchte dich nicht,” ſprach der Scheih, „es ift nichts.“ 

Dann ließ der Scheich das dritte Fenfter öffnen; da gewahrte der Sultan den RL, 
der aus feinen Ufern trat und feine wüthenden Wogen gegen des Könige Schloß trieb. 
Obgleih der König, der das Heer und die Flammen wieder hatte verſchwinden ſehen, 
nicht hätte erſchrecken ſollen, ſo konnte er doch ſeiner Furcht nicht gebieten und ſchrie 
wiederum: „Alles iſt verloren! dieſe greuliche Ueberſchwemmung wird meinen Palaſt 
vernichten und mich und mein ganzes Volk ertränken.“ — „Herr, fürchte dich nicht,“ 
ſprach der Scheich, „es iſt nichts.“ Und wirklich, kaum hatte Schahabeddin das 
Fenſter geſchloſſen und wieder geöffnet, da verfolgte der Nil feinen Weg, wie gewöͤhnlich. 

Zulezt ließ er das vierte Fenfter öffnen, aus welchem man die Augficht auf eine un- 
fruchtbare Wüfte hatte, So fehr der König über die andern Erfcheinungen erfchroden 
war, fo viel Vergnügen machte ihm dieſer Anblid. Seinen Augen, gewohnt durch biefes 
Senfter nur Wüfteneien zu ſehen, bot fi der angenehmfte Anblid dar; er ſah Wein- 
berge, Gärten, voll der fhönften Früchte der Erde; Quellen, welde mit füßem Ge⸗ 
murmel dahin riefelten zwifchen Ufern, an denen Rofen, Bafilicum, Balfamftauden, 
Jasminen und Nareiffen in üppigfter Fülle blühten. Zwifchen biefen Blumen fah man 
Turteltauben und Nachtigallen in großer Menge; einige von ihnen ruhten von ihrem 
lauten Gezwitfcher erfhöpft, andre füllten noch die Luft mit ihren zärtlichen und kla⸗ 
genden Tönen. Der Sultan, von alle dem Wunderbaren, das feinem Blicke fid 
barbot, erihöpft, glaubte den Garten von Eram ! zu fehen. „Ah!“ rief er im 

ı So nennt man das irdifche Paradies. 
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Uebermaß feiner Bewunderung aus, „welche Veränderung, welch ſchöner Garten, weld 
berrlihe Gegend, Wie groß wird meine Luft feyn, täglich darin zu wandeln.“ — 
„Freue dich nicht zu fehr, Herr,“ ſprach der Scheich, „es ift nichts.“ Mit dieſen 
Worten ſchloß Schahabeddin das Fenfter, öffnete ed wieder, und der Sultan ſah 
ſtatt jener reizenden Gebilde wiederum eine Wüfte, wie vorher. 

in Herr," ſprach darauf der Scheih, „ih habe dir wohl viel Wunderbares gezeigt, 
aber alles das ift nichts in Vergleich zu dem großen Wunder, wovon beine Hoheit noch 
Zeuge ſeyn foll. Befiehl, daß man einen Kübel vol Waffer bringe.” Der König gab 
diefen Befehl einem feiner Beamten, und als der Kübel im Zimmer fand, ſprach Scha⸗ 
babeddin zum Sultan: „Habe die Güte zu erlauben, daß man dich ganz entfleide und 
nur ein Tuch um beine enden gürte. Der König willigte in das Begehren bes 
Scheich und lieg fih ganz entfleiden, und ald er nur mit einem Tuch umgürtet 
war, ſprach jener weiter: „Tauche deinen Kopf, o Herr, ind Waſſer und ziehe ihn 
wieder zurüd.“ 


Der König tauchte feinen Kopf ind Waffer, und im Augenblide befand er fih am 
Fuße eines Berges, nicht weit vom Geftade des Meeres. Diefes unerhörte Wunder 
erflaunte ihm noch mehr, als alle vorigen. „Ha, Scheich!“ rief er wüthend vor Zorn, 
„teeulofer Mann, der du mich fo ſchnöde betrogen haft, kann ich jemals nad Acgypten 
zurüdfehren, woraus du mich durch deine verfluchte ſchwarze Kunft vertrieben Haft, dann 
werde ich, das fihwöre ih, mid an dir rächen. Mögeft du dod im Elend dafür um- 
fommen!“ Er fuhr noch in feinen Verwünfgungen gegen den Scheich fort; aber endlich 
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bedachte er doch, daß feine Klagen und Drohungen unnüg ſeyen; darum faßte er einen 
herzhaften Entſchluß und ging auf einige Leute zu, welche im Walde Holz fälltten; be- 
ſchloß aber, ihnen nicht zu entdeden, wer er fey. „Denn,“ ſprach er zu ſich ſelbſt, 
„wenn ich ihnen auch fage, daß ich ein mächtiger König bin, fo werden fie mir doch 
nicht glauben und mich für einen Narren oder einen Betrüger halten.” 

Die Holzhauer fragten ihn, wer er fey? „Ad, gute Leute!“ erwiberte er ihnen, 
„ich bin ein Kaufmann, ih babe Schiffbruch gelitten und mich auf einem Brete ge- 
rettet; ich gewahrte euch und ging auf euch zu. Habt Mitleid mit ber unglüdfichen 
Lage, in der ihr mich feht.” Sie waren gerührt von feinem Unglüd, aber felber in zu 
tiefem Elend, um ihm helfen zu koͤnnen. Dennoch gab ihm der Eine ein altes Kleid, 
ber Andere alte Schuhe, und nachdem fie fo feine Blöße bedeckt hatten, daß er wieber 
unter Menfchen erfcheinen konnte, geleiteten fie ihn in ihre Stabt, die hinter dem Berge 
lag. So bald fie dort angefommen waren, nahmen fie Alle Abſchied von ihm, überließen 
ihn der Vorfehung und gingen beim zu ihren Weibern und Kindern. 

, Der Sultan blieb allein. So angenehm es auch fonft feyn mag, neue Gegenftände 
zu ſehen, fo war er doch zu fehr im Nachdenken über feine Lage verfenkt, als daß er 
hätte auf die Gegenftände-achten können, bie fi feinen Blicken barboten. Er wandelte 
durch die Straßen, ohne zu wiffen, was aus ihm werben folte. Schon war, er müde 
und ſah fih nad einem Orte um, wo er ausruhen könnte. Er blieb vor dem Haufe 
eines alten Huffchmiedes ftehen, der aus feinem Anfehen ſchloß, wie ermübet er fey, und 
ihn bat einzutreten: „O Jüngling,“ ſprach der Greis, „darf ich dich fragen, welches 
Gewerbe du treibt, und wie du hieher gefommen bit?” Der Sultan gab ihm biefelbe 
Antwort, welde er den Holzhauern gegeben hatte. „Ich habe, fügte er hinzu, milbthätige 
Leute gefunden, welche Holz im Gebirge fälten, ich erzählte ihnen mein Unglüd, und 
fie befchenften mich großmüthig mit dieſem alten Kleide und biefen alten Schuhen. "— „Es 
freut mid,” fagte darauf der Schmied, „dag du dem Schiffbruch entronnen bifl. Tröfte 
dich über den Verluſt deines VBermögend, und du wirft vielleicht nicht unglüdlih in 
biefer Stadt feyn, die Gebräuche find hier den Fremden, die fih niederzulaſſen wünſchen, 
fehr günftig. Haft du nicht auch dieſe Abſicht?“ — „Gewiß!“ erwiderte ber Sultan, 
„ih wünſche nichts, als hier zu bleiben, wenn nur mein Gewerbe bier gut geht.“ — 
„Nun,“ verfezte darauf der Greis, „dann folge dem Rathe, welchen ich dir geben will. 
Geh’ fogleih zu den Öffentlichen Bädern ver Weiber. Setze dich dort vor bie Thüre, 
und frage jede, die heraustritt, ob fie einen Mann habe; die, welche dir Nein antworten 
wird, wird dein Weib werden, fo ift es bier zu Lande Sitte. ” 
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Der Sultan war entfehloffen, diefem Rathe zu folgen, er fand auf, nahm von dem 
Greiſe Abſchied, und ging an bie Thür der Bäder, wo er ſich hinſezte. Er war noch 
nicht lange da geweſen, als er ein Weib von hinreißender Schöneit heraustreten ſah. Ad, 
ſprach er zu ſich ſelber, wie glücklich wäre ich doch, wenn dieſes liebenswürdige Geſchöpf 
noch unverheirathet wäre, Ich würde mid über all mein Unglück tröſten, wenn es mir 
vergönnt wäre, fie zu befigen. Er hielt fie an, und fprac zu ihr: „Sage. mir fhönes 


Weib, Haft du einen Mann?“ — „Sa, ih habe einen,“ erwiderte fie. „Um fo 
ſchlimmer,“ verfezte der Sultan, „du wärft mir fonft wahrlich recht.“ Die Angerebete 
ferte ihren Weg fort, und bald darauf trat ein altes Weib heraus, die erſchrecklich 
bägfih war. Der Sultan zitterte bei ihrem Anblid. „Ha, welch ſchrecklicher Anblick!“ 
ſprach er bei ſich ſelber; „Tieber möchte ih vor Hunger flerben, als mit einem ſolchen 
Gefchöpfe Ieben. Mag fie gehen, ohne daß ich fie frage, ob fie verheirathet ſey, ich 
fürdte, fie möchte Nein fagen. Doch hat mir ber alte Schmied gefagt, ich müſſe an alle 
Weiber diefe Frage richten. Gewiß iſt das Gefeg fo und ich muß wohl gehorchen. 
Bas weiß ih, ob fie nit einen Mann bat? irgend ein unfeliger Frembling, welchen 
fein Mißgeſchich gleih mir hierher verfchlug, hat fie gewiß ehelichen müffen.“ So 
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entſchloß ſich denn. der Sultan, fie zu fragen, ob fie verheirathet fey. Sie antwortete 
befabend, und ihr Beſcheid freute ihn eben fo fehr, als der der erſten ihn betrübt hatte, 

Ein drittes Weib trat aus dem Babhaufe, eben fo häßlich als bie lezte. „O Hims 
mel!“ ſprach der Sultan, fo bald er fie gewahrte, „da ift noch eine fiheußlichere als 
bie andere. Doch, es thut nichts, da ich einmal angefangen habe, muß ich auch voll 
enden. Wenn die da einen Mann hat, fo muß ich gefteben, daß es noch Männer gibt, 
welche mehr zu beklagen find, als ih.“ Als fie an ihm vorbeiging, richtete er zitternd 
biefe Worte an fie: „Sage mir doch, o Schöne, ob du verheirathet biſt?“ — „Ja, 
Züngling!"” antwortete fie, ohne fih aufzuhalten. „Darüber bin ich fehr erfreut,“ 
verfezte der Sultan. „Weld ein Glück,“ fuhr er weiter fort, „biefen beiben Weibern 
entfchlüpft zu feyn. Aber es ift noch nicht Zeit, zu frobloden; nod find nicht Alle aus 
dem Bade gefommen, bis jezt habe ich die Gattin nicht gefehen, welde mir beftimmt 
ift; ich werbe vielleicht bei dem Taufche nichts gewinnen. ” 

Er erwartete, noch eine fo häßliche zu erbliden, als die beiden lezten, als eine 
vierte erſchien, welche an Schönheit die erfte, welche er fo Tieblich gefunden hatte, noch 
übertraf, „Welch ein Unterſchied,“ rief er aus, „fo verfchieden find nicht Tag und 
Nacht, als biefes ſchöne Weib und die beiden, bie ich vorhin fah. Kann man an dem: 
felben Orte Engel und hölliſche Geifter fehen.” Er nahte fi ihr, und ſich höflich 
verneigend fragte er fie: „Liebenswürdigfte deines Geſchlechts, Haft du ſchon einen 
Mann?" Sie antwortete ihm: „Nein,” indem fie ihn mit folgen und aufmerfiamen 
Augen muſterte. Darauf ging fie weiter und ließ den Sultan flaunend und überrafcht 
fteben. „Was fol ich davon denken,” fagte er, „es fcheint der alte Schmied hat mich 
zum Beften gehabt. Wenn ich nach den Geſetzen des Landes dieſes Weib heirathen foll, 
warum ift fie fo flolz fortgegangen, und wozu dann diefe hochmüthigen und verachtenden 
Mienen. Sie maß mi vom Haupte bis zu den Füßen und ih las in ihren Bliden 
Zeichen von Verachtung. Freilich hat fie nicht ganz Unrecht. Die Wahrheit zu gefteben, 
jo erhebt biefer abgenuzte, durchlöcherte Rod eben nit mein gutes Ausfehen, und ifl 
nicht geeignet, ein Weib zu meinen Gunſten einzunehmen. Sch verzeih’ ihr, wenn fie 
glaubt, fie hätte einem beffern begegnen können.“ 

Während er fo feine Betrachtungen anftellte, trat ein Slave zu ihm heran: „Herr,“ 
ſprach er, „ich fuche einen ganz zerlumpten Fremden und deinem Ausfehen nad, glaube 
ih, daß du es ſeyſt. Bemühe di, wenn es dir alfo gefällig, mir zu folgen. Ich 
werde dich an einen Ort führen, wo man dich fehr ungebulbig erwartet.” Der Sultan 
folgte dem Sklaven, welcher ihn in ein großes Haus führte und ihn in ein fehr fauberes 
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Gemach zu treten und nur einen Augenblid zu warten bat. Hier blieb er zwei Stunden, 
ohne außer dem Sklaven, welcher von Zeit zu Zeit kam und ihn bat, nicht ungebulbig 
zu werben, irgend Jemand zu fehen. 

Endlich erfchienen drei reihgefehmüdte Weiber, fte begleiteten eine andere, weldye 
ganz von Edelſteinen ftrahlte, aber mehr noch durch ihre Schönheit, als durch die Edel⸗ 
feine glänzte. Kaum hatte der Sultan einen Blid auf fie geworfen, fo erkannte er in 
ihr die legte, welche er aus dem Bade hatte kommen fehen. Sie nahte fih ihm holdſelig 
lächelnd. „Verzeihe mir, o Herr!“ fpracd fie zu ihm, „wenn ich did eine Weile habe 
warten laſſen; aber ich wollte mich vor meinem Herrn und Gebieter nicht im Morgen- 
kleide zeigen. Du bift in deinem Haufe, Alles, was bu fiehft, gehört dir an, bu 
bit mein Gemal und barfft nur befehlen, ich bin ſtets bereit, deinem Willen zu ge- 
horchen.“ — „Herrin,“ entgegnete ber Sultan, „nod vor einem Augenblid Elagte ich 
über mein Geſchick, und nun bin ich der glücklichſte der Menfchen. Aber da id bein 
Gemal bin, fo fag’ an, warum rubten vorhin deine Blide fo ſtolz auf mir? Ich 
glaubte, mein Anblid babe dich flusig gemacht und wahrlich, ich Eonnte es dir kaum 
übel nehmen.“ — „Herr,“ erwiberte darauf das fchöne Weib, „ich hütete mich wohl, 
anders zu thun. Die Weiber diefer Stadt müflen öffentlich fo ſtolz thun, das ift bier 
alfo der Brauch. Aber dafür find fie auch die freundlichften daheim.” — „Um fo 
befier,“ entgegnete der Sultan, „gerade fo Liebe ich ed. Doch da ich nun einmal Herr 
bier im Haufe bin,“ fuhr er fort, „fo will ich die Negierung meines Fleinen König- 
reich8 beginnen, und befehle, dag man mir einen Schneider und Schufter hole. Id 
häme mid, in diefem elenden Gewande und diefen alten Schuhen vor dir zu erfcheinen, 
o Herrin, wahrlich fie entfprechen nicht der Stellung, die ich bis jezt in der Welt ein- 
genommen habe.” — „Sch bin biefem Befehle ſchon zusorgefommen, mein Gebieter, * 
antwortete die Frau. „Ich fandte einen Sklaven zu einem jüdifhen Kaufmanne, welder 
fertige Kleider verkauft und dir Alles Liefern foll, deſſen bu bedarfſt. Indeſſen möge es 
bir gefällig ſeyn, einige Erfrifhungen einzunehmen.” Alfo redend nahm fie ihn an ber 
Hand und führte ihn in einen Saal, in welchem eine Tafel fland, bedeckt mit Früchten und 
Backwerk. Sie fezten fih Beide zu Tifehe und während fie aßen fangen bie vier andern 
Weiber, welche hinter ihnen flanden, mehre Lieber des Dichterd Bada⸗Saudai. Zugleich 
fpielten fie verfchiedene Inſtrumente und zulezt nahm noch ihre Herrin eine Laute, fang ein 
rührendes Lieb dazu und ergözte den Sultan höchlich durch ihren Gefang und ihr Spiel, 

Diefe Unterhaltung wurde durch die Ankunft des jüdiſchen Kaufmanns unterbrochen, 
ber mit einigen Burfchen, weldhe Ballen voll Seidenſtoffen trugen, in den Saal trat. 
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Sn den Ballen waren Gewänder yon allen Farben, alle wurden nach einander bes 
fhaut, endlih wählte man ein Unterfleid von prächtigem weißem Seibenfloff, und 
einen Talar von violeitem Tuch. Der Zube lieferte noch die übrigen nöthigen Kleidunge- 
flüde, und verließ mit feinen Burfhen den Saal, Jezt flaunte die Frau über das 
gute Ausfehen des Sultans, und war fehr zufrieden, einen folden Mann zu haben, 
wie auch er fih freute, eine fo fchöne Gattin zu befiten. 

Er lebte fieben Jahre mit diefem Weibe, und zeugte mit ihr fieben Töchter und 
fieben Söhne. Aber da beide Gatten Aufwand Liebten, und nur daran dachten, herrlich 
zu fpeifen und in Vergnügungen zu leben, fo kam es enblih dahin, daß bad ganze 
Bermögen der Frau verichwendet war. Man mußte bie Begleiterinnen, die Sklaven 
entlaffen, und das Hausgeräth Stüd für Stüd verkaufen, um nur das Leben friften 
zu Tönnen. ' 

Als die Frau des Sultans fich in. das tieffte Elend verfezt ſah, ſprach fie alfo zu 
ihrem Manne: „So lange ich Geld befaß, haft du nicht gefpart, bu haft im Müßig- 
gange gelebt, und beine Tage in Freuden verbracht, jezt endlich iſt es an dir, auf Mittel 
zu denken, wie bu beine Feine Kamilie ernähren willſt.“ 

Diefe Worte betrübten ben Sultan. Er ging, um wieder den alten Schmied auf- 
zuſuchen, und ihn um Rath zu fragen. „D mein Vater!“ rebete er ihn an, „bu fiehfl 
mich jezt unglüdlicher als damals, wo ich dieſe Stadt betrat. Ich habe ein Weib und 
vierzehn Kinder, und befite nichts, um fie zu ernähren.“ — „O Jüngling!“ entgegnete 
ihm ber Greis, „verftehft du fein Handwerk,” — „Nein,“ antwortete der Sultan, Da 
zog der Schmied zwei Aktſchas! aus feiner Taſche, reichte fie dem Sultan und fprad: 
„Geh' fogleih, und Taufe dir Tragfiride, und flelle dich auf den Play, wo die Laſtträger 
fih verfammeln.“ Der Sultan faufte Stride, und ftellte ſich unter die Laftträger. 
Kaum war er dort eine Feine Weile, fo fam ein Mann, welcher zu ihm ſprach: „Sage 
mir, willſt du eine Laſt tragen?“ — „Eben dazu bin ich hier,“ erwiderte der Sultan. 
Darauf lud der Mann einen ſchweren Sad auf feine Schultern; nur mit ber größten 
Anftrengung vermochte der Sultan ihn zu tragen, und die Stride am Sade rieben ihm 
die Schultern wund. Dann empfing er feinen Lohn, der in einem Aktfcha beftand, und 
brachte ihn in feine Wohnung. Als die Frau fah, bag er nur einen Altſcha mitbrachte, 
fügte fie zu ihm, wenn er nicht alle Tage zehnmal fo viel verdiente, müßte bald feine 
ganze Familie Hunger fterben. 


ı Eine ganz geringe arabifche Münze. 
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Am folgenden Morgen ging der Sultan, tief betrübt, flatt auf den Plag, wo bie | 
Laftträger fi) verfammeln, ans Ufer des Meeres, über fein Unglüd brütend. Aufmerffam 
betrachtete er den Drt, wohin er fo unvermuthet durch die böfe Kunft des Scheiche | 
geratben war. Er rief dieſe unheilvolle und befremdliche Begebenheit in fein Gedaͤchtniß | 
zurüd, und konnte fi des Weinens darüber nicht enthalten. Da er feine Abwafchung ! | 
noch verrichten mußte, ehe er betete, fo tauchte er ind Wafler nieder, aber wie groß war | 
fein Erftaunen, als er fein Haupt zurüdzog und ſich wieder in feinem Schloſſe fab, | 
mitten in dem Kübel, und umgeben von allen feinen Beamten. | 
„O graufamer Scheih!“ rief er aus, Schahabeddin in derfelben Stellung gewah- | 
rend, in der er ihn verlafien hatte, „fürchteſt du nicht, Daß Gott dich beftrafe, weil bu deinen | 
Herrn und Sultan alfo behandelt Haft?” — „Herrſcher,“ ſprach der Scheich, „woher fommt 
der Zorn beiner Hoheit wider mih? fo eben haft du bein Haupt in dieſes Behälter | 
getaucht und es fogleich wieder zurüdgezogen, willſt du mir nicht glauben, fo frage | 
beine Beamten, bie Zeugen davon find.” — „Ja Herr!“ riefen einflimmig die Beamten, | 
„der Scheich redet die Wahrheit.” Der König beruhigte fih nicht bei ihrer Ausſage. 
„She ſeyd Betrüger,“ ſchrie er; „feit fieben Jahren hält diefer Scheich, verflucht fey fein | 
Name, mich durch die Gewalt feiner Zauberkunft, in fremdem Lande zurüd. Ich habe mid) | | 
bort verheirathet, habe fieben Söhne und fieben Töchter erzeugt; doch darüber beflage ich | 
mich nicht fo fehr, als daß ich Laſtträger gewefen bin. Ha, verbammter Scheih, wie | 
haft du dich entfchliegen können, mich Laſten tragen zu laſſen.“ — „Wohlan, Herr!” | 
entgegnete ber Scheich, „weil du denn meinen Worten feinen Glauben beimeffen wilft, | 
fo follen dich meine Handlungen überzeugen.“ Mit biefen Worten enifleidete er fid, 
gürtete feine Lenden mit einem Tuche, flieg in den Kübel und tauchte feinen Kopf unter 
das Waffer. Während er mit dem Kopfe unter bem Waller war, ergriff der Sultan, 
ber noch immer erbültert gegen ihn war und des Eides gedachte, den er gefehworen hatte, | 
den Scheich zu firafen, wenn er jemald wieder nad Aegypten käme, einen Säbel, um 
dem Gelehrten den Kopf abzubauen, fobald er ihn wieder aus dem Waffer zöge. Aber | 
der Scheih erfannte durch die Wiffenfchaft, welche Mekafchefa ? heißt, Die Abficht des | 
Sultans, und durch die Kunft, fih unfihtbar zu machen, verſchwand er alsbald und. | 
wurde nach ber Stadt Damasfus verfest. Don bort aus fehrieb er dem Herrſcher 
Aegyptens einen Brief, welcher alfo lautete: „D Sultan! wiffe, dag wir Beide, du und | 


— — no — — 
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ı Bekanntlirh wafchen die Muhammebaner fi den Körper, bevor fie ihr Gebet beginnen. 
2 Durch die Melafchefa ſoll man die geheimſten Gedanken der Menfchen errathen können. 
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ih, nur arme Knechte bed großen Gottes find. Während du bein Haupt ins Waſſer 
tauchteſt und es alsbald wieder zurückzogſt, haſt du eine Reiſe von ſieben Jahren ge⸗ 
macht, haſt ein Weib geehlicht, haſt viel erduldet, haſt ſieben Söhne und ſieben Töchter 
gezeugt, viel Laſt ertragen, und willſt doch nicht glauben, daß Muhammed, unſer 
großer Prophet, ſein Bett noch warm und ſeinen Waſſertopf noch nicht leer gefunden 
babe? Erkenne, daß Nichts demjenigen unmöglich iſt, der da Himmel und Erde erſchaffen 
hat durch das einzige Wort: Es werde, “ 

Nachdem der Sultan biefen Brief gelefen hatte, warb er gläubig. Nichtsdeſtowe⸗ 
niger fonnte er feinen Zorn gegen ben Scheich nicht befänftigen. Er ſchrieb an ben 
Herrfcher von Damaskus, bat ihn, Schahabebdin fangen zu laffen, ihn zu töbten 
und ihm feinen Kopf zu fenden, . 

Der König von Damaskus willigte in das Berlangen des Sultans von Aegypten 
und gab fih alle Mühe, feinem Willen zu genügen. Er erfuhr, ber Scheich halte ſich 
in einer Höhle, weit entfernt von der Stadt, auf, und befahl feinen Leibwachen, fid | 
dahin zu begeben, fich feiner zu bemächtigen und denfelben vor ihn zu bringen. Die 
Leibwachen eilten bahin, und hofften, einen ſolchen Befehl leicht auszuführen; aber fte 
waren nicht wenig überrafcht, als fie den Eingang der Höhle von einer zahllofen Schaar 
wohlberittener und mit Schwert und Panzerhemd bewaffneter Krieger befezt fanden; fie | 
fehrten zu ihrem Könige zurüd und erzählten ihm, was fie gefehen hatten. 

Der König, erzürnt über diefen Widerfland, fammelte feine Truppen und 309 | 
felbft aus, den Scheich zu belagern. Doc biejer ftellte ihm ein fo flarfed Kriegsheer 
entgegen, daß der König ſich erfchredt zurüdzog. 

Gereizt von diefem übeln Erfolg und entfchloffen, um feinen Preis von feinem | 
Borhaben abzuftehen, berief der König feine Veſire -und fragte fie, was unter biefen 
Umftänden zu thun wäre. Die Beftre antworteten, fo ein mächtiger Herrfcher er auch 
fey, fo fey er doch nicht flarf genug, um hoffen zu Tönnen, er werde einen Mann be- 
fiegen, dem die göttlihe Macht zur Seite ſtehe. „Doch, Gebieter!“ ſprach ber ältefte 
Befir, „wenn bu Herr werben willfi über den Scheih, fo fende Borfchaft zu ihm, bu 
wünfchte Friede mit ihm zu ſchließen. Wähle die fchönften Sflavinnen aus beinem | 
Serail und made fie ihm zum Geſchenck. Doc vorber befiehl biefen Mädchen, fie 
follen ftreben, vom Scheich zu erfahren, ob es eine Zeit gibt, wo er nidt die Macht 
befige, feine Wunder zu thun.“ Dem König gefiel diefer Rath; er verftellte fih und | 
lieg dem Scheich feine Freundſchaft anbieten, indem er ihm noch zum Geſchenk Sflavin- 
nen von feltener Schönheit ſandte. Der Scheich glaubte, ber König von Damaskus 
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bereue, ihn fo ungerecht verfolgt zu baben. Er ging in die Falle und nahm bie 
Sklavinnen an; unter ihnen war aber eine, in die er ſich ganz und gar verliebte, 

Sobald diefes Mädchen den Scheich von heftiger Leidenſchaft umftridt ſah, ſprach 
fie alfo zu ihm: „O Scheich! ich bin begierig zu erfahren, ob es eine Zeit gibt, wo bu 
deine Wunder nicht zu thun vermagſt?“ — „Schönes Weib,” erwiberte er, „ich bitte 
dich, thue mir Diefe Frage nie wieder; feyen wir nur bedacht, ein frohes Leben zu füh- 
ven. Was kann dir daran Tiegen, das zu wiffen, warum du mid fragfi?” Die 
Sklavin beuchelte tiefen Kummer über diefe Antwort. Sie fiellte fid wie von bitterer 
Schwermuth ergriffen, und als der Scheich fih ihr fchmeichelnd nahte, weinte fie fehr. 
„Alle Zeichen von Liebe, die du mir gibſt,“ ſprach fie, „find nicht wahrhaft; wenn bu 
mich Tiebteft, würbeft du fein Geheimnig vor mir haben.” Kurz, fie quälte ihn fo 
fehr, dag er ſchwach genug war, ihr zu gefteben, daß er, nachdem er ein Weib erkannt 
babe, ohne Macht fey, bevor er die Abwafchung gethan hätte. 

Als die Sklavin das erfahren hatte, Tieß fie ed den König willen, der feiner Leib- 
wache befahl, fi in einer Nacht heimlich vor die Thüre des Scheich zu flellen, um fid 
feiner zu bemächtigen, fo bald die Sklavin fie ihnen öffnen würbe. 

Schahabeddin hatte die Gewohnheit, allnächtlih einen großen Topf voll Waflers 
neben fein Bett Hinzuftellen, um fi feiner zu bedienen, wenn er ber Abwafchung 
bedurfte. Die Sklavin verſchüttete dieſes Waſſer, als fie ſich nieberlegte, ohne daß ber 
Scheich es gewahrte; als er ſich nun wafchen wollte, fand er den Krug leer. Die Treu⸗ 
loſe fpielte die Gefchäftige und öffnete fo unter dem Vorwande, Waffer holen zu wollen, 
die Thüre, worauf die Krieger des Königs dann rajch in die Höhle drangen. Da 
erfannte der Scheich die Verrätherei feiner SHavin, er ergriff zwei Kerzen, die auf 
Leuchtern brannten und drehte fih mit ihnen im Gemache umber, indem er feltfame 
Worte murmelte, welche die Leibwacen nicht verflanden. Sie waren erfchroden über 
die Gebährden und Worte bed Scheichs „, und voll Furcht, daß er mit irgend einem ſchreck⸗ 
lichen Wunder fie bezaubere, flohen fie aus ber Höhle, 

Der Scheich verſchloß fogleih die Thüre und verrichtete feine Abwaihung. Darauf 
nahm er, um fih an der treulofen Sklavin zu rächen, ihre Geftalt an und gab ihr bie 
feinige und Tief fo, die Höhle verlaffend, hinter der Leibwache her. 

„Ha, ihr Feigen,” fprad er zu ihnen, „richtet ihr fo die Befehle eures Herrn, 
bes Königs, aus? Er wird euch Alle töbten Yaffen, wenn ihr nah Damaskus zurüd- 
fehrt ohne den Scheich, feinen Feind. Weßhalb ſeyd ihr geflohen? Habt ihr Ungeheuer 
oder Soldasen erfcheinen fehen, um ihn zu vertheidigen? Kehret zurüd in bie Höhle 
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und fürchtet nichts. Muthiger als ihr, will ich ſelbſt mich ihm nahen, ihn ergreifen und 
ihn euch übergeben.“ 

Die Soldaten ſtanden auf dieſe Anrede ſtill und faßten wieder Muth, dann kehrten 
fie zurück, folgten dem Scheich, welcher in Geſtalt der Sklavin war, und traten in 
die Höhle ein und ergriffen die Sflavin, im Glauben, daß fie den Scheich fingen, banden 
ihr Hände und Füße, ohne daß fie ein einziges Wort ſprach, denn ber Scheich hatte ihr 
die Gabe der Rebe genommen. Sie führten fie zum König von Damaskus, welder ihr 
auf der Stelle das Haupt abfchlagen Tief. Aber ald das Haupt vom Rumpfe getrennt 


. war, gab der Scheich dem Körper feine wahre Geflalt wieder und zeigte dem König und 
' alfen feinen Beamten, daß bie Sklavin fo eben enthauptet worden fey und er ſelbſt, ber 
in Geſtalt der Sklavin gegenwärtig war, nahm feine eigene wieder an und fprach zum 
: König von Damaskus: „D König! du haft dem Sultan von Aegypten zu Gefallen Alles 
“angewandt, mich ind Verderben zu ſtürzen; erfahre denn, daß man nie bereit feyn muß 
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| 
| Befir des Kaifers von Perfien fort; „baraus wirft bu, mächliger Herrfcher, ſehen und 
| 


zu ungerechten Berfolgungen und banfe Gott, daß. ih meine Rache auf die Beftrafung 
biefes elenden Weibes, welches mich verrieth, befchränfen will.” Alſo redend verſchwand 
der Scheich und ließ den König von Damaskus und Alle, welche Zeugen biefer wunder: 
baren Begebenheit waren, im höchſten Erftaunen zurück. ! 


„Diefes ift, © Herr! die Geſchichte des Scheich Schahabeddin,“ fuhr der erſte 


erfennen, daß die Männer ſich nicht genug hüten können vor der Lift der Weiber, Er: 
laube und, deinen Sohn Nourgeban noch zu befragen, ehe du ihn töbien läßt. — 


Vielleicht wird er uns feine Unſchuld enthüllen.“ — „Dem fey alſo,“ entgegnete ber 
| Keaifer, „ich willige ein, meines Sohnes Tod bis morgen aufzuſchieben.“ 


Während die Befire den Kaifersfohn in. feinem Gefängnifle befuchten, beftieg der 
Kaiſer cin Roß und ritt zur Stabt hinaus, um fih auf der Jagd zu erfreuen. Am 
Abend nach feiner Heimfehr nahm er gemeinfhaftli mit feiner Gemalin Chanſade bie 
Mahlzeit ein. Nach dem Abenveflen ſprach Chanſade alfo zum Kaiſer: „Ich fürdte, o 
Herr! Daß du es bereuen werbeft, den Ton Nourgehans aufgefhoben zu haben. Der 
Menſch, fagt der Koran, hat zweierlei Feinde, die er Tiebt, feine Kinder und fein Gut. 
Wahrlih, dein Sohn ift dein Feind, weil er fähig war, ben Gedanken bes fluchwürbdigen 
Verbrechens zu faflen, welches er ausführen wollte. Eile doch, ihn zu firafen. Höre 


nicht länger Liebe und Mitleid, die noch immer für ihn bitten. Sein böſes Gemüth 
| 


| erftide in bir die Stimme des Blutes, frafe ihn, wie es deine Pflicht iſt, und höre 
| nicht auf das Gefpräh Anderer. Niemand kann es Allen Recht machen, wie die Ge- 
ſchichte eines alten Bärtners beweist. Erlaube, o Herr, daß ich fie dir erzähle.” 


| Der Gärtner, fein Sohn und der. Efel. 
| 
Ä | 


Eines Tages trieb ein alter Gärtner feinen Efel aus, er felber ging neben dem 
Thiere ber, fein Sohn aber ritt darauf. Es begegneten ihm viele Leute und alle riefen: 
„Ei feht doch den alten Thoren, fein Sohn fpreizt fih auf dem Efel und er felber 
lauft nebenher.“ 

Der alte Gärtner bedachte, was die Leute fprachen, Tieß feinen Sohn abfleigen und 
beftieg felber den Eifel. 

Nicht lange darauf gingen Andre vorüber. „Der alte Mann,“ ſprachen fie, „hat: 
gewiß den Berfland verloren, daß er allein auf dem Efel-fizt und feinen Sohn nebenher 
laufen laͤßt.“ 

Da nahm ber Gärtner feinen Sohn hinter ſich auf den Eſel. 

„Wie unpaflend,” riefen bald darauf einige Vorübergebende, „daß ber junge Menſch 
ſo hinter dem Greiſe ſizt.“ | 

Der Bater und der Sohn hatten faum ihre P läge gewechſelt, als fie wieder andern | 
Leuten begegneten, welche ausriefen: „Diejer Greis muß ſehr ſchamlos feyn, ben Jüng⸗ 
ling ſo vor ſich her zu führen.“ Und ſo mochte der alte Gärtner thun, was er wollte, 
er konnte ſich nie auf den Eſel fo ſetzen, daß er es allen Leuten recht gemacht hätte, 
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„Du fiehk daraus, © Herr,” ſprach Chanfade weiter, „wie thöricht es it, dem 
| Urtheile Anderer fi zu unterwerfen und auf jeden Rath zu hören. Führe deinen erften 
Entſchluß aus und cile, einen entarteien, undanfbaren Sohn zu beftrafen. 
Am folgenden Morgen beftieg ber Kaifer von Perfien feinen Thron, ließ den Nach⸗ | 
richter kommen und befahl ihm, den Prinzen Nourgehan zu töbten. 
Da trat ber zweite Veſir hervor und ſprach alfo: „Großer Herrſcher, hüte dich 
wohl, den Anflagen deiner Gemalin zu trauen, damit bu nicht einft bittere Reue fühlen 
mögefl. Du weißt wohl, wie liſtig und verfehlagen die Weiber find, es gibt mehr Ge- | 


fhichten von ihren Ränfen ald Sterne am Himmel fiehen und das Meer Tropfen hat, 
barum, o Herr! erlaube, daß ich dir nur die eine Geſchichte vom Papagei erzähle: 
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Geſchichte des Ehemanns und des Papageien. 


Ich habe gehört, daß es einmal einen fehr eiferfüchtigen Mann gegeben, ber eine 
ſchoͤne, liebenswürdige und tugendhafte Frau hatte. Obſchon er biefer Frau wegen ſich 
nie auf Reifen begeben, fo mußte er doch einmal eine nothwendige Reife unternehmen. 
Da ging er auf den Geflügelmarkt, kaufte dort einen Vogel und brachte ihn nach Haufe, 
damit er in feiner Abwefenheit ald Wache dienen möchte und ihm was in feinem Haufe 
vorgegangen erzähle. Diefer Papagei war fehr ſchlau und liſtig. Wie nun der Mann 
nad vollendeten Geſchäften von feiner Reife zurüdgefehrt war, und den Papagei holen 
lieg, um ihn zu fragen, was feine Frau während feiner Abweſenheit gethan, erzählte 
ihm derfelbe, was fie jeden Tag mit ihrem Geliebten getrieben. Als der Mann dies 
hörte, ging er zu feiner Frau, überhäufte, fie mit Schlägen und gerieth in den heftigften Zorn. 
Die Frau glaubte, irgend eine ihrer Sklavinnen habe fie bei ihrem Mann verrathen; fie 
lieg daher ihre Sklavinnen eine nach der Andern fommen, aber alle ſchwuren, daß fie 
zugehört, wie der Papagei ihren Mann von Allem benachrichtigt habe. Als dies nun 
die Frau hörte, befahl fie einer Sklavin, eine Mühle zu nehmen und unter dem Käfig 
zu mahlen, einer Andern befahl fie, über den Käfig Waffer hinunter zu gießen, und 
einer Dritten, die ganze Nacht mit einem Metalffpiegel hin und ber zu laufen. Ihr 
Gemal war wieder abwefend in jener Nacht. Als er nun des Morgens ben Pa— 
pagei holen ließ und ihn fragte, was dieſe Nacht in ſeiner Abweſenheit ſich ereignet, 
ſagte dieſer aus: „O mein Herr! entſchuldige mich, ich konnte nichts hören und nichts 
ſehen vor lauter Dunkelheit und Regen und Donner und Blitz die ganze Nacht durch 
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bis zum Morgen.” Died war aber in ber Sommerjqhrszeit im Monate Tamus . Der 
Mann erwiberte ihm darauf: „Wehe bir! jezt ift ja doch Feine Negenzeit.” — „So ift 
es,“ antwortete Jener, „bei Gott, ich habe gefehen, was ich bir erzählt.“ Nun dachte 
ber Mann, daß der Papagei auch damals gelogen hatte, als er ihm von der Untreue 
feiner Frau erzählt. Hierüber gerieth er in Zorn, firedte bie Hand nad dem Bogel 
aus, 308 ihn aus dem Käfig, fchleuderte ihn gegen den Boden und bradte ihn um. 
Nachdem der Papagei tobt war, erfuhr er erft von feinen Nachbarn, dag der Papagei 
wahr gefprochen von feiner rau, fo wie auch bie Lift, bie dieſe gegen ihn angewandt, 
er bereute dann, ihn umgebracht zu haben, aber feine Reue half nichts mehr, 


„Daraus magft du wiederum die Schlauheit der Weiber erfehen, o Herr,” ſprach 
ber Veſir weiter, nachdem er die Gefchichte geendet hatte: „Laffe deinen Sohn Nour- 
gehan nicht eher töbten, als bis fein Lehrer Aboumaſchar wieder erfcheint; denn 
gewiß etwas Wunberbares ift ung Allen verborgen, und welches Verbrechen würbeft 
bu begeben, wenn bu beine Hände mit unfchuldigem Blute befledteft. 

Sindbad warb gerührt von ber Rede bes Veſirs, Tieß feinen Sohn ind Gefängniß 
zurüdführen und ritt aus, fih mit der Jagd zu vergnügen. 

Als er am Abend zurüdgefehrt war, fpeidte er wieder mit feiner Gemalin Chan- 
fade, welche nach der Mahlzeit alfo zu ihm redete: „Du haft deinen Sohn Nourgehan 
noch nicht töbten laſſen; noc immer haft du thörichte Zärtlichkeit für ihn. Denke lieber, 
wie ed dem Greis erging, von dem ich bir geftern erzählte und nimm fie dir zu Herzen, 
wie es einſt Sultan Mahmud that, deffen Gefchichte ich dir jezt erzählen will.” 


Der Sulten Mahmud und fein Befir. 


Es fam -einft ein Derwifh zu Khas-Ayas, dem erften Veſir ded Sultans Mah⸗ 
mud, und bat denfelben, er möge doch feinen Herrn bewegen, ihm einen Jahrgehalt zu 
geben. „Du folft ihn erhalten,“ antwortete der Befir, „aber unter der Bedingung, daß 
du dem Sultan verſprichſt, mid in der Sprache ber Vögel zu unterrichten.“ Der 
Derwifch verftand fich zu dem Betruge, und der Sultan bewilligte ihm einen Gehalt von 
zehn Goldflüden des Tags, ‘ 


ı Der Monat Tamus entfpricht ungefähr dem Juli. 
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Einige Zeit darauf war der Sultan mit feinem Veſir auf der Jagd. „Khas⸗ 
Apas,“ ſprach er zu ihm, „fage mir, haſt bu fchon etwas von dem Derwiſche gelernt; 
ic) wüßte gern, was bie beiden Nachteulen bort auf jenen Bäumen einander zu fagen 
haben. Höre ihnen zu und erfläre mir den Inhalt ihrer Rebe.’ 

Der Befir nahte fih den Bäumen und that als horche er dem Gefpräde ber Eulen, | 
dann eifte er wieder zum Sultan und ſprach zu ihm: „Herr, ich habe einen Theil ihres | 
Geſprächs verftandenz aber vergönne mir, verfchweigen zu dürfen, was ich gehört habe.” | 
— „Und warum will du vor mir verfhweigen, was du hörte?“ entgegneie der Sultan | 

| 
| 
| 


—— 





Mahmud. „Herr,“ erwiderte der Veſir, „weil du, mein Gebieter, Gegenſtand ihres Ge⸗ 
ſprächs warſt.“ — „Und was können fie denn von mir geredet haben?“ fragte ber Sultan; 
„du ſollſt mie Wort für Wort fagen, was fie fprachen und nicht das Geringfte verſchweigen.“ 

„Ich werde bir gehorchen, o Herr,” antwortete der Befir. „Eine ber beiden Eulen | 
bat einen Sohn und die andere cine Tochter, die fie mit einander verheiratben wollen. | 
Der Bater des Sohnes ſprach zum Bater der Tochter: Ich willige in dieſe Heirath, mein 
Bruder, doch unter der Bedingung nur, daß du deiner Tochter fünfhundert verwüftete 
Dörfer mitgibſt. — Nicht mehr als das forverfi du? antwortete aldbald der Vater der 
Tochter, ich will bir gern tanfend flatt fünfhundert geben, wenn bu es verlangfl. Gott 
fchenfe dem Sultan Mahmud noch viele glüdlihe Jahres fo lange er Perften beherricht, ! 
werden uns verwüftete Dörfer nicht fehlen.“ 

Der Sufian verfland wohl bie Lehre bes Veſirs in dem Gefpräce der Eulen und 
erwog fie reiflich. Er ließ die Stäbte und Dörfer, welche in Trümmern lagen, wieber Ä 
aufbauen, und fortan war nur fein Denfen auf bad Glück und bie Wohlfahrt feines. 
Bolfes gerichtet und feit der Zeit pried das Volk feinen Namen und noch heute ſegnet 
es das Andenken des Sultans Mahmud. | 





Als die Sultanin Chanſade dieſes Gleichniß erzählt hatte, beflürmte fie wiederum 
ihren Gemal mit Bitten, feinen Sohn Nourgehan binrichten zu Yaffen. Er verfpradh 
ihr, daß am nächften Morgen ihre Rache befriedigt werben folle, 

Am folgenden Tage trat Sindbad voll Zorn in das Gemach ‚wo alle ſeine Diener 
und Beamten verfammelt waren und fprad zu dem Nachrichter: „Laffe meinen Sohn 
Nourgehan hierher führen und tödte ihn alſogleich.“ | 

„D maͤchtigſter unter allen Herrfchern ber Welt,” vief ba ber dritte Vefir, indem ı 


| 
er fih zu den Füßen bes Kaifers hinwarf, „alle beine Veſire, beine getreuen Sflaven ' 


“ gitan if ein Getränt, welches aus Gerfle, Waffer und Rofinen zubereitet wird, die Berfäufer 
deffefben nennt man Silai. 
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ſehr theuer verkaufte. Den Topf voll, ber bei allen andern Fikaa⸗Verkaͤufern nur 
einen Manghir * Eoftete, Tieß er fih mit einem Aktſcha bezahlen. Doc er durfte ohne 
Sorgen theuer verlaufen, die Gäfte drängten fih doch zu ihm, mehr um ben fchönen 
Hafjan, feinen Sohn, zu ſehen, ald um zu trinfenz; ja, man nannte fein Haus Duelle 
ber Verjüngung, wegen bed Vergnügens, welches felbft Greife darin fanden. 

Eines Tages ald Haffan fang und die Laute fpielte, zum Ergögen Aller, welde 
in feiner Bude waren, trat auch ber berühmte Brabmane Pabmanaba ein, um fich zu 
erfriihen. Auch er bewunderte den Gefang Haffans, und als er fi mit ihm unters 
hielt, warb er von feiner verfländigen Rede erfreut. Er fehrte nicht allein den andern 
Morgen wieder in die Bude zurüd, fondern verließ felbft feine Gefchäfte, um Tag für Tag 
dorthin gehen zu können, und immer gab er drei= und vierfach mehr als alle Andern. 

Schon lange Zeit hatten die Beſuche des Brahmanen fo fortgebauert, ald Haffan 
einft alfo zu feinem Bater ſprach: „Es fümmt alle Tage ein Dann bieher, ber bad 
Anfehen eines Bornehmen bat, er fpricht fo gern mit mir, daß er mich alle Augenblide 
ruft, um irgend eine Frage an mich zu richten, und wenn er fortgeht, reicht er mir 
eine Zechine.“ — „Do, ho!” rief der Bater, „dahinter ift irgend etwas verborgen, bie 
Abfichten dieſes Vornehmen find wahrfcheintich nicht Die beften. Oft find weile Männer, trog 
ihrer firengen Mienen, ſehr laſterhaft. Morgen, wenn bu ihn wieder fiehft, fage ihm 
bo, daß ich ihn zu kennen wünfche, führe ihn in mein Gemach, ich will ihn zu ergrüns 
ben fuchen, ich befite viele Erfahrungen und werde aus allen feinen Reben bald erkennen, 
ob er fo weile ift, als er ſich das Anfehn gibt.” 

Am andern Morgen that Haffan, was fein Vater gewünſcht hatte; er bat ben 
Brahmanen einzutreten in ein Gemach, wo man einen berrlihen Smbiß bereitet hatte, 
Der Fikai erwies feinem Gafte alle nur erdenflihen Höflichfeiten; dieſer nahm fie feiners 
feitd wieder fo artig an, und zeigte in feinen Reben fo viel Weisheit, daß nicht mehr 
baran zu zweifeln war, er fey ein fehr tugendhafter Mann. Nad dem Frühftüde fragte 
der Bater Haffang feinen Gaft, aus weldhem Lande er fey und wo er wohne, und fo 
bald er erfahren hatte, daß jener fremd ſey, fprah er zu ihm: „Herr, willft bu bei 
und wohnen, fo werde ih bir gern eine Wohnung in meinem Haufe geben?“ — „Ich 
nehme bein Anerbieten an,” erwiberte Pabmanaba, „weil das wahre Paradies hies 
nieden ift, bet lieben Freunden zu wohnen. ” 

Der Brahmane nahm alfo feine Wohnung bei dem Fikai, dem Vater Haffans, 
er machte denfelben fehr anſehnliche Geſchenke und faßte bald eine fo tiefe Freundſchaft 

ı Mangpir iſt die kleinſte Münze, 
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für Haffan, daß er ihm eined Tages fagte: „D mein Sohn! ich muß bir mein Herz 
öffnen; ich finde, daß bein Geiſt geeignet ift, die geheimen Wiffenfchaften zu faflen; es 
iR wahr, dag bein Gemüth noch etwas zu munter ift, aber ich bin überzeugt, bu wirft 
dich ändern und wirſt fortan allen Ernſt oder richtiger allen Tiefſinn beſitzen, welcher 
den Weiſen geziemt, in deren verborgene Geheimniſſe ich dich einführen will. Gern 
wünſche ich, dich glücklich zu machen und willſt du mich vor die Stadt begleiten, ſo will 
ich dir noch heute Schätze zeigen, deren Beſitz ich dir einſt zu verſchaffen wünſche.“ — 
„Herr,“ antwortete ihm Haſſan, „du weißt, daß ich von meinem Vater abhänge: ohne 
ſeine Erlaubniß kann ich nicht mit dir gehen.“ Der Brahmane ſprach mit Haſſans 
Vater, der im Vertrauen auf Padmanabas Weisheit ihm geftattete, feinen Sohn hin⸗ 
zuführen, wohin er wolle. 

Padmanaba ging mit Haffan aus der Stadt Damaskus; fie richteten ihre Schritte 
nad einem alten, verfallenen Gebäude, bort fanden fie einen Brunnen ganz angefüllt 
bis an den Rand mit Wafler. „Betrachte wohl diefen Brunnen,” ſprach der Brahmane, 
„die Reichthümer, welche ich dir beflimme, find dort unten.” — „Das ift ſchlimm,“ 
erwiberte lächelnd der Juͤngling, „wie fol ich fie aus diefem Abgrund heraufziehen.“ — 
„Mein Sohn!“ entgegnete Papmanaba, „id wundre mid gar nicht, daß bir das 
wohl ſchwer erfcheint; nicht alle Menſchen befigen die Gabe, deren ich mich erfreue, 
fondern nur diejenigen allein, welche Gott gewürdigt hat, an den Wundern feiner All- 
macht Theil zu haben, befigen die Macht, die Elemente zu verkehren und die Ordnung 
der Natur zu flören. “ 

Zu gleicher Zeit fehrieb der Brahmane auf einen Zettel einige Buchftaben in Sans⸗ 
erit, das nämlich ift die Sprache der Magier in Indien, Siam und China. Dann 
warf er nur ben Zettel in ben Brunnen und alsbald fiel das Waffer und verfiegte jo 
ganz, bag auch nicht eine Spur mehr davon zu fehen war. Sjezt fliegen fie Beide in 
den Brunnen, in welchem fie eine Treppe fahen, die bis in den Grund hinab führte, | 
Sie fanden eine Thüre von rothem Kupfer, verfchloffen mit einem großen Schloffe von 
Stahl. Der Brahmane ſchrieb einen Spruch auf, berührte damit das Schloß und es 
fprang fogleih auf, Sie fließen die Thüre auf und traten in einen Keller, wo fie 
einen fchwarzen Aethiopier erblidten, er fland aufrecht und hatte eine Hand auf einen 
weißen Marmorftein geftüzt. „Wenn wir uns ihm nähern,“ ſprach ber junge Zifai, 
„wird er uns ben Stein an den Kopf ſchleudern.“ Und wirfiih, ald der Schwarze 
ſah, daß fie fih näberten, bob er den ungeheuern Stein auf, als wolle er damit nad 
ihnen werfen; Pabmanaba fagte raſch einen kurzen Spruch und blies, und der Aethiopier 
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vermochte nicht, der Kraft dieſes Spruchs und dieſes Blaſens zu wiberfiehen und fiel 
rüdlinge zu Boden. 

Sie gingen nun ohne Hinderniß durch das Gewölbe und traten in einen fehr weiten 
Hof, in deſſen Mitte fland ein Dom von Kryftall, an feinem Eingange hielten zwei 
Draden Wade, bie einander gegenüber fanden und aus ihren offenen Rachen Flammenwirbel 
fpieen. Haffan erfhrad darüber. „Laß une nicht weiter geben,“ ſchrie er, „dieſe 
fhrediihen Drachen werden und verbrennen.” — „Fürchte nichts, mein Sohn,” ſprach 
der Brahmane, „vertraue mir nur und fey muthig. Die hödfte Weisheit, die ich 
dich lehren will, erfordert Feftigfeitz biefe Ungeheuer, welche Dich erfchreden, werden auf 
meinen Ruf verfhwinden. Sch habe Gewalt über Geifter zu gebieten und jeglichen 
Zauber zu zerflören.“ Alſo redend ſprach er nur einige cabalifiifhe Worte aus und 
die Drachen verkrochen fih in zwei Höhlen. Alsbald öffnete ſich die Thüre des Domes 
von fell. Padmanaba und der junge Filai traten ein und Haffans Augen wurden 
gar angenehm überrafcht, ald er in einem andern Hofe einen zweiten Dom, ganz von 
Rubinen erbaut, erblidte, auf defien Spige ein Karfunkel von ſechs Fuß im Durchmeſſer 
ftand, welcher durch die bedeutende Helle, bie er überall hin verbreitete, dieſem unter⸗ 
irdifchen Drte ald Sonne diente. 

Diefer Dom war nicht, wie der erfte, von fchredlihen Ungeheuern bewacht. Nein, 
ſechs ſchoͤne Bildfäulen, jede aus einem einzigen Edelſteine gehauen, flanden am Eins 
gange; fie flellten ſechs fchöne Weiber dar, das Tambourin fchlagend. Die Thüre 
beftand aus einem einzigen Smaragd, fie war offen und gewährte bie Ausficht in 
das prädtige Innere. Haffan konnte nicht müde werben, alles Wunderbare, was 
feinen Augen ſich darbot, flaunend zu betrachten. | 

Nahdem Haffan die Bildfäulen und das Aeußere des Domes lange angefchaut 
hatte, Tieß Padmanaba ihn in den Saal eintreten, beffen Boden war von gebiegnem 
Golde und die Dede von Porphyr, ganz befäet mit Perlen. Der Süngling verſchlang 
mit gierigen Bliden die mannigfaltigften Gegenflände, die immer einander an Wunder⸗ 
barkeit übertrafen. Endlich führte ihn der weife Brahmane in ein großes viereckiges 
Zimmer, da lag in einem Winkel ein großer Haufe Golbes, in einem andern ein großer 
Haufe Rubinen von der höchſten Schönheit, in einem britten ein filberner Krug und in 
einem vierten ein Haufe ſchwarzer Erbe. 

Inmitten des Saales erhob fih ein prädtiger Thron und auf demſelben ſtand ein 
ſilberner Sarg, in welchem ein Fürſt ruhte, welcher auf dem Haupte eine goldene Krone, 
beſezt mit großen Perlen, trug. Vorn an dem Sarge ſah man eine breite Goldplatte, 
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auf welcher man folgende Worte las in hieroglyphiſch⸗cabaliſtiſchen Schriftzügen, wie 
fie bei den uralten ägpptifchen Prieftern im Gebraud waren. . 


„Die Menfchen fehlafen, fo Tange fie Leben. Nur in ihrer Todesftunde 
erwachen fie. Was Hilft e8 mir fezt, Herrfcher eines großen Reiche gemwefen 
zu feyn und Eigenthümer aller der Schäße, welche hier aufgehäuft find; 
nicht8 dauert fo kurze Zeit, als Glückſeligkeit, und alle menfhlihe Macht ift 
nur Schwäde. O tpörichter Sterbliher, rühme dich nicht prahlerifch 
deines Glückes, fo lange du in des Lebens ſchwankender Wiege bift; erinnere 
dich der Zeiten, da die Pharaonen blühten. Sie find nicht mehr und bald 
wirft auch du aufhören zu ſeyn, wie fc.“ 


„Welcher Fürft ruht in diefem Sarge?” fragte Haffan. „Es ift einer der alten 
Agyptifchen Könige,” erwiderte der Brahmane, „er ift der Erbauer dieſes unterirdifchen 
Gewölbes und dieſes prädtigen Rubinen-Doms.“ — „Was du mir erzählft, läßt mich 
erflaunen,” ſprach der Züngling. „Und amd welcher Taune hat jener König unter der 
Erde ein Wert erbauen laſſen, auf welches alle Schäbe der Welt verwendet zu feyn 
feinen? Alle andern Herrfcher, weldhe der Nachwelt Denfmäler ihrer Größe hinter: 
laſſen wollen, fielen fie and Licht, ftatt fie dem Anblid der Menfchen zu entziehen.” — 
„Du haft Recht,” entgegnete der Brahmane, „aber diefer König war ein großer Ka⸗ 
baliſt; er entzog fi oft feinem ganzen Hofe, um bieher zu fommen und bie Geheim⸗ 
niſſe der Natur zu enthüllen. Er war im Beſitz vieler vefborgnen Dinge, unter andern 
auch des Steins der Weifen, wie man es aus allen Reihthümern, welche hier find, 
feben kann, fie alle find aus dem Haufen fohwarzer Erde hervorgegangen, den bu in 
jenem Winkel ſiehſt.“ — „If es möglih,” rief der Fifai aus, „daß dieſe ſchwarze 
Erde alled das hervorgebraht hat?” — „Zweifle niht daran,” antwortete ber. Brah⸗ 
mane, „und um es dir zu beweifen, will ih dir zwei türfifche Verſe vorfagen, die das 
ganze Geheimniß des Steind der Weifen umfaffen. Sie lauten alfo: 


Gib Jum Gatten der Braut des Abendlandes den Sohn des Königs 
vom Morgenlande, fie werben ein Kind erzeugen, welches der Sultan ber 
fhönen Angefichter if. 


„Run will ich dir aber auch den geheimnißvollen Sinn diefes Spruches erflären, Laß 
durch Feuchtigkeit die trodene adbamifche Erbe, weldhe aus dem Morgenlande fommt, auf: 
loͤſen; aus diefer Durchdringung erzeugt fich der philofophifhe Mercurius, welder all 
mädtig if in der Natur, und die Sonne und den Mond, das heißt das Gold und das 
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Silber, hervorzubringen vermag und wenn er den Thron befleigt, fo verwandelt er Kiefel 
in Diamanten und andere edle Gefteine. Das filberne Gefäß, welches in einem Winfel 
des Gemaches lag, enthielt das Wafler, das heißt die Feuchtigkeit, mit welcher man bie 
trodene Erde befeuchten muß, um fie in den Zufland zu verfegen, in welchem fie hier 
liegt. Nimmft du von biefem Haufen nur eine Hand vol, fo kannſt bu, wenn bu 
wii, alles uneble Metall in ganz Aegypten in Gold verwandeln oder in Silber und 
alle Baufleine in Diamanten und Rubinen, ” 

„In der That,” fprah Haffan, „das iſt eine gar wunderbare Erbe; jezt wundre 
ich mich nicht mehr, hier fo Viel Reichthümer aufgehäuft zu fehen.“ — „Diefe Erbe ift 
noch weit wunderbarer, als ich dir bie jezt gejagt habe,” erwiberte der Brahmane; 
„fe heilt alle Arten von Krankheiten; wenn ein Sranfer fhon auf dem Sterbebette 
liegt und im Begriffe if, feinen Geift aufzugeben und nur ein Korn davon einnimmt, 
| fo vermag er fih auf ber Stelle zu erheben voll Kraft und Gefundheit. Und nod 
befizt diefe Erde eine Kraft, welche ich hoch vor jeder andern ſchätze. Wer fi mit 
ihrem Safte die Augen reibt, erblidt die Luftgeifter und Genien und hat bie Macht, 
ihnen zu gebieten.” 

„Rah Allem, was ih dich nun gelehrt Habe, mein Sohn,” fuhr der Brahmane 
weiter fort, „wirft du felbft einfehen, welche ungeheure Schäge dir beſtimmt find.“ — 
„Gewiß, fie find unzählbar,” antwortete ber junge Haffan, „aber darf ich nicht, bie 
du mir ihren Befig übergibfl, nur einen Theil davon mitnehmen, um meinem Vater zu 
zeigen, wie glüdlih wir find, di, edlen Mann, zu unferem Freunde zu haben?” — 
„Du darfſt e8,” ſprach der weile Padmanaba, „nimm Alles, was dir gefällt.“ 
Haffan benuzte diefe Erfaubnig und belub fih mit Gold und Rubinen und folgte dem 
Brahmanen, der das Gemad verließ, in welchem der König von Aegypten Tag. 

Sie fehrten zurüd durch den herrlichen Saal, durch ben Hof und den Keller, wo 
der Mohr noch auf dem Boden ausgeftredt Tag, fie machten die fupferne Thüre hinter 
ſich zu und alsbald war fie von felber wieder gefchloffen, dann fliegen fie die Treppe 
wieder hinauf und aus dem Brunnen, und fo bald fie ihn verlaflen hatten, füllte er ſich 
wieder mit Waſſer und war ganz wie zuvor. 

Als der Brahmane bemerkte, dag Haffan über die plöglihe Wiederkehr des 
Waſſers fehr erflaunt war, fragte er ihn: „Weßhalb bezeigft du dich fo verwundert? 
haft du denn nie von Talismanen reden gehört?" — „Nein,“ antwortete der Fifai, 
„niemals, doch ich möchte gern von dir hören, was es damit für eine Bewandtniß 
hat.” — „Nicht allein darüber will ich dich unterrichten,” entgegnete Pabmanaba, 
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„jondern ih will dich einft Iehren, felbft welche verfertigen zu Können. Sezt aber will 
ih bir erklären, was du zu wiffen wünſcheſt. Es gibt zwei Arten von Talismanen, 
den Tabaliftifchen und ben aftrologifhen. Der erfte, welcher von ber beflen Art if, 
bringt feine wunderbaren Wirkungen vermöge der Buchſtaben, Wörter ober Gebete 
hervor, der andere iſt mädtig durch bie Wechfelwirfungen, welche bie Planeten mit 
allen Metallen haben. Sch bebiene mich ber Fabalifiifchen Talismane, fie wurden mir 
einft im Traume dur ben großen Got Wiſchnu offenbart, der ba Herr ift über alle 
Pagoden in der Welt,” 

„Wiffe denn, mein Sohn!” fuhr er fort, „daß die Buchſtaben in Beziehung zu 
den Engeln ſtehen, jeber Buchſtabe wird von einem Engel beherrſcht, und fragft bu 
mid, was ein Engel fey, fo antworte ich dir, es iſt ein Strahl ober ein Ausflug der 
Tugenden der Allmacht und der Eigenfchaften Gotted. Die Engel, welde in der über- 
irdifchen und himmlischen Welt wohnen, beherrfchen die, welche auf unfrer irdiſchen 
weilen. Die Buchſtaben bilden die Wörter, die Wörter wiederum bie Gebete und es 
find nur die Engel, welde, bezeichnet durch bie Buchflaben und verfammelt in ben 
gefchriebenen oder geſprochnen Gebeten, Wunder bewirken, ob welcher die gewöhnlichen 
Menfchen ſtaunen.“ 

Während Pabmanaba alfo zu dem jungen Haffan rebete, kehrten fie in bie 
Stadt zurüd. Sie famen zu dem Fikaa⸗Verkäufer, welcher hoch erfreut war, als fein 
Sohn ihm das. Gold und die edeln Steine zeigte. Sie hörten auf, Fikaa feil zu bieten 
und begannen froh unb im Weberfluffe zu leben. 

Aber Haffan Hatte eine Stiefmutter von habſüchtigem und eitlem Gemüth, Sie 
fürdtete, e8 werbe ihr einft an Geld fehlen, obgleich ihr Sohn NRubinen von unermeß- 
Iihem Werthe mitgebradht hatte, und fo ſprach fie eines Tages alfo zu ihm: „OD mein 
Sohn, wenn wir unfere Lebensweife fo fortführen, werden wir bald zu Grunde gerichtet 
feyn.” — „Gräme dich nicht darüber, meine Mutter,“ erwiberte er, „die Duelle unfres 
Reichthums ift nicht verfiegt. Hätteft du alle Schäge gefehen, welche mir der edle Pad⸗ 
manaba beftimmt hat, fo würbeft du weit entfernt von folcher Furcht ſeyn. Das erſte 
mal, wenn er mich wieder. in jenen Brunnen führt, werbe ich dir eine Hand vol 
fhwarzer Erbe mitbringen und bad wirb beinen Geiſt auf Tange Zeit beruhigen.” — 
„Belade dich doch lieber mit Gold und Rubinen,“ antwortete feine Stiefmutter, „die 
liebe ich mehr als alle Erdarten. Aber Haffan, mir fommt ein Gebanfe, wenn bir 
denn Padmanaba alle dieſe Schäte Schenken will, warum lehrt er dich nicht alle 
Sprüche, welche erforderlich find, um hinabfleigen zu können zu dem Orte, wo fie fi 
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befinden? Wenn er nun plöglich flürbe, wären dann nicht alle unfere Hoffnungen ver- 
eitelt? Uebrigens, wie können wir wiffen, ob er es nicht überbrüffig wird, mit und zu 
wohnen? Vielleicht denft er ſchon daran, und zu verlaffen und einen Andern mit feinen 
Reichthümern zu beglüden. Deßhalb, mein Kind, bin ih ber Meinung, du mögeft ben 
PDadmanaba inftändigft bitten, dich die Gebete zu lehren, und wenn du fie fannft, fo 
wollen wir ihn töbten, bamit er Niemand weiter das Geheimnig des Brunnen ent- 
beden koͤnne.“ 

Der junge Fikai erfchrad über diefe Rede, „O meine Mutter,” rief er aud, „was 
wagft du mir vorzufchlagen ? wie haft bu nur einen fo ſchwarzen Anſchlag faſſen können! 
Der Brahmane liebt uns, er überhäuft ung mit Wohlthaten, er verfpridt mir Schäße, 
binlänglich, die Habfucht der mächtigften Herrfher auf Erden zu flillen, und zum Lohn 
all des Guten, welches er und erzeigt, willft bu ihm das Leben rauben! Rein, ſollt' ich 
auch zu meiner Befchäftigung mich wieder erniedrigen müffen, follte ich mein Leben lang 
Fikaa verkaufen, fo möchte ih doch nicht Mitſchuld tragen an bem Tod eines Mannes, 
dem ich fo hoch verpflichtet bin.” 

„Du haft fehr edle Gefinnungen, mein Sohn,” erwiberte feine Stiefmutter, „aber 
man muß nur auf feinen eigenen Vortheil bedacht ſeyn. Das Glück bietet und eine 
Gelegenheit und auf immerbar zu bereichern, darum wollen wir fie und nicht entſchlüpfen 
laffen. Dein Bater befizt mehr Erfahrung ald du, er gibt meinem Borfchlage Beifall 
und du mußt ihm auch beine Zuflimmung geben.” 

Haffan hegte immer noch heftigen Widerwillen gegen diefen graufamen Entſchluß, 
bo, jung und leichtfinnig, wie er war, Tieß er fih durch viele Vorfpiegelungen feiner 
Stiefmutter bereden, ihr nachzugeben. „Sey es bern,” fprad er, „ih will zu Pad⸗ 
manaba gehen und idn bitten, mich die Gebete zu lehren.“ 

Sn der That ging er alsbald zu ihm und bat ihn fo inſtändig, ihn Alles zu Iehren, 
was er zu thun hätte, um in jenes unterirdifche Gewölbe zu gelangen, daß ber Brah⸗ 
mane, welder den SZüngling zärtlich Tiebte, ed ihm nicht abzufchlagen vermodte, Er 
fchrieb jedes Gebet auf einen Zettel und bemerkte genau den Ort, wo man ed fpredhen 
mußte, fagte ihm Alles, wag noch fonft zu beobadhten fey und gab ed dann dem Jüngling. 

So bald biefer die Gebete wußte, benadhrichtigte er feinen Vater und feine Stief⸗ 
mutter davon, bie einen Tag feflfezten, an welchem fie alle drei zu ben Schägen gehen 
wollten. „Wenn wir zurüdgefehrt ſeyn werben,” ſprach bie Stiefmutter, „fo töbten 
wir den Padmanaba.“ Als der beflimmte Tag gefommen war, verließen fie ihr 
Haus, ohne dem Brahmanen zu fagen, wohin fie gingen. Sie nahmen ihren Weg 
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nach dem verfallnen Gebäude. So bald fie daſelbſt angelangt waren, nahm Haſſan 
einen Zettel aus feiner Taſche, worauf das erſte Gebet geſchrieben war; kaum hatte er 
ihn in ben Brunnen geworfen, ald das Waffer verfhwand. Nun fliegen fie bie Treppe 
hinab, bis an die Thüre von rothbem Kupfer. Der Juͤngling berührte mit einem andern 
Gebete das ftählerne Schloß, fogleih öffnete es fih, und fie fließen die Thüre auf. 
Der Mohr, der alsdann erſchien, bereit, feinen weißen Marmorftein auf fie zu ſchleudern, 
erfchredte den Fikaa⸗Verkäufer und fein Weib zwar fehr, aber Haffan ſprach raſch 
das britte Gebet und blies, und der Mohr flürzte zu Boden. Weiter durchſchritten fie 
den Keller, gelangten in den Hof, wo der Kryftall-Dom ſteht; die Draden müffen vor 
Haffan in ihre Schlupfwinfel zurüdfriehen. Sie gehen weiter in den zweiten Hof, durch⸗ 
[reiten den Saal und betreten endlich das Zimmer, in welchem die Rubinen find und das 
Gold und der Wafferfrug und bie ſchwarze Erbe. Die Stiefmutter achtete wenig auf den 
Sarg des Königs von Aegypten und nahm fi) nicht die Mühe, die beherzigungswerthe 
Inſchrift auf der goldenen Tafel zu leſen. — Noch weniger würdigte fie den Haufen 
fhwarzer Erbe eined Blickes, obgleih ihr Haſſan fo viel davon erzählt hatte. Gierig 
fiel fie über die Rubinen her und belud fi fo fehr mit ihnen, daß fie kaum gehen konnte. 
Ihr Mann nahm Gold, fo viel er nur zu tragen vermochte, und Haffan begnügte fich, 
feine Tafhen mit ein paar Handvoll ſchwarzer Erbe zu füllen, in der Abficht, fie bei 
feiner Rückkehr zu benügen. | 

Darauf verließen alle Drei das Gemach des Königs von Aegypten. Faſt erliegend 
unter der Laft der Reichthümer, welche fie zufammengerafft hatten, burchichritten fie 
fröplih den erflen Hof, als fie drei furdtbare Ungeheuer erfcheinen fahen, welche 
gerade auf fie Fosflürzten. Der Fikaa-Verkäufer und fein Weib, von Tobesfurdt er- 
griffen, riefen ihren Sohn um Hilfe an; doch Haffan hatte feine Gebete mehr und 
war nicht weniger in Angft, als fie. „Gottloſe, böfe Stiefmutter,” ſchrie er, „bu allein 
biſt Schuld an unferm Verderben! Gewiß hat Padmanaba gewußt, ba wir hierher 
gekommen find; vielleicht bat er fogar durch feine Wiflenfchaft entvedt, bag wir ihm ben 
Tod gefhworen haben, und nun fendet er zur Strafe unferes ſchnöden Undanks dieſe 
Scheufale, um uns zu verfhlingen.” Kaum hatte er diefe Worte ausgeſprochen, als fie 
in der Luft die Stimme des Brahmanen hörten. "Er fprah alfo: „Ihr ſeyd alle Drei 
Elende und meiner Yreundfchaft gänzlich unwürdig; ihr würdet mich ermorbet haben, 
hätte nicht der große Gott Wiſchnu mir eure böfe Abficht Fund gethan. Ihr follt meine 
gerechte Rache erfahren; du, Weib, weil du in deiner Bosheit den Entfchluß haft faſſen 
fönnen, mich zu ermorden, unb ihr Beiden, weil ihr fo ſchwach gewefen ſeyd, ben 
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verabfeheuungswertheften Einflüfterungen Gehör zu geben.“ Dann ſchwieg die Stimme, 
und die drei Ungeheuer zerriffen den unglüdlihen Haffan, feinen Bater und feine 
fhuldige Stiefmutter. 


% 


„Diefe Geſchichte möge dich lehren, o Herr!“ fuhr der Befir fort, „daß bu nicht 
auf die Sultanin hören mußt, wie fie dich auch drängt, deinen Sohn Nourgehan 
tödten zu lafien, denn wenn er nicht ſtrafbar ift, fo wird dich der Himmel beftrafen, als 
wäreft du ein Mitfehuldiger der Sultanin, ebenfo, wie der Brahmane den Haffan und 
feinen Bater ftrafte, obgleich fie nur dem Willen der Stiefmutter beigeftimmt hatten.” 
Der Kaifer warb gerührt, von dieſer Geſchichte und fprah: „Mein Sohn fol nicht 
fterben, bevor ich nicht untrügliche Beweiſe feines Verbrechens habe.” 

Sindbad ging, fih mit der Jagd zu vergnügen. Abende bei feiner Rückkehr fprad) 
bie Sultanin zu ihm: „Du haft alfo dem Nourgehan wieder Frift gegeben?” — 
„Herrin!“ erwiberte der Sultan, „ehe er flerben foll, muß ich erft wiffen, ob er 
auch den Tod verbient.” — „Wohlan, mächtigfter Herrſcher,“ entgegnete Chanſade, 
„wenn bu meinen Worten feinen Glauben beimeffen willft, wenn mein Zeugniß bir ver- 
dächtig fcheint, fo glaube doch wenigftend dem Stillſchweigen deines Sohnes und ber 
Flucht feines Lehrerd. Warum hat Aboumafchar den Hof gemieden? Gewiß hat er 
die Leidenſchaft Nourgehans entbedt und fein böfes Gemüth fennen gelernt, und 
befürchtet, man möchte ihm vorwerfen, beinen Sohn ſchlecht erzogen zu haben. Welch' 
andern Beweis begehrft du noch, bei einem Angriff, der im Geheim verübt wurde? 
Wenn ed feine Zeugen gibt, welche gegen ben Verbrecher ausfagen können, foll er darum 
ber Strenge ber Geredtigfeit entgehen? Nicht alfo, o Herr! wenn Zeugen fehlen, 
muß man ihn auf Anzeichen, ja felbft auf Verdachtgründe hin verbammen. Davon 
werbe ich dich überzeugen, wenn bu mir vergönnen willſt, bir die Geſchichte des Sultans 
Akſchid zu erzählen.“ — „Gern -werbe ich dir zuhören, o Herrin!“ erwiberte ber 
Sultan, und fie erzählte folgendermaßen. 


Sefchichte des Sultans Akſchid. 


ars Akſchid, Sultan von Aegypten, ſah, daß er fehr alt jey, und den lezten Tag 
feines Lebens herannahen fühlte, verfammelte er feine drei Söhne und ſprach zu ihnen: 
„Meine Kinder, ich werbe mit meinen Werfen balb vor dem Gerichte Gottes erfcheinen; 
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aber bevor der Tobesengel mein Haupt auf das Kiffen barniederfiredt, befehle ich euch, 
meine Leichenfeier zu halten. Ich will feben, auf welche Weife ihr dieſelbe begehen 
werdet, wenn ich tobt bin. Befriedigt meine Neugierde; befehlt fogleih in meinem 
Namen meinen Befiren, daß fie in größter Eile alle Chans und die mir benachbarten 
Könige oder die mir Tributpflichtigen einladen mögen, fich dabei einzufinden; damit 
Nichts daran fehle und Alles mit derfelben Pracht gefchehen möge, als fey ih nit 
mehr am Leben.” 


Die drei Fürftenföhne begannen bei diefer Rebe zu weinen, und fchidten ſich dann 
an, dem Könige, ihrem Bater, zu gehorden. 


Die Befire verfäumten gleichfalls nicht, alle nöthigen Befehle zu biefer traurigen 
Feterlichfeit, wozu der Tag anberaumt wurbe, zu geben; ebenfo trafen die Beys alle 
Anftalten, welche man yon ihnen erwartete, in ber Art, daß Alles bereit war, als ber 
beflimmte Tag anbrach. Der Palaft war mit Trauerteppichen behängt, auf dem Plate 
davor wurde die Leibwache, welche fünfzigtaufend Mann ftarf war, in Schlachtordnung 
aufgeftellt, und man zahlte ihnen den Solb in golvenen Beuteln aus. Darauf traten 
alle Beys in dad Gemach des Sultans, weldher auf feinem Lager ruhte; fie nahmen ihn 
und trugen ihn auf einen Thron, vor ben vier Veſire einen Sarg fezten, über den Sarg 
aber hielten vier Königsföhne einen prachtvollen Baldachin. Darauf begannen ſechs Beys 
überall hin Erde, aus dem Palaft genommen und vermiſcht mit einer Menge Eleiner 
Tafftftüde von allen Farben, auszuftreuen. Endlich famen bie drei Söhne des Sultand | 
und fhmüdten den Sarg mit einer unzähligen Menge edler Steine und fezten bie Krone 
Akſchids darauf, welde von den größten Diamanten ftrahlte, \ 


Darauf nahmen vier Groß⸗Chans, das heißt vier unabhängige Tatarenfürften, feber 
einen Fuß des Sargesd und luden ihn auf ihre Schultern. Die Scheichs, oder Gelehrten, 
und die Derwifche fehritten vor dem Sarge ber und fangen Pfalmen. Die Sahiden ober 
Einfiedler folgten ihnen, und einer berfelben, auf einer gefattelten Kameelſtute veitend, 
trug ben heiligen Koran mit der größten Ehrfurdt. Die Königsföhne, die Groß-Ehane 
und ihre Söhne gingen an den Seiten des Sarges, und unmittelbar hinter benfelben 
folgten zweihundert Tambourinfpieler, welche, an ihr Tambourin ſchlagend, wie es bei 
Trauerzügen gebräuchlich ift, Lieder zum Ruhme des Königs fangen, dann plöglic ihren 
Gefang unterbradhen und Alle zufammen laut fhrien: „Graufame Schickung, unfeliger 
Tag! Der Sultan, der gerechteſte unter ben Herrfchern ber Welt, der Eroberer ber 
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Reiche, der Vertilger der Keinde, und feiner Freunde Ernährer, ift tobt!” Nach diefem 
Geſchrei warfen fie mit vollen Händen fehwarzgefärbte Mandeln auf den Sarg. 


Nächſt diefen Tambourinfpielern gingen fünfzig Befire in langen, ſchwarzen und 
blauen Trauergewänbern, und binter ihnen famen bie Beys, alle einen zerbrochenen 
Bogen in der Hand tragend. Ihnen folgten zehntaufend Pferde mit goldenen: Sätteln 
und Zäumen, denen allen der Schweif abgefchnitten war und welde von zehntaufend 
Ihwarzen Sklaven, gehült in blaue Röde, geführt wurden. Zulezt endigten den Zug 
die Mädchen aus dem Serail, das Geſicht blau und ſchwarz angeftrichen, mit aufgelösten 
Haar, und die Luft mit ihrem Jammern und Wehllagen erfüllend. 


Bei diefem Schaufpiel feufzte der alte Akſchid tief, und rief aus: „So habe ih 
denn meine Reichenfeier vor meinem Tode geſehen!“ Endlich befahl er, dag man ihn 
unterflüge, um vom Throne binabzufteigen. Als er hinabgeftiegen war, raffte er eine 
Handvoll von der Erde, welche die Beys umbergeftreut hatten, auf und rieb fih Haupt 
und Bart bamit, alfo redend: „Möge die Erbe einen Menfchen gleich mir bedecken; 
während einer fo langen Regierung habe ich nichts gethban, wovon das Andenken noch 
ber Nachwelt bliebe.” Dann wandte er fih an feine Veſire. „Ich will,” ſprach er, 
„Stiftungen machen. Schreibt auf.” Der Großveſir bereitete fi zum Schreiben, und 
der Sultan fprach ihm folgende Worte vor: „Erftend, ich beflimme eine Million zwei: 
malhundert und zwanzigtaufend Afper ! zum Bau eined Hofpitals für Miufelmanen, 
welche vom Ausſatz befallen find. Zweitens, ich gebe biefelbe Summe, um eine Stiftung 
zu gründen, worin gelehrt wird, mit dem Bogen zu ſchießen und mit der Kugel zu ſpielen. 
Drittens, ich befehle, daß man ein neues Karavanſerail errichte, wohl verſehen mit 
ſchwarzen Weibern, um die weißen Reiſenden bedienen zu können, und will, dag man 
zu diefem Zwede täglich fünfhundert Dinare aus meinem Schag nehme. Viertens end- 
ih befehle ih, daß man Bäder erbaue, um als Zuflucht zu dienen für verftoßene Weiber, 
bis daß fie Hullas oder Mittelmänner wieder gefunden haben, und zu biefem Zwede 
fee ih neunmalhunderttaufend Afper aus.“ 


Als der König diefe frommen und mildthätigen Stiftungen gemadt hatte, ließ er 
ih die Bücher des heiligen Koran bringen; er gab taufend Dinare dem Vorleſer, 
fünfhundert jeglihem Sahiden und Derwifch, und die, Blinden und Rahmen empfingen jeber 


ı Ein Afper kommt ungefähr dem Werthe eines Kreuzers gleich. 
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hundert. Dann wurbe auch das Leichenmahl gehalten. Man trug die Fleifchfpeifen in 
goldenen Gefäßen auf, und allen, welden man fie vorfezte, fagte man: „Auch das. Gefäß 
ift dein und du darfſt ed mit dir nehmen.” Nach dem Mahle fezte Akſchid alle Sklav- 
innen, welche in feinem Palaſte waren, in Freiheit. 

So war die Feierlichleit, welche der Sultan anftellen ließ und die man am folgenden 
Morgen wiederholen mußte, denn er erfranfte noch felbigen Tages. Er legte fich nieder, 
und als er feinen lezten Augenblid berannahen fühlte, rief er feine drei Söhne und 
fprach zu ihnen: „O, meine Kinder! ich habe in dem Winfel meines Gemaches, wenn 
man zur linken Hand hineintritt, ein Käftchen verborgen, welches bie fchönften Gefteine 
ber Welt einfchließt, ich befehle euch, fie zu gleichen Theilen unter euch zu vertheilen wenn 
ich geflorben feyn werbe und ihr meinem Begräbnig alle Ehren werdet angethan haben, 
welche ihr mir fchuldig ſeyd.“ 

Der König ftarb, aber der jüngfte feiner Söhne, ungeduldig, das Käftchen zu fehen, 
wovon er reben gehört hatte, ging allein in das Gemach, fand es und wurde von ber 
Schönheit der Edelfteine dermaßen geblenvet, daß er beſchloß, fie zu behalten und zu 
behaupten, er babe fie nicht gefunden. Nach dem Leichenbegängniffe ihres Vaters gingen 
auch die beiden Altern Söhne Akſchids, gleich ihrem Bruber, neugierig, bie feltenen 
Edelſteine zu fehen, in dad Gemach. Sie begnügten fih nicht, den Winfel zur Iinfen 
Hand zu unterfuchen, fondern flöberten überall umher und waren ganz außer fi, ale 
fie faben, dag all ihr Suchen nur vergeblich fey. Ihr jüngfter Bruder gefellte füch zu 
ihnen. „Run fagt an,” fragte er, „find die Edelfteine wirklich fo ſchön?“ — „Du weißt 
das beffer als ih,” entgegnete ber Aeltefle, „ denn ih müßte mich fehr irren, ober bu 
baft fie entwendet.” — „Wahrhaftig,“ fprad der Jüngſte wiederum, „ihr erzählt mir da 
ein ſchönes Märchen, ihr felbfi habt fie weggenommen und wollt mid nun anklagen.“ 
— „Hört mi, meine Brüder,” unterbrad fie der zweite Sohn Akſchids; „einer von ung 
Dreien muß fie entwendet haben, weil feinem andern als ung geftattet ift, diefed Gemach 
zu betreten. Wenn ihr meinem Rathe folgt, fo laſſen wir den Kabi holen, welder für 
ben fcharfiinnigften und klügſten Mann in ganz Großfahira gilt, er wird und ausfragen, 
und vielleicht den Dieb entdegfen. ” 

Seinen beiden Brüdern gefiel diefer Rath wohl; fie ließen ben Kadi kommen, welder, 
nachdem er gehört hatte, warum es fih handle, alfo fprah: „Hohe Herren, ehe ich 
erfläre, wer von euch Dreien diefe Edelfteine genommen hat, bitte ich euch, ihr wolle 
eine Geſchichte aufmerffam anhören, welche ich euch erzählen will.” 

Scheherjad bemerkte bier den Tag und ſchwieg. Am andern Morgen fuhr fie fort: 
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Es war einmal ein Jüngling, der leidenſchaftlich eine Jungfrau liebte, welche auch 
ihn wiederum liebte. Sie wünfcpten beibe, eine glüdliche Ehe möge fie vereinigen, aber 
die Eltern des Mädchens hatten andere Abficten mit ihr und verſprachen fie einem andern 
Manne und waren Willens fie ihm zu überliefern, als fie dem begegnete, welcher fie 
liebte. „Du weißt alfo nicht, was geſchieht,“ ſprach fie weinend zu ihm; „meine Eltern 
geben mich einem Manne, den ich niecmals fah, ich muß der füßen Hoffnung entfagen, 
dir anzugehören, welch' hartes Schickſal!“ — „Ad, meine Königin,“ vief ihr Liebhaber 
verzweifelnd aus, „was muß ich erfahren. Iſt es möglich, dag man dich meinen Wünſchen 
entreißt. Ad, Himmel! was fol aus mir werden?“ Und indem er fo redete, famen 
ihm bie Thränen in die Augen. 

Sie begannen beide über ihr Unglüd zu Magen und zu meinen, aber während ber 
Züngling nur an feinen Kummer dachte, fand feine gute Geliebte fhon Mittel, feine 
Betrübniß zu lindern. „Mäßige deinen lebhaften Schmerz,” ſprach fie zu ihm, „ih 
gelobe dir, daß ic in ber Hochzeitnacht, ehe ich mich zu meinem Manne begebe, in 
deine Wohnung kommen will.” Diefes Verſprechen tröftete den Liebhaber etwas und er 
erwartete diefe Nacht mit vieler Ungebulb. 

Unterbeffen machten die Eltern der Jungfrau die Vorbereitungen zur Hochzeit und 
verheiratheten fie dann mit dem Manne, welchen fie ihr beftiimmt hatten. Es war Nacht, 
fhon waren bie Gatten in das Brautgemach gegangen und dhidten fi an, fih nieder 
zulegen, ald der Mann gewahrt, daß fein Weib bitterlich weine. „Was fehlt bir, 
meine Herrin,” fpra er zu ihr, „daß bu fo fehr weint? Wenn du Widerwillen gehabt 
hättet, dich mir hinzugeben, warum haft du ed nicht eher erflärt, ich würde dich nie 
mit Gewalt zum Weibe begehrt haben.“ Jene antwortete, fie babe gar feinen Wider: 
willen gegen ihn. „Wenn dem alfo if, o Herrin, warum denn betrübft du dich fo ſehr ? 
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Erffäre ed mir, ich beihwöre did darum.” Kurz, er bat fie fo Tange, bis fie ihm 
geftand, fie habe einen Geliebten, aber nicht fowohl aus Liebe zu ihm weine fie fo fehr, 
fondern weil es ihr nit möglich fey, ihm das Verſprechen, weldes fie ihm gegeben 
hatte, zu halten. | 

Der Mann war von gutmüthiger und heiterer Gemüthsart, er beivunderte die Auf: 
richtigfeit feines Weibes und ſprach zu ihr: | 

„So jehr danke ih dir für deine Aufrichtigfeit, bag ih, flatt dir Vorwürfe über 
bein leichtfinniges Berfprechen zu machen, dir vielmehr erlauben will, es zu erfüllen.” 
„Wie, Herr!” unterbrach fie ihn, ganz außer fi vor Staunen, „du Eönnteft einwilligen, 
dag ich meinen Geliebten beſuche.“ — „Sa, ich willige barein,” erwiderte ber Dann, 
„doch unter ber Bedingung, daß du vor Tagesanbruch wieder hierher zurüdfehrft und 
bag bu mir gelobft, nie wieder gegen irgend Jemanden folde Verſprechungen einzugeben. 
Da bu deinem gegebenen Worte fo getreu bift, fo werde ich ein für alle mal wohlfeilen 
Kaufe davon fommen.” Das Weib fhwur ihm, wäre er jezt fo gefällig, ihr diefen Weg 
zu geflatten, jo würbe fie ihm auch auf ewig treu feyn und fie fpräde gewiß zum lez⸗ 
tenmale mit ihrem Geliebten. Diefem Eide vertrauend, ging der Mann felbft hin, ihr 
bie Thür zu Öffnen, damit Feiner vom Hausgefinde um dieſes Abenteuer wiffe und feine 
Gattin ging fort, noch angethan mit ihren Hochzeitskleidern und gefhmüdt mit vielen 
Perlen und Diamanten. j 

Kaum war fie zwanzig Schritte weit gegangen, als ihr ein Dieb begegnete, welcher, 
als er im Strahl des Mondes die Ebdelfteine erblidte, mit denen fie gefhmüdt war, 
voller Freude ausrief: „Ach, welches Glück! wie viel, mein günſtiges Geſchick verbanfe ich 
bir, dag du mir eine ſolche Gelegenheit reich zu werben ſchenkeſt!“ Mit diefen Worten 
näherte er fih dem Weibe, gebot ihr fill zu flehen und wollte fie eben berauben, aber 
als er ihr ind Antlitz blidt, erfcheint fie ihm fo fchön, daß er ganz verlegen warb. 
„» Was feh ih!” ſprach er, „ift es Fein Trugbild, welches mich verführt; o Himmel, 
fann man allzugleich ſoviel Schönheit bei ſoviel Reichthum finden! Welche Reize, welcher 
Reihthum, wahrlich, ich weiß nicht, wo ich anfangen fol. Aber Herrin,“ fügte er hinzu, 
„darf ih wohl dem trauen, was mir meine bezauberten Augen zeigen. Dur welde 
Laune des Schickſals wandelt ein fo Tiebliches, reich gefhmüdtes Weib bei biefer nächt⸗ 
lichen Stunde allein durch die Straßen.” Sie erzählte ihm offenherzig den Grund. Der 
Dieb hörte fie erflaunt an, „Wie, Herrin!“ fragte er, „bein Gemal war fo gefällig 
gegen dich, daß er, um deine Thränen zu trodnen, einem Andern die herrlichfte Nacht 
feines Lebens überlaffen wollte.“ — „Herr, bem tft alſo,“ ermieberte fie. „ Wahrlih, 
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entgegnete ber Dieb, „das ift einzig und nie erhört worden. Ich bin wahrlich davon 
gerührt, und da auch ich ungewöhnliche Handlungen zu begeben liebe, fo will ich deiner 
Juwelen, wie deiner Ehre ſchonen; geh’ ruhig deines Weges weiter, ich will ein eben 
fo außerorbentlicher Dieb feyn, als dein Ehemann ein außerordentliher Mann if. Eile 
zu deinem glüdlichen Anbeter. Aber ich will dich dahin führen, denn ed möchte dir ein 
anderer, nicht fo gewöhnlicher Dieb begegnen.” Mit diefen Worten nahm er ihre Hand 
und begleitete fie bid an das Haus ihres Selichten, dann fagte er ihr Lebewohl und 
entfernte fih. Sie Elopft an die Thüre, man öffnet ihr. Sie fteigt hinauf zum Gemache 
ihres Geliebten, er ift ganz erflaunt, fie zu fehen. „O, mein Herr und Geliebter,“ 
ſprach ſie zu ihm, „ich komme, dir Wort zu halten, heute bin ich verheirathet.“ — „Und 
wie,“ rief der Jüngling aus, „haſt du dich der glühenden Ungeduld deines Gemals zu 
entziehen vermocht? Jezt, in dieſem Augenblicke, müßteſt du, glaube ich, in ſeinen Armen 
ruhen.“ Da geſtand ihm ſeine Geliebte offenherzig, was zwiſchen ihr und ihrem Gatten 
vorgegangen war. 

Der Geliebte war darüber nicht minder erſtaunt, als der Dieb. „If es möglich, 
Herrin!” ſprach er, „daß dein Mann bir erlaubt hat, ein Verfprechen zu erfüllen, welches 
ihn entehrt und ihm ein Gut raubt, das ihm feine Einbildungsfraft aufs Reizendſte 
fchildern mußte?” — „Sa, Geliebteſter,“ entgegnete das Weib, „er ift damit zufrieden, 
bag ich deinen Wünfchen mich ergebe, um mein Berfprechen zu halten; aber du bift nicht 
allein meinem Manne für das Gut, weldhes er dir überläßt, verpflichtet, fondern bu 
verbanfft e8 auch einem Diebe, dem ich auf meinem Wege hierher begegnet bin.“ Darauf 
erzählte fie ihm, was ihr mit dem Diebe wiberfahren war. Das Erftaunen des Geliebten 
wurde noch größer. „Darf ih,” fpradh er, „dem, was ich höre, glauben? Ein Ehemann 
ift fo gütig, einen folhen Schritt zu geftatten, ein Dieb ift fo großmüthig, daß er bie 
fhönfte Gelegenheit, welde der Zufall ihm je bieten Tann, nicht benugen will. Ein 
ſolches Abenteuer ift wahrlich neu und verdient wohl aufgefchrieben zu werden. Noch 
alle kommenden Jahrhunderte werben es bewundern, aber damit die Nachwelt noch mehr 
erfiaune, fo will ih den Dieb und deinen Ehemann nadhahmen und ihrem Beifpiele 
folgen. Deßhalb, o Herrin, gebe ich bir dein Wort zurüd und möge es dir gefallen, 
zu erlauben, bag ich dich nach Haufe geleite.” Alſo redend, reichte er ihr die Hand und 
geleitete fie bi8 an das Haus ihres Mannes, wo fie ſich trennten. Die Neuvermählte 
trat hinein und ihr Geliebter Tehrte in feine Wohnung zurüd, 

„ Sagt mir nun, hohe Fürftenföhne,” fuhr der Kadi von Kahira fort, „welchen von ben 
Dreien haltet ihr für den Großmüthigften, den Ehemann, den Dieb oder den Liebhaber ?” 
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Der Erfigeborene Alſchids ſprach, denjenigen, welchen er zunächft bewundere, fey der 
Gemal des Weibes. Akſchids zweiter Sohn behauptete, ihr Geliebter fey noch mehr zu 
bewundern. Und bu hoher Herr, fragte ber Kadi den FZüngften, welcher Meinung bift du? 

„Mir Scheint,” antwortete diefer, „ber Großmüthigfte fey ber Dieb, ich begreife nicht, 
wie er den Reizen jenes Weibes widerſtand, und vor allem, wie er fid) fo bezwingen fonnte, 
fie nicht zu berauben. Die Evelfteine, mit denen fie gefhmüdt war, mußten feine Hab- 
ſucht mächtig reizen und wahrlid, er hat den größten Sieg über fih davon getragen.” 

„Fürſt,“ erwiderte ihm ber Kadi, und fah ihm ſtarr ins Auge, „du bewunberft 
allzufehe die Selbſtbeherrſchung des Diebes, ald dag ih dich nicht im Verdacht hätte, 
bie Edelſteine deines Vaters, ber in die Wohnungen der Seeligen eingegangen ift, genom- 
men zu haben, du felbit verrietheit Dich fo eben. Geftehe es, o Herr! und laß dich nicht 
von falſcher Scham zurückhalten, warſt du zu ſchwach, einer Bewegung der Habſucht zu 
widerſtehen, ſo ſühne doch deine Schwäche durch ein offnes Bekenntniß.“ 

Und erröthend ob ber Reben bes weiſen Kadi von Kahira geſtand der jüngſte Sohn 
bed Sultans Akſchid die Wahrheit. 


Chanſade erzählte dieſe Geſchichte nicht vergebens, die boshaften Folgerungen, bie 
fie daraus ableitete, Tießen Sindbad wieder fhwanfen in dem Entichluffe, feinen Sohn 
leben zu laſſen, bis fein Verbrechen ganz Flar erwiefen fey, und fie beftimmte ihn vollends, 
ihren Aufbegungen zu folgen, indem fie alfo zu ihm fpradh: 

„Herr und Gebieter! fiehe, du bift dem Ende deiner Tage näher, ald du wohl 
denkſt. Dein Sohn, dein entarteter Sohn, deſſen Leben deine Befire durch ihre gefährliche 
Berebifamfeit noch immer zu verlängern ſuchen, wird bir vielleicht ſchon morgen einen 
Dolch in die Bruſt flogen. Ad,” feufzte fie, „was fol aus mir werben, wenn bu 
umkommſt. Aber, wahrlih, wenig frage ich nach meinem Leben, nur den Tob meines 
Sultans, nur den Tod meines Gemals, den ich fo innig Liebe, fürdhte ih.” Alſo 
rebend begann fie zu weinen, und ihre heuchlerifhen Thränen machten einen fo Iebhaften 
Eindrud anf Sindbad, daß er ganz gerührt ausrief: „Trodne beine Thränen, meine 
fhöne Sultanin, id werde meinem Sohn gewiß nicht verzeihen; wahrlih, er iſt fehr 
fhuldig, weil er dir Thränen erpreßt. Laß und zur Ruhe gehen und ſey gewiß, mor- 
gen, fo bald der weiße Widder den fchwarzen Widder bis and Ende der weltlichen Erbe 
gejagt hat, werde ich unferem gemeinfamen Feinde das Haupt abſchlagen laſſen.“ 

Sn der That erhob fih am folgenden Tage der Sultan, in der feften Abfıcht, 
Chanfade zufrieden zu flellen. Er fezte fih auf feinen Thron und befahl dem Henfer, 
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ihm Nourgeban vorzuführen. Als der neunte Veſir vortrat, um für fein Leben zu 
bitten, gebot ber Sultan ihm zu ſchweigen und fagte zornigs „Veſir, umfonft redeſt bu 
zu Gunften meines Sohn, fein Tod ift befchloffen.” Da zog der Veſir aus ber Taſche 
feines Gewandes ein zufammengefalteted Pergament und ſprach, ed dem Sultan über- 
reihend: „Wenigftend, mächtigſter Herrfcher der Welt, geruhe, dir den Inhalt biefer 
Schrift vorlefen zu laffen und zu vernehmen, was fie enthält, dann mögeft du thun, 
was bir in beiner Weisheit gut dünkt.“ Sindbad nahm felbf das Pergament, ent 
faltete ed und las dieſe Worte: | | 

„O weifer und immerbar glüdliher Herrfiher, ih Habe mir die Aftrologie zum 
befondern Gegenftande meiner Forſchungen gemacht, ich habe deinem Sohn Nourgehan 
das Horoffop geftellt und gefunden, daß er vierzig Tage lang in Todesgefahr ſchweben 
wird; hüte dich wohl, ihn töbten zu laſſen, ehe fie verfloffen find.“ 

Alle andern Befire verbanden ihre Bitten mit biefer Warnung; „O Herr!” fprachen 
fie, „um des höchſten Gottes willen, warte bis die vierzig Tage verfirihen find, du 
wirft dich einft felbft freuen, daß du fo lange Geduld hatteſt.“ — „Ja, ohne Zweifel,” 
fezte der neunte Veſir Hinzu, „wenn du, o Herrfcher! mir erlauben wilft, fo will ich 
bir eine Gefchichte erzählen, welche einige Aehntlichkeit mit der Nourgehbans hat, und 
du wirft eingeflehen, daß Geduld fletd alles Unglüd beſiegt.“ — „Nun denn, Veſir,“ 
fprah Sindbad, „fo erzähle uns beine Geſchichte.“ 

Darauf begann ber neunte Veſir folgendermaßen: 


Geſchichte des Yrinzen von Karisme und der Prinzeſſin von Georgien. 


Ein König von Karisme, welcher Tinderlos war, that unaufhoͤrlich Gelübde und 
brachte dem Himmel Opfer dar, um Nachkommen zu erhalten. Der höchſte Gott nahm 
feine Opfer gnädig an und fchenkte ihm einen Knaben, jchöner ald der Tag. Er feierte 
feine Geburt dur glänzende Feſte; einige begnabigte er mit Befehlshaberflellen in 
Städten, andere mit Sahrgehalten, alle feine Völker genoffen feine Freude mit ihm. 
Er vergaß nicht, alfe Aftrologen, welde fih in feinen Staaten befanden, zu verfammeln. 
Er befahl ihnen, feinem Sohn bas Horoffop zu ftellen, aber ihre Beobachtungen waren 
dem König nicht fehr angenehm; benn fie fündigten ihm an, der Neugeborne werde bie 
zum dreißigften Jahre von einer Unzahl von Unglüdsfällen bedroht werben; doch Gott 
allein wiffe, auf welche Weiſe er heimgefucht werben würde. 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg. Am andern Morgen fuhr fie fort: 








Sechzehnte Macht. 


Diefe Vorausfagung verminderte gar fehr bie Freude bed Königs, er empfand 
darüber bittern Schmerz. Doch Tieß er feinen Sohn unter feinen Augen erziehen 
und nahm alle möglichen Vorſichtsmaßregeln, um ihn vor jedem Unfall zu bewahren, 
als ob es möglich wäre, gegen bie Beftimmungen bes Gefchids anzufämpfen. In ber 
That hatte der junge Fürſt fhon fein fünfzehntes Jahr erreicht und noch hatte Feinerlei 
Unglüd den Ausfprud feines Horoffops beftätigt. Doc, wie niemand feinem Geſchicke 
zu entgehen vermag, fo gefhah es, daß, als er eined Tags an das Ufer des Meeres 
ritt, ihn die Luft anwandelte, eine Feine Seefahrt anzuftellen; er Tieß eine Barfe in 
Stand fegen und beftieg fie mit vierzig Männern aus feinem Gefolge. Aber kaum 
waren fie auf ber offnen See, als ein europälfcher Seeräuber fie angriff; fie Teifteten 
freilich Widerfland, doch Jener war der Stärfere, er bemächtigte ſich ihres Fabrzeugs 
und führte fie alle nach der Infel der Samfaren, wo er fie verfaufte. 

Die Samfaren waren ſcheußliche Menſchenfreſſer, welche menſchliche Leiber mit 
Hundsföpfen hatten. Sie ſperrten den Prinzen von Karisme und feine Begleiter in ein 
Haus, wo fie biefelben mehrere Wochen Tang nur mit Mandeln und Rofinen fütterten. 
Ale Tage führten fie einen ber Gefangnen in die Kühe des Könige. Dort hieben fie 
ihn in Stüden und machten eine Fleifchfpeife aus ihm, welche dem hohen Herrſcher der 
Samfaren vortrefflih mundete. 
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ihm Nourgehan vorzuführen. Als der neunte Veſir vortrat, um für ſein Leben zu 
bitten, gebot der Sultan ihm zu ſchweigen und ſagte zornig: „Veſir, umſonſt redeſt du 
zu Gunſten meines Sohns, ſein Tod iſt beſchloſſen.“ Da zog der Veſir aus der Taſche 
ſeines Gewandes ein zuſammengefaltetes Pergament und ſprach, es dem Sultan über⸗ 
reichend: „Wenigſtens, mächtigſter Herrſcher der Welt, geruhe, dir den Inhalt dieſer 
Schrift vorleſen zu laſſen und zu vernehmen, was fie enthält, dann moͤgeſt du thun, 
was bir in deiner Weisheit gut dünkt.“ Sindbad nahm felbft das Pergament, ent- 
faltete e8 und las diefe Worte: | | 

„D weifer und immerdar glüdliher Herrfiher, ich habe mir die Aftrologie zum 
befondern Gegenftande meiner Forſchungen gemacht, ich habe deinem Sohn Nourgehan 
bas Horoflop geftellt und gefunden, daß er vierzig Tage lang in Tobesgefahr fchweben 
wird; hüte dich wohl, ihm tödten zu laſſen, ehe fie verfloffen find.” 

Alle andern Veſire verbanden ihre Bitten mit biefer Warnung; „OD Herr!“ ſprachen 
fie, „um des höchſten Gottes willen, warte bis bie vierzig Tage verflrihen find, du 
wirft dich einft felbft freuen, daß bu fo lange Geduld hatteſt.“ — „Sa, ohne Zweifel,” 
fezte der neunte Veſir hinzu, „wenn bu, o Herrfcher! mir erlauben wilft, fo will ich 
bir eine Gefchichte erzählen, welche einige Aehnlichkeit mi der Nourgehans hat, und 
bu wirft eingeflehen, daß Geduld ſtets alled Unglüd beſiegt.“ — „Nun denn, Befir,” 
ſprach Sindbad, „fo erzähle uns deine Gefchichte, 

Darauf begann ber neunte Befir folgendermaßen: 


Gefchichte des Prinzen von Karisme und der Prinzeſſin von Georgien. 


Ein König von Karisme, welcher kinderlos war, that unaufhörlih Gelübde und 
brachte dem Himmel Opfer dar, um Nachkommen zu erhalten. Der höcfte Gott nahm 
feine Opfer gnädig an und fchenkte ihm einen Knaben, ſchöner als der Tag. Er feierte 
feine Geburt dur glänzende Feſte; einige begnadigte er mit Befehlshaberflellen in 
Städten, andere mit SYahrgehalten, alle feine Völker genoffen feine Freude mit ihm. 
Er vergaß nicht, alle Aſtrologen, welche fih in feinen Staaten befanden, zu verfammeln. 
Er befahl ihnen, feinem Sohn das Horoffop zu ftellen, aber ihre Beobachtungen waren 
dem König nicht fehr angenehm; denn fie fündigten ihm an, der Neugeborne werde bis 
zum breißigften Jahre von einer Unzahl von Unglüdsfällen bedroht werben; doc Gott 
allein wiffe, auf welche Weife er heimgefucht werben würde. 

Scheherfad bemerkte hier den Tag und ſchwieg. Am andern Morgen fuhr fie fort: 
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Diefe Borausfagung verminderte gar fehr bie Freude des Könige, er empfand | 
darüber bittern Schmerz. Doch ließ er feinen Sohn unter feinen Augen grzichen 
und nahm alle möglichen Vorſichtsmaßregeln, um ihn vor jedem Unfall zu bewahren, 
als ob es möglich wäre, gegen bie Beſtimmungen bes Geſchicks anzufämpfen. In ber 
That hatte der junge Fürft ſchon fein fünfzehntes Jahr erreicht und noch hatte Feinerlei 
Unglüd den Ausfpruch feines Horoffops beftätigt. Doc, wie niemand feinem Geſchicke 
zu entgehen vermag, fo gefhah es, daß, als er eines Tags an das Ufer ded Meeres 
ritt, ihn die Luft anwandelte, eine Fleine Seefahrt anzuſtellen; er Tieß eine Barfe in 
Stand fegen und beftieg fie mit vierzig Männern aus feinem Gefolge. Aber faum 
waren fie auf ber offnen See, als ein europäiſcher Seeräuber fie angriff; fie Teifteten 
freilich Widerſtand, doch Jener war der Stärfere, er bemädhtigte fich ihres Fahrzeugs 
und führte fie alle nach der Inſel der Samfaren, wo er fie verkaufte. 

Die Samfaren waren ſcheußliche Menfchenfreffer, welche menſchliche Leiber mit 
Hundsköpfen hatten. Sie fperrien den Prinzen von Karisme und feine Begleiter in ein 
Haus, wo fie dieſelben mehrere Wochen Yang nur mit Mandeln und Nofinen fütterten. 
Ale Tage führten fie einen ber Gefangnen in die Küche des Königs. Dort hieben fie 
ihn in Stüden und machten eine Fleiſchſpeiſe aus ihm, welche dem hohen Herrſcher der 
Samfaren vortrefflich mundete. 
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Als des Prinzen vierzig Begleiter alle gefreſſen waren, erwartete er ſelbſt, den 
man als den leckerſten Biſſen bis zulezt aufgeſpart hatte, daß man mit ihm verfahren 
würde, wie mit ſeinen Leidensgenoſſen. In dieſer furchtbaren Erwartung ſprach er zu 
ſich ſelbſt: „Ich weiß wohl, daß mein Tod unvermeidlich iſt, aber weßhalb ſoll ich mich 
ohne Gegenwehr abſchlachten laſſen? iſt es nicht beſſer, daß ich mein Leben ſo theuer als 
möglich verkaufe? Ja, ich will mich männlich vertheidigen. Meine Verzweiflung ſoll 
wenigſtens einigen dieſer Scheuſale, welche nach Menſchenblut dürſten, unheilvoll ſeyn.“ 

So hatte er beſchloſſen, als er die Samſaren eintreten ſah. Ohne Widerſtand ließ 
er ſich in die Küche des Königs führen, aber fo bald er da war und auf einem Tiſche 
das große Meffer gewahrte, deſſen man fich bedienen mußte, ihm den Hals abzufchneiden, 
fo firengte er alle feine Kräfte an, zerriß die Bande, mit welchen feine Hände gefeflelt 
waren, ergriff das Schlachtmeffer und fiel damit die Samfaren an, welche ihn hergebracht 
hatten und töbtete fie alle mit einander. Dann ſtellte er fih an die Thüre der Küche, 
und alle, welche fih ihm zu nähern wagten, fielen unter feinen Streichen. Der ganze 
Palaſt war alsbald in Aufruhr und wieberhallte von Angfigefchrei und Flüchen. 

Als der König die Urfache davon erfuhr, flaunte er, daß ein einziger Dann einer 
fo großen Menge hatte widerftehen koͤnnen; er ging felber, ihn zu fehen. „Jüngling!“ 
vebete er ihn an, „ich bewundere deinen Muth und ſchenke bir das Leben. Kämpfe 
nicht länger gegen meine Unterthanen, bie dich zulezt doch übermannen werben, Gage 
mir, wer iſt der Urheber deiner Tage?” 

„Herr,“ antwortete der Prinz, „ich bin der Sohn bes Königs von Karisme.“ — 

„Die Tapferkeit,” entgegnete der König der Inſel, „welde du fo eben bewiefen 
haft, beurfunden zur Genüge ben Abel deiner Herkunft. Fürchte nichts mehr, mein Hof 
fol fortan nur noch ein Aufenthalt der Luft für dich ſeyn, und ich will dich zum glüd- 
fichften unter den Menſchen machen, denn ich erwähle di zu meinem Schwiegerjohn. 
Ich will, daß bu alfogleih die Prinzefiin, meine Tochter heiratheſt; fie ift Tiebenswürdig 
und reih an Anmuth. Alle Prinzen an meinem Hofe find fterblich in fie verliebt, aber 
ich glaube, du bift ihrer am würdigften. “ 

„Herr,“ erwiberte der Sohn bes Königs von Karidme, gar wenig erfreut von 
diefem Borfchlage, „deine Hoheit erzeigt mir allzugroße Ehre. Ich glaube faft, ein fam- 
farifcher Fürft würde beffer für deine eble Tochter paſſen, ala ih.“ — „Nein, nein,” 
fagte ber König ungeflüm, „ich verlange, daß du fie zum Weibe nimmſt; es ift alſo 
mein Wunfh, widerfege dich ihm nicht länger, du möchteft es fonft bereuen. “ 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg. Am andern Morgen fuhr fie fort: 
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Der Prinz von Karisme fah wohl ein, ba wenn er biefen Vorſchlag nicht annähme, 
ihn der König der Menfcenfreffer aus Grimm über feine Weigerung töten laſſen würde, 
und willigte endlich in diefe Ehe. Er heirathete alfo bie Prinzeffin, welche wirklich ben 
fhönften Hundstopf auf der ganzen Inſel hatte. Trotzdem aber konnte er fih nicht an 
feine Gattin gewöhnen und hatte eine unüberwindliche Abneigung gegen fie, je mehr fie 
ihn liebkoste, defto größern Abſcheu hatte er vor ihrem Hundskopfe. Diefer Widerwillen 
hätte dem Prinzen fehr nachtheilig werden Können, doch ber Engel bes Todes befreite 
ihn bald, denn er nahte dem Leben feiner Gattin und fie ſtarb wenig Tage nad) ihrer 
Berheirathung. 

Der Prinz freute ſich innerlich, daß er von einem fo ſcheußlichen Weide befreit fey, 
doch er vernahm, es ſey Sitte auf diefer Infel, ebenfo, wie auf Serendib, den lebenden 
Mann mit feinem tobten Weihe, wie das Iebende Weib mit ihrem tobten Gatten zu 
begraben; man fagte ihm, felbft die Könige feyen, fo gut als alle andern, biefem ſchred⸗ 
lichen Gefeg unterworfen und die Samfaren fo daran gewöhnt, baß fie ohne Kummer 
den Tag ihres Begräbniffes heranfommen fähen, daß ihnen fogar biefer Tag eher ein 
Tag der Freude, als des Schmerzes zu feyn ſchiene, weil Weiber und Männer, welde 
einem ſolchen Begräbniffe beiwopnten, dabei tanzten und Lieber fängen, mehr geeignet 
Luſt als Mitleid zu erregen. 
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Wie fehr es den Prinzen von Karisme auch fchmerzte, Yebendig begraben zu 
werben, fo mußte er ſich Doch der harten Nothwendigfeit ergeben. Man Iegte ihn, wie 
fein Weib, auf eine offene Bahre mit einem Brod und einem Krug Waffer und trug fie 
beide an den Ort, wo fie begraben werben follten. Dieſes war eine weite unterirbifche 
Höhle, welche man zu dieſem Behuf auf dem Felde gegraben hatte. Zuerft ließ man bie 
Prinzeffin mit einem Seile da hinab; darauf theilten fih Alle, welche dem Leichenzuge 
gefolgt waren, in zwei Abtheilungen, um zu tanzen und zu fingen. Die Jünglinge mit 
ihren Geliebten ftellten fi) auf die eine Seite, auf der andern ordneten ſich die Neuver- 
mählten. Die erften gaben fich alle die Hände, tanzten im Kreife, bis ein Jüngling aus 
ihrer Mitte folgende perfifhe Verfe fang: 


„Bier find die Feſſeln der Liebe ewige Feſſeln; wenn uns der Engel der 
Liebe an unfte Schönen bindet, ſchwören wir ihnen Treue bis zum lezten 
Augenblid, und aus Kurt, unfern Schwur gu brechen, laſſen wir ung 
mit ihnen begraben. * 


Die Neuvermählten tanzten paarmweife, das heißt, jeder Mann mit feinem Weib, 
und jedes Weib fang, fobald die Reihe an fie kam, folgende Berfe: 


„Wenn wir uns, theurer Gatte, nicht fürchten folfen, du vor meinem 
Tode, ih vor deinem, fo wollen wir uns befländig Lieben, und unfre 
Zärtlichleit fol fo groß feyn, daß wir einander nicht überleben können.“ 


Nach allen dieſen Tänzen und Geſängen, an denen der Prinz eben kein Gefallen 
fand, ließ man ihn in dieſelbe unterirdiſche Höhle hinab, wie ſein Weib, und verſchloß 
mit einem großen Felsſtücke jede Oeffnung des Grabes, welches ihn lebendig umfing. 

Voll Verzweiflung über ſeine ſchauderhafte Lage ſchrie er: „o mein Gott! in 
welches Elend läßt du mich verſinken? haſt du ein ſolches Loos einem Fürſten aufbe⸗ 
wahrt, welcher immer alle Vorſchriften des heiligen Korans getreulich hielt? Haſt du 
mich nur auf das Gebet meines Vaters geſchaffen, um mich dem grauſamſten Tode 
preiszugeben?“ Und ſo redend, begann er bitterlich zu weinen. 

Doch unterließ der Prinz nicht, wenn auch ohne die geringſte Hoffnung, aus dieſem 
unfeeligen Gefängniß entfliehen zu können, mit den Händen längs der Mauer, bie ihm 
aufftieß, binzutappen. Saum hatte er hundert Schritte gethan, als er plöglidh einen 
Lichtſchimmer vor ſich erblidte. Er befchleunigt feine Schritte und kommt nun dem Scheine 
fo nah, dag er bald bemerkt, es fey ein Weib mit einer Kerze in der Hand. 
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Er fohritt immer weiter, doch das Weib, welches den Lärm feiner Tritte hörte, Löfchte 
ihr Licht. „O Himmel!” fprah da der Prinz, „babe ich mich denn getäufcht? habe ich 
das Licht nicht wirklich gefehen, wäre es ein Trugbilb meines verwirrten Geiftes? ad 
gewiß, es war nur Einbildung. Ad, unglüdliher Prinz! fort mit aller Hoffnung, je 
wieder den Strahl der Sonne zu fehen. Du bift hinabgefliegen in die ewige Nacht, 
lange vor dem Ziel, welches uns bie Natur gegeben bat. D König von Karidme, un- 
glüdlicher Urheber meiner Tage, erwarte meine Wieberfunft nicht mehr. Ach! dein Sohn 
wird nicht die Stüge und der Troft deines Alters ſeyn, er wird bier auf die graufamfte 
Weiſe untergehen müffen. ” 

Als er diefe lezten Worte ausgefprochen hatte, hörte er eine Stimme, welche zu ihm 
ſprach: „Tröſte di Prinz, da du der Sohn des Könige von Karisme bift, follft bu 
nicht hier das Ende deiner Tage finden, ich will dich reiten, doch mußt du zuvor mir 
verfprehen, daß du mich heirathen wirft, “ 

„Herrin, entgegnete der Prinz, „wahrlih, es tft ein hartes Geſchick, mit fünfzehn 
Yahren Iebendig begraben zu werden, doch will ich es Tieber geduldig ertragen, als bir 
das verſprechen, wenn bu meinem verftorbenen Weibe gleichſt. Wenn du gleich ihr einen 
Hundskopf haft, werde ich dich wahrlich nicht Lieben Fönnen,“ — „Ich bin Feine Sam- 
farin,“ entgegnete die weibliche Stimme, „ich bin nur vierzehn Jahre alt und glaube 
nicht, dag mein Gefiht dir Furcht erregen wird.“ 

Alfo redend , bediente fie ſich eines Stückchen Zunders, ihre Kerze wieder anzuzünden 
und dem Prinzen ſtrahlte ein Antlitz von unbeſchreiblicher Schönheit entgegen. „Welche 
Reize,” rief er entzüdt, „nichts ift ihnen zu vergleihen. Aber fag’ mir doch, holdes 
Mädchen, wer du biſt; wahrlih, du mußt eine Zee feyn, weil bu mir verfproden haft, 
mich aus diefem Abgrund zu erretten.“ 

„Nein, o Herr!“ erwiderte fie, „ich bin keine Zee, ich bin die Tochter des Könige 
von Georgien, und man nennt mid Dilaramı. Kin andermal will ich dir meine 
Schickſale erzählen; für heute genüge es dir, zu wiflen, daß ich, durch einen Sturm an 
dieſes unfeelige Eiland verfchlagen, einen famfarifchen VBornehmen zum Gemahl nehmen 
mußte, um dem Tode zu entrinnen. Er flarh geftern, nach langer Krankheit, man 
begrub auch mich, wie es die Sitte erheifcht, mit einem Brod und einem Krug voll Waffer. 
Doch vor meiner Beerdigung verbarg ich unter meinem Gewande einen Feuerſtahl, 
Zunder und Wachskerzen. Als ich nun in biefe Höhle Hinabgelafien war und fah, daß 
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man den Eingang verfchloffen Hatte, flieg ich aus meinem Sarge und zündete eine Kerze 
an. Ich empfand nicht fo viel Grauen, ald mir diefer fohrediiche Aufenthalt hätte ein- 
flößen müflen, denn der Himmel, welcher meine Erhaltung befchlofien hatte, flößte mir 
ein feſtes Vertrauen ein, welchem ich mich hingab, ohne eigentlich zu wiſſen, warum. 
Ich verfolgte einen ziemlich ſchmalen Weg, der fih mir zeigte, ebenfo fehr, um mich von 
taufend ſcheußlichen Gegenftänden, welche meine Blide beleidigten, zu entfernen, als um 
zu fehen, ob ſich nicht. irgend ein Ausweg finde. Kaum hatte ich hundert Schritte gethan, 
da fand ih, o Herr! etwas Weißes. Es war jener Marmorftein, der fi unfern Augen 
zeigt. Sch näherte mich ihm, und wie groß war mein Erflaunen, als ih eine Inſchrift 
barauf lad, die auch meinen Namen enthielt.“ — „Komm,“ fügte Dilaram hinzu, 
und Ties ſelbſt diefe Inſchrift, du wirft nicht minder davon überrafcht ſeyn, als ich.” 
Hierauf reichte fie dem Prinzen bie Kerze; er näherte fih dem Stein und Tas 
folgende Worte: 


„Wenn der Sohn des Königs von Karisme und die Prinzeffin von 
Georgien bier feyn werben, fo mögen fie dieſen Stein aufheben und bie 
Treppe, welche darunter iſt, hinabſteigen.“ 


„Aber wie,’ ſprach der Prinz, „können wir biefen ſchweren Stein emporheben ? 
Mehr als hundert Mann würden dazu nöthig ſeyn.“ — „Herr,“ erwiberte die Prin- 
zefin, „laß und nur unfere Kraft verfuchen, irgend ein Weifer nimmt Theil an 
unferm Scidfal, und ich ahne, wir werden von hier entrinnen koͤnnen.“ 

- Der Prinz gab Dilaram bie Kerze wieder zurüd und bemühte fih, ben Stein zu 
heben; aber er brauchte nicht alle feine Kräfte anzuftrengen, denn faum hatte er ihn 
berührt, fo Bob er fih von felbft, und unter ihm warb’eine Treppe ſichtbar; auf diefer 
fliegen fie fogleich in eine andere Höhle, wo fie in einen langen Gang traten, welcher 
fie bis in eine Grotte führte, die am Fuße eined Berges ausgehauen war; auch durch 
biefe gingen fie, und befanden fih nun am Ufer eines Fluſſes. Da fie gute Moslemiten 
waren, fo warfen fie fich gleich zum Gebete nieder, und nachdem fie Gott ihren Danf 
dargebracht hatten für ihre wunderbare Rettung, erblidten fie am Ufer des Fluſſes eine 
Feine Barfe, welche fie zuvor nicht bemerkt hatten. Sie zweifelten nicht, daß dies 
wiederum ein Wunder fey, welches Gottes Güte ihnen erwiefen, und ihre Freude, wieder 
das Licht des Tages zu fehen, verdoppelte ſich; und obgleich die Barfe ohne Ruder und 
ohne Bemannung war, fo befliegen fie diefelbe dennoch voll Vertrauen. „Gewiß,“ 
ſprach ber Prinz, „unfer Schupengel wird diefe Barfe fteuern, und feine Fürſorge wirb 
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| und an einen bewohnten Drt bringen. Ohne alle Furcht wollen wir uns dem Laufe des 
! Stromes überlaffen.” 





Sie überliegen fi der Strömung, welde zunahm, je weiter fie fuhren; denn der 
Fluß verengte fi allmälig, um zwifchen zwei Felſen durchzufließen. Die Gipfel biefer 


i 
| 
| e8 war fo dunfel, daß man weder Himmel noch Erde fah. Die Barfe wurde mit folder 
ı Gewalt in dieſes Gewölbe gezogen, daß ber Prinz und die Pringeffin ſich ſchon verloren 
: glaubten. Sie fürgteten, der Himmel trüge doch nicht fo viel Sorge um ihr Leben, als 
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beiden Berge fliegen zufammen und bildeten ein Gewölbe von unermeßliher Ausdehnung; 





98 | Siebenzehnte Nacht 


fie fih noch kurz zuvor vorgeftelft hatten. Wirklich wurden fie bald hoch and Gewölbe 
hinaufgeworfen, und dann fhienen fie wieder im Abgrund verfinfen zu follen. In biefer 
Noth fparten fie feine Gebete, und ihr Kleben wurde erhört. Die Barke fam endlich 
aus dem Gewölbe hervor, und der Strom trieb fie ans Ufer. 


Sie fliegen fogleih ans Land, und, wieder neuen Muth fehöpfend, ſchauten fie nad 
allen Seiten im Felde umher, ob fie nicht irgendwo eine menſchliche Wohnung erblidten, 
wo fie Erfrifhungen begehren fünnten. Da erblidten fie auf einem Dergesabhang einen 

| hoben Dom, faft anzufihauen wie der, welden man Kubbay Chiramant ! nennt. Gie 
richteten ihre Schritte nach biefem Dom und als fie ihm nahe gefommen waren, fahen 
fie, daß er inmitten eines prachtvollen Palafted fland, an deflen Thüre mehrere biero- 
glyphiſch⸗ cabbaliftifche Zeichen gefhrieben waren und folgende arabifhe Inſchrift: 


„D du, der du wünfcheft, diefen ernflen Palaft zu betreten, wifle, daß 
du nicht hineinkommſt, bevor bu nicht vor feinem Thor ein achtfüßiges Thier 
jum Opfer bringfl. “ 


„Ich bin in meiner Erwartung getäufcht,” fprah Dilaram, „ic hoffte das Ber- 
gnügen zu haben, das Innere diefes Palaftes zu ſehen.“ — „Herrin,“ erwiderte der 
Prinz, „auch in mir war eine gleihe Neugier rege: aber es ift nicht möglich, fie zu 
befriedigen; alle unfre Anftrengungen, die Thüre zu öffnen, würden vergeblich feyn. 
Dieje feltfamen Zeichen dort bilden einen Talisman, der uns hindert, hinein zu gelangen.“ 
— „Run denn,” fagte die Prinzeffin, „fo wollen wir uns auf diefen Nachen fegen, um 
eine furze Weile auszuruhen und nachzudenken, was nun zu beginnen fey.” — „Herrin,“ 
entgegnete der Prinz von Karisme, „erzähle mir zuvor die Geſchichte deines Lebens, 
denn wahrlich, ich bin fehr begierig fie zu hören.” 





„In wenig Worten, o Herr,” ſprach wiederum Dilaram, „will ich fie dir berich- 

ı ten. Der König von Georgien, mein Vater, ließ mich in feinem Palaft mit all ber 
Sorgfalt erziehen, deren nur ein Vater fähig ift, welcher feine Kinder zärtlich Tiebt. 

Ein junger Fürft unfres Haufes, dem es verflattet war, mid dann und wann zu fehen, 

faßte für mid Gefühle, die feine Ruhe flörten. Er liebte mih, und auch ih begann 

jeine Liebe zu erwidern, als ber Großvefir eined benachbarten Herrfcherd am Hofe zu 


* Dort, glauben die Mufelmänner, liege Adam begraben. 
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Georgien anfam und mich zur Ehe für feinen Herrn begehrte. Dein Bater, dem diefer 
Antrag vortheilhaft fchien, willigte ohne Bedenfen ein und ich mußte mich zur Abreife 
mit dem Befir anfhiden. Der junge Fürft, der mich Tiebte, war fo ergriffen von meiner 
Abreife, daß er vor Schmerz flarb, ald er mir das Iczte Lebewohl fagen mußte, und 
ich beweinte feinen Tod fo ſehr, daß Jeder überzeugt feyn mußte, ich babe ihn bei feinem 
Leben eben nicht gehaßt. — Doch, da ih im Rufe fland, meinem Bater mit der Find- 
lichſten Liebe ergeben zu feyn, fo täufchte man fich über den Grund meiner Thränen und 
hielt mich für eine zärtlihere Tochter, als ih war. — Indeſſen reiste ich mit dem Veſir 
ab. Wir ſchifften uns in einem kleinen Fahrzeuge ein, um über einen Arm des Meeres, 
zu ſetzen. Plötzlich erhob ſich ein ſo furchtbarer Sturm, daß unſre Seeleute, rathlos, was 
nun zu thun ſey, das Schiff den Wogen preisgaben, und fo wurden wir nach der Inſel 
der Samfaren verfchlagen. ” 


„Diefe Unthiere Tiefen auf das Gerüdt von unfrer Ankunft fogleih an den Strand 
und nahmen unfre ganze Schiffsmannfchaft gefangen. Das Weitere fann ich nur mit 
Grauen erzählen. Sie fraßen den Veſir -und alle meine Diener, Ich aber gefiel einem 
alten Samfaren von vornehmer Geburt, der mir fagte, wolle ich fein Weib werden, fo 
würde ih dem Schidfal entgehen, das ich ohne das nicht vermeiden Fönnte. ch geftehe 
bir aufridhtig, ich fürdhtete fo fehr gefreffen zu werben, daß ich Tieber in eine Ehe 
mit ihm willigte, obgleich ich vor feinem Hundskopf fehauderte, ſobald ih ihn nur anfah. 
Zwei Tage nad unferer Hochzeit verfiel er in eine Krankheit. Seine Krankheit währte 
lange, bis endlich geftern der Tod...” 


Der Prinz von Karisme unterbradh bier ungeflüm ihre Erzählung, weil er eine 
Zarantel über ihren Naden laufen ſah. „Nimm dich in Acht, theure Herrin,” ſchrie 
er, „auf deinem Gewande fehe ih eine Tarantel.” Dilaram, welde wußte, wie 
gefährlich diefe Thiere find, fehrie Yaut auf. Raſch fich erhebend fehüttelte fie ihr Ge⸗ 
wand, die Tarantel fiel zu Boden und der Prinz zertrat fie mit dem Fuße. 


Kaum hatte er fie getöbtet, als fie ein flarfed Geräufh vom Palafte her vernahmen 
und plöslich öffnete fih feine Thür von ſelbſt. Betroffen über dieſe Erfcheinung fahen 
ſich beide höchſt überrafcht an. Sie ſchloßen, die Tarantel müffe acht Füße gehabt haben 
und das Thier geweien feyn, deffen Opfer, wie bie Inſchrift befagte, verlangt werde. 
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Erfreut über diefes Abenteuer erhoben fie fih und gingen dem Palaſte zu; zuerft 
betraten fie einen großen Garten, wo Bäume, wie es fhien, von allen Arten auf der 
Welt wuchſen. Die Aefte diefer Bäume ſchienen mit reifen Früchten beladen, aber als 
der Prinz voll Hunger von ihnen pflüden wollte, fah er, baß fie von Gold feyen. In— 
mitten des Gartens riefelte ein Feiner Bad, durch deſſen reine und durchſichtige Welle 
man auf bem Grunde eine zahllofe Menge edler Steine erbliden konnte, 

Als fie dem Garten ale Aufmerkfamfeit gewidmet hatten, welde er verdiente, gingen 
fie auf den Dom zu, der fon ihre Blicke auf ſich gezogen hatte, als fie aus der Barfe 
gefiegen waren. Er war ganz aus Bergfryftall erbaut; fie betraten, ohne irgend 
Jemand anzutreffen, mehre Zimmer von Gold, Edelfteinen und Rubinen ſchimmernd. 
Endlich gelangten fie an eine filderne Thür, welde fie öffneten. Sie führte in ein 
herrliches Gemach, morin ein Greis faß, der eine Krone von Smaragden auf dem 
Haupte trug. Sein filberweiger Bart hing bis auf die Erde herab, aber er ber 
fland nur aus ſechs Haaren, welche alle weit von einander abflanden, eben fo waren 
in feinem Knebelbarte auch nur drei Haare an jeder Seite, welche mit dem Barte 
unterm Kinn zuſammengewachſen waren; die Nägel an feinen Fingern waren min- 
deſtens eine Elle Tang. 
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Diefe ehrwürbige Geftalt ſchaute den Prinzen und bie Pringeffin lange an und 
ſprach zu ihnen: „Sagt mir, ihr jungen Leute, wer ſeyd ihr?“ — „Herr,“ erwiberte 
ihm der Prinz, „ih bin des Könige von Karisme Sohn und dieſe fehöne Fürftin 
verdankt ihr Dafeyn dem König von Georgien. Wir werden bir unſere Abenteuer 
erzählen, wenn es bir alfo gefällt. Gewiß, du wirft Mitleid mit und haben und ih 
hoffe,“ du wirft fo edel feyn, uns eine Zuflucht zu gewähren.“ — „Dem ſey alfo,“ 
fprad der Greis, „feyb mir alle Beide willfommen. Da ihr Rönigsfinder ſeyd und 
das Glüd Hattet, in diefen Palaft gelangen zu können, fo fol ed nur von euch abhängen, 
meine Bergnügungen zu theilen. Bleibt hier bei mir und ihr fünnt ewigen Glüdes 
genießen. Der Tod, befien Macht alle Menſchen erfahren müflen, wird dann eurer 





fhonen. Einſt war ih König von China. An ber Ränge meiner Nägel könnt ihr 
erfennen, wie alt ih bin; eine Ummälzung, welde in meinem Reihe vor ſich ging, 
zwang mid, es zu verlaffen. Ich ging in diefe Einöde, ich ließ diefes Schloß durch 
Geifterhand erbauen, denn ba id in die Lehren der Cabbala eingeweiht bin, fo habe ih 
Gewalt, den Geiftern zu gebieten. Schon taufend Jahre bin ih hier und will hier ewig 
leben, denn ich fenne das Geheimniß des Steins der Weifen und bin deßhalb unſterblich. 
Ich will euch diefes wunderbare Geheimniß lehren, wenn ihr einige Jahrzehnte bei mir 
gewefen feyb. Deine Rede überrafcht euch,“ fügte er hinzu, „und doch iſt alles, was ich 
euch fage, fo wahrhaft. Ein Menſch, welher den Stein der Weifen zu bereiten verfleht, 
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fann nicht dur Krankheit fierben. Es iſt wahr, man kann ihn ermorden, fein Geheim⸗ 
niß vermag ihn nicht vor einem gewaltfamen Tode zu fügen, aber den Tann man ja 
fliehen, wenn man fih nur in ein unterirdifhed Gewölbe verfchließt, oder in einer 
Einöde ein Schloß bauen läßt, wie das meinige. Hier bin ich fiber, Kedheit wie Hab- 
fucht fönnen bier nichts wider mich unternehmen. Der Talisman, welchen ihr über der 
Thüre bemerft habt, ift von ber Art, daß Diebe und Böfewicdhter bei mir nicht eindringen 
fönnen, wenn fie auch taufend adtfüßige Thiere umbringen wollten. Nur wenn ein 
Tugendhafter ein ſolches Thier fchlachtet, Öffnet fih die Thüre.“ 

ALS der alte König von China fo geredet hatte, bot er dem Prinzen und ber Prins 
zeifin feine Freundſchaft an, und beide entſchloßen fih, bei ihm in feinem Palafte zu 
bleiben. Darauf fragte er fie, ob fie feiner Erfrifhungen bebürftig feyen, fie antworteten 
bejahend und er zeigte ihnen mit dem finger zwei Springbrunnen, welde fih in 
zwei große, Holdene Becken ergoßen. In dem einen floß Eoftbarer Wein, in dem andern 
eine Art von Milch, welde, im Niederfallen gerinnend, zu einer Eoftbaren Speife ward. 
Der alte König rief drei Geifter herbei und befahl ihnen, feine Gäſte zu bedienen. 
Alsbald richteten fie eine Tafel mit drei Gededen zu und festen drei goldene Schalen 
darauf, angefüllt mit jener geronnenen Milch. Der Prinz von Karisme und die Prin- 
zeffin von Georgien aßen davon mit großer Begierde, und von Zeit zu Zeit fredenzten 
ihnen die dienenden Geifter Wein in Fryftallnen Schalen. Der alte König aber, welder 
wegen ber übermäßigen Fänge der Nägel feiner Hände fih gar nicht bedienen Fonnte, 
öffnete nur den Mund, und einer der Geiſter fpeiste und tränkte ihn, als fey er ein Kind. 

Gegen das Ende des Males bat der gute alte König feine Säfte, ihm ihre ©e- 
ſchichte zu erzählen, und das thaten fie auch gern, fowohl aus freier Luft, ald um bad 
heilige Recht der Gaftfreundfchaft zu ehren. Sobald fie die Gefchichte ihrer Abenteuer 
vollendet hatten, nahm er das Wort und ſprach zu ihnen: „Zröftet euch beide über euer 
vergangnes Unglüd. Ihr feyd jung, ihr ſeyd Tiebenswürbig und könnt, wenn ihr 
einander ewige Treue fehwört, euch hier die angenehmfte Zufunft bereiten.” Der Prinz 
und die Prinzeffin, welche fich ſchon eine ewige Liebe gefchworen hatten, erneuerten noch 
einmal ihren Eid und vermählten fi vor dem alten Beherrfcher von China, den fie zum 
Zeugen ihrer Verbindung nahmen. 

Gern hätten die beiden zärtlichen Gatten ihre ganze Zeit der Liebe gewibmet, aber 
dem alten König zu Gefallen brachten fie einen Theil des Tages in Gefprächen mit ihm 
zu ober vielmehr mit Zuhören aller feiner alten Gefchichten, Die zu erzählen er nie müde 
ward. Nach Berlauf einiger Zeit wurde die Prinzeffin fehwanger und gebar zwei Fleine 


Siebenzehnte Rache. 103 


Prinzen, fchön anzufehen, wie der Mond am Himmel. Sie nährte fie ſelbſt mit ihrer 
Milch, und als fie fo alt waren, Unterricht genießen zu können, Iehrte fie ein Geift eine 
Menge wunderbare Dinge. Schon waren fie ſechs Jahre alt, da ſprach ihre Mutter 
einft zu ihrem Gemal alfo: „Mein theurer Herr, ich fann dir nicht verhbehlen, bag ich 
bes Rebens in diefem Palafte überdrüfftg bin, Vergebens bietet er meinen Augen taufend 
wunderfame und unbegreiflihe Dinge dar, alle feine Reize werben mir langweilig, weil 
ih gezwungen bin, für immer darin zu wohnen. Mag der gute König von China ung 
auch verfihern, daß wir niemals flerben werben, feine Verfiherung rührt mid wenig. 
Trotz feines Geheimniffes wird er immer älter, und es ift wahrlich mehr ein Leiden, als 
ein Glück, vom Alter geplagt, noch fortzuleben. Weberbies fehne ich mid, meinen Vater 
wiederzufehen, wenn ihn der Schmerz über meinen Berluft nicht getöbtet hat.” 

„Meine Fürftin,” erwiderte ihr Gemal, „dieſe Lnfterblichfeit, welche ber gütige 
Greis und verſprach, ich Habe fie nur gewünſcht, um did ewig und immerbar lieben zu 
fönnen. Der Himmel ſey mein Zeuge, daß aud mid) die Sehnfuht quält, meinen 
föniglichen Bater wieberzufehen und daß der Gedanke an ihn mir oft Thränen erpreßt. 
Aber welchen Weg follen wir einfhlagen, um nad Georgien zu gelangen?” — „Mein 
Gebieter,“ ſprach darauf die Tochter des Königs von Georgien, „unfre Barfe ift noch 
an dem Ufer, wohin die Fluth fie einft getragen hat. Bertrauen wir ihr noch ein zweites 
mal unfer Geſchick und folgen wir dem Laufe bes Fluſſes, er wird und irgendwo hin- 
führen, wo wir vielleicht eine Gelegenheit finden, an den Hof meines Vaters zu gelangen 
oder in die Staaten bes deinigen. 

„So fey ed, Herrin,” erwiberte ber Prinz, „dir zu gefallen ift allein mein 
Wunſch, wir wollen biefen Palaft verlaffen, weil er dich langweilt, und und mit unfern 
Kindern einfhiffen. Aber ach! welhen Kummer wird unfre Abreife dem guten König 
von China bringen! Er Tiebt und, wie feine Kinder, er glaubt, daß wir ihn nie ver- 
laffen werden und iſt gewiß ganz untröfllih, wenn wir fortreifen.“ — „Wir wollen mit 
ihm reden,“ fprach wiederum die Prinzeffin, „wir wollen und verflellen und, um feine 
Berzweiflung zu vermindern, ihm verfprechen, daß wir ihn nicht für immer verlaffen 
wollen. ” 

Nah dieſer Unterredung gingen fie zum alten König, fie flellten ihm vor, wie fie 
ein fo bdringendes Verlangen empfänden, ihre Eltern wieberzufehen, daß fie nicht Län- 
ger widerftehen könnten und daß fie ihn deßhalb bäten, in die Rückkehr nad ihrer Hei- 
mat zu willigen, fie wollten nad) Verlauf einiger Jahre gewiß wieberfommen. Als ber 
König fie fo reden hörte, begann er zu weinen. „O, meine Rinder,“ rief er aus, „fo 
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fol ich euch denn verlieren! Ach, ich werde euch nie wieder ſehen.“ — „Herr,“ erwiberte 
der Fürft, „laßt und dem Triebe unfred Blutes folgen; wenn wir unfre Väter wieder: 
| gefeben haben, wollen wir gewiß in dieſe Einſamkeit zurüdfehren, um die Reize ver 
| Unfterblichfeit mit dir zu genießen.“ Daffelbe fagte ihm die Prinzeffin, aber was fie ihm 
aud von ihrer Rüdfehr verfprachen, er war in die Wiffenfhaft Mefafchefa eingeweiht, 
las im Innern ihrer Herzen und wußte wohl, daß fie nicht die Abficht hatten, ihr Wort 
zu halten. Der Schmerz, daß er bald den Prinzen und feine Gemalin, an denen er 
mit der zärtlichften Fiebe hing, verlieren mußte, machte ihm das Leben zur Laſt. Er rief 
den Engel des Todes, welchen er feit fo vielen Jahrhunderten, vermöge feiner geheimen 
Kunft, von fih zu entfernen gewußt hatte, er entfagte aller Fürſorge, die er ftets 
genommen hatte, um fein Leben zu verlängern und gab ſich fo felbft den Tod. Kaum 
hatte er den Iezten Seufzer ausgehaucht, jo entführten ihn feine Geiſter. Plöglich ver- 
ſchwand auch der Palaft, und der Prinz, feine Gattin und feine Kinder waren mitten auf 
dem Felde. Sie konnten fih der Thränen nicht erwehren, da fie bedachten, daß fie 
Schuld an dem Tode des alten Königs feyen, aber bald wich ihr Schmerz fehmeichlerifchen 
Borftellungen, welche die Hoffnung, ihre Väter wiederzufehen, ihnen einflößte, fie dach⸗ 
ten nur noch an ihre Abreife. Sie pflüdten einige Früchte, welde die gütige Natur, 
troß der linergiebigfeit des Bodens, nur für fie in diefer Wüſte hervorgebracht zu haben 
fhien; dann trugen fie diefelben in ihre Barfe, welde fie an einem Pfahl angebunden 
und in demfelben Zuftande fanden, wie fie .fie einft verlaflen hatten. Sie banden das 
Fahrzeug los, fliegen alle vier hinein und folgten dem Laufe des Fluffes, welcher eine 
Biertelmeile von bort fih in das Meer ergoß. 

Ein Seeräuber, welcher vor der Mündung dieſes Fluſſes kreuzte, entdedte die Barfe, 
nahte ſich ihr uͤnd rief dem Prinzen zu, ſich zu ergeben, wenn er dem Tode entgehen 
wolle. Der Prinz war ohne Waffen, was follte er, einer Menge Bewaffneter gegen- 
über, beginnen? Statt fi ganz unnüger Weife zu vertheidigen, überlieferte er fi) den 
Händen ded Räuber, indem er ihn bei allem, was heilig ift, befhwor, nicht feinem 
Weibe die Ehre zu rauben, nod feinen Kindern das Leben. Kaum hatte ver Räuber fie 
an Bord aufgenommen, fo fleuerte er mit vollen Segeln nad einer Inſel, dort Tieß 
er den Prinzen von Karisme ausfegen und eilte dann, wieder die hohe See zu ge- 
winnen, indem er die Prinzeffin und ihre beiden Knaben mit fih nahm. 

Es ift unmöglih, den Schmerz des Prinzen und Dilarams über ihre Trennung 
zu ſchildern. Sie erfchütterten die Luft mit ihren Klagen, denn es war in ber That ein 
beklagenswerthes Mißgeſchick. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — —— —— — — — — — — — — — — — — 
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So lange der Prinz noch das Schiff erbliden fonnte, hörte er nicht auf, den Räuber 
mit ben bitterfien Vorwürfen zu überhäufen. „Schurke,“ ſchrie er, „glaube nicht, daß 
ber gerechte Gott ein ſolches Verbrechen nicht ftrafen wird. In welchen Winfel der Erde 
bu auch eilen wirft, Dich zu verbergen, du wirft gewiß der Strafe nicht entgehen, welche 
feine Geredhtigfeit bir bereitet.“ Dann rief er aus, feine Hände zum Himmel erhe- 
bend: „OD bu gerechter Himmel, der mir bis jezt ſich gnädig bezeigte, wie haft du 
mich nun verlaſſen? Wie konnteſt bu geftatten, daß man mir mein Weib, meine theu- 
ren Söhne entreißt, Ad! wenn bu nicht ein neues Wunder an mir thufl und mir 
bie wieber gibft, welche meinem Herzen fo theuer find, dann habe ich mehr Grund, mich 
über deine frühere Gunft zu beffagen, als mich ihrer zu freuen. Weßhalb haft du mich 
vor fo viel Gefahren gerettet? Um mich etwa erfi dann fterben zu laſſen, wenn ih allen 
Schmerz bed unglüdlichften Gatten und Vaters erfahren hätte“ Während er fih fo 
feiner Verzweiflung hingab, fab er mehre Menfchen von gar feltfamem Ausfehen auf füch 
zufommen. Sie hatten Leiber, gleichwie andre Menfchen, aber fie waren ohne Kopf; 
dafür hatten fie ein weites Maul auf der Bruft und ein Auge auf jeder Schulter, Diefe 
Ungeheuer ergriffen den Prinzen und führten ihn vor ihren König. „Herr,“ ſprachen 
fie zu ihm, da ift ein Fremdling von fehr verbäcdtigem Ausfehen, den wir an der Küfte 
gefunden haben, Es möchte wohl feyn, daß er ein Kundſchafter unfrer Feinde if.” — 
„Run denn,” rief der König, „fo bereite man einen Holsftoß und werfe ihn in bie 
Flammen, fobald ich ihn verhört habe, Sag’ an Jüngling,“ wandte er fi zum Prinzen, 
„wer bift du, woher kömmſt du, welch Gefchäft führt dich auf dieſe Inſel?“ Der Prinz 
verhehlte ihm feine Geburt nicht und erzählte ihm ganz ausführlich feine Abenteuer, Der 
König war darob erftaunt und ſprach zu ihm: „Prinz, ich fehe wohl, baß der Himmel 
beine Tage feines befondern Schuges würdigt, wenn ed mir nicht die feltiamen Beeben- 
heiten, welche bu erlebt haft, bewielen, fo würden ed mir bie Gefühle des Mitleids 
bartbun, die e8 mir fo plöglich für dich einflößt. Sa, du folft leben, bu ſollſt an 
meinem Hofe eine Freiftatt finden, und ich fehmeihle mir, du werbeft mir nicht ohne 
Nugen in dehk Kriege ſeyn, den ich mit dem König der benachbarten Inſel führe. Höre 
den Grund unfees Streited. Er und feine Unterthanen find nicht Menfchen ohne Kopf, 
wie wir, fondern fie haben Bogellöpfe, und wenn fie reden, fo gleicht ihre Stimme fo | 
ſehr dem Bogelgefdfrei, daß wir, fobald einer von ihnen auf unfre Infel kömmt, ihn 
für einen Strandvogel halten und ihn verzehren. Das mipfällt ihrem König, der, um 
u) an und zu rächen, von Zeit zu Zeit eine Flotte ausrüftet und bier zu landen ver- 
Hat. Schon einigemal find ihm foldhe Landungen mißglüdt, indeffen gibt er doch bie 
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Hoffnung nicht auf, und allefammt zu vertifgen, und auch wir hoffen, ihn mis feinen 
Unterthanen einft zu verzehren. ” 

„So ſteht e8 mit meinen Angelegenheiten,“ fuhr ber König ber Infel mit den kopf⸗ 
Tofen Menfchen fort. „Wir find wohl auf unfrer Huth vor Ueberfällen, und bisher 
waren wir immer unfern Feinden gegenüber im Bortheil,” Der Prinz von Karisme bot 
dem König die Hilfe feines Arms an und diefer ernannte ihn zum Befehlshaber feines 
Heers. Der junge Feldherr fäumte nicht lange, dieſes Amt auszuüben und zu beweifen, 
daß er beffelben nicht unwürbig ſey. Bald darauf erfchienen viele Schiffe am Ufer der 
Infel, Es war ber König der Infel mit den vogelföpfigen Männern, der mit dem 
auserlefenften Theil feiner Untertpanen eine neue Landung unternahm. Der Prinz von 
Karisme ließ ihm Zeit, die Hälfte feiner Mannſchaft auszuſchiffen, dann aber griff er fie 
mit den Seinen heftig an, brachte fie in Unorbnung und zwang fle, in ihre Schiffe 


zurädzufliehen. Viele wurden getöbtet, eine große Anzahl ertrant und der König mit 
dem Bogelfopfe mußte fi mit den Trümmern feines Heeres zurüdziehen. 

Nie hatte das Heer des kopfloſen Königs einen fo ſchönen Sieg errungen, der Prinz 
erntete aber Ehre davon und bie Krieger geftanden, fie ſeyen nie fo gut geführt worden, 
und feiner ihrer Feldherrn, auch ber berühmtefte nicht, habe fo viel Einſicht bewiefen. 
Diefes Lob ſchmeichelte dem Prinzen fo fehr, daß er, um ed nocd mehr zu verbienen, 

‚ dem König vorfhlug, nun auch feinerfeits eine Flotte auszurüften, um im feindlichen 
Lande Schreden zu verbreiten. 

Dem König war dieſer Vorſchlag genehm, er Tieß hundert Schiffe bauen und voll» 
Rändig ausrüften; mit biefer Flotte nun unternahm ber Prinz von Karisme einen Zus 
gegen die Inſel der Vogelkoͤpfigen. 
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Nachts bewerfftelligte er feine Landung, ftellte ohne alles Geräuſch fein Heer in 
Schlachtordnung und rüdte beim Anbruh ded Tages gegen bie Stadt vor, wo er bie 
Einwohner überrafchte, welche eines ſolchen Ueberfalls gar nicht gewärtig waren. Er 
töbtete alle, welche ihm zu widerſtehen iwagten, nahm den König nebſt feinem ganzen 
Hofſtaat gefangen und Fehrte ald Sieger zur Inſel der Fopflofen Menfchen zurüd, Dort 
wurbe er unter bem Zujauchzen des Bolfes empfangen und Feftlichkeiten aller Art 
dauerten einen ganzen Monat lang. Die Gefangenen wurden unter die Einwohner 
vertheilt, welche fie mit allen jenen Brühen verfpeisten, die man an Strandvögel zu thun 
pflegt. Der befiegte König felbft entging nicht einmal diefem Tode, man fezte ihn bei 
einem Hefte der gefammten Familie des Königs ber Fopflofen Menfchen vor. 

Nach diefem Feldzuge, welcher dem Kriege mit einemmale ein Ende machte, führte 
der Prinz von Karisme ein müßiges Leben. Er blieb neun Jahre fang am Hofe des 
fopflofen Königs und gewann deſſen Freundſchaft fo fehr, daß er einft zu ihm fpradh: 
„Fürſt, ich bin alt und habe Feine männlichen Nachkommen, du folft meine Krone erben, 
unter der Bedingung, daß du fie mit meiner Tochter theilſt. Sch wünſche, daß bu, 
obwohl du von gar feltfamer und Tächerliher Geftalt bift, mein Schwiegerfohn werbeft. ” 
Der Prinz wich diefem Antrage fehr geſchickt aus, aber der König kam ſtets wieder darauf 
zurüd, und ald er gewahr wurde, daß ber Prinz eine Abneigung gegen diefe Heirath hatte, 
fing er einft wieder an in einer ganz andern Sprache mit ihm davon zu reden: „ Prinz,” 
ſprach er, „es ftebt dir nicht wohl an, die Ehe auszufchlagen, welche ich bir zugedacht habe, 
darum wifle denn, daß alle Dienfte, welche du mir erwiefeft, dich nicht vor meinem Zorn 
fhügen werden, wenn du noch länger zauberft mir zu gehorchen. Bedenke dich wohl, bu 
wirft morgen meine Tochter zum Weibe nehmen, oder ich laſſe dir biefe Kugel abfchlagen, 
welche unaufhörlich auf deinen Schultern ſchwankt und dir ein fo Tächerliches Anfehen gibt.” 

Diefe Worte fprah der König in ſolchem Ton, daß ber Prinz yon Karisme wohl 
einfah, er müfle fih zum Gehorfam entfchließen oder fterben. In biefer peinlichen Lage 
rief er aus: „Unfeliges Geftirn, unter dem ich geboren ward, fol ih denn nimmer 
deinem heillofen Einfluß entgehen? Sf es nicht genug, daß ich einft ein Weib mit 
einem Hundskopf hatte, muß ih mid nun auch noch mit einem andern Ungeheuer ver- 
mählen? O, Dilaram, reizende Dilaram, deren Andenken mir einen Schmerz vers 
urfacht, den die Zeit nie ſchwächen wird, in meinem Herzen Iebt bein holdes Bild, wie 
Fönnte ich mit einem Weibe mich verbinden, deſſen Augen fig an bie Schultern verirrt 
haben, und bie auf dem Bufen einen Mund hat, der weit eher beftimmt ſcheint, einen 
Mann zu verfählingen, als feine Küffe zu empfangen. ” 
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Doch entſchloß er fih, trog alles feines Abſcheus, in bie Hochzeit zu willigen, 
welche dann mit all ber Pracht, welche ber Geburt des Paares angemeffen war, ge- 
feiert wurde. . 

In der Hochzeitsnacht führte man ben Prinzen in ein Gemach, worin fih bie 


fopflofe Prinzeffin ſchon befand, und man Fieß fie allein. Sie trat ihm nahe und ihn 
überlief ein Schauber, denn er glaubte, fie wolle, von ihrer Leidenſchaft hingeriſſen, feine 
Liebkoſungen ertrogen; doch fie richtete eine Rede an ihn, welche ihm feine Ruhe wieder 
gab, indem fie ihn diefem Irrthum entriß. „Ich weiß wohl, o Herr,” fprad fie zu 
ihm, „daß ein Mann, gleich dir, ein Weib meiner Art haffen muß. Ich wenigſtens 
fliege von meinem Gefühl auf das beinige. Ich habe gegen dich foviel Abneigung, 
als du nur immer gegen mich haben kannſt. Wir beide fehen und für Ungeheuer an 
und beflagen und, daß wir gegwungen waren, und mit einander zu verbinden, bu, 
um dem Tode zu entgehen, und ih, um meinem föniglihen Vater gehorfam zu feyn. 
Ich will dir indeffen fagen, daß, wenn bu als zartfühlender Mann, dem Recht bes 
Gatten entfagen wilt, ich bein Olüd gründen will.“ — „Herrin,“ erwiderte der Prinz, 
„ich entfage ihm von ganzem Herzen, wenn bu dieſes Opfer von mir forberft, aber 
ich bitte dich, wie vermagft du mich glüdlich zu machen?“ —,Wiſſe,“ ſprach fie darauf, 
„daß ich einen Geift liebe, welchem ih eine heftige Leidenſchaft eingeflößt habe. Sobald 
er vernimmt, daß mein Vater mich vermählte, wird er nicht fäumen, mid zu ent 
führen. Ich will ihn bitten, dich in dein Vaterland zurüdzuführen, und zweifle nicht, 
daß er vor Freude über die Achtung, welche bu mir bewieſen haft, alles thun wird, 
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was bu begehrſt.“ — „Wohlan denn, ſchoͤne Fürftin,” erwiberte der Prinz, entzüdt über 
bie Hoffnung, welche ſich ihm zeigte, „fo trete ich denn deinem Geifte all die Schäge 
ab, welche biefe Ehe mir beftimmte und überlaffe ihm gern ihren Genuß.“ So redend 
legte er fih auf ein Sopha nieder, wo er einfchlief und die Prinzeffin that baffelbe. 
Während Beide fchliefen, erfhien der Geift, welcher die Tochter des kopfloſen Könige 
tiebte, nahm fie und den Prinzen von Karisme in feine Arme und führte fie raſch fort. Er 
bielt feinen Lauf auf einem Eilande, nicht unfern der Inſel der Topflofen Leute an, Tegte 
ben Prinzen auf ein Rafenbett und führte feine Geliebte in ein unterirdifches Gemach, 
welches er befonders für fie erbaut hatte, Dei feinem Erwachen war ber Prinz gar fehr 
erftaunt, fih auf einer fo unbelannten Inſel zu befinden. Er begriff wohl, daß ihn 
während feines Schlafed der Geiſt, welcher bie Eopflofe Prinzeffin Tiebte, dahin verfezt 
haben müßte, aber er erſchien ihm nicht als fo dankbar, wie ihn bie Prinzeffin gefchildert 
hatte, weil er ihn, ftatt ihn in feine Heimath zu bringen, auf einer Inſel ausfezte, 
welche vielleigt von eben fo ſchlechten Menfchen bewohnt wurde, als die Samſaren. Er 
war von dieſem grauenhaften Gedanken gepeinigt, da ſah er einen Greis am Ufer des 
Meeres, welcher die Abwafhung zu verrichten ſchien. Raſch fand er. auf und Tief zu 
ihm bin, um ihn zu befragen, ob er Mufelmann ſey. „Sa, ih bin e8,” erwiberte ber 
Greid, „und bu, junger Mann, wer bift du? Ich ſchließe aus deinem edlen Anſehen, 
dag du nicht gemeiner Herfunft bil.” — „Du täuſcheſt dich nicht in deiner Vermuthung,“ 
fprah der Prinz, „denn ih bin ein Königsſohn.“ — „Und welches Reich beherricht 
dein Bater?” fragte der Greis weiter, „öffne mir bein Herz. Sch ſchwöre bei 
unferem großen Propheten, baß feine Arglift in meinen Worten lauert, ich bin weit 
mehr bereit, dir zu nüßen, als auf deinen Schaben zu finnen; rede deßhalb offen mit mir.“ 
— „Weil du denn wuͤnſcheſt, meinen Namen zu Tennen,” entgegnete ber Prinz, „fo 
wiſſe, daß ih mich Sohn des Könige von Karisme nenne,” — „D Gott!“ unterbrach 
ihn der Greis, „if es möglich, bag du ber unglückliche Fürft feyefl, der von einem 
europäifchen Seeräuber entführt wurde.” — „Woher haft du Kunde von biefem Unglüd 
erhalten können?” fragte der Prinz. — „Ih mußte es wohl wiffen, Herr,” antwortete 
der Greis, „ich bin im Lande deines königlichen Vaters geboren und du ſiehſt in mir einen 
der Sterndeuter, welche dir das Horoskop ftellten, und bamit ich dir Altes verfündige, 
was bir wiflenswerth feyn kann, fo höre, bag der König, dein Vater, ſich fo fehr über 
beine Entführung bärmte, daß er wenig Tage barauf farb. Das Volk, deſſen höchſte 
Wonne er war, beweinte ihn lange Zeit und berief, an beiner Widerkehr verzweis 
felnd, einen Prinzen aus deinem Gefchlecht zum Thron. Diefer neue Herrfher Tieß die 





110 Siebenzehnte Rache. 


Aftrologen zufammenfommen und befahl ung, die Sterne über feine Regierung zu befragen. 
Wir verfündeten ihm Dinge, welche ihm mißfielen. Er zürnte und wegen bed Unglüde, 
womit der Himmel ihn bedrohte, und beihloß, uns töbten zu laſſen. Dod, wir entdedten 
feinen böfen Anfchlag vermittelft der Geheimniffe unfrer Kunft, wir flohen unfer Baters 
fand, und jeder 309 fih nah dem Orte der Welt zurüd, den er wählen wollte. Ich 
bin viele Länder der Welt durchwandert und habe enblih meine Wohnung auf biefer 
Inſel aufgefhlagen, welde von einer fo gütigen Königin beherrfcht wird, daß es Fein 
glücklicheres Volk gibt, als ihre Unterthanen.“ 

Während der alte Aftrolog fo redete, meinte der Prinz von Karisme bitterlih. Die 
Nachricht vom Tode feines Vaters verurfachte ihm fo große Betrübnig, daß ber Aftrolog 
feine Erzählung unterbrechen mußte, um ihn zu troͤſten. „Herr!“ ſprach er zu ihm, 
„wenn ich bir dieſe traurigen Nachrichten mitgetheilt habe, fo habe ich dir auch angenehme 
mitzutheilen. Sch erinnere mich nod aller unfrer Beobachtungen. Der Himmel verfpricht 
bir eine günftige Zufunft nach deinem breißigften Jahre. Du bift einunddreißig alt und 
alfo muß von jezt an all bein Unglüd vorüber ſeyn. Kolge mir, wenn es bir alſo 
gefällig iſt, ich will dich zum Großvefir führen, der ein gar tugendhafter Mann if. Er 
wird did ber Königin vorftellen, die dich gewiß aufnimmt, wie bu es verbienft, ſobald 
fie deine Lage kennt.“ 

Der Prinz und der Sterndeuter begaben füch beide zum Großvefir, kaum hatte dieſer 
den Namen des Prinzen vernommen, als er mit allen Zeichen bes höchſten Erſtaunens 
laut ausrief: „O mein Gott, du allein vermagft folche Wunder zu thun! Komm, o 
Herr," fprad er dann, fih vor dem Prinzen von Karisme verneigend, „laß uns zur 
Königin eilen, dort wirft du den Grund meined Erftaunens erfahren!” Alſo rebend 
führte er ihn in den Palaft, und als fie im Gemad der Königin waren, bat er ihn, 
ein wenig zu verziehen, da es gut fey, wenn er bie Fürftin von der Ankunft eines fo 
hoben Gaftes in Kenntniß fezte, auf daß fie ihn gebührend empfangen könne. Der Befir 
blieb ziemlich Tange bei der Königin, die endlid in dem Gemach erfchien, wo ber Prinz 
ihrer wartete. Sie blidte ihn an und erkannte ihn alsbald wieder. „O Herr,” ſprach 
fie zu ihm und breitete ihre Arme nad ihm aus, „Tann wohl eine Freude der gleichen, 
welche ich empfinde, ba ich dich wiederſehe.“ Auch der Prinz betrachtete fie und erfannte 
in ihren Zügen feine geliebte Dilaram wieder; ganz außer fih vor Staunen, Liebe und 
Entzüden rief er aus: „O, meine Fürftin, ift ed möglih, daß ich dich wieder finde! 
Welche Trübfale mir der Himmel auch zugefandt bat, fo geftebe ih doch, daß feine 
Güte feine Strenge weit übertrifft, weil er dich meiner Liebe wiedergibt. “ 
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Ste umarmten fi beide vielmals mit einem Entzüden, das fi wahrlich leichter 
empfinden, als befehreiben läßt. Hierauf fragte ber Prinz nach feinen Kindern, „Du 
wirft fie bald fehen, o Herr, erwiderte feine Gattin, „fie werben gleich von der Jagd, 
auf welche fie ausgezogen find, zurücklehren.“ — „Und auf welde Weife biſt dis denn 
Herrſcherin biefer Infel geworden?“ fragte er weiter. — Ich will deiner Neugier ſogleich 
Genüge leiſten,“ erwiderte Dilaramz; „höre, wie ih auf diefen Thron gelangt bin, ben 
ich gleich morgen verlaffen werde, um bir zu folgen, wenn mein Volk nicht will, daß 
ich feinen Befig mit dir theile, Als der Seeräuber dich nach unfrer Gefangennahme auf 
einer Infel ausgefezt hatte, Ienfte er wieder der hohen See zu, doch waren wir noch 
nicht ſechs Meilen gefahren, als ung ein erfchredtiher Sturm überfiel, der unfer Schiff, 
trog aller Anftrengungen der Mannfchaft, mit folder Gewalt gegen die Felſen biefer 
Inſel warf, daß es zerſchellte. Einige der Bemannung gewannen ſchwimmend bas Ufer, 
bie Uebrigen, nebft ihrem Hauptmann, „ertranfen, indem fie ſich auf gleiche Weife zu 
reiten verfuchten. Ich bat den Himmel nicht um die Erhaltung meines unglüdlihen 
Lebens, nein, meine Söhne umarmend, erwartete ich fill den Tod, und ſchon drohten 
bie Fluthen, und zu verfhlingen, da eilten einige Bewohner der Infel, welde unfern 
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Schiffbruch von fern gefehen hatten, in Böten zur Hilfe herbei. Sie zogen und, ſchon 
halb entfeelt, aus dem Waſſer und trugen und, als fie bemerkten, daß noch Leben in uns 
fey, in eine Hütte, und dur ihre Bemühungen kehrte und die Befinnung zurüd, ” 

„Als der König der Infel von unferem Sciffbruche hörte, wollte er und aus Neu⸗ 
gier fehen. Er war ein Greid von neunzig Jahren, und von feinen Unterthanen fo 
fehr geliebt, wie er es verdiente. Ich erzählte ihm ohne Hehl meine Gefchichte und 
entberfte ihın meinen Stand, Nachdem er mir mit ber größten Aufmerffamfeit zugehört 
hatte, fprah er: „Meine Tochter, wir müflen muthig unfer Unglüd ertragen, es find 
bie Prüfungen, weldhe der Himmel ber Tugend auferlegt. Wenn wir unfere Leiden 
geduldig überftanden, fo läßt feine Güte faft immer unferen Schmerz Freude hoffen. Bleibe 
bet mir, und ih will für die Prinzen, deine Kinder, forgen.“ Unb wären fie wirklich 
feine eignen geweſen, fo hätte er fie nicht mehr Tieben können, und die Adytung und 
NRüdfiht, welche er mir angebeiben ließ, Fonnte nicht größer ſeyn. Nicht allein begnügte 
er fih mid mit Ehrenbezgeugungen zu überhäufen, nein, er berieth ſich auch über Staats⸗ 
gejhäfte mit mir, ich erhielt einen Sig in feinem Staatsrathe, und war des Lobes vol 
von Allem was ich fagte, wie wenig paflend es auch ſeyn mochte. So verlebte ich fünf 
Sabre, da fprah er auch zu mir: „Fürftin, es ift an der Zeit, dir meinen Plan zu 
entbeden. Ich fehe dich gern nach meinem Tode an meiner Stelle auf dem Throne, 
aber daß er dir gewiß fey, muß ich dich zu meinem Weibe nehmen. Mein ganzes Bolf, 
beine Tugend ſchätzend, wird meiner Wahl Beifall zollen und mir Danf wiffen, daß ich 
dich zu meiner Erbin eingefezt habe, 

„Das Wohl meiner Söhne war mir Grund genug, in diefe Verbindung einzuwilligen, 
die Hochzeit wurde unter dem Beifalljauchzen des Volkes gefeiert, und ed war nicht 
minder zufrieden, als es nach dem Tode des alten Könige, ber Furze Zeit nach biefem 
Feſte folgte, erfuhr, er babe in feinem Testen Willen befohlen, ich foll fortan in biefer 
Inſel herrſchen. Seit biefer Zeit nun bin ich Königin diefes Volks und darf wohl fagen, 
daß ich Tediglich mit feinem Glück mich befchäftige.” ALS die Königin diefe Testen Worte 
geſprochen hatte, ſah fie ihre beiden Söhne von ber Jagd zurüdfommen. „Schnell, 
meine Söhne,” rief fie ihnen entgegen, „umarmt euern Bater, deſſen Tage der Himmel 
erhalten hat.” Die Stimme des Blutes, welche fih in ihnen regte, ließ fie nicht länger 
an biefem Wunder zweifeln. Sie liefen zu ihrem Bater, welder die Arme nad ihnen 
auöftredte und ihre Augen Füßte, ’ 

Nachdem diefe vier Menſchen, welche voll der zärtlihften Gefühle für einander waren, 
fih taufend Zeichen ber Liebe gegeben hatten, verfammelte der Großvefir, auf Befehl ber 
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Königin, die Aelteſten des Volks, trug ihnen die Geſchichte des Prinzen von Karisme 
vor und ermahnte fie alsdann, ihn als ihren König anzuerfennen. Einftimmig willigten 
jene ein und riefen den Prinzen von Karisme zu ihrem Herrfcher aus, welcher noch Tange 
Zeit mit feiner geliebten Prinzeffin von Georgien fo herrſchte, dag feine Herrfchaft 
bie glüdliche genannt wurde. 


„Ich habe diefe Gefchichte berichtet, o Herr!” ſprach der neunte Veſir des Kaifers 
von Perfien weiter, „um bir, weifer Herrſcher zu zeigen, daß die Kinder ber Könige 
und Mächtigen auf diefer Erde dem Verhängniß ihres Sterns unterworfen find, gleich 
allen andern. Wenn ein unfeliger Stern über und waltet, dann wandelt fih das Gold | 
in unfern Händen in ſchwarzen Staub, und in Gift jeglich heilfames Kraut, welches wir 
berühren. Dein edler Sohn Nourgehan ift in einem foldhen unglüdfeligen Falle, er 
muß alles befürdhten, alles nimmt einen Lauf, der ihm unpheilbringend ift, fein eigener 
Bater ift fein Keind geworben. Habe deßhalb Mitleid mit ibm, o Herrſcher! und hüte 
dich, ihn tödten zu laſſen, bevor Das Ende der Zeit, welche ihm widerwärtig ift, herannaht.“ 

Diefe Erzählung des Veſirs, und mehr noch die Nusanwendung, welde er dazu 
machte, verfehlte nicht der tiefften Wirkung auf Sindbad, und er verfchob, troß bes 
Verſprechens, weldes er der Sultanin gegeben hatte, wiederum den Tod feines Sohnes. 

Am Abend machte ihm die Sultanin darüber Vorwürfe. „Herrin,“ erwiberte ihr 
Sindbad, „ih wagte nicht, mein Verſprechen zu erfüllen. Einer meiner Beftre, wel- 
cher ein gelehrter Aſtrolog iſt, verſicherte mir dieſen Morgen, ich würde es gewiß einſt 
ſehr bereuen, wenn ich meinem Sohne das Leben raubte.“ 

„Wahrlich, Herr,“ erwiderte die Sultanin, „welche grundloſe Furcht hat dich wieder 
zurückgehalten? Wegen ſeiner Laſter und ſeines böſen Gemüths, nicht aber durch die 
Schuld eines ihm feindlichen Geſtirns ſchwebt Nourgehan in Gefahr. Der Himmel 
gibt bisweilen den Vätern, zur Strafe ihrer Sünden, laſterhafte Kinder. Ach I 
gibt wahrlich feine Gräuel, deren verderbte Jünglinge nicht fähig wären.“ Und barauf 
erzählte die Sultanin Sindbad folgende Geſchichte: 
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Der Schuſter und die Königstochter. 


Es lebte einft zu Kasbin ein junger Schufter, Namens Haffan, welden fein Hanb- 
wert nur kümmerlich ernährte. Eines Tages fah er, in feiner Bude figend, einen 
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| Derwifch vorübergehen, beffen Pantoffeln zerriffen waren, „Frommer Derwifch,“ rebete 
er ihn an, „es gefalle dir, eine Weile bei mir zu bleiben, daß ich dein Schuhwerk aus⸗ 
befiern fann, denn es ift fehr zerriffen.” Der Derwifh folgte dieſer freundlichen Ein- 
ladung, ließ fi) nieder und genoß von den Speifen, welde Haffan ihm vorfezte. 

Als der Schuhflider die Pantoffeln ausgebeffert hatte, fpradh er: „Zum Lohn für 
meine Arbeit bitte ich dich um einen guten Rath. Ich babe große Luft zu reifen, und 
Niemand kann mir dazu befiern Rath ertheilen, als du.” — „Mein Sohn,” erwiberte 
ber Derwifch, „gern will ich dir drei Lehren geben, welde fehr wichtig find, wie ich aus 
mander Erfahrung weiß: 

„Erſtens, beginne nie bie Reife ohne einen guten Gefährten, denn unfer großer 
Prophet, mit dem alles Heil ſey, fpricht: zuförberft fuche bir einen Gefährten und dann 
begib dich auf den Weg. Zweitend, verweile nie an einem Orte, wo Waſſer mangelt, 
und brittend,.geh nie in eine Stabt nad Sonnenuntergang. ” 

Wenige Wochen darauf begab ſich Haffan auf die Reife, nachdem er gute Gefähr- 
ten getroffen Hatte. ALS fie einige Tage gewandert waren, kamen fie zufammen an bie 
Thore einer großen Stadt; feine Gefährten eilten hinein, er aber, eingedenk bes Rathes, 
ben ihm der Dermwifch gegeben hatte, blieb draußen am Ufer eined Stromes; und da er 
unfern davon einen ©ottesader fand, fo befchloß er, auf diefem bie Nacht zuzubringen. 

Drei Stunden nah Mitternacht bemerkte er einige Männer, welde etwas, beffen 
Umriffe er nicht erfennen Fonnte, an Seilen über die Stabtmauer binabließen und eiligft 
in eines der nächſten Gräber trugen. Kaum hatten fie fih entfernt, fo lief Haffan 
nad dem Orte, wo fie ihre Bürde abgelegt hatten. Er nahm fein Feuerzeug, ſchlug 
Licht damit an und fah nun einen Sarg, aus weldhem von allen Seiten Blut hervor- 
riefelte. Sogleih bob er den Dedel bed Sarges auf und fand darin eine Frau von 
feltner Schönheit, ganz in ihrem Blute gebadet und in ein Leichentuch gehüllt. Cr 
glaubte, fie fey tobt und bob das Tuch auf, weldes fie umhüllte, da rief fie mit kaum 
vernehmliher Stimme: „Um bes höchſten Gottes Willen raube mir nicht mein Gewand,“ 
Als Haffan erfannte, dag fie noch Iebe, zerrig er feinen Kaftan und verband ihre 
Wunden damit. 

Mit Anbrud des Tages ließ er bie Fremde in bie Karavanſerai der Stabt tragen, 
und gab dort vor, fie ſey feine Schwefter, welche er, vom Zorn übermannt, felbft fo 
verwundet hatte. Zwei Monate pflegte er fie hier mit der zärtlichiten Sorgfalt. | 

Nachdem diefe Zeit verfloffen, war bie Fremde ganz wiedergenefen und ging aus 
ber Raravanferai ind Bad, Als fie zurückkam, forderte fie Schreibzeug, ſchrieb einige 
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Worte und ſprach zu Haſſan: „Nimm, ich bitte dich, dieſen Brief und trag ihn nach 
dem Bazar zum Wechsler Jakub und empfange, was er dir geben wird.“ Haſſan ging 
eilig zu dem Wechsler. Sobald dieſer den Brief erbrochen hatte, küßte er ihn, legte ihn 
auf ſein Haupt und übergab Haſſan einen Beutel mit fünfhundert Zechinen. Dieſer 
war ganz außer ſich, noch nie hatte er eine ſo große Summe geſehen, und er bemerkte 
aus der Ehrfurcht, womit der Wechsler den Brief geleſen hatte, daß diejenige, die ihn 
geichrieben hatte, nicht von niedriger Herkunft ſeyn müffe. 

Bei der Rückkunft in die Raravanferai legte er die Börfe furdtfam vor feiner Ge- 
fährtin hin, welche wohl bemerfte, wie fehr ihn Neugier plagte, zu wiflen, wer fie fey. 
Doch hielt fie es nicht für rathſam, es ihm Schon jezt zu entbeden, fondern fagte ihm 
nur, er möge bas Gelb nehmen, um fi gute Kleider und eine wohleingerichtete Wohnung 
zu verfchaffen. Haffan befolgte die Befehle, und da der Wechsler nie die von ihr 
geforderten Summen verweigerte, fo Fauften fie viele Sklaven und lebten beide einige Zeit 
im Schooße des Ueberfluſſes. 

Eined Tages gab die Unbekannte Haſſan eine Börſe und ſprach zu ihm: „Leiſte 
mir, ich bitte dich, einen Dienft, der mir fehr wichtig iſt. Eile auf den Bazar, dort 
wirft du Leicht den Laden Abdallahs, des Seidenhändlers, finden. Laß dir ein Stüd 
feines beften Seidenzeugs geben, und wie hoch aud fein Preis feyn möge, Taufe eg, 
ohne etwas davon abzudingen.” Haffan ging auf den Bazar und erkannte dort bald 
den Faden des jungen Kaufmanns, er trat ein, ließ ſich ein Stück vom beften Seiden- 
zeuge vorlegen und Faufte es, ohne im geringften abzufürzen. Noch mehre male bat ihn 
die Unbelannte, von jenem Kaufmann theure Waaren zu kaufen, und fo fam es, daß 
zwifchen ihnen eine Verbindung entfland, welche fo vertraulich war, bag ber Kaufmann 
Haffan zu einem Mittagsmahle einlud, was diefer auch annahm. | 

Nun wurde, fo wollte e8 die Unbekannte, bald barauf Abdallah von Haffan 
eingeladen, der auch mit Kreuden die Ehre annahm, welche ihm ein fo reicher und vor- 
nehmer Mann erwies, als Haffan in feinen Augen war. 

„Wie feltfam dir auch das erfcheinen wird, von dem bu bald Zeuge feyn wirft,” 
ſprach die Unbelannte zu Haffan, „flaune nicht Darüber.” Zur beftimmten Stunde kam 
Abdallah mit feinen ſchoͤnſten Feierkleidern angethan. Haffan empfing ihn aufs 
Artigfte; fie tranfen beide bis fpät in die Nacht hinein; aber als von der Trennung | 
die Rede war und Abdallah ſich bei feinem Wirthe beurlauben wollte, geftattete Haffan | 
es nicht. „Wie,“ ſprach er, „du follteft zu fo fpäter Stunde noch fortgehen? nein, das | 
kann ich nicht geflatten. Du mußt in meinem Haufe übernachten, ich will bir ein Lager 
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bereiten laffen.” Da Abdallah wohl einjah, er würbe vergebens fi länger fträuben, 


| 
h 


ließ er e8 ſich gefallen und begab fih zur Ruhe in das Gemach, weldes ein Sflave | 


ihm anwies. 

Als er im tiefen Schlaf lag, näherte fi die Unbekannte, welde während des ganzen 
Mahles fi) nicht hatte fehen Iaffen, dem Gaſte und fließ ihm einen Dolh ind Herz. 
Haffan, von dem Geräufch ermwedt, eilte herbei: „Höchfter Gott, “ fhrie er, ale er 
fab, dag Abdallah verfaied, „welcher Gräuelthat Mitfchuldiger bin ich geworden! 
Mörderin, ich verlaffe dich, ich will nicht Tänger in biefem verruchten Haufe wohnen, 
nimm alles wieder hin, was du mir geſchenkt haft!“ 

„Berubige dich, Haffan,” erwiderte die Unbefannte, „ich habe nur einen Ber- 
räther gerecht beftraft, ich bin die Tochter des Königs, ihm, welcher jezt als eine Leiche 
baliegt, war ich einft in Liebe ergeben; durch Vermittlung meiner Amme und durch Be: 
ſtechung der Sklaven, bie mid bewachen follten, gelang es mir, ihn in den Harem ein» 
zuführen; mehr als einmal ging ich fogar verkleidet zu ihm und überhäufte ihn mit 
Wohlthaten. Einft befuchte ich ihn zu einer Zeit, wo er mich nicht erwartet hatte; benfe 
dir meine Ueberrafhung und meine Wuth, als ih ihn bei einer Nebenbuhlerin figend 
fand. Ich war ganz auffer mir vor Zorn, ich überhäufte ihn mit Vorwürfen, ja! ic 
lieg mid) fogar hinreißen, das Mädchen, welches ich bei ihm angetroffen hatte, zu ſchla⸗ 
gen. Da rief das Ungeheuer zwei junge Wüftlinge herbei, und entweder aus Furcht vor 
den Folgen meined Zorns, oder, um jeine Geliebte zu rächen, verfezte er mir mit Hilfe 
der beiden Andern viele Mefferflihe, und als fie glaubten, ich habe aufgehört zu Ieben, 
trugen fie mich auf den Gottedader, wo du mid gefunden hafl. Jezt, da ich gerächt 
bin, eile hin, dem Könige meinem Vater zu verfündigen, daß feine Tochter noch lebt.“ 

Der ganze Hof war voll Freuden, als man die Nachricht vernahm, bes Königs 


ı Tochter lebe no. Der König umarmte fie weinend; und als er hörte, daß Haffan 


ihr Netter fey, gab er fie ihm zur Gemahlin. 

„Du erfiehft aus diefer Geſchichte, o mächtiger Herrſcher,“ fügte Chanſade hinzu, 
„welcher Gräuelthaten oft Sünglinge fähig find,” und fie forberte wieberum ben Tod 
Nourgehans. Sindbad verſprach ihr endlich, fein Verfprechen zu erfüllen. 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Doch am folgenden Morgen, als der Kaifer gerade den Tod feines Sohnes befehlen 

H wollte, trat nochmals ein Vefir hervor und flehte für Nourgehan die Gnade feines 

\ Baterd an; und um den Einfuß der Sultanin zu ſchwächen, zeigte er in folgender Ger 
ſchichte die Bosheit der Weiber. | 


Per Holzhauer und der Geif. 


„Ahmed, ein armer Holzhauer von Bagdad hatte ein wiberfpenftiges, geigiges, 
zänkiſches Weib, weldes ihm niemals Ruhe ließ. Erwarb er fi etwas Geld, fo ruhte ! 
fein Beib nicht eher, als bis es in ihren Befig fam. Eines Tages hatte biefer arme 
Mann einige Pfennige bei Seite gelegt, fi ein Seil dafür zu kaufen; das Weib fah es 
und fprad zu ihm: „Elender! du fheinft mir ein ſchönes Leben zu führen. Gewiß fol 
dieſes Geld, das bu verftedft, irgend eine Buhlerin haben; aber warte nur, ich will dich 
ſchon beſſer in Ordnung halten, du fol nie wieder ohne mich ausgehen dürfen.” Der 
arme Holzhauer, der bisher, mwenigftens fo Tange er allein im Walde war, Ruhe gehabt | 
hatte, war faſt ber Verzweiflung nahe, als er biefesmal feine Frau einen Eſel befteigen 
| und ihm an den Ort feiner Arbeit folgen ſah. „Jezt,“ fagte fie zu ihm, „werbe ich 
doch wenigftens wiffen, was du aufler dem Haufe thuſt.“ 

Ahmed wußte nicht, wie er fie los werben follte, da fiel ihm plöglich ein glüd- 
tier Gedanke ein. In der Nähe des Ortes, wo er arbeitete, war ein fehr tiefer 
Brunnen. „Liebe Frau,” fagte er zu ihr, „da bu doc einmal bier bift, fo Bitte ich 
did, mir einen großen Dienſt zu leiſten. Schon vor langer Zeit hörte ih, daß ein 
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Schag in biefem Brunnen fey, du mußt mich an dieſes Geil binben und mich daran 
hinunterlaffen.” — „Nicht alſo,“ erwiderte fie heftig, „du ſollſt mich daran binden, ich 
fann eben fo gut hinabfleigen, als du; denn wahrlih, du wärft feleht genug, ben 
Schag für did allein zu behalten.” 

Ahmed willigte in biefen Vorſchlag, er band feine Frau an das Seil und ließ fie 
in den Brunnen hinabgleiten. Als fie auf dem Grunde war, Tieß er das Geil los und 
rief ihr zu: „Liebes Weib! jezt werde ich doch einige Augenblide Ruhe haben, bu wirft fo 
gefällig fepn, dort unten zu bleiben, bis ich wieder fomme, dich herauszuziehen.“ Und 
ohne auf ihre Bitten oder Drohungen zu hören, ging er ruhig wieder an feine Arbeit. 

Einige Zeit darauf, als er glaubte, dur dieſe Lehre werde feine Frau gebeffert 
ſeyn, warf er wieder dad Seil hinab. „Schnell!“ rief er ihr zu, „binbe dich feſt, damit 
ich dich wieder herausziehe.“ Darauf zog er eine ſchwere Laft empor, aber wie fehr 
erftaunte er, ald er am Ende des Seils einen Geiſt erblidte. 

„Ich bin dir fehr vielen Dank ſchuldig,“ redete diefer ihn an, „ich bin einer von den 
Geiftern, welche fih nicht in die Luft emporſchwingen fönnen, und wohnte in biefem 
Brunnen, als gewiß ein mir feindlicher Geift das boshafteſte unleidlichſte Weib auf 


Erden zu mir hinabließ, welches mid, faft raſend machte, fo Tange fie bei mir war. Weil 
du mi nun von ihr befreit haft, fo will ih mich dir dafür auch dankbar beweifen. 
Höre, was ich für di thun will. Der König von Indien hat eine reizende Tochter, 
ich will hingehen und von ihr Befig nehmen, um fie wahnfinnig zu machen. Der König, 
ihr Vater, wird umſonſt alle Aerzte und weife Männer zu ihrer Heilung aufbieten, | 
doch hier Habe ich einige Blätter, man braucht fie nur ind Waffer zu tauchen und damit 
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das Antlig der Prinzeffin zu reiben, fo bin ich gezwungen, fie alsbald zu verlaffen. Ich 
gebe fie dir, gebraude fie wohl.” 


Ahmed dankte dem Geift und begab fih auf den Weg nad ber Hauptflabt von 
Indien. Als er an das Thor der Hauptflabt gefommen war, hörte er erzählen, wie 
ber Wahnfinn der Prinzeffin den ganzen Hof in bie größte Beftürzung verfezt und daß 
der König, nachdem er bie Kunft ber gefchidteften Aerzte vergeblich verſucht, ihre Hand 
bemjenigen zugefagt babe, der fie heilen würde. 


Ahmed erbot fi dazu, er benezte feine Blätter, rieb damit das Geſicht der Prin- 
zeffin, und die Bezauberung verfhwand augenblidlih. Der König belohnte den von dem 
Fremden geleifteten Dienft, indem er ihm die Hand feiner ſchönen Tochter gab. 


Als aber der Geift die Prinzeffin verlaffen hatte, nahm er ben Körper ber Prin⸗ 
geffin von China, welche er fehr Tiebte, zur Wohnung ein. Der Kaifer von China, 
welder von der wunderbaren Heilung der Prinzeffin von Indien vernommen hatte, fandte 
einen Hofbeamten dahin und ließ den Ahmed bitten, er möge die Gnade haben, an 
feinen Hof zu kommen, um feine Tochter wieder zu heilen. Ahmed machte fi alsbald 
auf den Weg. 

Doch, wie groß war feine Verwunderung, als er bei feiner Ankunft erfannte, dag 
die Tochter des Kaifers von China auch von dem Geifte befeflen war, welden er aus 
dem Brunnen gezogen hatte. „Du alfo bit es, Ahmed,“ ſprach der Geift zu ihm, 
„du, den ih mit Wohlthaten überhäuft habe, willſt mir jezt eine Prinzeffin entreißen, 
welche ich liebe? Doch nimm dich in Acht, zwingft du mich, von hier zu weichen, dann 
eile ih fogleih nach Indien und tödte deine Gemahlin.” 

Ahmed erfchraf fehr über dieſe Drohung und wollte fchon dem Kaifer von China 
erflären, bier fey feine Kunſt unzulänglih, als er auf eine Li verfiel. „Bei Gott! 
mein guter Geift,” ſprach er, „nit um die Prinzeffin zu heilen, bin ich bierber ge⸗ 
fommen, nein, nur um dich zu bitten, mir deinen Beiftand zu leiften. Du erinnerfi Dich 
wohl noch jenes Weibes, mit welchem du in dem Brunnen einige Zeit zubrachteſt; nun 
wohl, e8 war meine Gattin. Ich weiß nicht, wer fie unglüdlicher Weife herausgezogen 
bat, aber fie ift in Freiheit und verfolgt mich überall hin, in wenig Augenbliden wirb 
fie bier feyn, und ich komme, deinen Beiftand anzuflehen, ich befchwöre dich, verfage ihn 
mir nit.” ‚ 

„Meinen Beiſtand?“ erwiberte fchnell der Geift, „ber höchfte Gott ſchütze mich, daß 
ich je wieder mit einem ſolchen Weibe zufammenfomme, Ahmed, mein Freund, ziehe 











118 Achtzehnte Kactı 


Schag in biefem Brunnen ſey, du mußt mich an biefes Seil binden und mich daran 
hinunterlaſſen.“ — „Nicht alfo,“ erwiderte fie heftig, „bu ſollſt mich daran binden, ich 
fann eben fo gut hinabfteigen, als du; denn wahrlih, bu wärft ſchlecht genug, ben 
Schatz für di allein zu behalten.” 

Ahmed willigte in biefen Vorſchlag, er band feine Frau an das Seil und ließ fie 
in ben Brunnen hinabgleiten. Als fie auf dem Grunde war, ließ er das Geil Ios und 
rief ihr zu: „Liebes Weib! jezt werde ich doch einige Augenblide Ruhe haben, bu wirft fo 
gefällig feyn, dort unten zu bleiben, bis ich wieder fomme, dich herauszuziehen.“ Und 
ohne auf ihre Bitten oder Drohungen zu hören, ging er ruhig wieder an feine Arbeit. 

Einige Zeit darauf, als er glaubte, durch dieſe Lehre werde feine Frau gebeffert 
feyn, warf er wieder das Seil hinab, „Schnell!“ vief er ihr zu, „binde dich feft, damit 
ich dich wieder herausziehe.“ Darauf z0g er eine ſchwere Laſt empor, aber wie fehr 
erfiaunte er, ald er am Ende des Seild einen Geiſt erblidte. 


„Ich bin dir fehr vielen Dank ſchuldig,“ redete diefer ihn an, „ich bin einer von den 
Geiftern, welche fih nicht in bie Luft emporſchwingen fönnen, und wohnte in biefem 
Brunnen, als gewiß ein mir feindliher Geift das boshaftefte unleivlichfte Weib auf 


Erden zu mir hinablieg, welches mid faſt raſend machte, fo fange fie bei mir war. Weil | 
du mid nun von ihr befreit haft, fo will ih mid bir dafür auch dankbar beweifen. 
Höre, was ih für dich thun will. Der König von Indien hat eine reizende Tochter, | 
ich will hingehen und von ihr Befig nehmen, um fie wahnfinnig zu machen. Der König, | 
ihr Vater, wird umfonft alle Aerzte und meife Männer zu ihrer Heilung aufbieten, 
doch bier habe ich einige Blätter, man braucht fie nur ind Waffer zu tauchen und bamit 
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das Antlig der Prinzeffin zu reiben, fo bin ich gezwungen, fie alsbald zu verlaffen. Ich 
gebe fie dir, gebrauche fie wohl,” 


Ahmed dankte dem Geift und begab fih auf ben Weg nad ber Hauptflabt von 
Indien. Als er an das Thor ber Hauptfladt gefommen war, hörte er erzählen, wie 
der Wahnfinn ber Prinzeffin ben ganzen Hof in die größte Beflürzung verſezt und daß 
ber König, nachdem er die Kunft der gefchidteften Aerzte vergeblich verfucht, ihre Hand 
demjenigen zugefagt habe, der fie heilen würde, 


Ahmed erbot fi) dazu, er benezte feine Blätter, rieb damit das Geficht der Prin- 
zeffin, und die Bezauberung verfhwanb augenblidlih, Der König belohnte den von dem 
Fremden geleifteten Dienft, indem er ihm die Hand feiner ſchönen Tochter gab. 


Als aber der Geift die Prinzeffin verlaffen hatte, nahm er den Körper ber Prin- 
zeffin von China, weldhe er fehr Liebte, zur Wohnung ein. Der Kaifer von China, 
welder von ber wunderbaren Heilung ber Prinzeflin von Indien vernommen hatte, fandte 
einen Hofbeamten dahin und lieg den Ahmed bitten, er möge die Gnade haben, an 
feinen Hof zu fommen, um feine Tochter wieder zu heilen. Ahmed machte ſich alsbald 
auf den Weg. 

Doch, wie groß war feine Verwunderung, als er bei feiner Ankunft erfannte, daß 
die Tochter des Kaiferd von China auch von dem Geifte befeffen war, welden er aus 
bem Brunnen gezogen hatte. „Du alfo bift ed, Ahmed,” ſprach der Geift zu ihm, 
„du, den ich mit Wohlthaten überhäuft habe, willſt mir jezt eine Prinzeffin entreißen, 
welche ich liebe? Doch nimm bi in Acht, zwingſt du mich, von hier zu weichen, dann 
eile ich fogleich nach Indien und tödte deine Gemahlin,” 

Ahmed erfchraf fehr über diefe Drohung und wollte ſchon dem Kaifer von China 
erflären, bier fey feine Kunft unzulänglih, als er auf eine Lift verfiel. „Bei Gott! 
mein guter Geift,” fprad er, „nicht um die Prinzeffin zu heilen, bin ich hierher ge⸗ 
fommen, nein, nur um bich zu bitten, mir deinen Beiftand zu leiften. Du erinnerft dich 
wohl noch jenes Weibes, mit welchem bu in dem Brunnen einige Zeit zubrachteſt; nun 
wohl, es war meine Gattin, Ich weiß nicht, wer fie unglüdlicher Weife herausgezogen 
bat, aber fie ift in Freiheit und verfolgt mich überall Hin, in wenig Augenbliden wirb 
fie bier feyn, und ich komme, deinen Beiſtand anzufleben, ich befchwöre dich, verfage ihn 
mir nicht.“ ‚ 

„Meinen Beiftand?“ erwiberte ſchnell der Geift, „der höchfte Gott ſchütze mich, daß 
ich je wieder mit einem ſolchen Weibe zufammenfomme. Ahmed, mein Freund, ziehe 
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dich daraus, ſo gut du kannſt, ich vermag nicht dir zu helfen, ich mache, daß ich fort 
von hier komme.“ 

Kaum hatte der Geiſt dieſe Worte ausgeſprochen, als er forteilte, die Prinzeſſin von 
China warb wieder geſund, und Ahmed, von ben Gunftbezeugungen bes Kaiſers über⸗ 
häuft, fehrte in das Reich feined Schwiegervaterd zurüd. 


| 
— 


„Daraus mögeſt du erſehen, o Herr!“ fügte der Veſir hinzu, „mie groß bie Bos⸗ 
heit der Weiber ift, felbft Geiſter fürchten fi davor, wieviel weniger alfo können 
Männer fi davor hüten. Seit mehren Tagen fchon fezt die Berfihlagenheit eines 
einzigen Weibes die Beftre, die VBornehmen und das Volk in Unruhe. Sey ja vorfidtig 
gegen dieſe Ränfe und verjchiebe no den Tod deines Sohnes.” Der Kaifer, ergriffen | 
von biefer Mahnung, Tieß feinen Sohn ind Gefängnig zurüdführen und ritt aus, fih auf 
ber agb zu ergößen. 

Bei feiner Heimfehr erneuerte Chanfade ihre Bitten um Nourgehans Tod, und 
um das Bertrauen, welches Sinbbad in feine Veſire fezte, zu erfhättern, erzählte fie 
ihm folgende Geſchichte: 

















Der König Papagei. 


Ein König von Indien hatte von einem Derwiſch eine Zauberformel erlernt, kraft 
welcher er fich in den Körper eined Thierd verfegen fonnte., Eined Tages, ald er mit 
| einem feiner Veſire fih auf der Jagd befand, ſchoß er einen Rehbock, und um dem 
Vefir zu zeigen, wie erfahren er in den Künften der Zauberei fey, ſprach er bie wirk- 
fame Formel aus und der Befir fah flaunend den Körper bes Königs leblos niederfinfen, 
während ber Leichnam des Nehbodd neu belebt wurde und anfing zu fpringen. ALS ber 
König wieder feine gewöhnliche Geftalt angenommen hatte, Drang der Befir mit Bitten 
in feinen Herrn, ihn dieſe herrliche Formel zu Iehren, und der König war fo ſchwach und 
thöriht, feinen Bitten Gehör zu geben. 

Kurze Zeit darauf bemerkte der Veſir einen todten Papagei, nahe bei einem Baume, 
unweit des Palafles und fprah zum König: „Sage mir Herr, fannft du, vermöge beiner 
Formel, au in den Leib eines Vogels übergehen. “ 

„Gewiß,“ erwiberte der König, und alsbald beliebte er den Leichnam des Papageis 
und fezte fih auf den Baum. Sobald der Veſir fab, daß der König feinen Körper 
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verlaffen hatte, jo las auch er bie Zauberformel und bemächtigte fich deſſelben und Tieß bie 
Seele eines Sklaven feinen eigenen Leib einnehmen. Der Sultan, als er bie Treulofigfeit 
feines Befird fah, war außer fi) vor Schmerz und Zorn, und flog hinweg, ganz verwirrt, ' 
von ihm fo angeführt zu feyn. Indeſſen nahm der Veſir die Herrfchaft des Reichs in 
Beſitz und trieb fogar bie Frechheit fo weit, daß er es wagte, in den Harem feines 
Herrn einzubringen. | 

Der arme Papagei entſchloß fih, nach langem Umherirren, in das Haus eines Gärtners 
zu fliegen. Er Tieß fi fangen, in einen Käfig fegen und auf ben Markt bringen. Da er 
fehr geläufig und gut ſprach, und alle Umſtehenden durch feine vernünftige Rebe in Erſtaunen 
fezte, fo wollte ihn Jeder befigen, unb man überbot fich wechfelfeitig. Zulezt wurde fein 
Preis jo hoch gefteigert, daß nur bie Königin einen fo loſtbaren Vogel kaufen fonnte. 

Er wurde alſo in den Harem gebracht und man ſezte ihn in das Schlafgemach der 
Koͤnigin. Hier aber widerfuhr dem armen Papagei der Schmerz, daß er es mit anſehen 
mußte, wie gegen Mitternacht ſein ſchändlicher Veſir kam um ſich mit der Koͤnigin zu 
vergnügen, während er, auf einer Stange ſeines Käfigs ſitzend, ſeinen Verdruß hinabwürgen 
mußte. Am folgenden Morgen plauderten der Veſir und die Königin mit einander und 
ber Papagei hörte alle ihre Reden mit an. „Weißt du,” fagte ber Veſir, „baß ich die 
Macht Habe, mich in den Körper eines jeden todten Thieres zu verfegen ?” — „O Herr 
und Gebieter,” erwiberte die Königin, „eine folhe Verwandlung fehe ich fehr gern, ich 
bitte Dich, verfage mir nicht ein folches Vergnügen.” Da ließ der Veſir eine tobte Gans 
berbeibringen und verfezte fich in fie. Alsbald fprach der in einen Papagei verwandelte 
König auch feine Zauberformel aus und kehrte wieder in feinen Leib zurück; dann ergriff 
er die Gans und zerfchmetterte ihren Schädel an der Wand, „D Herr,” rief die Rö- 
nigin aus, „in welche Wuth bift Du gerathen, und warum entbrennt bein Zorn fo ſehr?“ 

Sehr groß war ihr Erflaunen und ihre Beihämung, ale ihr Gemahl ihr fein 
graufames Mißgeſchick erzählte. 


„Du fiehft, o Herr,” fügte Chanfade hinzu, „welches Vertrauen man in einen 
Befir fegen muß.” Und fie fuchte wiederum, ihrem Gemal durch alle mögliche Bor: 
ftellungen zu beweifen,, er müffe feinen Sohn tödten laffen, und der Kaiſer verfprach es ihr auch 
wirklich. Doch der Tag verging wieber, ohne bag Sindbad ſich entfchließen Tonnte, 
bas feiner Gemalin gegebene Berfprechen zu halten und Nourgehan töbten zu laſſen. 

Scheherfad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 


— — —— ee — —— — — — — — — —— — 
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Nacht. 


Als der Kaifer am Abend in Chanſadens Gemad trat, hielt fie ihm eine Schale, 
mit Gift gefüllt, vor und ſprach zu ihm alfo: „Wenn bu, o Herr, mir nicht Gerechtigkeit 
verfchaffen wit, fo ſchwöre ich bir, ich werde dieſes Gift trinfen, und bu wirft biefes 
Verbrechen einft vor dem Throne des hoͤchſten Gottes zu verantworten haben. Deine 
Veſire, ich weiß es gar wohl, ſuchen dich zu ſchrecken, indem fie bir Märchen von ber 
Argliſt meines Geſchlechts erzählen, aber bie Falſchheit der Männer if wahrlich nicht 
weniger gefährlich; zum Beweife davon berufe ich mich nur auf die Gefchichte bes Malers 
von Iſpahan.“ 

Da der Kalfer Chanſade bat, ihm biefe Geſchichte zu erzählen, fo begann fie fol- 
gendermaßen: \ 


Geſchichte Mahmuds. 


Ein Maler fah eines Tages bei einem feiner Freunde bas Bild einer Frau, in 
welche er ſich leidenſchaftlich verliebte; er ruhte nicht eher, als bis er erfuhr, wo bier 
jenige wohne, welche als Urbild des Bildniſſes gebient hatte. Dan fagte ihm, es feyen 
die Züge einer berühmten Sängerin des Großveſirs, des Beherrfchers von Perfien. Ald- 
bald begann Mahmud, fo hieß der Maler, feine Reife nach Iſpahan und gönnte fih 
weder Raſt noch Ruhe, bevor er bort angefommen war. Er nahm feine Wohnung bei 
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einem Salbenhänbler und z0g von ihm Erfunbigungen ein; biefer erzählte feinem Gaſte, 
daß das Reich fehr durch bie Verfolgungen beunrufigt würde, welde der Sultan gegen 
die Zauberer anflellte. Zu gleicher Zeit entbedte Mahmud, daß feine Geliebte „eine 
der Sflavinnen des Veſirs fey und baute barauf feinen Plan. 

Mit allen einem Räuber nöthigen Werkzeugen verfehen, ſchlich er fih in einer 
Naht zum Palaf des Veſirs, zu welchem ex vermittelt feines Geiles fehr Leicht Eingang 
fand. Weber das flahe Dad fand er bald den Weg in einen Hof, von weldem aus er 
ein heil erleuchtetes Gemach erblidte. Er wandte fih dahin und trat in ein Zimmer; 


bier fah er ein Mädchen, ſchoͤn wie die aufgehende Sonne, ſchlafend auf einem elfens 
beinernen, mit Gold und Edelſteinen reich verzierten Ruhebette. Um das Bette her 
landen Lampen, welche nach allen Seiten hin das glänzenbfle Licht verbreiteten. Indem 
er fih ihr näherte, erkannte er fogleih, daß es feine Geliebte fey. 

Darauf zog er einen Dolch aus feinem Gürtel und machte ihr an der Hand eine 
leichte Wunde, fo daß fie erwachte. Die Schöne war ganz außer fi vor Furcht, als fie 
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einen Fremden mit gezücktem Dolch erblidte. Sie hielt ihn für einen Räuber, bat ihn 
dringend, ihr das Leben zu laffen, und bot ihm einen Föftlihen Schleier, der mit Perlen 
und edeln Steinen geftidt war. Mahmud nahm bdiefen Schleier und verließ eiligft den 
Palaſt des Befire. 

Am folgenden Morgen verfleidete er fih wie ein Sof, verbarg den geraubten 
Schleier unter fein Gewand und trat vor den Kaifer von Perſien. „Mächtigſter Herr- 
fher der Erde,” redete er zu ihm, „ich bin ein G©eiftliher aus Choraſan; ber Ruf 
deiner hoben Tugenden tft bie zu mir gebrungen, und ih babe mid aufgemadht nad) 
deiner herrlichen Hauptflabt, um unter dem Scepter eines fo gerechten Fürften zu leben. 
Als ih and Thor kam, fand ich es verfchloffen, und war fo gezwungen, bie Nacht vor 
der Stadt zuzubringen. Sch legte mich auf den Boden zum Schlafen nieder, aber bald 
fab ich vier Weiber, bie eine von ihnen ritt auf einer Hyäne, die zweite auf einem 
Widder, die dritte auf einer ſchwarzen Hündin und die vierte auf einem Leoparden. Ich 
fah gar bald, daß ed Zauberinnen feyenz; eine von ihnen nahte fih mir und trat mid 
mit Füßen und fohlug mich mit einer Beifel, deren Streiche furchtbar fehmerzten. Ich 
rief Iaut mehremale den Namen bes höchſten Gottes und mit einem Meſſer verwunbete 
ich fie an der Hand, worauf fie mich losließ; doch fliehend Tieß fie biefen koſtbaren 
Schleier in meinen Händen, für mi hat er freilich Teinen Werth, weil ich auf alle 
Freuden der Welt verzichtet habe. ” 

Nach diefen Worten übergab Mahmud dem Kaiſer von Perfien den Schleier und 
ging hinweg. Der Kaifer erfannte ihn alsbald, denn er hatte erfi vor wenigen Tagen 
feinem Großveſir ein Geſchenk damit gemacht; diefer ihn aber wiederum feiner Lieblings- 
ſtlavin gegeben. ' 

Sie wurde nah dem Palaſte geholt, und ald man an ihrer Hand die Wunde ent 
bedte, von der der Soft gefprochen hatte, zweifelte man nicht an ber Wahrheit feiner 
Ausfage. Hierauf ward fie ald Zauberin verurtheilt, in einer Grube, deren fleile Wände 
ihre Flucht unmöglich machten, zu verhungern. Kaum hatte Mahmud den glüdlichen 
Erfolg feiner Lift vernommen, fo eilte er nad der Grube, in welcher feine Geliebte ge- 
fangen faß, und durch Leberrebung der Wächter, welchen er fein merkwürdiges Abenteuer 
erzählte, gelang es ihm, fie zu befreien, doch nahmen fie ihm vorher das Berfprechen 
ab, auf der Stelle mit ifr aus dem Lande zu fliehen. Das that er und erfreute ſich fo 
bed Beſitzes feiner Geliebten. 


— — — — — — — 





Weunzgchnte Neche 135 


„Da haft du wieder,“ o Herr, fuhr Chanſade fort, „eine von den zahlreichen 
Ränfen der Männer.” 

Der Kaifer, den dieſe Erzählung wieder aufgeregt hatte, gab fogleich Befehl, 
Nourgehan zu tödten. 

So herrfchten wechſelsweiſe bald die Veſire, bald die verſchlagene Chanſade vierzig 
Tage lang über Sindbads Gemüt. Am einundvierzigfien Tage, nad Sonnenaufgang, 
beftieg Sindbad feinen Thron, ertheilte dem Nachrichter feine Befehle und Tieß feinen 
Sohn vorführen. Auch die vierzig Veſire Tieß er gefangen nehmen und fie gebunden vor 
fih führen. Der Nachrichter verband Nourgehan bie Augen mit einem Tuche und 
fragte den Sultan zweimal, ob er zuhauen folle? Nachdem der Kaifer es bejaht hatte, 
ſprach er: „Mächtiger Herrfcher, befichl es mir noch zum brittenmale, erwäge e8 wohl, 
daß eine zu fpäte Reue nicht wieder gut machen fann, was bu mir fezt befiehlſt.“ 

Der Kaifer wollte eben feinen Befehl an den Nachrichter wiederholen, ald Abumas 
fhar, Nourgehans weifer und erfahrener Lehrer, erſchien. Sogleich ergriffen ihn bes 
Königs Leibwachen und führten ihn fo fhnell vor Sindbads Thron, daß feine Füße 
faum die Erde berührten. „Elender,“ rief Sindbad ihm zu, „mit deinem Kopfe ſollſt 
bu dafür büßen, daß beine treulofen Rathſchläge meinem Sohn ein fo hartmädiges 
Stillſchweigen auflegten.” — „Sa, mädhtiger Herrſcher,“ erwiderte Abumaſchar, „bein 
Sohn mußte vierzig Tage Yang ein unverbrüchliches Stillſchweigen beobachten, um harte 
Unfälle zu vermeiden, welche die Geftirne ihm drohten. Doc, jest ift dieſe verhängniß- 
volle Zeit abgelaufen und er barf wieder reden. 

Sogleih nahm man Nourgehan die Binde von den Augen und nun erzählte er 
den Hergang ber Sache zwifchen ihm und feiner Stiefmutter. Er berief fih auf bie 
Ausfagen der Dienerinnen Chanſadens, welche befannten, daß fie hinter einer bünnen 
Wand alles gehört hatten. 

Da bereuete Sindbad aufridhtig Alles, was er gethan hatte, er Lie feinen Sohn 
zu feiner Rechten figen, füßte ihm die Augen und erlaubte auch den vierzig Befiren, feine 
Hände und feine Knie zu küſſen. Sie Iegten bie Trauergewänber ab, welche fie bie 
vierzig Tage hindurch getragen hatten und kleideten ſich in prädtige Stoffe, die Sind- 
bad unter fie vertheilen ließ. 

- Ehanfade aber wurbe hingerichtet !. 
Scheherſad bemerkte bier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 


ı Hier endet die Geſchichte der vierzig Befire, nach fremder Quelle. 

















Bwanzigfe Wade. 


Als die Geſchichte der vierzig Vefire beendigt war, fagte der König zu feinem 
Befire: „Du bift neibifh und willſt, dag ich ben Arzt umbringe, fpäter könnte ih 
es bereuen, wie Sindbad es bereut haben würde, Nourgehan umgebracht zu haben.“ 
Als der Befir dies hörte, fpra er: „O König, was hat mir denn der Arzt Böfes ges 
than, daß ich ihn zu töbten Luft haben ſollte; ich gebe bir den Rath nur aus Liebe zu 
dir, aus Beforgnig für dich; wenn ich nicht die Wahrheit fage, fo möge es mir gehen, 
wie jenem Veſire, der gegen einen König einmal eine arge Lift gebrauchen wollte. — 
„Wie war dies?" fragte ber König der Griechen. Da begann ber Befir zu erzählen: 

„O glüdfeliger König! es war einft ein König, der einen Sohn hatte, welder ein 
leidenſchaftlicher Jäger war, befwegen der König einem Veſire befohlen hatte, feinen Sohn 
überall zu begleiten, wohin er auch gehen möge. Eines Tages war ber Veſir mit bem Prinzen 
auf der Jagd. Als fie in der Wüfte waren, fah der Veſir ein wildes Thier und befahl 
dem Prinzen, ihm nachzujagen; der Prinz jagte ihm fo lange nad, bis er die Spuren 
feines Wegs verlor, er irrte eine Weile in der Wüfte umher, ohne zu willen, wohin er 
fich wenden follte. Da fah er mit einemmale ein weinendes Mädchen, ging auf fie zu 
und fragte fie: woher fie fomme? Das Mädchen antwortete: ich bin bie Tochter eines 
Königs von Indien, und reiste mit einer zahlreichen Geſellſchaft. Auf einmal ſchlief 
ih ein, meine Geſellſchaft ließ mich allein; ich wußte gar nicht wo ich war, irrte in 
biefem abgelegenen Lande umher, unb wußte nicht, wohin ich mich wenden follte. Als 
der Züngling dies hörte, bemitleidete er fie, ließ fie hinter ſich auf fein Pferd Reigen 
und vitt mit ihr, bis er zu einer Ruine kam. Da fagte das Mädchen: ih habe hier ein 
Geſchäft; er Tieß fie abfleigen, fie trat in bie Ruine und blieb eine Weile darin; ber 
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Prinz ging ihr nad und fiehe da, es war auf einmal ein Währwolf?, der zu feinen 
Jungen fagte: ich habe euch einen fohönen fetten Jüngling gebracht, und fie antworteten 
darauf: bring’ ihn ung herein, 9 Mutter, daß wir uns an feinem Fleifche weiden. 

Es fagt der Erzähler: Als nun der Prinz dies hörte, fürchtete er fich fehr, feine 
Achſeln bebten, er war für fein Leben beforgt und verließ fchnell den Drt, aber ber 
Waͤhrwolf ging ihm nad und fragte ihn: was fürchtet Du? der Prinz befchrieb ihm hierauf 
feine Lage und fagte: ich habe mich verirrt, man hat mir Unrecht gethan; fener antwortete 
ihm: faſſe nur Muth, fürchte nichts! Der Züngling erhob dann feine Augen zum Himmel 
und fagte: o Gott! Hilf mir gegen meinen Feind, du biſt ja allmächtig. 

Als der Währwolf Died Gebet hörte, Tief er Davon und ber Prinz konnte unbefchäbigt 
zu feinem Vater zurüdfehren, auch erzählte er dieſem Alles, was ihm wiberfahren, und baß 
ber Befir ihn geheißen, dem Wilde nachzujagen und dann zurüdgeblieben fey, fo bag 
ihm dann bad Abenteuer mit dem Währwolfe begegnet. Der König ließ fogleich den 
Befir rufen und hinrichten. „Eben fo du, o König! Sobald der Arzt hierher gekommen 
war, hatteft du ihm viel Gutes erzeigt und dich ihm genähert, jezt geht er damit um, 
dich zu tödten; denn wifle, o König, er ift ein Spion, der von einem entfernten Lande 
zu deinem Untergange bieher gefommen iſt. Haft du nicht erfahren, wie er deinen Körper 
durch etwas, bas er dir in bie Hand gegeben, geheilt hat?” — „Das ift wahr, o Veſir,“ 
fagte der König zornig. „Nun,“ verfezte der Veſir, „es wäre leicht möglih, daß er 
bir etwas in bie Hand gäbe, wovon bu flerben müßteſt.“ Der König antivortete wieder 
zornig: „Du haft ganz Recht, o DBefir, es ift fo, wie du ſagſt! Er if gekommen, mid 
zu töbten, benn wer mich durch etwas heilen fonnte, das id in bie Hand nahm, Tann 
mich auch Leicht durch irgend ein Gift auf ſolche Weife töbten. Aber,” fügte er noch 
hinzu: „o du rathgebender Befir, was foll ih nun mit ihm anfangen?” — „Schicke zu 
ihm,“ antwortete ber Veſir, „Laß ihn herfommen, und wenn er erfcheint, fo laß ihm 
ben Kopf abfehlagen, dann bift du mächtiger als er und haft beinen Zwed erreicht.” — 
„Dies wird wohl das Belle feyn,” fagte der König, „fo kann's nicht fehlen.“ Er fchidte 
fogleich zum Arzte Duban, welcher ganz freudig erfchien, weil ihm ber König fo viele 
Gnade erwiefen und fo fchöne Gefchenfe gemacht, und ſprach beim Hereintreten fols 
gende Berfe: 


„Wenn ich nicht einen Theil deiner Berbienfte lobte, fo fage mir, wem 
würde ich wohl meine Berfe und meine Profa weihen? Roc ehe ich um 


ı Die Araber glauben, diefes dDämonifche Thier (arabiſch ghula genannt), xönne, um die Menfchen 
irre zu führen, jede Geflalt annehmen. 
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etwas bat, kamſt du, fern von allen Ausreden und Entfchuldigungen, mir 
mit deiner Gnade zuvor. Barum follte Ih dich nicht, wie du es verdienſt, 
loben, und deine Huld, fo wie ich fie im Herzen fühle, Öffentlich verkünden 7 
Ich wit die Wohlthaten, die du an mir ausgeübt, preifen, meine Sorgen 
find Dadurch leicht geworben, wenn fie auch meinen Rüden befchwert Haben '.” 


„Weißt du, o Arzt, warum ich dich hieher rufen lieg?" — „Nein, 9 König,” 
antwortete der Arzt. — „Nun,” fagte der König, „ich ließ dich rufen, um bich zu 
tödten.“ Der Arzt fragte ganz erflaunt: „Warum? was habe ich verbrochen?“ — 
„Ich babe gehört,” fagte der König, „du feyfl ein Spion, und hieher gefommen, um 
mich zu töbten, darum will ich dir zuvorkommen, ehe beine Lift gegen mich gelingt.“ 
Hierauf fprie er fogleih dem Scharfriter zu: „Schlage dieſem Arzte den Kopf ab und 
fhaffe ung Ruhe vor den böfen Folgen, die er für uns haben könnte.“ 

Es fagt nun weiter der Erzähler: als ber Arzt dies hörte, wußte er, daß er fchon 
wegen ber Gunſt des Königs beneibet worden, bag man fih gegen ihn verfchworen und 
ihn verläumbdet habe, um durch feinen Tod fi vor ihm Ruhe zu fchaffen; er fah aud, 
daß ber Künig wenig Berftand und Geift babe, er befam Neue, als ihm nichts mehr 
helfen wollte, und er ſprach: „E83 gibt feinen Schuß und feine Macht, außer bei dem 
erhabenen Gottel Ich habe etwas Gutes gethan und ed wird mit Böfem vergolten!“ Wäh— 
rend er dies dachte, fagte der König noch einmal: „Schlage ihm ſogleich den Kopf 
ab!” Da fprad der Arzt: „Laß mich Ieben, Gott wird auch bich erhalten, bring mid 
nicht um, fonft wird Gott auch dich tödten!“ 
| Er wiederholte dann daſſelbe, wie ich es bei bir that, o Geiſt! und du weigerteft 
dich doch, und wollteft mich umbringen. 

Der König fagte hierauf zum Arzte Duban: „Ich muß dich umbringen laſſen, denn 
ba du mich durch ein bloßes Anfaffen geheilt, fo kannſt du mich auch Leicht auf ſolche Art 
noch toͤdten.“ — Da ſprach der Arzt: „Iſt das mein Lohn, o König, willft du das Gute mit 
BDöfem vergelten?” — „Nur nit lange gezaudert, du mußt heute noch ohne Auffchub 
umgebradht werben.” — Als ber Arzt fah, daß ed Ernft wurde, war er fehr betrübt, 
feufzte und weinte und machte fih Vorwürfe, Leuten, bie es nicht verdienten, Gutes 
erzeigt, und auf einen fehlehten Boben Samen geftreut zu haben. Da fam der Scharf: 
richter herbei und verband ihm die Augen, feflelte ihm die Hände und zog fein Schwert. 
Der Arzt jammerte immerfort und fagte: „Bel Gott, o König, laſſe mich nicht 


ı Durch die Laſt der erhaltenen Geſchenke nämlich. 
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umbringen, ſonſt wird Gott auch dich koͤdten! laß mich leben und Gott wird auch dich 
erhalten.“ Dann ſprach er folgende Verſe: 
„Ich habe einen Rath ertheilt, und dafür Treuloſigkeit geerntet, mein 
Kath hat mich in die Wohnung der Beratung gebracht. Bleibe ich leben, 
fo will ich nie mehr einen Rath ertheilen, fterbe ich, fo möge jedem Rath 
geber von allen Dienfchen geflucht werben. * 


Dann fagte er noch: „Iſt das mein Lohn? du belohnft mi wie das Krokodill.“ 
Der König fragte: „Was iſt das für eine Gefchichte mit dem Krokodil?” — „Ich kann 
bir fie jezt nicht erzählen,“ erwiberte der Arzt, „doch läßt du mich leben, fo wird Gott 
auch dich erhalten, tödteft du mich, fo wird Gott dich auch tödten.“ Der Arzt meinte 
fehr; einige Bertraute bes Königs flanden auf und ſprachen: „Verzeihe ihm, ung zu Liebe, 
fein Verbrechen, wenn er ein folches begangen! Wir haben übrigens nichts von ihm ges 
fehen, das eine folhe Strafe verdiente.” Aber der König antwortete ihnen: „Ihr wißt 
nicht, warum ich ihn umbringen lafle. Ich fage euch, daß wenn ich ihn verfchone, ich 
gewiß felbft intergehe, wer mich durch ein Äußeres Anfaffen von einem Uebel heilte, an 
dem alfe Aerzte verzweifelten, fann mich auch etwas anfaffen laſſen, wovon ich fierbe, 
ih muß ihn alfo tödten laffen, um fiher vor ihm zu feyn.” Der Arzt flehte noch ein⸗ 
mal: „Ich beſchwöre dich bei Gott, laß mich leben!“ Aber der König blieb dabei, ihn 
tödten zu Taffen. 

Als der Arzt nun feinen Tod mit Gewißheit fah, fagte er: „O König! verfchiehe 
nur meinen Tod, bis th nad) Haufe gegangen, um anzuordnen, wie man mid beerbigen 
folle, Allmofen vertheile, Gefchente made, unter meinen Kindern. ihr Erbe vertheile, 
meiner Frau ihr Beſtimmtes gebe, und meine Bücher Leuten ſchenke, bie fie verdienen. 
Auch habe ich ein höchſt ausgezeichnetes Buch, das ich dir ſchenken will, verwahre ee 
wohl in deinem Schage.” — „Und worin befteht der Werth dieſes Buchs?“ fragte der 
- König. „Es enthält unzählbare Geheimniffe. Das erfte ift: wenn du mich haft umbringen 
Taffen und das ſechste Blatt öffneſt und drei Zeilen von der rechten Seite liest und mid) 
anſprichſt, ſo wird mein Kopf auf alle deine Fragen antworten Fönnen.” Der König war | 
fehr erflaunt und fagte: „Das ift höchſt fonderbar, bein Kopf wirb mit mir reden, wenn ' 
ih das Buch Öffne und drei Zeilen darin leſe?“ Er gab ihm dann fogleih Erlaubniß, nad | 
Haufe zu gehen. Der Arzt that diefes, verrichtete fein Geſchäft bis zum andern Tage, 
dann kam er wieder in den Palafl, wo bie Fürſten, Veſire, Adfutanten und fonftigen | 
Großen des Reichs alle verfammelt waren, Der Arzt Duban kam mit einem alten 
Bude und einem Schächtelhen mit Pulver, er fezte fih und forderte eine Schüffel. Als 
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man fie ihm gebracht, fireute er das Pulver hinein und ſprach: „O König! nimm biefeb 
Bud, Öffne es aber nicht, bis mir der Kopf abgefehlagen if. Wenn dies gefchehen, fo 
laſſe ihn in der Schüffel auf das Pulver fegen; das Blut wird dann fogfeich geftillt werben, 
öffne hierauf dad Bud) und frage meinen Kopf, er wirb bir fiher antworten. Es gibt 
feinen Schug und feine Kraft, außer bei dem erhabenen Gotte, doch laäſſeſt bu mich leben, fo 
wird auch Gott dich erhalten.” Aber der König fagte: „Ich werde dich um fo gewiſſer 
tödten laſſen, damit ich fehe, wie dein Kopf mit mir fprechen wird.” Der König ließ ihm 
hierauf den Kopf abſchlagen und nahm ihm das Bud ab. .. Al der Scharfrichter damit 
fertig war, warb der Kopf in die Schüffel auf das Pulver gebrüdt und dad Blut hörte 


ſogleich auf zu fliegen. Der Arzt Duban öffnete dann die Augen und fagre; ‚Nun fannk 
du das Buch öffnen, o König!” 

Der König that es und ſchlug ein Blatt nad) dem andern um, da bie Blähter aber 
aneinander lebten, Tegte er den Finger an die Lippen und benezte ihn, fo wendete er bie 
zum fiebenten Blatte herum, fand aber nichts darin gefchrieben. Darauf fagte er: „DO 
Arzt, ich finde ja nichts in diefem Buche.“ Der Kopf des Arztes antwortete: „Schlage 
nur weiter um!“ Der König ſchlug immer weiter um und benezte den Finger dabei, bis er 
die Arznei, mit der dad Buch vergiftet war, abgerieben hatte. Auf einmal fing der 
! König an zu wanken und Schwindel zu fühlen. 

i Scheberſad bemerkte hier den Tag und fhwieg ; die folgende Nacht aber fuhr fie fort: 











| Als der Kopf des Arztes fah, daß der König der Griechen nicht mehr aufrecht ſtehen 
fonnte, dachte er fih, Daß er das Gift eingefogen und ſprach folgende Berfe: 


„Sie haben ein langes Gericht gehalten, und no ein wenig, fo war a 
’ es, als hätte ber Arzt mie gelebt, doch fagte ihnen naher eine bildliche \ 
D Sprache: dies if dafür — und man fann dem Schidfale keine Vorwürfe 
! maden, 





Es fagt der Erzähler, als der Kopf des Arztes fo u fiel der König tobt 
hin, und aud der Kopf des Arztes farb, 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und fehwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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⸗ Ich vernahm, o König der Zeit! daß der Fiſcher zu dem Geiſte ſagte: „Hätte der 
König den Arzt leben laſſen, fo hätte Gott auch ihn erhalten, weil er ihn aber umbringen 
ließ, hat Gott auch ihn getöbtet, ebenfo du, o Geifl, weil bu mid durchaus töbten 
wollteft, werde ich dich wieder in biefe Flaſche fperren und in ben Abgrund des Meeres 
werfen.“ Der Geift fhrie: „O Eifer, thu dies nicht! befreie mich und beftrafe mich nicht. 
Des Menfhen Handlungen müſſen immer edler ſeyn, als bie eines Geiſtes, habe ich 
auch ſchlecht gehandelt, fo thu du doch Gutes! Denn das Sprichwort fagt: Vergelte 
Böfes mit Gutem, verfahre nicht wie Imama mit Ateka verfuhr.“ — „Was hat JZmama 
und Atefa gethan?” — „Jezt,“ fagte der Geift, „iſt nicht Zeit, davon zu reden, wo ih 
in biefem engen Geflingniffe bin, wenn bu mid) frei gelaffen, will ich dirs erzählen.“ Aber 
der Fiſcher antwortete: „Ich laſſe dich nicht heraus, ich werfe Dich ind Meer, denn ich habe 
dich Yange gebeten und doch wollteft du mich ſchuldlos umbringen, obſchon ich dich aus beis 
nem Gefängnife befreite. Da du dies gethan, weiß ich, daß bu von ſchlechter Natur bi 
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und von gemeinem Stoffe, du vergiltſt Gutes mit Böfen, ich werde daher, wenn ich dich 
ind Meer geworfen habe, hier ein Haus bauen und darauf fehreiben: Hier haust ein Geiſt; 
wer ihn heraufzieht, wird von ihm getöbtet, dann kannſt du lange unten bleiben, bu ver: 
ächtlichfter aller Geiſter!“ — Da fprah der Geil: „Laß mid diesmal wieder frei, ich 
verfpreche, dir gar nichts zu leid zu thun, vielmehr dir nüglih zu feyn. Du fol reich 
werden.” Als er darauf den Eid geleiftet und bei jenem erhabenen Namen gefchworen, 
der auf Salomons Siegel fand, da öffnete der Fifcher die Flaſche, aus ber wieder 
Rauch in die Höhe flieg und es bildete fi ein Geift daraus; ber zertrat hierauf die 
Flaſche mit den Füßen und fie flog gegen das Meer hin. Als der Fifcher dies fah, 
fürchtete er etwas Schlimmes, er zerriß feine Kleider und fah den Tod ſchon nahe, denn 
er bielt dies Zertreten für ein böfes Zeichen. Dann faßte er aber wieder Muth und 
ſprach: „O Geift! du haft einen Eid geſchworen, darfſt alfo nicht treulos gegen mic 
werden, fonft wird ed Gott auch gegen di. Sch wiederhole bir, was ber Arzt Duban 
fagte: Laß mich leben, Gott wird dich auch erhalten.“ Der Geift Iachte und fagte: 
„Folge mir Fiſcher!“ Diefer folgte ihm nur erſchrocken, denn er glaubte nicht mit dem 
Leben davon zu fommen. Sie gingen durch die Wüfte bis zu einem Berge, dort fanden 
fie mitten in einer großen Einöbe vier Heine Berge, und zwifchen biefen einen See. Der 
Geiſt blieb hier eben und fagte dem Fiſcher, er folle nun fein Net auswerfen. Diefer 
ſah im See rothe, weiße, blaue und, gelbe Fiſche und war fehr erflaunt darüber. Dann 
warf er fein Netz aus und als er es an fi zog, brachte er vier Fifche heraus: einen 
rothen, einen weißen, einen blauen und einen gelben; als er dies fah, freute er fich fehr. 
Der Geiſt fagte ihm dann: „ehe damit hin zu deinem Sultan, er wind dich reich machen, 
aber fifhe dann ein andersmal nicht den ganzen Tag durch. Entfchuldige mich, ich werde 
viele Sehnfucht nach dir haben!” Hierauf flampfte der Geift mit den Füßen; bie Erde 
öffnete fi und verfchlang ihn, und der Fifcher ging freudig in bie Stadt zurüd, ver- 
mwunbert über das, was ihm mit dem Geifte wiberfahren, und über die farbigen Fifche. 
Er verfügte fih in den Palaſt des Sultans und brachte fie ihm. 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Als der Sultan die Fifche ſah, wunderte er fih fehr darüber und jagte feinem Vefir: 


! „Bringe fie der Köchin, die und der König der Neugriechen gefhenkt.” Der Befir brachte 
; fie diefem Maͤdchen und fagte ihr: „Bade fie et gut, denn es hat fie Jemand dem 


Könige zum Gefcenfe gemacht.“ Auch Tieß der Sultan dem Fifcher 400 Dinar geben; 
diefer lief damit nach Haufe und fiel und fand auf und flolperte und glaubte, es fey 
aur ein Traum. Er faufte dann feiner Familie, was fie beburfte. 

Dies iſts, was den Fiſcher angeht. Was aber die Köchin betrifft, fo nahm fie die 
Fiſche und fpaltete fie und falzte fie, fezte die Pfanne aufs Feuer, goß Schmalz hinein 
und wartete, bis es heiß war, warf dann die Fiſche hinein, Tieß fie darin, bis fie auf 
der rechten Seite gebaden waren, und brehte fie um. Da fpaltete fih auf einmal 
die Mauer, und ed fam aus der Deffnung ein ſchoͤnes Mädchen heraus, von hübſchem 
Wuchſe, oval gebildeten Wangen, ohne Tadel, die Augen mit Kohl bemalt; fie hatte 
ein Oberfleid von Atlas an mit Kreifen aus ägpptiſchen Blumen, koſtbare Ringe an den 
Ohren und am Arme, und in ber Hand trug fie ein indifhes Rohr. Sie fledte das 
Rohr in die Pfanne und fagte mit wohltönender Stimme: „O Fiſch, hältſt du bein 
Verfprechen? « 
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Es fagt der Erzähler: Als die Köchin dies fah und hörte, fiel fie in Ohnmacht. 
Das Mädchen wiederholte noch einmal feine Frage, und die Fiſche hoben ihre Köpfe auf 
und fagten ebenfalls in klarer Sprache: „Ja wohl, ja wohl, wenn ihr zählt, fo zählen 
auch wir, wenn ihr bezahlt, bezahlen auch wir, und wenn ihr flieht, fo haben wir ſchon 
genug.” Sie flürzte dann die Pfanne um und ging weg, wie fie gefommen war, und bie 
Wand ſchloß fid wieder. Als die Köchin wieder zur Befinnung gelangt war und bie Fifche 
| ganz verbrannt und in Kohlen verwandelt fand, war fie fehr betrübt und fürdhtete ſich 

vor dem Könige und fagte: „Zu des Könige Macht gehört auch, daß er alle, die ihm 
! ungehorfam find, zertrümmern läßt.“ Als fie nun in biefem Zuftande war, fam ber 
Befir und forderte die Fifhe und fagte ihr, der Sultan warte darauf. Die Köchin fing 
"an zu weinen und erzählte dem Befir, was ihr mit den Fiſchen gefhehen. Er war fehr 
! erfaunt, ließ fogleih den Fifcher holen und fagte zu ihm: „Du mußt ung ſogleich andre \ 
! Fiſche, die den erfien gleihen, bringen, denn fie gefallen ung ſehr.“ Der Fifcher nahm \ 
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feine Geräthfäaften, ging zu den vier Bergen "an den See, warf fein Ne aus und 
30g vier Ähnliche Fiſche heraus; er fehrte dann heim und brachte fie dem Veſir. Diefer 
gab. fie der Köchin und fagte ihr: „Bade fie nun in meiner Gegenwart, ich will die Ges 
ſchichte mit anfehen.” Die Köchin reinigte die Fiſche, ſtellte die Pfanne auf und warf fie 
hinein. Als fie gebaden waren, öffnete fi die Wand wieder, das Mädchen Fam wieder 
in berfelben Kleidung mit einem Rohre in der Hand, fledte es in bie Pfanne und 
fagte: „O Fiſch, haͤltſt du bein Verſprechen ?“ Die Fiſche fredten dann ihre Köpfe in bie 
Höhe und fagten: „Wohl, wohl, zählt ihr, zählen auch wir, zahlt ihr,. bezahlen auch 
wir, flieht ihr, fo genügt es und.“ 

Scheherſad bemerkte hier ben Tag und fchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 











Als die Fiſche fo geſprochen, flürzte das Mädchen die Pfanne um und verfhwand 
durch die Spalte der Wand, und biefe ſchloß fi hierauf wieder. Da fagte der Befir: 
„So etwas fann man dem König nicht verbergen.” Er ging daher zu ihm und erzählte 
ihm, was fi mit den Fiſchen zugetragen. Der Sultan rief voller Verwunderung: „Ih 
muß das mit meinen Augen ſehen, und ſchickte fogleih nad dem Fiſcher, zu dem er 
fagte: „Hole mir glei noch vier Fiſche, wie die erfien, elle aber damit.” Der Fiſcher 


ging, nahm feine Geräthfchaften mit an den See, fiſchte vier Fiſche von verſchiedener 


Farbe, wie die erften, und bracpte-fie dem Sultan. Diefer ließ ihm viel Gutes erweifen und 
ertpeilte ihm einen Schugbrief, um zu fehen, was geſchehen würbe. Dann fprag er zum 
Befir: „Geh und bade dieſe Fifhe in meiner Gegenwart!” Jener fezte nun die Pfanne aufs 
Feuer, nachdem er die Fifche zurecht gelegt, goß Schmalz hinein und warf die Fiſche 
darauf als es heiß geworden war. Sobald aber die Fiſche gebaden waren, fpaltete ſich 
wieder bie Wand ber Küche und es fam ein ſchwarzer Sklave heraus, gerade als wäre 
es ein Berg ober ein Weberbleibfel vom Stamme Aad!. Der König und ber Veſir fürch⸗ 
teten fih vor ihm, denn er war fehr lang und breit, und hatte einen grünen Aft in der 
Hand, Er fagte in deutlicher Sprache: „O Fiſche, bleibt ihr beim Verſprechen?“ Sie 
hoben ihre Köpfe auf und riefen: „Wohl, wohl, zählt ihr, fo zählen wir, bezahlt ihr, 

NAad iſt ein Stamm, ben Gott ausgerottet hat, als er dem Proppeten Hud kein Gehör geben 


wollte, ber ihn zum wahren Gottesbienfte zurüdzuführen fih bemühte. Alle Leute dieſes Stammes 
waren von riefenpafter Geftalt. 
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fo zahlen wir, flieht ihr, fo find wir auch zufrieden.“ Hierauf flürzte der Sklave die 
Pfanne um, die Fiſche verbrannten und wurden zu Kohlen. Dann verfchwand der Sklave 
durch die Wand, die ſich fogleich wieder zufammenfügte. Der Sultan erfchraf über die⸗ 
fen Borfall und fagte: „Ih fann mich unmöglich mehr niederlegen, bie ich auf ven Grund 
biefer Sache gekommen, es ift gewiß ein beſonderes DVerhältnig mit dieſen Fifchen.“ Er 
ließ fchnell den Fifcher holen, und als diefer fam, ſprach er zu ihm: „Wo haft du biefe 
Sifhe her?” — „Aus einem See,” antwortete der Fifcher, „außerhalb der Stabt zwi- 
hen vier Bergen.” Der Sultan fragte dann den Befir: „Kennft du diefen See?” Er 
antwortete: „Sch gehe ſchon dreißig Jahre Tang auf die Jagd, burdftreihe die Ebenen 
und die Gebirge, und babe nie biefen See gefunden.” Da fragte der Sultan den 
Fiſcher: „Wie weit iſts nach dieſem See?” — „Zwei Stunden,” antwortete ber Fifcher. 
Der Sultan befahl hierauf fogleih einigen Soldaten, mit ihm zu reiten, auch ben Befir 
nahm er mit, und der Fiſcher mußte vorangehen. Der fluchte dem Geiſte. Sie gingen 
bis zum Berge hin und fahen den See mit Fifchen von allen Karben. Der Sultan war 
fehr erflaunt darüber und fagte: „Iſts möglih, daß noch Niemand diefen Ort gefehen hat, 
da dieſer See doch fo nahe an der Stadt Liegt?“ Er fragte die Soldaten, ob einer von 
ihnen diefen Ort gekannt; aber alle antworteten, fie fähen ihn jezt zum erflenmale, Da 
ſchwur der Sultan: „Beim erhabenen Gotte! ich gehe nicht in die Stadt zurüd, bis ich 
weiß, was das für ein See und für bunte Fifche find.” Er befahl dann, abzufleigen und 
die Zelte aufzufchlagen, dann flieg er ſelbſt ab und blieb bis zur Nacht. Sezt rief er 
feinem Beftr, der ein fehr erfahrener und vielwiffender Mann war; er ging nämlid 
heimlich zu ihm, ohne daß die Soldaten es merften, und ſprach: „Ih will etwas 
thun, das ich bir mittheilen will; ich will mich nämlich von ben Lebrigen abfondern, 
um zu fehen, was dies für Fiſche find. Ich gehe nun fort. Morgen fagft du ben 
Truppen und hohen Beamten: ich fey krank und es koͤnne Niemand vorgelaffen werben; 
du wohnft indeg in meinem Zelt, und ich bleibe drei Tage lang weg, nicht länger.” 
Der Veſir fagte: „Es fol alles fo beforgt werden.” Dann umgürtete fih ber Sultan 
mit feinem Schwerte, ging fort und fchlug den Weg jenſeits des Berges ein, bie der 
Morgen zu leuchten anfing. ALS die Sonne aufging, fah er in ber Ferne etwas Schwar- 
zes, er freute ſich und dachte, vielleicht finde ich Jemanden, der mir Ausfunft geben 
fann. Er ging darauf zu und fieh da, ed war ein Schloß, aus ſchwarzen Steinen ge- 
hauen und mit eifernen Platten belegt, das unter einem glüdlichen Geſtirn gebaut war. 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Das Schloß hatte nur eine Thüre, welche gefchloffen war. Der König freute ſich 
und Flopfte Teife, hörte aber Feine Antwort; er klopfte noch einmal, etwas ſtaͤrker, hörte 
wieder nichts, und erblidte auch Niemanden. Da dachte er, ohne Zweifel iſt dieſes 
Schloß unbewohnt; er machte fih dann Muth, ging zur Thüre hinein in einen Gang 
und ſchrie: „O Bewohner des Schloffes! hier iR ein fremder, bittender und hungriger 
Reifender; Habt ihr wohl etwas Lebensmittel? ber Herr aller Sklaven wird euch reichlich 
dafür belohnen.” Er wiederholte dies zum zweiten und brittenmale, hörte aber feine 
Antwort. Dann faßte er Rärfern Muth, ſchritt dur) den Gang ind Innere des Schloffes, 
drehte ſich rechts und links um und fah Niemand, 

Der Sultan fah Niemand, bemerkte aber, daß das Schloß mit ſeidnen Teppichen 
worauf goldne Sterne geſtickt, bedeckt war, er fah auch fhöne Vorhänge und Polfter und 
Sophas. Mitten im Saale war ein großer Raum, rings herum Diwans und Nifchen 
und Nebenzimmer; aud war ein Springbrunnen ba mit vier. gofbnen Löwen, bie aus 
dem Rachen Waffer fpieen, das fo Mar wie Perlen und Edelſteine war. Es flogen 
allerlei Bögel im Saale herum, bie ein golbnes Neg nicht entwifchen ließ. Der König 
war fehr erflaunt, Niemand hier zu finden, den er ausfragen Konnte; er ſezte fih auf 
die Seite des Saals und hörte dann eine feufzende Stimme aus traurigem Herzen, 
welde fang: 
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„O Schickſal, laß mich nicht Länger leben und verſchone mich nicht 
mehr; mein Leben ſchwebt ja zwiſchen Qual und Gefahr. Habt ihr nicht 
Mitleid mit einem Großen ſeines Volks, der im Bunde der Liebe erniedrigt 
wurde, mit dem Reichſten unter feinem Volke der Verarmte? Ich warb von 
der Luft beneidet, die euch anmwehte, aber wo das Schidfal niederfällt, da 
verbunfelt fih das Geficht. Was nüzt die Kunft des Schüben, wenn er auch 
dem Feinde begegnet, die Senne aber in dem Augenblid zerreißt, da er den 
Pfeil ſchleudern will? wenn dann ganze Schaaren fih um den Zapfern häu⸗ 
fen, wie follte er dem Schidfale entfliepfen? wie entfliehen ? 


Als der König diefe Berfe und ein lautes Weinen gehört, ging er der Stimme 
nach und fand einen Vorhang an der Thüre eines Zimmers hängen, bob ihn auf und 
fah darin einen Süngling, auf einem eine Elle hohen Throne fitend, Er war ein 
hübſcher Züngling von regelmäßigem Wuchfe, Elarer Sprache, Teuchtender Stirne, frifchen 
Haarloden, rothen Wangen, barauf hatte er ein Fledchen wie Ambra, gleichwie ber 
Dichter fagte: 


„Er war hübſch gewarhfen, durch feine Haare und feine Stirne wandelte 
die Welt zugleih in Licht und Duntelpeit. Berleugnet nicht das braune 
Fleckchen auf feiner Wange, denn auch die Anemone hat ein folches. * 


Der König freute fih und grüßte ben SJüngling, der einen feinen Mantel mit 
goldnen Agyptifchen Stidereien an hatte, auf feinem Haupte trug er eine ägyptifche Krone. 
Man merkte ihm aber an, bag er traurig war und geweint hatte; er erwiderte freund⸗ 
lich des Könige Gruß und fagte: „Du verbienft mehr, als daß ih vor bir aufftebe, 
drum entihuldige mi.” — „Ich entſchuldige dich, o Jüngling!“ fprah der Sultan, 
„ih bin bier bein Gaſt und komme in einer wichtigen Angelegenheit zu bir. Du ſollſt 
mir nämlich über den See und die farbigen Kifhe Auskunft geben, über dieſes Schloß, 
das du allein bewohnft, ohne daß bir Jemand Gefellfchaft Ieiftet, fo wie auch über die 
Urſache deines Weinens.“ Als der Jüngling dies hörte, floffen feine Thränen auf feine 
Wangen und überſchwemmten feine Bruft, er ſprach dann folgende Verſe: 


„Sagt denen, die vom Schidfale mißhandelt worden, wie viele Unglüde- 
fälle Hat es fchon verbreitet! Wenn du auch fchläfft, fo ſchläft das Auge 
Gottes nit, wem waren wohl die Zeiten immer günfig? wem bauerte 
die Welt ewig?" 
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Er weinte dann wieber heftig und ber König wunderte fi darüber und fragte noch⸗ 
mals: „D Züngling, warum weinf du?“ Da antwortete er: „Wie foll ich nicht über 
meine Sage weinen?“ Er hob den Saum bes Kleids auf, und ber König fah, wie er 
halb Menf und halb ein ſchwarzer Stein war. 
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In der folgenden Nacht fuhr Scheherſad zu erzählen fort: 

Der König war fehr betrübt und niedergeſchlagen über diefen Anblid und fagte: 
„O JZüngling, du haft meinen eignen Kummer noch vermehrt, ich wünſchte über bie 
Fiſche Nachricht zu befommen, nun muß ih auch noch nad deiner Geſchichte mich erfun- 
digen, es gibt feinen Schu und feine Macht außer bei Gott, D Jüngling, erzähle mir 
ſchnell.“ Nun fagte der Züngling: „Leihe mir dein Gefiht und dein Gehör; denn es 
hat fi eine wunderbare Geſchichte mit mir und biefen Fiſchen zugetragen; wenn fie 
mit einer Nabel auf Erz geflohen wäre, fo würde fie eine Belehrung für Jeden 
abgeben, der ſich belehren möchte. Wiſſe, o Herr! mein Vater war König dieſer 
Stadt, fein Name war Sultan Mahmud, er regierte ungefähr 70 Jahre lang über die 
Infeln diefer Berge. Als er farb, regierte ih an feiner Stelle, und heirathete meine 
Muhme, die mich fo fehr Tiebte, dag wenn ich nur einen Tag von ihr abwefend war, 
fie weder aß noch trank, bie ich wieder bei ihr war; fie lebte auf dieſe Weife fünf Jahre 
mit mir. Eines Tags ging fie ins Bad, ordnete ein Nachteffen an, dann Fam ich in 
dieſes Schloß und fhlief hier, an dem Orte wo bu jezt dich befindeft; ich ließ zwei 
Sklavinnen zu mir fommen, mich zu beräudern. Eine faß mir zu Häupten und bie 
Andere zu Füßen. Ed war mir nicht recht wohl, ich konnte nicht ſchlafen, obſchon meine 
Augen gefchloffen waren, ich athmete ſchwer. Da hörte ih, wie bie eine Sklavin zur 
andern fagte: „D Maſudal ſieh unfern armen Herrn! Schade für feine Jugend, bie er 
mit unfrer verfluchten Herrin zubringen muß.“ — „Schweige!“ fagte die Andere, „Gott 
verdamme bie Berrätherinnen und Buhlerinnen! Es paßt wirklich ein junger Mann, wie 
unfer König, nicht zu biefer Mepe, die feine Nacht zu Haufe fehläft.“ — „Aber unfer 
Herr if fehr dumm,“ verfezte die Erftere wieder, „er follte es doch merfen, wenn er 
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Nachts erwacht und fie nicht neben ſich findet.” — „Wehe dir,“ fagte die Zweite, „ Gott 
verbamme bie Metze, unfre Gebieterin, die gibt ihm einen Becher vol zu trinken, daß 
er wie ein Tobter ſchlaͤft, dann geht fie aus, bleibt bis Morgens weg, wo fie erft ihren 
Mann aufwert mit Räucherwerk, das fie ihm vor feine Nafe hält. Schade um ihn!“ 
„Als ich,“ fagte der Züngling, „dies Geſpräch der beiden Sflavinnen hörte, ward ich 
fehr aufgebracht. Wie nun meine Frau aus dem Babe fam, konnte ich die Naht nicht 
erwarten, wir liegen den Tiſch bereiten, aßen ein wenig, gingen dann zu Bett, fie 
reichte mir wieder einen Becher, ich that, ald wenn ich tränfe, goß ihn aber aus, dann 
ſtellte ih mid, als wenn ich fchliefe und firedie mich auf dem Lager aus. Da 
ſprach fie: „Schlafe! o möchten du nie mehr erwachen! Bei Gott, deine Geftalt ift mir 
sum Efel, ich bin deiner ſatt.“ Sie ftand dann auf, kleidete fih an, beräuderte ſich, 
umgürtete mein Schwert, öffnete bie Thüre und ging hinaus; ich fand auf und folgte ihr. 

Da bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 

















Der Züngling erzählte nun weiter: „Ich ging ihr durch bie ganze Stadt nad bie 
ans Thor, ohne daß fie mich bemerkte, fie fagte am Thore etwas, das ich nicht verfland, 
die Riegel fielen und das Thor öffnete fih von felbft, fie ging zum Thore hinaus, ich 
folgte ihr, bis fie zwiſchen einigen Hügeln an eine eine Hütte aus Ziegelfteinen fam, es 
war ein kleines Gebüfche daneben, ich ſtellte mich hinter baffelbe und belauſchte fie, und 
fieh da, meine Frau fand vor einem alten ſchwarzen Sklaven, der auf einem Bündel Rohre 
faß, ganz in Lumpen gefleidet. Sie küßte die Erde vorihm. Der Sklave hob feinen Kopf zu 
ihr auf und fagte: „Wehe bir, wo bleibft du fo lange? fo eben waren unfre ſchwarzen 
Vettern da und haben fi jeder mit feinem Liebchen vergnügt, und haben getrunfen und 
gebuhlt; ich wollte nichts trinfen, weil du abmwefend warf.” Da fagte meine Frau: 
„D mein Herz! Geliebter meines Herzens! weißt du nicht, daß ich mit meinem Better ver⸗ 
heirathet bin? dag ich bie Welt haffe, weil ich ihn fehen muß; wenn ich nichts für dich 
fürdtete, fo Liege ich die Sonne nicht aufgehen, ehe ih feine Stadt verwüftet hätte, daß 
Nachteulen und Raben darin herum feprieen und Füchſe und Wölfe darin wohnten; ich 
würde ihre Steine Hinter den Berg Kaf! werfen.” „Du Tügf,” fagte der Schwarze, „du 
Verdammte! Ich ſchwoͤre dir bei der Ehre der Schwarzen, daß wir von biefer Naht an 
nicht mehr mit unfern Vettern zufammen fommen, ich werbe gar nicht mehr dein Freund 
feyn und dich nicht mehr berühren. Du Verdammte, fpielft nur fo mit und; find wir 
denn nur für deine Luſt da, du Uebelriechende!” Als ich hörte, wie er mit ihr umging, 
warb bie Welt ganz ſchwarz vor mir, id wußte nicht mehr, wo ih war. Meine Frau 
fing an zu weinen und fagte zu dem Schwarzen: „O Geliebter meines Herzens! was 


% Der Berg Kaf ift nach orientaliſchen Begriffen das Ende der Bell. 
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i bleibt mir, wenn du mir zürnſt? wer nimmt mich auf, wenn du mich verjagſt? O mein 
Gelichter! mein Herz! mein Augenlicht!“ Sie hörte nit auf, vor ihm zu weinen unb 
zu flehen, bis er ihr wieder gut war; ba freute fie fi, legte einige Kleider ab und 
| fagte: „Mein Herr! haft du nichts zu effen für deine Sklavin?" Er antwortete: „Deffne nur 
\ die Hüttel“ Sie öffnete fie und fand darin ein Stück von einer Maus; diefes aß fie, 


ı Hand, fezte fi dann zu ihm auf das Bündel Rohr mitten unter ben Lumpen. Ich ging 
: dann hinter dem Gebüfhe hervor, nahm das Schwert mit dem meine Frau gefommen 
und ſchwang es, um beide zu töbten; ich ſchlug zuerſt den Schwarzen auf ben Hals 
‚ and glaubte fon mit ihm fertig zu ſeyn, — 

F Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 





! dann fagte er ihr: „In diefem Waffertopfe ift noch etwas, trinfe es!“ Sietranf, wuſch ihre | 
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Dan behauptet, o König, daß der junge Mann hierauf zu dem Sultan fagte: Als 
ich dem Sklaven einen Hieb verfezte, durchſchlug ich die Haut, das Fleifh und die Kehle, 
es waren aber die Halsadern nicht durchſchnitten. Ich glaubte indeffen doch, ihn getöbtet 
zu haben, er ſchrie laut auf, und meine rau fiel feitwärts fo, daß fie hinter mir war; 
id) legte dann das Schwert nieder an feine Stelle, Fehrte zur Stadt zurüd, ging ind 
Schloß, begab mid in mein Bett und blieb bis zum Morgen liegen. Als meine Frau 
zurüdtam, ſah ih, daß fie ihre Haare abgefänitten und Trauerfleider angezogen hatte; 
fie fagte mir: „D mein Better, wirft du_dih wohl dem, was ich thue widerfegen wollen? 
Wiſſe, ich habe Nachricht erhalten, daß meine Mutter geftorben ift, daß mein Vater im 
heiligen Kriege umgefommen, daß einer meiner Brüder durch einen Schlangenbiß und 
ein andrer durch einen Sturz das Leben verloren; ich muß daher weinen und trauern.“ 
| As ich dies hörte, ließ ich fie gehen und fagte ihr: „Thue was du willſt, ich werde dich 
nicht hindern.” Sie verharrte nun ein volles Jahr in Weinen und Trauern. Nah einem 
Jahre ſprach fie zu mir: Ich möchte, bag du mir im Haufe eine Grabfätte mit einem 
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Zimmer bauen ließeſt, damit ich darin allein trauern koͤnnte, ich würde es das Trauer⸗ 
gebäude nennen. Ich ſagte ihr wieder: „Thue, was dir gut dünkt!“ Jezt ertheilte ſie 
ſogleich Befehle, ließ ſich das Trauerhaus bauen und in deſſen Mitte eine Kuppel errich⸗ 
ten. Den Sklaven aber brachte ſie in die Grabeshöhle. Dieſem war nicht mehr zu 
helfen. Er lebte zwar, denn ſeine Zeit war noch nicht abgelaufen, auch konnte er noch 
trinken, aber vom Tage an, wo ich ihn verwundet hatte, nicht mehr ſprechen. Meine 
Frau beſuchte ihn nun Morgens und Abends, und weinte und brachte ihm Wein und 
Fleiſchſuppen. So verging ein ganzes Jahr, in welchem ich alles dieſes mit Geduld 
ertrug. Nach dieſem Jahre ging ich ihr einmal nach, ohne daß fie es merkte; ich hörte, 
wie fie weinte und fagte: „DO mein Geliebter! o mein Herz! Warum muß ich bas von 
beiner Liebe erfahren? warum fieht Dich mein Auge nicht immer und warum in einem 
ſolchen Zuftande? Warum fprichft du nicht mit mir, o fage mix doc etwas!“ Dann fügte 
fie noch folgende Berfe hinzu: | | 


„Der Tag der Sorglofigkeit if der, an welchem ich Eure Nähe gewonnen, 
der Zag des Unheils der, an welchem Ihr Euch von mir trennt. Wenn 
ich in der größten Angſt und Zurcht übernachte, fo ift mir Eure Nähe doch 
füßgr als die gewiſſeſte Sicherheit.“ 


„Lebte ich im fchönften Wohlbehagen, und befäße ich die ganze Welt, 
das Reich der Chosroen, fo würde ich es doch nicht To Hoch, ale den Flügel 
einer Müde anfıhlagen, wenn mein Auge dich nicht Tähe. ” 


Als fie dies vollendet hatte, fagte ich zu ihr: „Muhme, höre doch einmal auf zu 
trauern! du haft genug vergebeng geweint.” Sie antwortete mir: „Widerfege dich meinem 
Willen nicht, font bringe ih mid um.” Ich fehwieg und überließ fie ihrem Zuſtande; fie 
aber fuhr wieder ein Jahr fort zu trauern und zu weinen. Nach dem dritten Jahre, an 
einem Tage, wo ich gerade eines unangenehmen Ereigniffes willen im Zorne war, ging 
ich ihr wieder nad, denn nun dauerte mir diefe Dual doch zu lange; ich fand fie bei 
ber Grabeshöhle unter der Kuppel, und hörte, wie fie fagte: „Werde ich denn, o mein |. 
Herr, fein einziges Wort mehr von dir vernehmen? ‚nun gibft du mir fhon drei Jahre 

| feine Antwort.” Dann vernahm ich folgende Berfe von ihr: 
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„D Grab! o Grab! haben feine Reize aufgehört zu ſeyn? iſt fein leuch⸗ 
tender Bli dir nicht mehr zugewandt? O Grab, du bifl ja doc kein Him⸗ 
mel und fein Luflgarten, wie fann Sonne und Mond fh in dir vereinigen ? 


Mein Zorn nahm überhand, ale ich dies hörte, und ich rief: „Wehe! wie lange 
noch wird diefer Schmerz dauern?” 
Dann aber fprach ich folgende Berfe: 


„D Grab! o Grab! haben feine Unvolllommenpeiten noch nicht aufge⸗ 
hört? Hat fein abfcheulicher Bid fi von dir gewandt? O Grabl bu bif 
ia bo Fein Teich und Fein Topf, wie Tann Schmup und Ruß ſich In bir 
vereinigen? “ 


Als fie meine Verſe hörte fland fie auf und fagte: „Wehe dir! du Hund! du haft 
mir dies gethan, bu haft den Geliebten meines Herzend verwundet und haft mid und 
ihn betrübt. Nun ift er fchon drei Jahre weder tobt noch lebendig.“ Ich antwortete: 
„D du abfcheulichfte, du ſchmutzigſte Dirne unter allen, die Schwarze Tieben! freilich habe 
ich dies gethan.“ Jezt entblöste ich mein Schwert und ging auf fie zu, um fie umzu- 
bringen; als fie dies fah, rief fie lachend: „Ziehe dich zurüd, wie ein Hund! was 
vorüber ift, Fehrt nicht mehr wieder, Bis bie Tobten wieder belebt werben. Gott hat 
mir Macht gegeben über den der mir etwas gethan, worüber in meinem Herzen ein 
unauslöſchliches Feuer entbrannte.“ Sie ftellte fih dann aufrecht auf die Füße, ſprach 
etwas, das ich nicht verftand und rief: „Erfcheine durch meine Kraft und meinen Zauber, 
halb Stein und halb Menſch!“ 

Ich ward nun fogleih, wie du mich jezt fiehft, o Herr! betrübt und niebergefchla- 
gen, fann ich weder ftehen, noch figen, noch fchlafen, ich bin nicht tobt bei den Todten 
und lebe nicht mit den Lebendigen. 

Da bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; die folgende Nacht fuhr fie fort: 
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„Als ich fo war, wie du mich jezt ſiehſt,“ erzählte der verzauberte Mann ferner, 
erhob fi) meine Frau und verzauberte die Stadt mit allen Gärten und Marftplägen, und 
dies {ft der Ort, wo jezt beine Zelte mit den Truppen find. Die Bewohner der Stabt waren 
Mufelmänner, Ehriften, Zuden und Feueranbeter. Sie verzauberte nun die Mufelmänner 
in weiße Fiſche, die Feueranbeter in vothe, die Ehriften in blaue und die Juden in gelbe, 
eben fo verwandelte fie die Infeln in vier Berge, die fie mit einem See umgab. Aber 
dies genügte ihr noch nicht. Nun kommt fie noch jeden Tag, entkleidet mich, gibt mir 
hundert Streiche, bis mein Blut fliegt und meine Schultern wund find; dann umkleider 
fie meinen Oberleib mit einem härenen Stoffe und hüllte darüber dieſes Ehrenkleid.“ 
Der junge Mann weinte hierauf und fprad folgende Verfe: 


„Ich trage flandpaft deinen Beſchluß und dein Urtheil, o Gott! Ich 
habe Geduld, wenn bu an dieſem Zuflande Woplgefallen haft; man hat mir 
Unrecht und Gewalt angethan, doch wird vielleicht das Parabies mir meinen 
Berluft erfegen. Gewiß, mein Ber, entgeht beinem Auge kein Hebeltpäter, 
ich bete daher zu dir, fhühe mich "gegen das Unrecht meines Quaͤlers.“ 


Der Sultan ſprach zu dem verzauberten Manne: „Du haft zwar meine Wißbegierde 
geſtillt, doc meinen Kummer nur noch vermehrt: wo, junger Mann, iſt fie und wo if 
der Sklave?“ — „Mein Herr,“ antwortete hierauf der junge Mann, „ber SHave Liegt 
in ber Grabflätte unter der Kuppel, und fie iR in dem Saale diefer Tpüre gegenüber, 
fie beſucht den Sklaven täglich bei Sonnenaufgang, und wenn fie dann zurüdtommt, 
gibt fie mir die hundert Prügel; ich fihreie und weine, fann mid aber nicht bewegen, 
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um fie zu bändigen, und habe feine Kraft, mich zu vertheidigen; weil die eine Häfte mei⸗ 
ned Körpers aus Stein und nur bie andere Hälfte aus Fleiſch und Blut if. Nach meiner 
Zügtigung geht fie dann wieder zum Sklaven, gibt ihm Wein und Fleiſchbrühe zu 
teinfen, und am Morgen früh fehrt fie erft wieder zurüd. Da fprach der König: „Bei 
Gott! junger Mann, ich werde hier etwas thun, was fange nad mir allenthalben erzählt 
werben wird.” Er fezte fih hierauf nieder und unterhielt fi mit dem jungen Manne bis 
zur Nacht. Sie ſchliefen bis an den Morgen, da machte fi) der König auf, entkleidete 
ſich, 308 fein Schwert aus der Scheide und ging zur Grabflätte. Hier erblidte er viele 
Wachskerzen und Lampen, Weihrauch, wohlriegende Dele und andere Arome; er fepritt 
auf den Sklaven zu, töbtete ihn und warf ihn in einen Brunnen, der im Schloffe war. 
Dann zog er des Sklaven Kleider an, legte ſich tief in die Grabeshöhle, behielt aber 
immer fein bloßes Schwert unter den Kleidern. Nach einer Weile fam die verrucdte 
Zauberin, und das erfle, was fie that, war, ihren Better zu entfleiden und ihn tüchtig 
durchzuprügeln. Ihr Vetter fohrie: „O wehe! Muhme! habe Mitleid mit mir, ih 
habe genug gelitten, der Zuftand, in dem ich mich befinde, genüge dir!“ Sie aber ant⸗ 
wortete: „Haft du wohl mit meinem Geliebten Mitleid gehabt?“ 
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In der folgenden Nacht fuhr Scheherfab zu erzählen fort: 

Als die Zauberin ihren Vetter gefhlagen, bis fie müde war und das Blut von 
feinen Seiten herabfloß, Meidete fie ihn in ein härenes Kleid, Iegte ein linnenes darüber 
und ging dann zum Sflaven. Sie nahm, wie gemöhnlih, Wein und Fleiſchbrühe mit, 
und als fie unter die Kuppel trat, fing. fie an zu weinen und zu freien: „O Geliebter, 
es war doch fonft deine Gewohnheit nicht, mir deine Nähe zu verfagen; o ſtoße mich 
nicht Tänger zurück! beſuche mich wieder, denn bein Beſuch gibt mir Leben. O nahe did 
mir! die Trennung iſt doch nit in deiner Gewohnheit: bleibe nicht fern von mir, 
denn unfre Feinde frohloden über ung! D mein Herr ſprich mit mir!“ Sie fügte biefen 
Klagen dann noch folgende Verſe hinzu: 





„D mein Einziger! wie lange 106 dieſe Zurüdpaltung? biefe Pein? 
babe ich noch nicht genug Thränen vergoffen? " 


„O mein Geliebter! ſprich doch mit mir! fage mir doch etwas! o meine Seele, ant- 
worte mir dog“ 

Da fprad der König mit fhmerer Zunge und tiefer Stimme, fo wie die Schwarzen 
reden: „Ah! ah! ach! es gibt Feinen Schug und feine Macht, außer bei dem erhabenen 
Gotte.“ Als fie ihn ſprechen hörte, freute fie ſich fo fehr, dag fie in Ohnmaght fiel; 
als fie wieder zu fih gefommen, fprad fie: „O mein Herr! haft du wirklich mit mir 
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geſprochen ? ift es wahr, daß du mid) angerebet?” Da erwiberte der König: „Du Ber- 
fluchte! verbienft du wohl, daß Jemand di anrede?“ Sie fragte: „Warum bies?” und 
er antwortete: „Du quälft deinen Gemal den ganzen Tag, er fchreit immer um Hilfe, 
fo dag ich gar nicht fchlafen fann, er weint und klagt von Abends bi Morgend und 
fluchet dir und mir. Nun if mir dies ſchon laͤngſt zum Ueberdruß und höchſt läfig; 
und wäre dies nicht, ich wäre Tängft wieder genejen; das iſt die Urfache, warum ich bir 
fo lange nicht geantwortet und nichts mit dir gefprochen habe.” Sie antwortete hierauf: 
„Mit deiner Erlaubniß, mein Herr, will ich ihn befreien;” und da er zu ihr fagte: „So 
befreie ihr denn, daß wir einmal Ruhe vor ihm befommen,” da ging fie hinaus, nahm 
eine Schüffel vol Wafler, ſprach etwas darüber, bis es zu kochen und aufzuwallen an- 
fing, wie ein Topf am Feuer, fie beſprizte hierauf ihren Gemal damit und ſprach: „Bei 
der Wahrheit deffen, was ich eben gelefen und gefprochen, hat dich Gott fo gefchaffen 
oder aus Zorn bir diefe Geftalt gegeben, fo verändre dich nicht, biſt du aber durch meine 
Zauberfunft fo geworben, fo nimm durch die Kraft des Schöpfers ber Welt beine frühere 
Geftalt wieder an.” | 

Sogleih erhob fi der funge Mann ganz aufrecht, freute fich feiner Befreiung und 
daß er lebte, und rief: „Gelobt fey Gott!“ Die Frau aber fagte ibm: „Geh von mir 
hinweg und komme nie wieder hieher; ſobald ich dich wieder fehe, töbte ich dich.“ Als er 
weggegangen war, Ffehrte fie zur Kuppel zurüd, trat in bie Grabeshöhle hinunter und 
fagte: „OD mein Herr, fomme doch heraus, damit ich deine ſchöne Geftalt wieder ſehe.“ 
Der König antwortete wieder in einer Sprache, die der eines Schwarzen glih: „Wohl 
baft du jezt mir vor dem Zweige Ruhe verfchafft, nun aber fchaffe mir auch Ruhe vor 
dem Stamme.” Sie antwortete: „O mein Herr! was ift denn der Stamm?” — „Wehe 
bir!“ verfezte er, „du Verruchte, es find die Bewohner der Stadt der vier Inſeln; denn 
jede Naht um Mitternacht ſtrecken die Fiſche ihre Köpfe in die Höhe, fchreien um Hilfe 
und fluhen mir; darum fann ich nicht gefund werben. Gehe alfo ſchnell Hin und befreie 
fie, fehre dann wieder zurüd, gib mir bie Hand und hilf mir aufflehen, denn ſchon fehr 
nahe kin ich wieder der Genefung.” Als fie dies hörte, freute fie ſich mit ber guten 
Botſchaft und ſprach: „Recht gern, mein Herr! im Namen Gottes mein Herz!” Sie machte 
fh dann auf, ging zum See, und nahm ein wenig Waffer daraus, 

Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Sie ſprach Einiges über das Waffer, da fingen die Fiſche an zu tanzen, ihr Zauber 
Töste fih und die Stabtbewohner flanden wieder da, Fauften und verfauften, gaben und 
nahmen. Sie kehrte jezt wieder zur Kuppel und ſprach: „D mein Herr! gib mir beine 
edle Hand und fleh auf!“ Da fagte der König mit tiefer Stimme: „Komm näher!“ Sie 
trat näher zu ihm Bin. „Komm noch näher!“ rief er wieder. Als fie hierauf ganz 
nahe zu ihm hin ging, bis fie ihn berührte, fprang der König auf, fpaltete fie mit dem 
Schwerte in zwei Theile und warf fie fe getheilt auf den Boden, dann ging er hinaus 
und fand den entzauberten Mann, ber ihn erwartete und ben er zu feiner Rettung be» 
glühwünfchte. Der junge Mann ergriff die Hand des Sultans, danfte ihm und wünfchte 
ihm viel Gutes. Der König fragte ihn: „Willſt du in deine Stadt zurüdfehren oder 
wink du mit mir in meine Stadt fommen?“ Da erwiderte der junge Dann: „O Herr 
der Zeit und Meifter der Zahrtaufende, weißt du wohl, wie weit von meiner Stadt zu 
der beinigen iR?” — „Eine halbe Tagreife,” antwortete der König. Aber der junge 
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Mann fagte ihm: „Erwache doch! man braudt ein volles Jahr von deiner Stadt zur 


‚meinigen; nur ale du hierher Famft, war die Stabt verzaubert und ber Weg dahin fo nahe. 


Jezt ann ich dich feinen Augenblid verlaffen.” Da fagte der König: „Gelobt fey Gott, der 
dich mir befcheert, du fol nun mein Sohn werben, da ich doch in meinem Leben mit feinem 
Sohne befchenft worden bin.” Sie umarmten fih, Füßten fi, dankten einander und freuten 
ih. Als fie mit einander ind Schloß famen, fagte der entzauberte König den Großen 
und Ausgezeichneten feines Reihe, dag er nun eine Reife machen wolle; er padte dann 
ein, was er für die Reife brauchte. Die Fürften und Kaufleute der Stadt brachten ihm 
Alles, was er beburfte, und er machte zehn Tage lang feine Vorbereitungen zur Reife. 
Dann reiste er ab mit dem Sultan, deſſen Herz fi) nad feiner Refidenz fehnte, von 
der er fo lange abweiend war. Er nahm fünfzig Sklaven mit und hundert Ladungen 
an Geſchenken, Borräthen und Gütern. Die Sklaven mußten fie auf der Reife bedienen, 
die fie ein ganzes Jahr lang, Tag und Nacht, fortfezten. 


Gott hatte ihnen eine glüdliche Reife beſtimmt. Sie Iangten in der Stadt an und 
ließen fogleich dem Veſir fagen, daß der Sultan glüdlich angefommen fey. Der Befir, 
alle Truppen und die größte Zahl der Einwohner zogen höchſt erfreut dem Sultan ent- 
gegen, denn fchon hatten fie alle Hoffnung verloren, ihn jemals wiederzufinden. Sie 
ſchmückten dann die Häufer der Stadt und breiteten feibne Teppiche auf den Boden aus. 
Nachdem die Truppen alle vorübermarfihirt waren, blieb der Befir beim Sultan, es 
verbeugten fih aber alle vor dem Sultan und braten ihm ihre Glückwünſche dar. Der 
König fezte fih auf den Thron und fagte feinem Veſir alles, was dem jungen Manne 
widerfahren, er erzählte ihm auch, was er felbft deffen Muhme getban, und wie er 
babur jenen und die ganze Stabt befreit habe, weßhalb er ein ganzes Jahr 
abwefend geblieben. Der Veſir wandte ſich hierauf zum jungen Mann und wünfchte 
ihm Glück zu feiner Rettung. Der König beflätigte dann die Fürften, die Verweſer und 
Adjutanten, einen eben in feinem Range, vertheilte Ehrenfleider und machte viele 
Geſchenke; er fchidte auch nad dem Fifcher, der die Urfade der Befreiung des jungen 
Mannes und der Einwohner gewefen war. ALS jener erfhien, ſchenkte er ihm Ehrenflei- 
der und fragte ihn, ob er Kinder habe. Nachdem biefer geantwortet, er habe einen Sohn 
und zwei Töchter, mußte er fie gleich holen, der König heirathete die Eine und der junge 
Mann- die Andre. Hierauf machte der König den Fifcher zu feinem Schagmeifter. Dem 
Vefir verlieh er eine Ehrenkette und ſchickte ihn ald Sultan in die Stadt der ſchwarzen 
Infeln, nachdem er ihn hatte ſchwören Laffen, daß er ihn befuchen wolle... Die fünfzig 
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SHaven, die er mitgebracht hatte, gab er ihm mit und viel Volk, und bie übrigen 
Großen und Statthalter wurben reichlich beſchenkt. Der Veſir verabfchiebete fih dann, 
tüßte dem König die Hand und reiöte ab; ber Sultan und ber junge Dann blieben in 
der Stadt und der Fifcher warb einer ber reichſten Leute jener Zeit und feine Töchter 
waren alle mit Königen verheirathet. 

Da bemerkte Scheherfad den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Einft Rand in Bagdad ein Lafträger auf dem Markte auf feinen Korb gelepnt, da 
fam eine über jede Boſchreibung erhabene fhöne Frau im glängendfien Aufzuge auf ihn 
au, Lüftete ihren Schleier, zeigte ihm ein paar ſchwarze, freundlich blidende Augen von 
langen Augenwimpern befcpattet und fagte zu ihm mit zarter Stimme und holdem Aus- 
druck: „Nimm deinen Korb, Lafträger, und folge mir.“ Der Lafträger konnte Faum | 
glauben, daß die Worte der Frau ihm.gegolten, doch nahm er feinen Korb und rief: 
nD Tag bed Glüds! o Tag der Freude!” und folgte ihr, bis fie vor einem Haufe 
file Rand und an beffen Thür "Hopfte. 

Kaum war bied gefhehen, fo öffnete fi der Laden, der einem Früchte- und Blu- 
menhändler gehörte; hier kaufte die Frau die beſten Sorten Aepfel, Ouitten, Pfirfiche, 
Gurfen, Limonen, Orangen, Myrten, Baſiliken, Camillen, Lilien, Veilchen, Nelten, 
Rofen und andere wohlriechende Blumen, that Alles in den Korb, ging von da zu einem 
Mepger und ließ fih zehn Pfund Schaffleifh abwägen, und nachdem fie diefes bezahlt, 
faufte fie auch etwas Kohlen und lieg Alles von ihrem immer mehr erflaunenden Lafl- 
träger fi nachtragen; biefer folgte ihr auch mit dem oft wiederholten Ausruf: „DO Tag 
des Glücks! o Tag der Freude!” Sie ging dann in einen andern Laden und Faufte 
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verſchiedene Sorten Dliven, Käfe und allerlei eingemachte Kräuter; dann wieder in einen 
andern und ließ ſich große Nüffe, Hafelnüffe, Zuderropr, Eibeben, Piſtazien und andre 
Früchte geben und Iegte es gleichfalls zum uebrigen in den Korb des Traͤgers; ſie ging 
dann noch zu einem Zuderbäder, bei dem fie das beſte und feinſte Backwerk und verzuckerte 
Früchte Faufte. ALS fie auch dies noch dem Träger gab, fagte er: „Hätte ich gewußt, 
dag du fo viele Einkäufe zu machen haſt, fo hätte ich ein Kameel oder einen Karren 
mitgenommen. ” Sie lächelte und ging dann noch zu einem Gewürzhändler, Faufte bei ihm 
Moſchus, Roſenoͤl, Weihrauch, Ambra, und viele andre Gewürze. Zulezt Elopfte fie an 
die Tpüre eines Haufes und fogleih Fam ein alter Eprift heraus und reichte ihr einen 
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großen Krug, worauf fie dem Greis einiges Geld gab und den Krug in den Korb that. 
Nachdem der Träger au dieſes noch aufgeladen, folgte er der Dame bis fie vor einem 
großen Haufe mit einer präcdtigen Halle, von hohen Pfeilern getragen, hielt. Hier 
Hopfte fie ganz leife an eine elfenbeinerne Thür. 

Scheherfad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 











Der Träger, der fhon von der Schönheit und Liebenswürbigfeit der Einfäuferin 
ganz entzüdt war, verlor nun vollends feinen Berfland und ließ beinahe feinen Korb 
fallen, als eine Frau die Thüre öffnete, melde die erfte noch an Schönheit übertraf, 
Ihr Wuchs war ſchlank, der Buſen rund geformt, die Stirne Teuchtend wie der Mond; 
fie hatte Augen wie ein Reh, Wangen wie Rofen, Lippen wie Korallen, einen Mund 
wie Salomons Giegelring ’. Der Träger war ganz in Verwirrung, bis bie Pförtnerin 
zur Wirthſchafterin fagte: „Was wartet Ihr fo lange vor der Thüre, kommt herein, wir 
wollen dem armen Manne feinen Korb abnehmen.” Jezt traten fie in einen prächtigen 
Saal mit vielen Teppichen belegt, von Schränfen und kleinen Kabinetten umgeben, deren 
Tpüren ſchoͤne Vorhänge verbargen. Mitten im Saal war ein großer Wafferbehälter 
mit einem Fleinen Nahen. Ein Thron von Ambra, getragen von vier Säulen aus 
Cypreſſenholz, befand fi am Ende des Saales. Er war mit rothem Atlas überzogen 
und mit Perlen, fo groß wie Hafelnüffe, und mit Edelſteinen gefhmüdt. Auf dieſem 





! Die Mufelmänner fabeln viel von Salomons Ring, bem er viele Wunder zu verbanten hatte, 
und der ihm einmal, als er ein Bad genommen, von einer hölliſchen Furie geraubt ward, bie in ins 
Meer warf. Salomon war ganz troſtlos und beflieg fo Tange ben Thron nicht, bis er den Ring 
in einem Fiſche, den man auf feine Tafel gebracht, wieder gefunden hatte. | 
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Throne ſaß ein Weib mit bezaubernden Augen von rundgewoͤlbten Augenbraunen einge 
faßt, ihr Athem füllte den ganzen Saal mit Ambraduft, ſüß wie Zucker war ihr Lächeln, 
ihre Stirne glich der leuchtenden Sonne, wie ein Dichter ſagt: 





„Man glaubte, ihr Lächeln kaͤme aus ſchoͤn gereiften Perlen, Hagellör- 
nern oder Acanth, bie Haare, die ihre Stirne umflattern, gleichen ber Kacht, 
die Stirne aber befipämt ben Glanz des Sonnenaufgangs. ” 


Als fie den Träger nebft ber Pförtnerin und Wirthſchafterin erblidte, erhob fie fi 
vom Throne und ging ihnen Iangfamen Schritts entgegen; bie drei Frauen halfen nun 
dem Träger feinen Korb abnehmen, leerten ihn und orbneten Alles, was darin war, 
Tegten bie Blumen und wohlriechenden Wafler auf die eine, bie Früchte und übrigen 
Speifen auf die andre Seite und gaben hierauf dem Träger feinen Lohn. 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 











ALS der Träger das Geld genommen, blieb er eine Weile fliehen und bewunderte bie brei 
Grauen, bei denen er feinen Mann erblidte und bie doch einen fo großen Einkauf an Wein, 
Fleiſch, Früchten, Süßigfeiten, Blumen und Wachslichtern gemacht. Da nun eine ber Frauen 
bemerkte, daß er noch nicht weggegangen, fagte fie zu ihm: „Was thuft du noch hier? findeft 
du etwa deinen Lohn zu gering, fo foll meine Schwefter bir noch einen Dinar geben.“ Da erwi⸗ 
derte der Träger: „Gott bewahre, daß ich mehr Lohn wünfchen follte, ich war nur über euch 
in Gebanfen vertieft, denn ich Konnte nicht begreifen, wie ihr Frauen ohne Männer fo leben 
möget; ihr wißt doch, daß ein fröhliches Mahl aus vier Tiſchgenoſſen beftehen muß, ihr ſeyd 
aber nur drei, und fo wie eine Geſellſchaft von Männern ohne Frauen nicht angenehm ik, fo 
wenig ann es eine Frauengeſellſchaft ohne Männer ſeyn. Zu einer guten Mufif gehören vier 
Infrumente: eine Harfe, eine Laute, eine Flöte und eine Zither; zu einem fhönen Strauß 
viererlei Blumen: Rofen, Myrthen, Levkojen und Lilien; zu einem fröhlichen Leben: Wein, 
Gefundpeit, Geld und ein geliehter Gegenfland; da ihr alfo nur drei ſeyd, fo bebürft ihr eines 
Bierten und diefer muß ein Mann ſeyn.“ Den Brauen gefiel des Trägers Rede, doch antwor⸗ 
teten fie: „Wir müffen als Mädchen ganz zurüdgezogen leben, wir wollen nichts mit Män- 
nern zu thun haben, denn wir fürchten, verrathen zu werben. Weißt du, wie ein Dichter fagte: 
„Vertraue Niemanden ein Geheimnig an, denn haft du einmal etwas einem Andern anver- 
traut, fo haft du bein Geheimniß verloren; hat beine Bruſt nicht Raum genug, um ein Ges 
heimniß zu bewahren, fo iſt gewiß bie eines Vertrauten auch zu eng dafür.“ Als der Träger 
dies hörte, fagte er: „Ihr habt einen erfahrnen, vernünftigen und gebildeten Mann vor euch, 
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ich weiß das Schöne zu offenbaren und bad Unanftändige zu verheimlichen, ich habe ſowohl 
Proſaiſten als Dichter geleſen und gleiche dem, welcher ſagte: „Nur edle Menſchen wiſſen 
ein Geheimniß zu bewahren, bei · dieſen aber bleibt es auch wohl verborgen; bei mir hat ein 
Geheimniß ein eigenes Häuschen mit einem Schloſſe, die Thüre iſt feſt zu und der Schlüſſel 
verloren.“ Als die Mädchen diefes hörten, fprachen fie: „Du weißt, daß wir für dieſen 
Abend vielen Aufwand gemacht, kannſt du nun wohl für deinen Theil ung einigermaßen ent- 
ſchädigen und auch etwas beitragen, fo darfit du unfer Gaſt ſeyn. Eine Bekanntſchaft, die nichts 
nügt, if fein Broſämchen werth,“ fezte hierauf die Hausherrin hinzu, „haft du etwas, fo biſt 
du ſelbſt auch etwas, haft bu nichts, fo gehe auch mit nichts um.“ Da fagte aber die Wirth- 
ſchafterin zu ipren Schweſtern: „Ich will gern feinen Theil bezahlen, laßt ihn bei uns bleiben, 
denn er hat mich fehr gut bedient, Fein Anderer hätte mich fo befriedigen können.” Der Laf- 
träger freute ſich darüber, Tüßte dem wohlwollenden Mädchen die Füßchen, dankte ihr 
vielmal und geſtand, daß er nichts befige, als den eben erhaltenen Lohn, den er gern wieder 
aurüdgeben wolle, nicht um ald Gaft, fondern nur um als Diener bei ihnen bleiben zu dürfen. 
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bis er den Becher Ieerte, dann füllte er ihn wieder und reichte ihn dem Mädchen mit 
folgender Anrede: „Sieh, ich überreihe dir, was beinen Wangen an Annehmlichkeit 
gleicht, beide verbreiten einen lichten Glanz wie Feuerbrand.” Gie nahm den Becher 
lachend und fagte: „Wie willft du mir meine eignen Wangen reihen?“ — „Trinke nur,“ 
erwiderte er, „die Farbe des Weins gleicht meinen blutigen Thränen und feine Klarheit 
meinem Herzen.” Nun verfeste das Mädchen: „Wenn bu aus Liebe zu mir blutige 
Thränen weinft, fo gib mir ben Becher.” So blieben fie Tange fröhlich beifammen, aßen, 
tranfen, fangen, fosten und umarmten fih, und alle drei Mädchen waren nur mit bem 
Träger befhäftigt; die Eine fledte ihm einen füßen Biffen in den Mund, bie Andere warf 
ihn mit Blumen, die Dritte flreichelte ihm bie Wangen, bis fie alle fo beraufcht waren, 
daß fie jede Grenze des Anſtands und der Sittlichleit überſchritten. Nachdem ber Wein 
ihnen ihre Befinnung geraubt hatte, entkleidete fih die Pförtnerin, um in dem hinter 
ihrem Haufe vorbeifliegenden Strom ein Bad zu nehmen; fie blieb lange im Waffer, 
um alle Theile ihres Körpers rein zu wafchen, Fam dann leicht geſchürzt wieder zu ihren 
Schweftern herauf, fezte fich zu dem Träger und warb ganz ausgelaffen; doch fo oft ber 
Träger fich eines unanfländigen Ausbruds bediente, ſchlugen alle drei Schweflern nad 
ibm. Nach einer Weile entkleideten fi auch die beiden andern Schweftern, nahmen 
ebenfalls ein Bad, und fielen dann mit dem größten Muthwillen über den Träger 
ber. Er durfte alles thun, was er wollte, nur in feinen Worten mußte er befcheiben 
feyn. Nun entkleivete fih auch der Träger, um ebenfalls ein Bab zu nehmen. Nach⸗ 
dem auch dieſer fih ganz rein gewaſchen, kam er fihnell wieder zu den drei Schweftern 
zurüd, fezte fi) auf der Einen Schooß, umarmte die Andere, umſchlang die Dritte und 
fherzte mit ihnen auf alle mögliche Weife, bis es anfing dunfel zu werden. Da fagten 
die Mädchen zum Träger: „Jezt ift es Zeit, daß du dich wieder ankleideſt und und ver- 
läſſeſt.“ Der arme Träger erwiderte ganz verzweifelnd: „Lieber will ich flerben, als 
euch verlafien; übrigens ift es fchon fo fpät, dag ich gar nicht wüßte, wohin ich gehen 
ſollte; laßt mich dieſe Nacht noch bei euch bleiben, morgen früh will ich dann meines 
Weges ziehen.” Wie früher, bat die Wirthfchafterin wieder die Uebrigen, ihn doch dieſe 
Nacht bei ihnen zu laſſen. „Gott weiß,” fagte fie, „wann wir wieber fo angenehme 
Geſellſchaft finden, er iſt ja fo unterhaltend und witzig, daß wir und gewiß noch Tänger 
mit ihm vertragen werden.“ — „Wir willigen unter der Bedingung ein,” fagten bie 
Schweftern zu dem Träger, „daß du dich um nichts befümmerfi, was ſich auch vor dir 
begeben mag; magft bu doch hören und fehen, was bu will, fo darfit du, wenn es bir aud) 
noch fo auffallend fcheint, nicht nach der Urfache fragen.” — „Sch werbe ſeyn,“ erwiberte 
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der Träger, „als hätte ich weder Augen no Ohren.“ Sie führten ihn dann zu einer 
Thüre, über welcher mit goldnen Buchſtaben geſchrieben war: 

„Wer von Dingen ſpricht, die ihm nichts angehen, muß Dinge hören, 
die ihm nicht angenehm find. = 
Nachdem ber Träger dies gelefen und noch einmal betheuert hatte, er wolle ſich um nichts 
befümmern, was ihn nichts angehe, wurden Wachslerzen und Lampen angezündet und 
mit Ambra und Aloe beftreut, weldes den ganzen Saal mit Wohlgerüchen erfüllte, dann 
ward zu Naht gegeflen, man fing wieder an zu trinfen, zu fpielen und Verſe herzus 
fagen. 
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Plöglich klopfte ed an die Thüre; die Pförtnerin fland auf, ging hinunter um nach⸗ 
zuſehen, kam nad) einer Weile wieder und fagte ipren Schweftern: „Wenn ihr mir 
gehorchen wollt, fo werben wir eine hoͤchſt luſtige Nacht zubringen; an unferer Thüre 
ſtehen drei halbblinde Kalender, ohne Haare am Bart, am Haupt und an ben Augen- 
braunen. Man flieht ihnen an, bag fie fo eben von einer Reife kommen, fie waren noch 
nie in Bagdad ?, flopften daher zufällig an unfere Thüre, denn fie wiſſen nicht, wo fie 
übernadpten Können, und wollen fi, weil fie bie Nacht hier überfallen, mit. dem Stalle 
ober irgend einem fehlecdhten Zimmer begnügen. Stimmt ihr alfo mit ein, ba fie doch 
Niemanden hier Fennen, und fehon ihr äußerer Aufzug und lachen madhen wird, fo 
bewirthen wir fie diefe Nacht und morgen können fie dann ihres Weges gehen.” Sie 
bat ihre Schwetern fo Tange, bis diefe endlich ihr erlaubten, die Kalender zu rufen, doch 
unter berfelben Bedingung, die dem Träger auch gemacht wurde. Voller Freude verlieh fie 
den Saal und kam bald mit ben drei halbblinden Gäften wieder. Als biefe in das 
Zimmer traten, famen ihnen die Mädchen freundlich entgegen, hießen fie beſtens will- 
fommen und wünſchten ihnen Glück zu ihrer Ankunft in Bagdad. — „Wie ſchön if es 





* Die Kalender find ein bei ven Mahomeranern fehr verrufener Derwifchorden; ſie ind befonders 
ihrer übermäßigen Genüffe wegen verachtet. Saadi fagt von ifnen: „Sie verlaffen keinen Tiſch, fo 
Tange noch etwas zu Effen darauf geblieben und fie noch athmen können.” An einer andern Stelle 
fagt er: „Ein reicher Erbe, der in die Hände der Kalender gefallen, hat eben fo viel Grund beforgt 
zu fen, als ein Kaufmann, dem ein Schiff mit Waaren untergegangen. “ 

Bagdad if die von Manfur, zweitem Epalifen vom Geſchlechte der Abaffiven am Ufer des Tigrie, 


erbaute Stadt. Ihre Gründung fällt in das Jahr 145 der Hebira; fie blieb Iange ber Sig des 
Chalifats. 
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bier, bei Son!“ tiefen die Kalender einfiimmig aus, ald fie den fehönen Saal, den mit 
den beften Speifen und Getränken beladenen Tifh und bie Tiebenswärbigen Mädchen 
fahen. Als fie dann auch den vom vielen Trinken und ben tollen Scherzen ganz bewußt- 
108 daliegenden Träger bemerkten, fragten fie: „IR dies aud ein fremder Kalender, 
wig wir, oder iſt er ein abtrünniger Araber?” Als ber Träger bie hörte, erwiberte 
er: „Sezt eud ohne ferneres Gerede; Habt ihr nicht an ber Tpüre gelefen: Wer von 


Dingen ſpricht, die ihn nichts angehen, muß Dinge hören, bie ihm nicht genehm find? 
Wie mögt ihr gleich beim Hereintreten eure Zunge gegen mic) loslaſſen?“ Die Kalender 
baten um Entſchuldigung und die Maͤdchen fellten gleich den Frieden wieder zwiſchen 
ihren Gäften her. Die Kalender fezten fih dann zum Effen, die Pförtnerin ſchenlte ihnen 
Bein ein und der Träger forberte fie auf, fie möchten doch irgend etwas zum Beften geben. 
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Die Kalender, bie ſchon den Wein fpürten, forderten Mufifinftrumente; fogleich 
brachte ihnen bie Pförtnerin ein Tamburin, eine Laute und eine perſiſche Harfe, fie 
theilten biefe Inftrumente unter. fih, Rimmten fie und fingen an zu fpielen und zu fingen, 
aber die Mädchen fangen mit fo heilen, wohlklingenden Stimmen, daß fie bie Uebrigen 
weit übertönten. Sie fangen fo eine Weile mit einander, ba warb wieder an bie Thüre 
geflopft. Die Pförtnerin ging hinunter um zu Öffnen; ed war ber Ehalif! Harun 
Ar raſchid und fein Vefir Djafar. Diefe.hatten nämlich die Gewohnheit, oft in der 
Nacht allein. die Stabt zu durchwandeln; als fie nun vor biefem Haufe vorübergingen 
und bie raufende Muſik, bie lauten Stimmen ber Mädchen und das fröhliche Getümmel 
vernahmen, fagte ber Ehalif zu feinem Veſir: „Ich hätte wohl Luft, ein wenig bei 
biefen luſtigen Leuten einzutreten.” Djafar ftellte ihm vergebens vor, daß biefe betrunfen 
feyen, und da fie ihn nicht Fennten, ihm Leicht unhöflich begegnen könnten. Doc ber 
Chalif beftand darauf unb befahl fogar feinem Veſir, ihm durch irgend eine Lift den 
Zutritt zu verfchaffen. Als nun bie Pförtnerin geöffnet Hatte, verbeugte fih Diafar 


" Harun Arraſchid oder ber Gerechte, iſt der fünfte Chalif der Abaſſiden; er beſtieg den Thron 
im 3. 170 der Hebira. Sein Befir Diafar, Sopn Jach ias, war Iang in großer Gunſt bei ihm; 
es ſcheint aber die Familie der Barmeliden, aus ber Diafar abflammte, durch ihre zahlreichen 
Anfänger und großes Anfehen den Reid ober das Mißtrauen bes Epalifen erregt zu haben, ber fie 
dann gänzlich auszurotten beſchloß. 
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vor ihr und fagte: „O Herrin, wir find Kaufleute aus Moful', leben fon feit zehn 
Tagen in einem Ehan, wo wir ein Magazin für unfre Waaren haben. Heute wurden 
wir von einem biefigen Kaufmanne eingeladen. Als und nun die Speifen und der gute 
Wein recht aufgemuntert hatten, ſchickten wir nad Sänger und Tänzerinnen und ließen 
auch noch einige andre Freunde rufen. Wir waren fehr vergnügt beim Gefange ber 
Mädchen, von Harfen und Lauten begleitet, da wurden wir auf einmal von der Polizei 
überfallen. Wir mußten ſchnell entfliehen und über die Mauer fpringen, wobei fi 
Einige befhäbigten und gefangen wurden, wir aber mit noch wenigen Andern kamen 
glüdlih davon. Nun fönnen wir aber den Weg nicht nad Haufe finden, denn unjere 


ı Name einer Stadt am Tigris in der Nähe des alten Ninive. 
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Wohnung ift fehr weit von hier, wir möchten leicht einen falſchen Weg nehmen und der 
Polizei wieder in bie Hände fallen, bie und, weil wir etwas betrunken find, leicht 
wieber erfennen würde, Wenn wir auch glüdlih die Thüre unfres Haufes erreichten, 
würde man und doch nicht Öffnen, denn es iſt in dieſen Herbergen vor Tages Anbruch 
Niemanden zu Öffnen geftattet. Erlaubt und daher bei euch einzufehren, wir wollen gern 
fogfeih unfer Theil bezahlen und mit euch vergnügt ſeyn; ift euch aber unfre Geſellſchaft 
nicht angenehm, fo laßt und die Nacht im Haudgange zubringen, wir wollen gewiß nicht 
von ber Thüre weishen und auch biefen Plag ſollt ihr und nicht umfonft geben.” Als 
die Pförtnerin dies gehbrt und ihnen wohl anfah, daß fie vornehme Leute feyen, berichtete 
fie ihren Schweftern was fie gefehen und gehört; diefe bemitleiveten die Fremden, ließen 
fie hereinfommen und Ale, vie Maͤdchen, der Träger und die Kalender gingen ihnen 
freundlich entgegen. 

Da bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Nachdem Jeder wieder feinen Play eingenommen und die Mädchen die neu ange- 
fommenen Gäfte vielmal bewillfommt hatten, fagten fie ihnen: „Wir können eu nur 
unter ber Bedingung als unfre Gäfte aufnehmen, daß ihr wie Menfchen mit Augen 
ohne Zunge feyn wollt, ihr dürft nach nichts fragen, was ihr auch fehen möget, von 
nichts fprehen, was euch nichts angeht, fonft möchtet ihr hören, was euch mißfällt.“ 
Die vornehmen Gäfte nahmen diefe Bedingung an und verfpracdhen fein unnöthiges Wort 
zu reden; fie mußten dann am Mahle Theil nehmen und wie bie Uebrigen mitzechen. 
Mit Erftaunen betrachtete der Chafif zuerft die drei halbblinden Kalender, dann bewun- 
derte er bie Schönheit, die Liebenswürdigfeit und Grazie diefer Mädchen nicht minder, 
ale ihren Anfland, ihre Beredtfamfeit und Freigebigfeit, der Saal in welchem fie waren, 
erregte feine gleihe Bewunderung, doch wagte er es nicht, ſich näher nach den Mädchen’ 
zu erfundigen, Er unterhielt fih mit den Webrigen; das Gefpräcd warb immer Tebhafter, 
bie Kalender fpielten luſtige Weifen und ber Becher ging von Einem zum Andern, Nach 
einer Weile fagte die Hausherrin ihren Schwehtern: „Erhebet euch jezt, wir dürfen die 
uns auferlegte Arbeit nicht verfäumen.“ Die Pförtnerin and raſch auf, reinigte den 
Saal und befprengte ihn mit frifhen Wohlgerühen; fie hieß die Kalender an einer 
Seite des Saald auf einem Sofa Plat nehmen, ben Chalifen mit feinen Begleitern bat fie, 
auf die andere Seite, jenen gegenüber fich zu fegen, dem Träger aber rief fie zu: „Auf, 
bu träger Menſch! gehörft du nicht zum Haufe? Hilf und bei unfrer Arbeit!“ 

„Was ſoll ich thun?“ erwiberte der Träger. Da öffnete die Wirthfchafterin ein Neben- 
zimmer und fagte zu ihm: „Komm, hilf mir!“ Er mußte hierauf eine Banf mitten ind Zim⸗ 
mer ftellen und zwei ſchwarze ganz wundgefchlagene Hündinnen herausführen, beren Hals von 
einer Kette umfchlungen war. Als er mit ihnen mitten im Zimmer war, nahm bie fihöne 
Hausherrin eine geflochtene Peitfche, entblöste ihren blendend weißen Arm und Tieß fi 
vom Träger eine ber Hündinnen vorführen. Die Hündin fing an zu heulen und ben 
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Nun begann. dieſe die arme Hündin fo Tange zu peitfhen, bis ihr Arm ermüdet herabfanf; 
dann warf fie bie Peitſche weit von fih und nahm bie Kette aus ber Hand des Trägers, 
drüdte bie Hündin an ihren Bufen, bebedte fie mit Küffen, weinte mit ihr, wifcte dann | 
ihre Thränen mit einem Tuche ab und Tieß hierauf den Träger fie wieder auf ihren 
Play zurüd führen und die andere herbeibringen. Der Träger that, was ihm befohlen 
ward, und aud biefe Hündin wurde auf bie nämliche Art gepeitfcht, gefüßt und wieder 
weggeführt. Die Anweſenden waren über diefe Hanblungsweife bes Mädchens im höd- 
ſten Grabe erſtaunt und fingen an, unter fi zu lispeln, denn fie fonnten nicht begreifen, 
warum biefe Hündinnen zuerſt geprügelt und bann gefüßt wurden. Djafar bemerkte, 
daß befonders der Chalif vor Neugierde nicht mehr Tange werde ſchweigen fönnen und 
erinnerte ihn durch Winfe, daß hier nichts Ueberflüßiges geſprochen werden bürfe. Als bie 
Scene mit den Hündinnen vorüber war, fagte die Pförtnerin: „Nun will auch ich meine 
Pflicht erfüllen.“ Die Hausherrin ſezte ſich wieder auf ihren Sofa, wo fie ben Chalifen, 
Djafar und Masrur?! zu ihrer Rechten und die Kalender mit dem Träger zur Linken 
hatte. So Hell auch bie Kerzen brannten, fo würzig bie Spezereien in die Höhe fliegen, 
fo war doch die Ruhe aus dem Herzen der Anweſenden gewichen. 

Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 





" Masrur ift des Diener des Epalifen; der Erzähler hat wahrſcheinlich vergeffen, feiner oben zu 
erwähnen. x 
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Als Alles ruhig geworden war, ſezte ſich die Pförtnerin auf einen Stuhl und ſagte 
zur Wirthſchafterin: „Stehe auf, bu weißt ſchon, was ich von dir verlange.“ Das 
Mädchen fand nun auf, ging in ein Nebenzimmer, kam nad einer Weile wieder mit 
einem Futteral von gelbem Atlas, das mit grünen feidenen Schnüren umwunden und mit 
allerlei Goldſtickerei verziert war, reichte es der Pförtnerin, diefe öffnete das Futteral, 
nahm eine Laute heraus, Tegte fie auf ihren Schooß, und nachdem fie das Inftrument 
gehörig geſtimmt Hütte, fang fie folgendes Lieb: 


„OD mein Geliebter, du mein einziges Verlangen, meine einzige Sehn⸗ 
ſucht, in deiner Näpe nur if ewige Seligkeit, in deiner Berne if die bren- 
nende Hölle. Alle meine Gebanten und Gefüpfe find dir zugewandt. Es if 
gewiß fein Verbrechen, dich zu Lieben; der Gram hat mit dem Getvande ber 
Abzehrung mich umpält, darum iſt auch meine Schuld Tein Gepeimniß ge- 
blieben. Mein Herz hat dich vor Allen auserlopren, und nun fließen Tprä- 
nen über meine Wangen und biefe verrätherifchen Tpränen haben mein 
Geheimniß enthüllt. O heile doch meine gefährliche Krankpeit, du biſt zu⸗ 
gleich Gift und Gegengift! Wie lange kann Der leiden, der von bir feine 
Genefung erwarten muß? Das Licht deiner Augen hat mi aufgezehrt, 
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durch die Rofen deiner Wangen bin ih gebfeigt. Die Nacht deiner daae 
hat mein Leben verdüſtert, meine fihtbare Pein zeugt gegen mich. Run 
gibt's fein Ende mehr für meinen Gram, mir bleibt nichts mehr zu wählen 
übrig; ich ſuche gar feinen Troſt mehr, denn ber Kiebe will ich mein ganzes 
Leben opfern." 


Nach vollendetem Gefang bat fie die Wirthſchafterin, an ihrer Stelle fortzufahren ; 
nahm die Laute und fang folgendes Lied: 
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„Bir lange noch dies Weigern und Berfagen? Habe ih noch nicht genug 
Tpränen vergoffen? Wie lange wird noch unfre Trennung bauen? Selbſt 
mein Feind muß ſchon feine Schadenfreude an mir geſtillt haben. Habe 
Mitleid mit mir, fhon hat die Liebesqual mich tief gebeugt. O, mein Ge- 
bieter! wann wirft du dich mir wieder Kiebreich zuwenden? Wer will ben 
armen Gefeffelten rächen, der mit dem Schlafe nicht mehr befreundet if, 
weit feine Hoffnung gänzlich erlofhen? IA es wohl bei meinem Licbes- 
bunde möglich, daß ich vergnügt fep, wenn mein Gebieter durch feine Rähe 
Andre ſeltg maht? Da ih mir fo viele Mühe gegeben, fo muß er, wenn 
ex nicht ungerecht feyn will, mir hold feyn. “ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: : 
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AS die Pförtnerin diefes Lied gehört, drüdte fie ihren Beifall darüber aus, bann 
faßte fie ihr Kleid, zerriß es und fiel in Ohnmacht; dabei entblöste fh ihr Bufen und 
die Anmefenden bemerkten nun, baß er ganz mit Beulen und Narben bevedt war. Die 
Kalender wurden hierüber fo beftürzt, dag Einer zum Andern fagte: „Wären wir doch 
nie in biefes Haus gefommen, wir hätten beffer auf der Erde gefchlafen, als ſolche herz⸗ 
gerreißende Dinge anzufehen.“” Der Chalif gefellte fih auch zu ihnen und fragte fie, was 
dies bedeute, fie fagten ihm aber, daß fie nicht zu dieſem Haufe gehören, daß fie eben- 
fans diefe Nacht zum erſtenmale hiehergefommen, und folglich weder von ben zwei 
ſchwarzen Hündinnen, nod von diefem ſich feldft geißelnden Mädchen etwas wüßten. Nun , 
dachte der Chalif, fo kann und doc vielleicht der Träger einige Auskunft geben; er ; 
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winfte ihn zu fih, um bei ihm über diefe Mädchen Erfundigungen einzuziehen. Der 
Träger fhwur aber bei Gott, dag, obfchon er ein Bewohner Bagdads fey, er doc in 
feinem Leben nie in biefes Haus gefommen wäre; „ich wunberte mich bei meinem Ein: 
tritt,” feste er hinzu, „daß fie fo allein ohne Männer lebten.“ 

Ehe er noch ausgeredet hatte, unterbrach) ihn der Chalif mit den Worten: „Genug, 
ih glaubte, du gehöreft zu den Mädchen, nun fehe ih, daß du nicht mehr weißt als 
wir Alle. Indeſſen find wir bier ja fieben Männer, fie find nur brei Frauen, ich werde 
fie nun fragen, wer fie find, und antworten fie nicht gutwillig, fo können wir fie ſchon 
dazu zwingen.” Alle waren damit einverflanden, Gewalt anzuwenden, außer Diafar, 
der ihnen vorftellte, daß fie hier als Gäfte feyen, und nur unter ber Bedingung aufge- 
nommen wurben, bag fie zu Allem ſchweigen wollten, was fie auch fehen möchten. Er 
fagte dann leiſe zum Chalifen: „Die Naht if ja bald vorüber, dann trennen wir ung, 
Jeder geht feines Wegs, morgen früh bringe ich Die Mädchen vor dich und du kannſt dann von 
ihnen verlangen, daß ſie dir über Alles, was hier vorgegangen, die Wahrheit berichten.“ Der 
Chalif war aber ſo ungeduldig, daß er Djafar ganz zornig anfuhr und darauf beſtand, die 
Mädchen müßten ihnen ſchon jezt über Alles Aufſchluß geben. Es ward dann viel hin 
und ber geftritten, bis endlich befchloffen ward, der Laftträger müffe fie im Namen aller 
Anwefenden befragen. Als die Mädchen merften, daß ihre Gäfte in heftigem Wort: 
wechſel waren, fragten fie: „Was gibts, daß ihr fo Taut unter einander ſtreitet?“ Da 
antwortete ber Laſtträger: „Diefe Leute wünſchen, daß du ihnen erzählft, was mit 
diefen beiden Hündinnen vorgegangen, bie du zuerft gepeiticht und doch hierauf mit ihnen 
geweint haft; eben fo, warum beine Schwefter fi fo erbärmlich gegeißelt? dies ift 
Alles, was fie von dir verlangen.” — „Iſt dies wahr?“ fragte bie Hausherrin, zu den 
Leuten gewendet, Alle bejahten, außer Diafar, der fein Wort ſprach. Als die Wirthin 
dies hörte, fagte fie zu ihnen: „Könnt ihr Säfte” wohl fo unbillig gegen mich feyn? 
Haben wir euch nicht zum voraus gefagt: wer von Dingen ſpricht, die ihn nichts ange- 
ben, muß Dinge hören, bie ihm nicht angenehm find. Wir haben euch in unfer Haus 
aufgenommen und unfer Mahl mit euch getheilt, nun wollt ihr und Gewalt anthun? 
Glaubt ihr euch alles erlauben zu bürfen, weil wir fo närrifch waren, euch unfre Thür 
zu öffnen?“ Hierauf fchob fie ihr Kleid zurüd, trat dreimal ben Boden und rief: 
„Eilet herbei!“ Sogleich kamen aus einem Kabinette, deſſen Thüre ſich ſchnell öffnete, 
fieben Sklaven heraus, jeder hatte ein bloßes Schwert in der Hand, fiel über einen der 
Gäſte her, warf ihn zur Erde und in einem Augenblide waren Alle gefeffelt, an einander 
gebunden und in einer Reihe auf den Boden mitten im Zimmer hingeftredt. Neben dem 
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Haupte eines Jeden blieb ein Sklave mit gezogenem Schwerte fliehen und fagte zur 
Hausperrin: „O erhabne Gebieterin und mächtige Herrin, du darfſt nur ein Zeichen 
geben und ihre Köpfe fallen.“ — „Wartet noch,“ erwiderte diefe, „ich will zuerſt fie 
fragen, wer fie find.” Da ſchluchzte der. Träger und rief: „O meine erhabene Gebies 
terin, laß mich nicht die Schuld Andrer büßen, Ale haben unrecht gehandelt, nur ich 
nicht! Wie fhön war unfer Tag, ehe diefe Kalender gefommen, die, fobald fie in eine 
Stadt eingezogen, fo viel Unheil fliften, bis fie verwüſtet if.” Dann fezte er auch noch 
meinend, folgende Verſe hinzu: 


„Wie Hoch ziert den Maͤchtigen die Nachſicht, befonders wenn fein Beind 
hilflos iſt; bei der Heiligen Freundſchaft, die zwifchen uns beftand, laßt den 
Erfien nicht um der Lezten Willen erben." 
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Die Wirthin mußte, fo aufgebracht fle war, doch lachen, und wandte fih dann zu 
den übrigen Gäften und fprah: „Saget mir, wer ihr ſeyd, ihr Habt nur noch kurze 
Zeit zu leben, wenn ihr nicht barthut, daß ihr vornehmen Standes, hohe Richter, ober 
Häupter eured Volls ſeyd, font habt ipr wahrlich zu viel, gegen und gewagt.” 

Als der Chalif dies hörte, fagte er: „Diafar, entbede ihr eilig, wer wir 
find, fie möchte uns font aus Unfenntnig umbringen laſſen.“ Djafar erwiderte 
hierauf: „Du hätte dies wohl zum Theil verdient.“ Der Chalif fagte ihm zornig: 
„Es iſt jet feine Zeit, dich über mich Tufig zu machen.“ Indeſſen fragte die Wirthin 
die Kalender, ob fie Brüder feyen; diefe antworteten: „Nein, wir find weber Brüder, 
nod arme Derwiſche.“ — „Bit du halbblind geboren?“ fragte fie den Einen, „Nein, 
bei Gott,” eriwieberte er, „in meinem Leben haben ſich fo außerordentliche Begebenheiten 
ereignet, daß wenn fie mit einer Nadel in das hohle Aug geflohen wären, ſich ein Jeder 
daraus belehren Fönnte; erſt fpäter verlor ih ein Auge, dann Tieg ich meinen Bart 
abfepneiden und warb Kalender.” Nachdem bie Wirthin, welche einen jeden der Ka— 
Tender baffelbe gefragt, von Jedem diefelde Antwort erhielt und ber Lezte noch hinzufezte, 
jeder von ihnen ſey aus einer andern Stadt, Sohn eines Könige und ſelbſt Regent, da 
fagte die Wirthin den Sklaven: „Berfhonet Den, ber mir feine Lebensgeſchichte und 
den Grund, warum er hiehergefommen, erzäplt, und bringt denjenigen um, ber dies zu 


thun, fi weigert.“ 
Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Die Reihe fam zuerſt an den Träger, der die Wirthin auf folgende Weife anredete: 
„Du weißt wohl, meine Gebieterin, dag ich ein Laftträger bin, deine Wirthfchafterin 
hieß mich, ihr folgen. Ich ging mit ihr zum Weinhändler, dann zum Metzger, dann 
zum Obſthaͤndler, von biefem zu Einem, der trockne Früchte verfauft, endlich zum Zuder- 
bäder und Specereipändfer, dann fam ich Hieher und fomit wäre meine ganze Geſchichte 
zu Ende.” Die Wirthin lachte und fagte ihm: „Dein Leben fey dir geſchenkt, du 
fannft gehen;“ er aber wünſchte, noch da zu bleiben, um die Erzählungen der übrigen 
Gaͤſte zu hören. 

Nun nahm der erfte Kalender das Wort und fprah: „Wiffe, o meine Gebieterin, 
folgendes iR der Grund, warum ich ein Aug und meinen Bart verloren: Mein Bater 
und mein Oheim waren beide Könige; Lezterer hatte einen Sohn und eine Tochter. Als 
ich groß geworben, befuchte ich zuweilen meinen Oheim und brachte oft bei ihm mehrere 
Monate zu, denn es beſtand das freundfchaftlichfte Verhältniß zwiſchen mir und meinem 
Better. Bei einem biefer Beſuche erfuhr ih von meinem Better die allergrößten Ehren- 
bezeugungen; er lud mich zu Gaft, lieg Schafe ſchlachten und Maren Wein dazu bringen. 
Nachdem wir ziemlich viel getrunfen hatten, fagte er mir: „Ich arbeite ſchon ein ganzes 
Jahr an Etwas, womit ich dich nun befannt machen will, du darfft aber nicht weiter 
mit mir davon fprechen; willſt du dies beſchwoͤren?“ Als ich geſchworen hatte, verlieh 
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er mic einige Augenblide, erfhien dann wieder mit einer Frau in reicher Mleidung, mit 
herrlichem Kopfpuge und die feinften Wohlgerüche verbreitend, fo daß ihr Anblick ung 
noch mehr als der genoffene Wein beraufchte. Nachdem wir eine Weile noch zufammen 
getrunfen hatten, bat er mich, mit biefer Grau nad einem mir wohlbefannten Denfmale, 
das er mir genau befchrieb, zu gehen. Ich mußte, meinem Eide gemäß, thun, wie er 
gefagt, und durfte nicht einmal fragen, was daraus werden follte. Wir hatten faum 
das Grab mit der Kuppel erreicht und und daſelbſt niedergelaffen, da fam mein Better 
mit einem Töpfhen Wafler, einem Säckchen Gyps und mit einer eifernen Hade. Er 
Öffnete das Grab mit der eifernen Hase, legte die weggebrochenen Steine auf die Seite 
der über dem Grabe fi erhebenden Kuppel, grub dann mit der Hade den Boden des 
Grabes auf, bis er auf eine eiferne Platte fieß, fo breit und fo lang wie die Thüre des 
Grabes. Diefe hob er weg und man fah darunter eine Treppe; er winfte dann ber 
Frau und fagte ihr: „Komm bieher, hier findet du, was du wünſcheſt.“ Die Frau 
ging hinunter und verfhwand vor meinen Augen. Er wandte fi dann zu mir und 
fagte: „Nun erzeige mir den legten Gefallen und ſchließe das Grab hinter und.” 














Bade 


„Als ih,“ fuhr der erſte Kalender fort, „immer noch berauſcht, fo wie mein Freund 


der Jagd war, zurüd, und ſchlief bald ein. Des andern Morgens überdachte ich Alles, 
was am vorhergehenden Tage fi zugetragen, fand es aber fo außerordentlich, daß ih 
glaubte, geträumt zu haben. Da aber, als ih nad meinem Better fragte, Niemand mir 
zu fagen wußte, was aus ihm geworden, ging ich nad dem Begräbnißorte und fuchte 
die Kuppel, konnte fie aber nicht finden, obwohl ich ein Grab nad dem andern durch⸗ 
| wanderte, bis mich endlich die Nacht überfiel. Nun ward ich immer mehr um meinen 





| befoplen, das Grab bedeckt hatte, ging ich nach meines Oheims Haus, der damals auf | 


Vetter beforgt, denn ich wußte ja nicht, wohin die Treppe unter dem Grabe führte; | 
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ı immer glaubte ich noch, das Ganze fey nur ein Traum gewefen. Ich ging wieder nad 





Haufe, aß ein wenig, denn ich hatte den ganzen Tag weder an Effen noch Trinken 
gedacht, und Tegte mi zur Ruhe. Ich brachte die folgenden vier Tage auf diefelbe 
Weife zu, und fuchte beftändig jene mir befannte Kuppel und konnte fie nicht finden. 
3 warb fo melancholiſch und trüb geflimmt, daß ich wohl wahnfinnig geworden wäre, 
wenn ich nicht den Entfchluß gefaßt hätte, nach meiner Heimat zu meinem Vater zurüd- 
zufehren. Ich Hatte aber kaum die Stadtihore meines Wohnorts erreidt, da fiel man 
mit Prügeln über mich her, legte mich in Ketten und fchleppte mich hinweg. Als ich 
mich nad) der Urfache diefer graufamen Behandlung erfundigte, fagte man mir, ber Befir 
habe gegen meinen Bater fih empört und die ganze Armee gewonnen, meinen Bater 
ermordet, ſelbſt den Thron befliegen, und fogleich Befehle ertheilt, mir aufzulauern und 
mich feftzunehmen. "Wie ih dies hörte, fiel ich bewußtlos nieder, und als ich wieder zu 
mir fam, fand id vor dem Veſir, der ſchon Längft mein Feind warz denn da ich von 
Kindheit an ein großer Freund vom Bogenfhießen war, und einft von der Terraffe 
meined Schloffes einen Bogel, der fih auf dem Dache niedergelaffen, fchießen wollte, 
fam er zufällig dazwiſchen und ber Pfeil, flatt den Vogel zu tödbten, verlezte ihm ein 
Auge. Ich warb ihm daher kaum gegenüber geftellt, ba riß er mir ein Auge mit feinen 
eigenen Händen aus, fo daß es über meine Wangen herunter auslief, und feither bin 
ich halbblind. Nachdem dieſes gefchehen war, ließ er mic binden und in eine SKifte 
Iperren; dann fagte er dem Henfer meined Vaters, gürte dein Schwert um, befteige bein 
Pferd, nimm diefen Menſchen mit in die Wüfte, dag wilde Thiere und Raubvögel fein 
Fleifch verzehren. Der Henker that, wie ihm befohlen worden, er ritt mit mir fort, und ald 
wir mitten in ber Wüſte waren, flieg er vom Pferde ab, zog mid aus der Kifte heraus 
und wollte mich tödten, da fing ich an, heftig zu weinen und folgendes Klagelied zu fingen: 


„Ich überlieferte euch unüberwindlihe Feſtungen, damit ihr meiner 
Feinde Pfeile von mir abhalten folltet, nun fehleudert ihr fie felbft gegen 
mich. Ich hoffte, daß ihr jedes Unheil von mir entfernen werdet, nun bin 
ich zufrieden, wenn ihr nicht ſelbſt mich ins Verderben flürzt. “ 


„ALS der Henker meine Klagen hörte und meine Thränen fah, ward er gerührt und 
entſchloß fih, mich leben zu laſſen. „Nette dich, fo fehnell du Fannft, fagte er mir, 
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fomme nie mehr in biefes Land, fonft foftet e8 mein und bein Leben, erinnere dich der 
Berfe eines Dichters: 


„Bürcpteft du eine Gewaltthat, fo ſuche dein Leben zu retten, verlaffe 
bald die Wopnung, die du gebaut, denn leicht fannfl du ein Land mit dem 
andern vertaufchen, für bein Leben gibts aber fein zweites.“ 


„Ich füßte vor Freude dem Henfer die Hand, benn ich hatte alle Hoffnung zu meiner 
Rettung verloren, nun da mir das Leben geſchenkt worden, verſchmerzte ich Teicht das 
verlorne Auge. Ich machte mich ſodann auf den Weg und reiste wieder zu meinem 
Oheim. Als ich ihm meine und meines Vaters Geſchichte erzählt hatte, erwiderte er: 
„Auch ich habe der Leiden genug, denn mein Sohn if verſchwunden, Niemand fann mir 
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fagen, was aus ihm geworben if.” Dabei weinte er fo heftig, daß ich ihm nicht Länger 
verfepweigen konnte, was ich von feinem Sohne wußte. Er freute fih außerordentlich 
über meine Nachricht, und obſchon ich ihm fagte, daß ih, nachdem fein Sohn verſchwun⸗ 
den, lange die Kuppel gefucht, ohne fie wieder finden zu fönnen, wollte er doch 
fogleih mit mir auf den Begräbnißplag gehen. Ohne Jemand etwas davon zu fagen, 
gingen wir nun nad den Gräbern. Ungemein war meine Freude, als ich endlich jene 
Kuppel wiederfand, und nunmehr hoffen Fonnte, zu erfahren, wo mein Better hinge⸗ 
fommen. Wir gingen fogleih hinein, öffneten das Grab, bis wir bie eiferne Platte 
fanden und fliegen dann bie ungefähr fünfzig Stufen Iange Treppe hinunter. Als wir 
die lezte Stufe erreicht hatten, kam uns ein fo flarfer Rauch entgegen, daß wir gar 
nichts mehr fahen und mein Oheim ſchrie ganz erfchroden: „Nur der erhabene, mäd- 
tige Gott Tann uns fhügen!” Wir folgten dem Gange, der an die Treppe fließ, bis 
wir in eine Art Zimmer famen, das auf Säulen ruhte und durch Heine Thürmden das 
Licht von oben empfing; wir fanden in biefem Zimmer eine Eifterne, Wafferfrüge, Früchte, 
Mehl und ähnlichen Mundvorrath. Mitten im Zimmer war ein Bett mit einem Vorhange; 
als mein Oheim den Vorhang vor biefem Bette aufhob, fand er darin feinen Sohn und die 


Frau, die ih mit ihm hinunter fleigen gefehen; fie hielten fih umarmt, waren ganz 
ſchwarz, ald wären fie fo lange am Feuer gelegen, bis fie zu Kohlen geworben. Mein 
Oheim jubelte, ald er dies fah, er fpie feinem Sohn ins Geſicht, indem er fagte: 
„So viel hatteſt du bier zu leiden, nun fommen noch bie Qualen jenes Lebens.” Hier- 
auf 308 er feine Pantoffel aus und flug feinem Sohne bamit ins Geſicht. 


Scheherſad bemerfte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Als mein Oheim,“ fuhr der Kalender fort, „feinen verbrannten Sohn fo geſchla⸗ 
gen, fragte ich ihn, ganz außer mir: warum ſchlägſt du deinen Sohn no, der ſchon 
fo viel gelitten, daß mein Herz ganz betrübt darüber iR?“ — „Wiſſe, mein Neffe,” 
erwiderte er hierauf, „daß mein Sohn von feiner Kindheit an feine Schweſter fehr 
leidenſchaftlich geliebt, ich fuchte diefe Liebe zu vertifgen, doch dachte ich, fie find ja 
beide nur noch Kinder. Als fie aber groß geworben und ich hörte, daß fie fih unwürs 
dig betrugen, ba ergriff ich meinen Sohn und prügelte ihn fo durch, daß ich nicht wußte, 
wie er es aushalten konnte. Dann warnte ich ihn vor weitern Fehltritten und fagte ihm: 
Hüte did wohl, deiner Schweſter nahe zu treten, benn Gott hat eine ſolche Liebe als 
frafbar erflärt, fo etwas würde mich unter allen Regenten auf ewig brandmarken, bis 
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in die entfernteften Länder würbe dieſe Gefchichte gebraht werden. Dann trennte 
ih feine Schwefter von ihm, aber auch ihrer hatte fich der Teufel ſchon bemächtigt, denn 
fie erwiberte feine Liebe, Nachdem daher mein Sohn fi von feiner Geliebten getrennt fah, 
ließ er dieſe unterirbifhe Wohnung bauen, einen Brunnen graben und verfchiedenen 
Mundvorrath hieherbringen. Er benuzte einen Tag, wo ich auf der Jagb war, um mit 
beiner Hilfe feine Schwefter hieherzubringen, Er glaubte wahrſcheinlich, fie hier lange 
befigen zu fönnen, aber Gott war wachſam.“ — Als mein Oheim diefe Erzählung vollendet 
und lange mit mir geweint hatte, fagte er mir endlih: „Nun wirft du an meines Sohnes 
Stelle treten.” Dann ſprachen wir noch Vieles über den Tod meines Vaters und über mein 
ausgeriffenes Auge, fo wie überhaupt über die verfchiedenen Zufälle bes menſchlichen 
Lebens; erft nach vielen vergoffenen Thränen fliegen wir wieder die Treppe hinauf, 
legten bie eiferne Platte an ihre Stelle und gingen, ohne dag Jemand und bemerkt hatte, 
wieder ind Schloß zurüd. Wir hatten und aber kaum bort niedergelaffen, als wir einen 
großen Türmen von Trompeten; Pauken und Trommeln vernahmen, Männertritte, Pferde- 
gewieher, Schellengeflingel und Kampfgeſchrei. Schon fonnte man vor vielem Staub 
der großen Menge Fußvolks und Reiter nichts mehr fehen, wir wurden ganz toll davon. 
Ich fragte, wad es gäbe und hörte, daß berfelbe Befir, der meines Baterd Königreich 
an fih geriffen, fo viel Soldaten zufammengebradt, dag man fie eben fo wenig ald bie 
Sandförner der Erde zählen könne, und daß er mit diefer unwiberflehlichen Armee auf 
einmal auch diefes Land überfallen, fa fih fogar die Hauptflabt ihm ſchon ergeben 
babe. Gleich darauf hörte ich, dag mein Oheim ermordet worden, und ba ich wußte, 
bag wenn ich in die Hände des Befird fiele, weder ich, nocd der Henker meines Vaters 
dem Tobe entgehen würben, ergriff ich die Flucht; da ich aber in diefem Lande fo befannt 
als die Sonne war und fürchtete, daß Jemand durch meinen Tod fi beim Befir beliebt 
zu machen wünfcen fönnte, blieb mir, nad vielen Thränen, in meiner Berzweiflung 
nichts anders übrig, als meinen Bart und meine Augenbraunen abzufcheren und meine 
prächtigen Kleider mit denen eined Kalenders zu vertaufchen. So reiste ich unerkannt 
als Derwiih bieber, in der Hoffnung, daß vielleicht mein gutes Glück mich mit einem 
Manne befannt machen werbe, der mich dem Sultane der Gläubigen, dem Stellvertreter 
Gottes, vorfielle, damit ich ihn von Allem was mir wiberfahren, in Kenntniß fege. Ich 
fam diefe Nacht bier an, mußte aber nicht, wohin ich mich wenden follte, da begegnete 
ich dem neben mir figenden Kalender, dem ichs gleich anmerfte, daß er auch von ber 
Reife komme, ich grüßte ihn alfo und fragte ihn, ob er auch ein Fremder wäre, was 
er befabte. Während wir fo miteinander ſprachen, fam, ald wir am Stadtthore waren, 
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diefer dritte Kalender, er grüßte und und fagte, er fey ein Fremder; auch wir find hier 
fremd, erwiderten wir ihm. So gingen wir dann mit einander in ber Stabt herum, 
ohne zu wiffen wohin, denn es war ſchon lange Naht. Nun hat aber ein günſtiges 
Geſchick uns hieher gebracht, ihr habt uns für ordentliche Leute gehalten und euch fo 
freundlich gegen und benommen, daß ich mein verlorned Auge und haarlofen Bart ganz 
vergeffen. Dies aber it meine Geſchichte.“ 

Die Wirtpin ſchenkte au ihm das Leben und hieß ihn gehen; aber aud er wollte 
noch gern da bleiben, um die Erzählungen feiner Gefährten zu hören. ‚ 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und fhwieg ; in ber folgenben Nacht fuhr fie fort: 
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Ale Anwefenden waren höchſt erflaunt über die Erzählung des Kalenders, aud der 
Chalif fagte zu Diafar: er habe in feinem Leben nichts merfwürbigeres als diefe Ge— 
ſchichte gehört. 


Hierauf begann der zweite Kalender feine Geſchichte: „Auch ich bin, bei Gott 
nicht halbblind geboren, mein Bater war auch ein König, er ließ mic in der Schreib- 
funft und im heiligen Koran unterrichten, ich Ternte bald biefes erhabene Buch nad 
allen fieben Lefearten auswendig, warb mit ben Lehren der verſchiedenen Seften befannt, 
Tas theologifche Werke mit gelehrten Commentatoren; dann befchäftigte ih mich auch mit 
Orammatif und arabifcher Philologie; ich ſchrieb mit folder Fertigkeit, daß ich alle meine 
Zeitgenoffen übertraf, ich ward fo gelehrt und berebt, dag man in allen Ländern und 


Der Koran if das vom Engel Gabriel dem Mohamed geoffenbarte Bud. Diele Offenbarung 
fand aber Rüdwelfe fatt und erft unter Abubekr wurden bie zerſtreuten Bruchflüde gefammelt und 
unter Othman berihtigt und befannt gemacht. 
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Welttpeilen von mir ſprach; alle Könige der Erde Iafen meine Schriften. Mein Ruhm 
warb fo groß, daß einft der Sultan von Indien meinem Vater einen Boten mit koͤnig⸗ | 
lichen Geſchenken fehicte und ihn bitten Tieß, mir zu erlauben, daß ich einige Zeit bei 
ihm zubringen möchte, Mein Vater überfhicdte mi ihm mit einem Courier und gab | 
mir fehr koſtbare Gegengefchenfe mit. Ich reiste mit meinem Begleiter ungefähr einen 
Monat lang, da fahen wir auf einmal einen furchtbaren Staub vor uns, ber ung immer 
näher Fam, bis endlich fünfzig ungeheuere Reiter mit furdhtbaren Waffen vor und fanden.” 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Als wir diefe Reiter fahen,” fuhr der Kalender fort, „wollten wir entfliehen, fie 
waren aber Straßenräuber, die, als fie unfere gehn mit Gefchenfen beladene Rameele 
fahen, welche ihnen eine reiche Beute verfprahen, mit gegognen Schwertern und ausge 
ſtredten Lanzen auf ung zueilten. Vergebens zeigten wir ihnen an, daß wir Gefandte 
des mächtigen Sultans von Indien feyen; fie fagten, wir find nicht auf feinem Gebiete 
und fliehen nicht unter feiner Botmäßigfeit. Dann töbteten fie alle unfere Leute und 
nur ich allein entfloh, während fie fih mit der Ladung ber Kameele befchäftigten. Nun 
wußte ich aber gar nicht, wohin ich mich wenden, noch welden Weg einfchlagen, und fo 
wurde ich auf einmal arm nud verlaffen, nachdem ich fo reich und fo vornehm gewefen war.” 


Scheherſad bemerkte hier ben Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Ich freute mid, einen folgen Wohnſitz erreicht zu haben, doch ward ich über meinen 
erbärmlihen Zuftand fehr betrübt, ih war fo müde, daß ih kaum mehr gehen fonnte | 
mein ganzer Körper, Gefiht und Hände waren von der Sonne verbrannt und ih war 
vor vielem Kummer und Sorgen ganz entſtellt. So wandelte ih traurig durd die 
Stabt, ohne zu wiffen wohin. Enblih kam ich vor einem Schneiberladen vorüber, ih 
grüßte den Schneider, ber erfreut zu ſeyn fchien. Er hieß mich figen, und da ihm meine 
Unterhaltung gefiel und er Spuren eines ehemaligen Wohlftandes an mir bemerkte, 
erfundigte er fih nah meinen Berhältniffen, und als ih ihm Alles, was mir 
widerfabren war, erzählte, machte es den ſchmerzlichſten Eindrud auf ihn. Dann | 
fagte er mir: „Hüte di, junger Mann! irgend Jemanden zu fagen, wer du Bin, | 
denn ber König biefer Länder if ein großer Feind deines Vaters.“ Dann brachte 
er mir etwas zu eſſen und wir blieben bei Tiſche bis tief in die Nacht. Als es ſpãt 
ward, ſchaffte er Bett und Decken herbei und wies mir neben ſich einen Raum zum 
ſchlafen an. Nachdem ich drei Tage bei ihm zugebracht, fragte er mich, ob ich denn 
kein Handwerk erlernt, mit dem ich mich ernähren könne. Ich antwortete ihm, ich ſey 
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ein Gelehrter, Theolog, aud zugleih Belletriſt, Grammatifer, Dichter und Schön 
fpreiber. Alles dies wird hier zu Lande nicht gefucht, verfezte er. Nun fagte ih, ih 
verftehe wahrlich nichts Andres, als was ich ihm eben genannt. So fafle Muth, erwi 
derte mir der Schneider, nimm eine Art und einen Strid, geh in den Wald und haue 
Holz ab, fo findet du doch zu leben; hüte dich aber fehr, did Jemanden zu exfennen zu 
geben, Gott wird dir weiter helfen. Als ich feinen Nat zu befolgen verſprach, Faufte 
er mir felbft eine Art und einen Strid und empfahl mich einigen andern Holzhauern, 
Mit diefen ging ih und baute den ganzen Tag Holz, trug ed dann auf meinem Kopfe 
Abends in die Stadt, verfaufte ed um einen halben Dinar und brachte das Gelb dem 
Schneider. So lebte ich ein ganzes Zahr fort. Eines Tags, ald ich von meinen Ge 
führten mich getrennt hatte, entdedte ih einen Garten mit Bäumen bepflanzt und von 
Bächen durchſtrömt. Als ich in dem Garten umhberging, erblidte ih den Stamm eines 
fehr diden Baumes, und ald ih mit meiner Art die Erde weggrub, fließ ich auf einen 


Ring, der an einer hölzernen Tafel befefiigt war. Ich hob diefe Tafel (mit Hilfe des | 

















— — — — — — 7 
Schsundvierzigfie Made. 195 





Ringes) auf und gewahrte nun eine Treppe, bie ich hinabſtieg. Jezt Fam ih an ein 
Schloß, fo ſchön und maſſiv gebaut, wie ih noch nie in meinem Leben ein ähnliches 
gefehen hatte. Als ich in biefem Schloffe mich eine Weile umgefehen, bemerkte ich ein 
Mädchen, fo Herrlich wie die reinfte Perle, oder wie bie hellleuchtende Sonne. Als es 
zu reden anfing, verſcheuchten feine Worte jeden Kummer, fie waren fo füß, baß fie 
ſelbſt des verſtändigſten Mannes Herz bezaubern mußten. Es hatte einen ſchlanken 
Wuchs, einen ſchön gerundeten Bufen, hübſche Wangen, eine zarte Gefihtefarbe und 
ein vornehmes Ausfehen, heil ftrahlte ihre Stirn unter ben dunfeln Locken hervor.” 
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„Das erſte was fie mich fragte, als fie mich erblidte, war, ob ih ein Menſch oder | 
‚ein Geift wäre, und als ich ihr darauf erwiderte, daß ich ein Menſch fey, fragte fie 


mid, was id denn wollte, da fie doc ſchon fünfundzwanzig Jahre hier verweile, ohne 
je von einem Menſchen beſucht worden zu ſeyn. Ihre Worte waren jo füß und fo 
wohllautend, daß fie fogleih mein Herz gewannen, und id antwortete ihr daher geradezu, 
wie ich gefommen ſey, um mein Elend in Glüd zu verwandeln, vielleicht auch um ihren 
Kummer zu verſcheuchen und fie glüdlih zu machen. Ich erzählte ihr dann, was mir 
in meinem Leben zugeſtoßen, fie war fehr beſtürzt darüber; dann fagte fie: „Nun folk 
du aud meine Lebensgeſchichte hören;“ und begann folgendes zu erzählen: 

nWiffe, daß ih die Tochter des Könige Iftimerus bin, des Gebieters über die 
Infel Ebenus, Mein Vater verheirathete mid mit meinem Better; in der Hochzeitnacht 
aber, als ich im ſchönſten Brautſchmuck meinem Gemal zugeführt werden follte, raubte 
mid ein Geiſt, flog eine Weile mit mir herum, brachte mid dann hieher und verforgte 
mid mit förlihem Mundvorrath und den übrigen Lebensbedürfniffen. Da aber feine 
Leute nichts von unferm Verhältniſſe wiffen dürfen, fo bringt er nur alle zehn Tage 
eine Nacht bei mir zu; brauche ich aber etwas, es ſey Tag oder Nacht, fo berühre ih 
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nur die jwei an dieſes Gewölbe gemalten Zeilen und bevor ich noch meine Hand davon 
weggiehe, iſt der Geiſt ſchon bei mir. Nun aber if er ſchon vier Tage von hier ab- 
wejend und wird alfo noch ſechs, Tage aushleiben; wilk du,” fragte fie mich hierauf, 
„fünf Tage jezt bei mir bleiben und den Tag, ehe er wieder kommt, mid, verlaffen?“ 
Id nahm mit Bergnügen ihr Anerbieten an, und ſogleich faßte fie mid bei der Hand, 
führte mich durch eine gemwölbte Thür ind Bad und legte mir frifhe Kleider vor, die 
ich nad dem Bade anzog. Sie hieß mi, als ih aus, dem Bade fam, neben fih auf 
einem hohen Sofa figen, reichte mir einen Becher Wein und nachdem wir und eine 
Weile miteinander unterhalten, fezte fie mir auch verſchiedene Speifen vor. Als ich 
gegeffen hatte, bot fie mir ein Poller, um ein wenig zu fchlafen. Ich entſchlief 
bald und erft nad einigen Stunden erwachte ich wieder mit neuen Kräften und hatte 
| alle meine feüpern Leiden vergeflen. Als die Schöne merkte, daß ich ausgeſchlafen, 
fragte fie mich, ob ich etwas trinfen wolle, und auf meine bejahende Antwort, holte fie 
aus einem Schrank vom beften alten Wein, au Speifen und ſprach folgende Berfe: 


„Pätte ich deine Ankunft voraus gewußt, ich würbe das Innerfle meines 
Herzens oder das Schwarze meines Auges dor bir niedergelegt haben. Ich 
hätte meine Wangen wie einen Teppich auf die Erde gebreitet, damit du über 
meine Augenliever hergehen könnte.“ 
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Ich vermochte nicht, ihr genug für ihre Freundlichkeit zu danken, ihre Liebe durch⸗ 
Mrömte alle meine Glieder, der Wein, ben wir den Tag über zufammen genoffen hatten, 
verſcheuchte alle meine Sorgen, und bie Nacht, die diefem Tage folgte, war bie feligfle 
meines ganzen Lebende. Da wir aber auch am andern Morgen wieder, wie am verfloffer 
nen Tage, nur bem Vergnügen Iebten, da fagte ich ihr, nachdem id vom vielen Wein 
ganz befinnungslos geworben war und faum mehr aufrecht ſtehen konnte: „Komm Holde, 
verlaffe diefen Kerfer, feige mit mir zur Erbe hinauf!“ Sie aber ſprach: „Bleibe doch 
ruhig, mein Herr, genügt ed bir nit, von zehn Tagen neun bei mir zugubringen?“ Ich 
aber antwortete ihr in meinem Rauſche: „Ich werde fogleih auf ben Talisman ſchlagen 
und wenn ber Geift erfhheint, ihn umbringen. Ich habe deren fon zu Dugenden todt 
geſchlagen.“ Als die Schöne dies hörte, ward ſie bla, befhwor mich beim Allah, dies 
nicht zu thun und ſprach folgende Verſe: 










„D bu, der bu felbft die Trennung herbeirufſt, übereile dich nicht. 
Du kennſt ja die Treuloſigkeit des Schidſals, das jeder Bereinigung mit 
Trennung droht.“ 


IH war aber fo trunfen, daß, trog ihrer Bitten, ich doch mit dem Fuße auf 
den Talisman trat." 
Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Ich hatte dies faum gethan,“ fuhr der Kalender fort, „da ward es auf einmal 
finſtre Nacht; es blizte und donnerte und bie Erbe fing heftig zu beben an. Yet ers 
wachte ih aus meinem Nauſche und fragte bie Schöne, was dies bedeute? „Der Geift 
erſcheint,“ erwiderte fie, „rette dich, fo ſchnell bu kannſt, wieder zur Oberfläche der 
Erde.” Ich eilte, aus Furdt ertappt zu werben, fo fehr ihren Befehl zu vollziehen, 
daß ich meine Art und meine Sandalen vergaß. Ih hatte noch nicht ganz die Treppe 
erfiiegen, da fpaltete fi der Palaf, der Geif trat herein und fragte bie Schöne: 
„Barum haſt du mich durch bein ungeſtümes Rufen fo erfpredt? Was if bir wider⸗ 
fahren?“ — „Mein Herr!“ antwortete fie ihm, „als mir heute nicht vecht wohl zu 
Muth war, trank ih, um mid aufzumuntern, ein wenig Wein, biefer flieg mir in ben 
Kopf und ich fiel auf den Talisman.” Da der Geift aber meine Sandalen und meine 
Art erblidte, xief er: „Du fügft, elendes Weib, wie fommen Sandalen und Art hies 
her?“ — „Ich bemerfe fie erft in dieſem Augenblick,“ erwiberte bie Schöne; „gewiß 
find fie an Euch irgendwo hängen geblieben und mit hereingefäleppt worden.“ — „Bei 
mir hilft deine Liſt nichts, ” verfegte hierauf der Geiſt, der fogleih durch Folterqualen 
fie zu einem Geftändniffe bringen wollte. Ich konnte ihr Weinen nicht anhören, auch 
fürchtete ich für mich ſelbſt; ich ſchob mich daher zur hölzernen Tafel hinaus, Iegte diefe 
wieder an ihren Plag und bedeckte fie mit Erbe, wie ich fie früher gefunden hatte. 
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Ich nahm eine Tracht Holz auf meinen Rüden und wanderte betrübt zur Stadt zurüd. 
As ich alle Gefahr überſtanden zu haben glaubte, fing ih nun an, über das Borgefallene ; 
nachzudenken. Zuerf gedachte ich des ſchönen Weibes, das fo wohlthätig gegen mich geweſen 
und nun durch mich, nach fünfundzwanzig ruhigen Jahren, in eine fo bedauernswerthe , 
Lage verfezt worden war; dies machte mich fo traurig, daß mir dann auch wieder mein 
Bater und mein Königreich einfiel. Ich bemerkte mit Schaubern, daß nad kurzer Hei- 
terfeit fi mein Leben wieder fo getrüht habe, daß mir nichts übrig blieb, als wieder 
Holzhauer zu werben. Ich machte mir bie bitterfien Vorwürfe, weinte heftig und ſprach 
folgende Berfe: j 
mBartnädiges Schidfal, das mid wie feinen Feind verfolgt, warum 


bringt du mir jeden Tag neues Unglüd? Kgum bi du mir im Leben ein» 
mal günftig, fo flürgeft du mich ſogleich twieber in mein früheres Elend zurüd. “ ! 


Nach vielem Weinen fam ich wieder zu meinem freunde, dem Schneider, zurüd, 
der fih fehr darüber freute und mir fagte, daß er beforgt geweſen fep, als er mid 
geftern Nacht nicht nach Haufe kommen gefehen. „Nun, Gott fey gelobt, daß du wieber 
gefund und wohl bei mir bi,” fezte er dann hinzu. Ich dankte ihm für feine 
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Theilnahme und zog mich nach einer Weile in mein Kämmerchen zurüd, immer über mein 
Abenteuer nachbenfend und über meinen Webermuth, der mi auf den Talisman zu 
treten verleitet hatte. Ich zürnte auf mic ſelbſt, da fam auf einmal ber Schneider zu 
mir herein und ſprach: „Draußen ſteht ein alter Mann mit beiner Art und beinen 
Sardalen; er erzählte mir, er habe fie im Walde gefunden, und von den Holzhauern, 
bei denen er fih nad ihrem Eigenthümer erkundigt, erfahren, daß fie dir gehören.“ | 
Als ich dies vernahm, warb ich ganz blaß, und noch ehe ih dem Schneider geantwortet, 
fpaltete fi das Zimmer und ber fremde Alte, welder ber Geiſt ſelbſt war, trat herein. | 
Da er, nämlich der Geiſt, troß der Folter von der Dame nicht erfahren hatte, wer bei | 
ihr gewefen, nahm er die Art und bie Sandalen und fagte: „Bin ich nicht ein Geiſt, 
Entel des Zhlis?? es muß mir wohl ein Leichtes feyn, herauszubringen, wen dieſe 
Art und bie Sandalen gehören;“ hierauf nahm er die Geſtalt eines fremden Greiſen an 
und fragte alle Holzhauer, bis er mich aufgefunden.” 


"35146 if der Lucifer der Araber, der aus dem Himmel vertrieben wurde, weil er fi weigerte, 
vor Adam hinzufnien, wie es die übrigen Engel auf Gottes Befehl getan. 
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Der Geift war faum erſchienen,“ erzäplte der Kalender weiter, „fo ergriff ex 
mich ohne weitere Umflände, flog mit mir eine Strede in die Höhe, und ließ fih dann 
zur Erde hinunter, die ſich fogleih vor ihm fpaltete, als er fie mit dem Fuße berührte. 
Hier verging mir das Bewußtſeyn und ald id wieder zu mir Fam, ‚befand ich mid 
mitten im Palaſte, in dem ich eine fo fhöne Nacht zugebracht hatte; ich fah bie Schöne 
entffeibet vor mir auf ben Boden hingeftredt, das Blut firömte an den Seiten ihrer ſchwel⸗ 
lenden Formen herab und ich mußte über einen ſolchen Anblick Heftig weinen. „Hier 
haft du deinen Liebhaber,“ fagte der Geift fogleih zur Schönen. Diefe warf einen 
Blick auf mich und antwortete: „Ich kenne dieſen Menſchen nicht, ich fehe ihm fezt zum 
Erftenmale,” — „Wehe dir!“ vief ihr dann ber Geift zu, „biſt du noch nicht genug 
gepeinigt worden? Willſt du deine Schul noch nicht geflehen?“ Die Schöne aber 
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wiederholte immer, fie kenne mich nicht und wolle lieber zu tobt gepeinigt werben, ald 
fügen. „Run gut,“ fagte ber Geiſt, „wenn du ihn nicht Fennft, fo nimm dieſes 
Schwert und ſchlage ihm den Kopf damit herunter.“ Die Schöne ergriff hierauf das 
Schwert und ging auf mid zu; als fie vor mir Rand, fuchte ich fie durch einen Mitleid 
erregenden Blid zu erweichen; aber aud fie gab mir burd einen Blick zu verfiehen, 
; daß ich ſelbſt an meinem Tode ſchuld ſey; wir verfanden uns gegenfeitig fo gut, daß 
wohl folgende Verſe auf und paffend erſcheinen: 


„Statt meiner Zunge fpriht mein Auge zu bir und geſteht dir die 
Liebe, die ich verbergen wollte. Thränen floffen, als wir uns begegneten, 
ich ſchwieg, do die Augen hatten Alles gefagt. Du winff mir zu und ich 
verſtehe dich fhon, ich verändre nur meinen Blid und fhon weißt bu, was 
ich will. Unfere Augenlieder verrichten alle Angelegenpeiten zwiſchen uns, 
wir ſchweigen, aber bie Liebe ſpricht.“ 
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ı „Na und nad ließ fie fi doc von meinen Blicken erweichen, warf das Schwert 
weg und fagte dem Geifle: „Wie fol ich einen Mann töbten, den ich nicht Fenne? 
Wie fol ich fein unſchuldiges Blut vergießen?“ — „Gewiß,“ fagte der Geiſt, „kannſt du 
ihn deßwegen nicht umbringen, weil du ihn Lieb und eine Nacht mit ihm hier zuge 
bracht haft, darum laͤßt du dich lieber noch fo Hart beftrafen, als daß du etwas gegen 
ihn ausfagef; übrigens weiß ich ja wohl, daß alle Gefhöpfe nur ihre Gattung lieben 
und du daher natürlich mir einen Menſchen vorziehſt.“ Er wandte fi dann zu mir 
und fragte mich, ob ich diefe Frau fenne, und als ich betheuerte, fie nie gefehen zu 
haben, gab er mir das Schwert und fagte: „Bringe fie denn um, damit bu wieber 
frei wirkt, fo nur glaube id, daß du fie wirklich nit kennſt.“ Ich nahm hierauf das 
Schwert und ging auf bie Schöne zu.” . 

Scheher ſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Als ih," fuhr der zweite Kalender in feiner Erzählung fort, „mid mit dem 
Schwerte in der Hand ihr genähert, warf fie mir einen Blick zu, welcher deutlich fagte: 
„Belohnſt bu auf dieſe Weife meine Großmuth?“ Ich erwiderte ihren Blick mit einem 
Leben für das deinige 


andern, welder fagen folte: „Fürchte nichts! gern gebe ich mein 





hin.” Sehr gut finde ich unfre Lage in folgenden Berfen befeprieben: 


„Wie mander Lebende ſpricht zu feiner Geliebten mit den Augenliedern 
von dem, was fein Herz verbirgt. Dit einem Blide zeigt fie ihm dann an, 
daß fie ihn wohl verſtanden. Wie fhön ſteht dem Geſichte ein bebeutungs- 


voller Blid, wie reizend iR ein Auge, das jeden Wink verfieht. 





leſe der Eine mit den Augen, was ber Andere mit den Augenliedern gefcprieben. “ 


Es if, als 
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„Ich warf nunmehr das Schwert weg und ſprach zu dem Geifte: „DO, du mächtiger 
Geift, wenn ein Weib von ſchwächlicher Natur, Leichtfertigem Berflande und übereilter 
Zunge, einen unbefannten Menfchen nicht unſchuldigerweiſe erfchlagen wollte, wie fol 
ich überlegender Mann fo etwas thun, Tieber will ich den Tobesbecher leeren, als ein 
ſolches Verbrechen begehen.” Der Geift erwiderte hierauf: „Ihr follt nun gleich er⸗ 
fahren, daß ihr mir nicht ungeftraft trogen dürfe.” Dann ergriff er das Schwert und 
bieb der Schönen zuerft die rechte und dann die linke Hand ab; fie fiel ſterbend Hin und 
winfte mir ein ewiges Lebewohl zu. Auch. ich fiel in Ohnmacht und wünſchte nur recht 
bald, durch den Tod von meinen Qualen befreit zu werden. Als ich wieder zu mir 
fam, fagte der Geil: „Du haſt gefehen, wie Untreue beftraft wird. Bei und Geiftern 
it es Sitte, daß, fobald ein Weib und untreu geworden, wir fie nicht mehr berühren 
dürfen und es bleibt und nichts übrig, als fie umzubringen. Was nun aber dich be- 
trifft, da ich doch von beiner Schuld nicht überzeugt bin, fo kannſt du wählen, in welcher 
Geſtalt von folgenden Thieren du verwandelt werben will. Du kannſt unter einem 
Hunde, einem Eſel, einem Löwen ober irgend einem andern wilden Thiere, ober auch 
einem Vogel wählen.“ Da ich nunmehr beim Geifte ſchon einige Spuren ber Milde 
wahrgenommen, fagte ich zu ihm: „OD erhabener Geil! wie großmüthig wäreft bu, 
wenn bu mir gänzlich verzeihen wollte, wie jener Beneidete dem Neider verziehen. “ 
Als der Geiſt fragte, was das für eine Geſchichte wäre, erzählte ich ihm Folgendes: 

„Es wohnten ein zwei Männer hart neben einander in einer Stadt, einer derjelben 
beneidete den andern und gab ſich alle mögliche Mühe, feinen Nachbar zu Fränfen und 
ihm allerlei Unannehmlichkeiten in den Weg zu legen. Der Neid plagte ihn fo fehr, 
bag er zulezt, vor Erbitterung über ben immer zunehmenden Wohlftand feines Nachbars, 
weder efien, trinken noch Tchlafen Fonnte. Als ber Nachbar biefes bemerkte, beſchloß er, 
bie Nähe eines fo böfen Menfchen zu meiden, und nit nur fein Haus, fondern aud 
die Stadt zu verlaffen, um an einem fremden Orte ſich nieberzulaffen. Er kaufte baber 
ein Stüd Land in der Nähe einer andern Stabt, das er mittel einer alten Ciſterne 
wäflfern und fruchtbar maden fonnte. Er Iebte bier fill, zurüdgezogen, in frommer 
Andadt. Er war aber fo wohlthätig gegen Arme, die ihn von allen Seiten ber befudh- 
ten, dag man doc bald in der nahen Stabt viel von ihm redete und bie vornehmften 
Leute ihn zuweilen in feiner Einfamfeit befuchten. Ald nun dem neibifhen Nachbar dies 
zu Ohren fam, begab er fi auf das Gut feines ehemaligen Nachbars, ſprach zum Be⸗ 
neideten, ich habe etwas Wichtiges mit bir allein zu fprechen, laſſe die Armen fi zurüd: 
sieben, die dich umgeben. Nachdem diefe, auf Geheiß des Gutsbefiters, fi entfernt 


— — — — — — — — m — — — — — — — — 
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hatten, und bie beiden ehemaligen Nachbarn. im Geſpräch vertieft, immer weiter gingen, 
bis fie in die Nähe der Eifterne gefommen waren, ergriff der Neider den Beneibeten 
plöglich und warf ihn hinein; hierauf ging der -Neider wieder nad Haufe, in ber Ges 
wißheit, den Beneibeten glücklich getöbtet zu haben.“ 
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zu wollen, bie von böfen Geiftern befeffen fey, vom Geifte Maimun, Sohn des Dimdim 
nämlich, der fih in fie verliebt habe. Da fragte ein Geiſt: Womit Fönnte aber die 
Tochter des Sultans geheilt werben? Der fromme Mann müßte, erwiderte ber erſte 
Geiſt, aus dem weißen Fleckchen am Schwanze feiner ſchwarzen Kage, das fo groß if 


wie eine Silbermünge, fieben Haare ausreißen und die Prinzeffin damit beräuchern, dann 
muß der böfe Geift fogleih aus ihrem Kopfe fahren und wird nie mehr zurüdfehren. Da der 
Beneidete dies ganze Gefpräd der Geifter mit angehört hatte, fo nahm er, fobald der Tag 
angebrochen, fieben Haare aus dem weißen Fleckchen des Schwanzes feiner ſchwarzen 
Rage, und kaum war er wieder mit feinen Freunden, die ihn am Brunnen abholten, 
ins Haus zurüdgefehrt, fo trat auch fon der Sultan mit einem zahlreichen Gefolge 
herein, während eine Abtheilung Soldaten vor der Thüre fliehen blieb. Der Beneibete 
fagte dem Sultan, nachdem er ihn willfommen geheigen: „Ich weiß fon, warum du 
mid) heute befuhft; du wünſcheſt, dag ich dir ein Mittel für beine befeffene Tochter an⸗ 
gebe.” — „Es if wahr, frommer Mann!” ermwiderte der Sultan. „Nun,“ verfezte der 
Beneidete, „laß fie nur hieher bringen, ich hoffe, fo Gott will, fie im Augenblick zu Heilen.” 
Der Sultan fhiete fogleih Jemanden, um feine Tochter zu holen. Als fie gebunden und 
gefeflelt erſchien, beräucherte fie der Beneidete mit den fieben Haaren,und der Geift verlieg 
fie alsbald mit einem gräßlihen Geſchrei. Die Pringeffin, die jezt auf einmal ihren 
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Berftand mieder gewann, bebedte vor Scham ihr Gefiht und fragte, wie fie hieher 
gefommen fey? Als der Sultan bemerkte, daß feine Tochter wieber genefen, küßte er 
vor Freude dem Beneibeten die Hände. Dann fragte er feine Umgebung: „Was ver- 
dient wohl ein Mann, der mir einen folden Dienft erwieſen?“ Ale erwiderten: „Er 
verbient, daß du ihm deine Tochter zur Gemalin gib.” Der Sultan ſchenkte ihrer 
Antwort Beifall und vermälte feine Tochter mit dem Beneibeten. Bald nad der Hoch⸗ 
zeit flarb der Vefir, und der Sultan ertheilte, in Uebereinftimmung mit feinen Großen, 
diefe Würde feinem Tochtermann. Bald nachher farb dann der Sultan ſelbſt, und der 
Veſir ward einſtimmig zum Sultan erhoben. ” 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie: 
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Da antwortete der Geil: „Nun, ic will dich nicht umbringen, doc verdient du 
auch nicht, ganz unbefraft von mir entlaffen zu werden; nun ſchenke ich dir zwar das 
Leben, aber ich will dich verzaubern.” Hierauf ergriff er mich und flog mit mir fo hoch, 
daß mir bie ganze Welt wie ein weißes Gewölf vorfam; er ließ mid) dann auf einen Berg 
nieder, nahm ein wenig Erde, murmelte etwas darüber, faßte mich ind Auge und warf 
mid) mit diefer Erde, indem er fagte: „Verwandle deine Geftalt in die eines Affen!“ 


worauf ich fogleich ein Affe wurde. Er aber verfhwand. Ich weinte nun über meine 
Berwandlung und klagte das Schidſal an, das feinen Menfchen in Ruhe läßt; ich flieg 
dann den Berg hinunter und fand eine große Wüfte, die zu durchziehen, ich einen 
Monat brauchte. Ich Fam hierauf zum Ufer des Meeres und fah mid nun um, ob ih 
nit ein Schiff entveden würde; endlich bemerkte ich eines mitten im Meere, das 
mit gutem Winde dahinfegelte; ich brach einen Baumzweig ab, winkte damit dem Schiffe 
zu und lief immer hin und her nad der Richtung des Schiffes; dabei brach es mir dad 
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Herz; daß ih mid nit mit der Sprage auszudbrüden vermochte. Auf einmal lenkte 
iedoch das Schiff gegen das Ufer hin, bis es bei mir war, und fieh da, es war ein 
großes Schiff, mit Kaufleuten und vielen Waaren und Spezereien beladen. Als bie 
Kaufleute mich erblidten, fagten fie zu dem Schiffskapitain: „Du haſt uns um eines 
Affen willen vom Wege geführt, um eines Affen willen, der, wo er if, den Gegen 
vermindert.” Einer ſprach: Ich will ihn umbringen; ein Andrer: Ich will ein Stüd Holz 
auf ihn werfen; ein Dritter: Wir wollen ihn erfäufen. Als ich dies hörte, fprang ich 
auf, lief zum, Kapitain, ergriff den Saum feines Kleides wie ein um Schug Flehender 
und weinte dabei fo fehr, daß mir die Thränen über das Geſicht liefen. Dem Kapitain 
und allen Uebrigen befremdete dies fehr und einige fingen ſchon an, mid zu bemitleiden, 
als der Kapitain ſprach: „Ihr Kaufleute! diefer Affe hat fih unter meinen Schug 
begeben, den ich ihm aud zu gewähren ſchuldig bin, wer von euch ihn nur mit einem 
Dorn fit, wird mid zum Feinde haben.“ Auf ſolche Weife war der Kapitain fehr 
gütig gegen mich; ich verfland Alles, was er fagte R nur fonnte ich meiner Zunge nit 
gebieten, ihm zu antworten. Wir reisten nun fünfzig Tage lang mit günftigem Winde, 
dann Famen wir in eine unermeßlih große und volfreihe Stadt. Als unfer Schiff in 


den Hafen eingelaufen war, famen und Boten, von Seiten bes Königs, entgegen, fie 
Riegen auf unfer Schiff und fagten: „Gemeinde von Kaufleuten! unfer Sultan grüßt 
Euch und ſchidt Euch ein Blatt Papier, auf das Jeder eine Zeile ſchreiben ſoll; denn 
der König hatte einen gelehrten, fehr ſchön ſchreibenden Veſir, der nun tobt if, daher 
hat der Sultan den höchſten Eid gefhworen, daß er Niemanden zum Befir ernennen 
wird, der nicht fo fehön fehreibt als der Verſtorbene.“ 

Da bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie: 
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„Sie überreicpten dann den Kaufleuten ein Blatt Papier,“ fuhr der Kalender fort, 
udbas zehn Ellen Iang und eine Elle breit war, es ſchrieb Jeder, der ſchreiben konnte, 
eine Zeile darauf. Da fland ih aud auf, nahm ihnen das Papier aus der Hand; aber 
fie fohrien mir zu und padten mich, denn fie fürdteten, ich werde es ind Meer werfen 
ober zerreißen. Als ich daher ihre Beſorgniß bemerkte, gab ich ihnen durch Zeichen zu 
verftehen, daß ich auch fhreiben wolle, fie wunderten fi fehr darüber und fpraden: 
„Im unfrem Leben haben wir nod einen Affen gefehen, der fchreiben konnte.“ Der 
Kapitain aber fagte: „Laßt ihn fhreiben, was er will, beſchmiert er bie Schrift, fo 
jage ich ihn fort, ober töbte ihn, fereibt er aber gut, fo nehme ich ihn an Kindesſtatt 
an; denn ich Babe noch Niemanden fo verfländig und fo gebildet als dieſen Affen 
gefunden. Ich wollte, mein Sohn befäße dieſen Verſtand und dieſe Bildung.” 
Nun nahm ih das Schreibrohr, tauchte es ein und ſchrieb diefe zwei Verſe mit großen 


Säriftzügen: . 
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„Wenn bie Zeit die Borzüge der edlen Menſchen aufgezeichnet Hätte, fo 
würden jezt die deinigen alles Gefhriebene auslöfhen. Möchte Bott die 
Welt nicht durch deinen Tod verwalfen, denn du bift der Zugend Bater und 
Mutter. * . 


Ich ſchrieb dann in einer andern Schrift noch folgende Berfe: 


„Aus feiner Feder entfprießt allen Ländern Heil und veripeilt mehr Ge⸗ 
ſchenke, als der ganz Aegypten befruchtende NiL?. * 


In einer andern Schrift fchrieb ich hierauf folgende Berfe darunter: 


„Ich ſchwöre bei dem Einzigen und Mächtigen, daß er nie feine Feder 
eingetaudt, um Jemanden feinen Lebensunterhalt zu nehmen.” 


In einer andern Schrift fchrieb ich noch folgende Verſe: 


„Niemand fchreibt, der nicht vergeht, doch bewahrt die Zeit, was feine 
Hände gefährieben, fehreibe daher nichts, was du am Auferfiefungstage nicht 
gerne wieberfichefl. ” 


Ich fohrieb dann wieder in einer andern Schrift folgende Verſe: 


„Als wir benachrichtigt wurden, daß die Wechſel des Schickſals ung mit 
Trennung heimgefuht hatten, Eehrten wir zu dem Dunde des Heilenden 
zurüd und klagten unfre biitre Trennung mit den Spipen der Federn. “ 


Zulegt ſchrieb ich noch folgende Berfe in einer andern Schrift: 


„ Deffneft du dein Dintenfaß, o Ausgezeichneter! Huldreicher! fo laß deine 
Dinte von Güte und Edelmuth fliegen, fihreibe nur Gutes, fo oft du «8 
kannſt, ed wird dann die Spitze des Schwertes und der Feder deine Tugend 
preifen. * | 


Nachdem ich dies alles gefchrieben hatte, überreichte ich das Papier, das fie mit 
größtem Erſtaunen fahen. Die Schiffleute nahmen das Papier, und bradten es 
dem Sultan, der die Schriften fehr ſchoͤn fand und alfo fprah: „Geht, nehmet dieſes 


ı Hier find einige Wortfpiele, die man nicht wieder geben Tann, eben fo wenig laflen fi für bie 
verfhiedenen arabifchen Schriften entfprechende Ramen finden. 
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Maulthier und diefes Ehrenfleid und bringt es dem, der dieſe fieben Schriften gefchrichen 
hat.“ Die Leute lachten auf, doch als fie fahen, daß der Sultan darüber in Zorn 
gerieth, fagten fie: „O König der Zeit und Meifter der Aeonen! ein Affe hat dieſe 
Zeiten geſchrieben.“ — „IR dies wahr?” fagte der" König. „Bei deiner Huld, ber 
Schreiber diefer Zeilen if ein Affe,” antworteten bie Leute. Da fehidte der König Boten 
ab und fagte ihnen: „Nehmet mein Maulthier und dieſes Eprenfleid, zieht es dem 
Affen an und laßt ihn dann auf dem Maulthier zu mir her reiten.“ Als wir nun, ohne 
an etwas zu benfen, auf dem Schiffe waren, famen auf einmal die Boten des Könige, 
nahmen den Kapitain bei Seite, zogen mir dann ein Ehrenfleid an, festen mid) auf das 
Maufthier und gingen als meine Diener neben mir her. Die ganze Stadt war meinet- 
willen auf den Beinen, ale Leute liefen herzu, um mich gu fehen, es entfland ein großes 
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Gedränge, denn Niemand blieb zu Haufe.- Kaum war id beim Könige, fo hieß es 
fon überall, der König hat einen Affen zum Befir ernannt. Ich aber fiel vor ihm 
nieder und machte drei Verbeugungen, dann verneigte ih mid vor den ven | 
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Beamten und Berwaltern und fniete vor ihnen hin, alle Anmwefenden wunderten fi 
über meine Artigfeit, am meiflen aber war der König erflaunt. Er entließ dann alle 
Großen, blieb allein mit einem Diener und einem Heinen Sflaven, ließ einen Tiſch 
bringen und winfte mir, ich folfte mit ihm eſſen; ich Rand auf, füßte bie Erde vor ihm 
und wuſch meine Hände fiebenmal; dann fniete ich nieder und aß ein wenig mit Ans 
fand, nahm das Dintenfag und die Feder und ſchrieb auf die Schüffel einige Verſe, in 
welchen ih mein Erflaunen über die zahlreichen und fo wohl bereiteten Speifen aus- 
drädte. Als der König meine Verſe gelefen, dachte er eine Weile darüber nad, dann 
fülte er einen Becher mit dem beften Weine, und nachdem er davon getrunfen, reichte 
er mir das Glas; ich küßte die Erde, trank und ſchrieb darauf: 


„Man verbrannte mich im Zeuer, um mid ſprechen zu laflen, man 
fand aber, daß ich jede Dual ertragen kann, deßhalb warb ih naher auf 
den Händen getragen und habe den Mund der. Schönen berührt.” 


„Als der König dies gelefen batte, fagte er: „Schade, dag diefe Bildung nicht in 
einem Menſchen fi findet, er würde alle Leute feines Jahrhunderts übertreffen.” Dann 


ließ der König ein Schachſpiel bringen und winfte mir zu, ob ich fpielen wolle. Ich 
fügte die Erde und machte einen bejahenden Wink, ftellte bie Figuren in Ordnung und 
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derlor hierauf die erſte Partie, die zweite und dritte gewann ich aber, fo daß ber König 
ticht wußte, was er von mir benfen follte, ich aber nahm wieder Dinte und Rohr 
ind ſchrieb: 


„Zwei Armeen fämpfen den ganzen Tag mit einander und ihr Kampf 
wird immer heftiger, dis Me Dunfelpeit umpükt, dann ſchlafen beide auf 
einem Lager." 


„Als der König diefe Verfe gelefen, erfiaunte er immer mehr und ward ganz ent: 
yüdt von mir; er fagte dann einem Diener: „Geh zu deiner Gebieterin Situlhaffan, 
pri, fie folle herkommen und dieſe wunderbaren Dinge mit anfehen.“ Der Ber: 
chnittene blieb eine Weile weg und fam bann wieder mit der Prinzeffin. Als biefe 
yereintrat und mich fah, bebedte fie ihr Gefiht vor mir und fprag: „OD Vater! hat 
veine Eiferfucht fo fehr abgenommen, dag du mid zu Männern hereinkommen läßt?“ 
Der König erflaunte und fagte: „Meine Toter! es iſt Niemand hier, außer dem 
leinen Sklaven, diefem Verſchnittenen, der dich erzogen, und ic), bein Vater; vor wem 
vebeift du alfo dein Gefiht?” — „Bor biefem jungen Manne,“ antwortete bie ‘Prin- 
effin, „dem Sohne des Königs Aftimerus, des Beherrfchers der Ebenholzinſeln; ein 
Heiſt, Sohn der Tochter des Iblis, hat ihm in einen Affen verzaubert, nachdem er 
eine Gemalin, die Tochter des Könige, getöbtet, und der, den du hier als Affe fichft, 
ſt ein gelehrter, verfländiger, gebilbeter und tugendhafter Mann.” Der König fah 
nid an und fragte: ob ed wahr ſey; ich nidte mit dem Kopfe ja. Er wandte fih 
est au feiner Tochter mit ben Worten: „Ich beſchwöre dich bei Gott, fage mir, woher 
veißt du, daß er verzaubert worden?” Da antwortete fie: „D mein Baterl als ich 
ioch fein war, if eine alte, falfche, verrätherifche Zauberin bei mir gewefen, bie mid 
ie Zauberfunft lehrte. Ich befchäftigte mich damit, lernte fiebenzig Kapitel davon aus: 
vendig, fo daß ich mit dem geringen Kapitel jeden Stein aus deiner Stabt im Augen- 
id hinter den Berg Kaf verfegen fönnte und die ganze Welt mit dem Ocean über- 
chwemmen.“ Der König war fehr erflaunt darüber und ſprach: „Gottes Name ſey 
nit dir! Wie, du befigeft bdiefe hohe Kunft, ohne dag ich etwas davon weiß? Ih 
vefhwöre dich bei meinem Leben, befreie diefen Affen, daß ich ihn zum Vefir ernenne 
ınd mit bir verheirathe,” — „Recht gern,“ antwortete die Prinzeffin und nahm ein 
Neffer — 

Da bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzäplte fie 
veiter: 
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Der Kalender fuhr in feiner Erzäplung fort: „Das Mefier war von Eifen und 
der Name Gottes mit hebräifhen Buchſtaben darauf eingegraben; die Prinzeffin zog mit 
einem Zirkel einen Kreis mitten im Schloffe und zeichnete Figuren in kufiſcher Schrift hinein. 
Dann fing fie an zu beſchwören und mich dabei fharf ind Auge zu faffen; da warb es 
auf einmal dunkel und fo ſchwarz und alles Licht verfhwand vor unfern Augen, daß 
wir glaubten, die Welt verſchließe fi vor und. Als wir in diefem Zuftande waren, ei- 
ſchien uns auf einmal ber Geift in der Geflalt eines Löwen, fo groß wie ein Kalb. 
Wir fürdteten und und erfhraden vor ihm. Da rief ihm die Prinzeffin zu: „Zurüd, 
du Hund!“ Der Löwe antwortete: „O Berrätherin! brihft du fo deinen Eid? Haben 
wir nicht gefepworen, daß wir und einander nicht widerfegen wollen?“ Sie antwortete: 
Habe id dir etwas gefchworen, du Verruchter?“ Da antwortete der Geift: „Du folk 
haben, was du verdient!” und öffnete feinen Rachen und flürzte auf die Prinzeffin los; 
diefe nahm aber fhnel ein Haar von ihrem Kopfe, bewegte es bin und her mit der 
Hand und murmelte etwas dazu mit ihren Lippen; das Haar ward fogleih zu einem 
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ſchneidenden Schwerte, fie ſchlug den Geiſt damit und fpaltete ihn in awei Theile. Nun 
ward aber der Kopf zu einem Scorpion; die Prinzeſſin hingegen verwandelte ſich in eine 
große Schlange, die ange mit ihm fehr heftig fämpfte; der Geift verwandelte fi dann 
wieder in einen Adler und flog aus dem Schloffe weg, und die Schlange nahm die Ge 
Ralt eines Raben an und folgte dem Adler; es blieben beide eine Weile aus, zulezt 
fpaltete fi die Erde, es fam eine gefledte Kage heraus, die brummte, miaute und 
ſchnarchte, bald nachher kam ein ſchwarzer Wolf. Auch diefe kämpften lange mit einander, 
bis zulezt der Wolf Sieger blieb. Da ſchrie die Rage und verwandelte fi in einen 
Wurm und frod in einen Granatapfel, der neben einem Springbrunnen lag; der Granat- 
apfel fhwol bis zur Größe einer Waffermelone an; da ward der Wolf zu einem weißen 
Hahn, der hob den Oranatapfel bis zur Höhe der Thüre binauf, Tieß ihn dann 
auf den marmornen Boden fallen, daß die Körner fi weit und breit zerfireuten, der 
Hahn fiel darüber her und fraß eines nad dem andern, bis nur noch ein Körnchen 
übrig blieb, das neben dem Springbrunnen verborgen war; der Hahn fing an zu Frähen, 
die Flügel zu fhütteln und den Schnabel zu öffnen, als wollte er fragen: ob nicht noch 
ein Körnden übrig geblieben? wir verflanden ihm aber nicht; er Frähte hierauf fo ſtark, 
dag wir glaubten, das Schloß würde mit und zuſammenſtürzen; endlich entdedte der 
Hahn das Körnchen neben dem Springbrunnen und fprang darauf los, um es aufzupicken.“ 
Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie: 























Sünfundfünfzsigfie Wade 


„O Oebieterin,” fuhr der zweite Kalender fort, „der Hahn freute fih ſchon und 
glaubte das lezte Körnchen des Granatapfeld aufpichen zu können, aber es verwandelte 
fih in einen Fifh und tauchte in dem Springbrunnen unter; der Hahn nahm hierauf bie 
Gefalt eines Wallfiſches an und tauchte dem Fifhe nad; fie durchbohrten nun beibe den 
Boden und verſchwanden wieder vor unfern Augen. Nach einer Weile erfchredte uns 
ein gräßliches Geſchrei, und auf einmal erfhien der Geift von Neuem als eine Feuer⸗ 
flamme und die Pringeffin ward ebenfalls zu einer Yeuerflamme. Der Geift blies feurige 
Funken aus Mund, Augen und Nafe. Die beiden Flammen fämpften nun mit einander, 
aber es verbreitete fich ploͤtzlich ein flarfer Rauch im Schloffe, daß wir beinahe erftidten, 
nun fahen wir erft unfer Unglüd und glaubten und dem Tode nahe. Indeß nahm bie 
Blamme immer zu, ber Brand warb größer, ich fagte: es gibt feinen Schug und feine 
Macht außer beim erhabenen Gotte. Auf einmal ſchrie der Geift wieder und ging aus 
dem Feuer als eine einzelne Flamme hervor, ſchwang ſich zu ung in den Saal und blies 
und ind Gefiht; die Prinzefjin jedoch holte ihm wieder ein und ſchrie ihn heftig an. 
Aber fhon war durch das Blaſen des Geiftes ein Funke auf mein rechtes Auge gefallen 
und verfengte es, als ich noch Affe war; ein andrer Funke traf den König, verbrannte 
ihm die Hälfte feines Gefichtes, feinen Bart mit dem Halfe und flug ihm eine Reihe 
Zähne aus, ein ‚dritter Funke fiel auf die Bruſt des Dieners, der volfkändig verbrannte 
und flarb. Auch wir verzweifelten fon an unferm Leben, da hörten wir eine Stimme, 
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melde rief: „Gott iſt groß! Gott iR groß! er hat den Unglauben befiegt und zer⸗ 
malmt!“ Und wirklich hatte die Prinzeffin den Geif überwunden, der zu einem Haufen 
Aſche geworden war. Die Prinzejfin fam dann zu und und ſprach: „Bringt mir eine 
Schüſſel Waſſer!“ und fezte hinzu: „du four bei dem Namen und den Eiden Gottes 
frei ſeyn!“ worauf ich fogleih wieder zu einem Menſchen wurde. Hierauf fehrie die 
Prinzeffin: „Ad, das Feuer! das Feuer! O mein Vater, es thut mir leid um dic, 
ich kann nit mehr leben; denn es hat mich ein durchdringender Feuerpfeil getroffen; id 
bin nicht gewohnt, mit Geiftern zu kämpfen, ih habe nur zu lange gefäumt; ale id 
Hahn war und den Öranatapfel fpaltete, da hatte ih das Körncen, welches die Seele 
des Geiftes war, nicht gefehen, denn hätte ich es aufgelefen, fo hätte ich ihn längſt zer- 
nichten können, darum habe id dann unter ber Erde und zwiſchen dem Himmel noch mit 
ihm Krieg führen müffen, freifih habe ih, fo oft er auch eine neue Art Zauber benuzte, 
ſogleich durch eine höhere Art feine Abficht vereitelt, bis ich zu der des Beuers meine Zu⸗ 
flugt genommen, was felten Jemand thut, ohne dabei fein Reben einzubüßen; doch war ih 
geſchickter als er und habe ihn getöbtet, die Beflimmung war mir dazu behilflich, nun 
mag Gott, ſtatt meiner, Euch beiſtehen!“ Dann ſchrie fie wieder: „O das Feuer! das 
Feuer!“ 

Scheherſad bemerkte Hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzäplte 
fie weiter: 
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„Als die Prinzeffin dies ſchrie,“ fuhr der Kalender fort, „ſprach ihr Vater: 
„Mein Kind! fonderbar, daß biefer Diener glei farb, ich aber noch lebe und dieſer 
Junge Mann nun fein Auge verloren hat;“ er fing dann an zu weinen und ic mußte 
mit ihm weinen. Nach einer Weile fehrie die Prinzeffin wieder: Das Feuer! das Feuer! 
und ſieh da, ein Funken blieb an ihrem Kleide hängen zwiſchen ihren Füßen, dann zog 
er fi zwiſchen ihre Senden, fie ſchrie dabei immer fort: Das Feuer! das Feuer! Nun 
ergriff es ihre Bruſt und fie ſchrie immer fort, bis fie ganz verbrannt und zu einem 
Haufen Afche geworden war. Und bei Gott, meine Gebieterin! ich wurbe fehr betrübt 
darüber und wünſchte, lieber ein Hund ober ein Affe geblieben, oder gar geflorben zu 
feyn, um nur nicht die Pringeffin nad fo vielen Kämpfen fterben zu ſehen.“ 

„Als der Vater fie tobt fah, ſchlug er fich ins Geficht, ich that daſſelbe und rief die 
Diener herbei, die fehr erflaunt waren, den Sultan in einem bewußtlofen Zuftande neben 
zwei Haufen Afche zu fehen. Sie umgaben den König, bis er wieder zu fih fam, und 
er erzählte ihnen, was feiner Tochter wiberfahren war. Ihr Jammer war fehr groß; 
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fie hielten fieben Trauertage, bauten ein Grabmal über die Aſche ber Prinzeffin, bie 
Afche des Geiftes fireuten fie aber in die Luft. Der Sultan war einen Monat krank, 
dann näherte er fi) der Genefung, fein Bart wuchs wieder und Gott fchrieb ihn unter 
die Geretteten ein. Er ließ mich dann rufen und fagte mir: „Höre, junger Mann, 
mas ich bir fage, gehorche mir aber, fonft bift du des Todes!“ Als ich ihm verfprad, 
zu thun, was er befehlen würde, fuhr er fort: „Höre! wir brachten unfte Zeit im an= 
genehmften Leben zu und waren fiher vor allen Launen des Schidfals, bis deine unfelige 
Gegenwart und Unglüd bradte; da verlor ich meine Tochter um beinetwillen, aud mein 
Diener wurde getöbtet, nur ich entging allein dem Tode. Dur dich iR al dies 


geſchehen! Seitdem wir dich gefehen, iR aller Segen verſchwunden. D, wäre es doch 


nie gefhehen! Nun wünſche ih, da du doc nur unferm Untergange deine Rettung zu 
verbanfen haft, daß du in Frieden unfer Land verlaſſeſt; denn follte ich dich einft wieder 
ſchauen, fo brächte ih dih um!“ 
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Da er mir dies in einem heftigen Tone fagte, ging ich weinend aus ber Stadt. 
Ich war blind, fah und hörte nichts, wußte nicht, wohin ich mi wenden follte. Ich 
rief Alles, was mir widerfahren, in mein Gedächtniß zurüd, wie ih als Affe in die 
Stadt gezogen war und nun als Menſch in einem ſolchen Zuftande fie verließ; dies Alles 
machte mich fehr traurig. Aber ehe ich aus der Stadt heraus war, ging id) noch in ein 
Bad, ließ mir meinen Bart und meine Augendraunen abfheren, hing bann einen ſchwarzen 
Sad um und ſchalt über mich ſelbſt. Noch, o Gebieterin! denfe ich jeden Tag an den 
unglüdlihen Tod der Prinzeffin und an den Verluſt meines Auges, dann weine ich 
heftig und ſpreche folgende Berfe: 


„Ich verlor die Befinnung; das Unglüd kam ganz unerwartet, doch 
kennt gewiß der Barmperzige meine Rage; ih habe daher Gebuld, bis Gott 
anders_über mich verfügen wird, fo bitter and mein Zuftand ſeyn mag. * 


„Ich durchreiste nun viele Länder, um nah Bagdad zu kommen, wo th hoffte, 
Jemanden zu finden, der mi dem Fürſten der Gläubigen vorflelfen werde, bamit ich 
ihm meine Geſchichte erzählen könnte. Ich kam nun dieſe Naht an, fand meinen Bruder 
bier fliehen, grüßte und fragte ihn, ob er aud ein Fremder fey; nad einer Weile kam 
biefer Dritte, der uns ebenfalls fo anredete; fo gingen wir mit einander, bis und bie 
Nacht überfiel. Das Schidfal trieb und dann zu Eud. Dies ift die Urfahe des Ber 
Tufted meines Auges und bes Abſcherens meined Bartes.“ Da fagten die Frauen: 
„Rette dein Leben und gehe!” er aber erwiberte: „Bei Gott! ih weiche nicht, bis ich 
höre, was den Uebrigen gefchehen.” Man entfeffelte ihn hierauf und er ſtellte ſich neben 
den Erſten. j 

Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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o König der Zeit! der britte Kalender habe fo geſprochen: 
ichte iſt nicht wie die der Andern, fondern viel wunderbarer 
ie entpält aud die Urfahe meines ausgeſtochenen Auges und 
ın, während meine Freunde plöglih vom Schidfale und der 
rden, habe ich mir ſelbſt ein trauriges Geſchick bereitet. Mein 
aächtiger angefehener König, und nad feinem Tode erbte ih 
war fehr groß, das Meer dehnte fi neben ihr aus, und es 
n im Meere viele große Infeln. Mein Name war: König 
s Hafib?. Ich hatte für meinen Handel fünfzig Schiffe auf 
re zur Belufligung, und dabei noch fünfzig Kriegsſchiffe. Als 
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ich einmal eine Spagierfahrt nah den Inſeln machen wollte, nahm ich auf einen Monat 
Lebensmittel mit, begab mich auf die Reife, belufligte mich einen Monat Iang und kehrte 
dann wieder in mein Land zurüd. Hierauf befam ih Luft zu einer zweiten Reife und 
biesmal nahm ich Proviant auf zwei Donate mit, und fo gewöhnte ich mich an See 
reifen, bis ich einft mit zehn Schiffen auslief und vierzig Tage lang immer fortfegelte, 
ba Samen aber in ber einundbvierzigften Nacht heftige Gegenwinde, das Meer trieb ung 
mächtige Wogen entgegen und ſchon verzweifelten wir an unferm Leben, denn es warb 
ganz finfer um und. Da dachte ih: Wer ſich in Gefahr begibt, verdient Fein Lob, wenn | 
er auch glücklich durchkommt. Wir flehten und beteten zu Gott; der Wind blies bald 
von diefer, bald von jener Seite und die Wellen fchlugen immerfort gegen unfer Schiff, 
bis der Morgen heranbrach, da Iegte fi endlich der Wind und das Meer ward wieber 
Har. Nach einer Weile fchien die Sonne und das Meer lag ruhig, wie das Blatt eines 
Buches, vor ung; wir näherten ung dann einer Inſel und befliegen das Land, kochten, | 
aßen, tranfen und verweilten zwei Tage dort, dann reisten wir wieder zehn Tage lang; 
das Meer dehnte fi jeden Tag weiter vor und aus und wir entfernten und immer 
mehr vom Lande, fo daß der Lenker des Schiffs zulezt die Küfte gar nicht mehr kannte. 
Er ſprach nunmehr zu dem Späher: „Steige auf den Maſtkorb und fieh dich einmal um!“ 
Der Späher ging hinauf, blieb eine Weile oben und fah fih um, fam dann wieber 
herunter und fagte: „O Hauptmann! ich habe zu meiner Rechten nichts als den Himmel 
über dem Waſſer gefehen und zu meiner Linken fah ich vor mir etwas Schwarzes leuchten, 
fon aber nichts.” Als der Hauptmann dies hörte, warf er feinen Turban vom Kopfe, 
riß fih den Bart aus, fchlug fi ind Gefiht und fagte weinend: „O König, wir find 
Alle verloren, es gibt keinen Schug und feine Macht außer beim erhabenen Gotte;“ er 
weinte dann lange unb wir weinten mit ihm; hierauf fagten wir: „D Hauptmann, 
erfläre und doch die Sache ein wenig!” Da fprah er: „Mein Herr! von dem Tage 
an, wo ber Sturm fo heftig war, find wir vom rechten Wege adgeirret, und nun fönnen 
wir nicht mehr zurüdfehren; morgen gegen Mittag werben wir an einen ſchwarzen Berg 
fommen, der eine Magnetmine enthält, das Wafler wird ung mit Gewalt an biefen 
Berg hintreiben, das Schiff wird zerfchellen und jeder Nagel wirb fih am Berge 
befefligen, denn ber erhabne Gott hat dem Magnetfleine die Kraft verliehen, das Eifen 
anzuziehen; am Berge ift viel Eifen, fo daß mit der Zeit ber größte Theil deffelben, 
buch die vielen Schiffe die vorüber fuhren, damit bebedt worden if. Auf dem Gipfel 
des Bergs iR eine Kuppel aus andalufifhem Meffing, die von zehn meffingnen Säulen 
getragen wird; auf ber Kuppel ift ein meflingnes Pferb und ein mefjingner Reiter, auf 


























der Bruſt des Reiters iſt eine bleierne Tafel, auf der viele Eidesformeln gemalt find.” 
Der Hauptmann fezte dann noch hinzu: „Diefer Reiter iſts, der Alles. tüdtet, fobald 
der fällt, werben bie Menfchen Ruhe haben.“ Er weinte dann wieber heftig und wir 
fahen unfern Untergang mit Gewißpelt vor uns und bangten um unfer Leben. (Einer 
nahm vom Andern Abfchieb, jeder von und übergab dem Andern fein Tefament für den 
Fall, daß einer gerettet würde; wir fehliefen die ganze Nacht nicht. Gegen Morgen waren 
wir dem Magnetberge fehr nahe und gegen Mittag ſchon am Fuße des Berges, ba’ trieb 
und das Waffer mit Gewalt hin, und fogleich zerſchellten die Schiffe, die Nägel fuhren 
heraus und flogen gegen den Berg und befefligten fi darin, mande von uns ertranfen, 
andre famen davon, doch von biefen Leztern wußte Einer vom Andern nichts. So, 
ihr Frauen! hat auch mid Gott zu meiner Dual und meinem Elend gerettet! Ich 
beftieg nämlich ein Breit vom Schiffe, der Wind trieb es gegen ben Berg, ich fand einen 
Pfad, der, wie eine Treppe mit ausgehauenen Stufen, auf die Höhe des Berges führte —” 

Da bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie: 
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befreien. Wenn du dies gethan hafl, fo wird das Meer fo hoc fleigen, bis es bie 
Kuppel erreicht; if das Waffer bis zum Berge hinauf geftiegen, fo wird ein Nachen auf 
did zufommen, in welchem ein kupferner Mann figen wird, aber nicht der, den bu vom 
Pferde geworfen; er hat zwei Ruder in ben Händen; befteige feinen Nahen, nenne aber 
den Namen Gottes nicht; er wird ungefähr zehn Tage lang mit dir fortrubern, Bis er 
dich in das Land des Friedens bringen wird, bort findet bu Jemanden, ber dich in 
deine Heimat zurüdführen kann; dies alles wird fo enden, wenn du ben Namen Gottes 
nicht nennſt.“ Als ih erwachte, fland ih freudig auf und that, was mir bie Stimme 
gefagt; ih warf den Reiter vom Pferde und er fiel ind Meer, aber das Pferd ſtürzte 
neben mir hin; hierauf beerbigte ich e8 an dem Drte, wo der Bogen gelegen; das Meer 
warb nun emporgehoben und flieg bis zu mir herauf; nach kurzer Zeit bemerkte ich den 
Nahen im Meere, der auf mich Tosfteuerte, und als ich ihn fah, dankte und lobte ih 
Gott, denn er ruberte immer fort, bis er bei mir war. Es faß ein Fupferner Mann 
darin mit einer bleiernen Tafel auf der Bruft, auf der mannigfaltige Namen und 
Talismane geſchrieben waren; ich beſtieg den Nachen ohne ein Wort zu ſprechen und ber 
Mann ruderte bis zum neunten Tage mit mir fort, ba freute ich mich fehr, denn ſchon 
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fah ih Inſeln und Berge, die mir als ein Zeichen der Rettung galten. Deine Freude 
hierüber war fo groß, daß ich ben erhabnen Gott lobte und ihn groß nannte. Raum 
aber hatte ich Died gethan, fo flürzte der Nachen mit mir um und fanf unter. Sch 
mußte nun den ganzen Tag bis zum Abend ſchwimmen. Als aber bie Nacht heran Fam, 
meine Arme ſchon ermübet, meine Schultern kraftlos waren und ich immer noch nicht 
wußte, wo ich war, und mich ſchon darauf gefaßt machte, zu erfaufen, erhob ſich ploͤtzlich 
ein heftiger Sturm, das Meer fing an zu tobın, ed fam eine Welle, fo hoch wie ein 
Berg auf mi zu und flieg mich and Land hin, weil Gott auf diefe Weife mich retten 
wollte. Als ich nun im Trodnen war, preßte ich meine Kleider aus, breitete fie auf 
ben Boden hin und bradte hier eine lange Nacht zu. Des Morgend Fleidete ich mid 
wieber an, um zu ſehen, in welchem Lande ich mich befand. Ich fah mich in einer 
frudtbaren, mit Bäumen bepflanzten Gegend, und als ih barin umberging, bemerfte 
ih, daß ich auf einer Eleinen Inſel mitten im Meere war. Ich fagte: es gibt feinen 
Schutz und feine Macht außer bei dem erhabenen Gotte. Während ich nun fo über 
meine Lage nachdachte und fchon den Tod herbeimünfchte, gewahrte ich in der Ferne ein 
Schiff mit Menſchen, das auf die Inſel zukam. Ich flieg auf einen Baum, verbarg 
mi im Laube, und ſah, als das Schiff anlanbete, zehn Sflaven berausfteigen mit 
Schaufeln und Körben. Als fie mitten in der Inſel waren, gruben fie bie Erde auf, 
bis fie auf eine Platte fließen. Sie fehrten dann zum Schiffe zurüd, brachten Brod und 
andere Lebensmittel, Mehl, einen Wafferihlaud, Del, Honig, mehrere Schafe, Früchte, 
auch allerlei Hausgeräthfchaften, Schüffeln, Betten, Teppiche, Matten und was man 
font in einer Wohnung braudt, wie Spiegel und ähnliche Dinge. Die Sklaven gingen 
flets hin und her, vom Schiffe in die Höhle, bis fie alles herbeigebracht hatten, Zulezt 
famen fie wieder mit einem ganz alten Danne, den das Schidfal fo hart mitgenommen, 
bag wenig mehr von ihm übrig geblieben war; er gli einem Gegenſtand in einen 
blauen Lumpen gehüllt, den der Wind bin und ber bläst, wie ein Dichter fagte: 


„Ich zittere heftig vor dem Schidfale, denn es iſt mächtig und furcht⸗ 
bar; früher Tonnte ich gehen, ohne zu ermüden, jezt bin ich müte, au 
wenn ich mich gar nicht bewege.” 


„Der alte Mann führte einen hübſchen Jüngling an der Hand, der nad ber 
fhönften Form gebildet war; er glich einem grünen Baumzweige, bezauberte jedes Herz 
durch feine Anmuth, und war eben fo gebildet als fehön, fo daß er alle Leute an Reizen 
und Tugenden übertraf, wie ein Dichter fagte: 
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"Er fam, ſich mit der Schönpelt ſelbſt zu meflen, und fie beugie 
befchämt ihr Haupt. Dan fragte dann: „O GYönpeit! haft du je fo 
etwas gefehen?« und fie antwortete: „Rein fa etwas niemals. « 


„Es gingen nun alle zufammen in die Höhle und blieben mehr als zwei Stunden 
darin; dann fam der Alte mit den Sklaven wieber herauf, ber Jüngling aber war nicht 
mit ihnen, fie fhaufelten die Erde wieder eben, wie fie gewefen war, gingen aufs Schiff 
und ich fah fie nit mehr. Als fie weg waren, flieg ih vom Baume, ging auf bie 
Hoͤhle zu, grub mit großer Geduld die Erde weg, bis ih an bie Platte fam; als id 
dieſe wegfchob, fand ich eine Treppe, und als ich dieſe hinuntergefliegen war, fam ih 
in ein reinlihes Zimmer mit verſchiedenen Betten, Teppichen und Seidenſtoffen bebedt, 
ich fah den, Jüngling auf einem hohen Polfter figen mit einem Fächer in der Hand. 
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Um ihn herum lagen Früchte, Gemüſe und wohlriechende Kräuter. Da er allein in 
dieſem Zimmer war, warb er ganz blaß, als er mid erblidte. Ich grüßte ihn und 
ſprach: „Erſchrick nit, mein Herr! es geſchieht dir nichts, ih bin ein Menfch wie bu, 
auch Sohn eines Königs, wie du; das Schidfal hat mich Hieher getrieben, um bir in 
deiner Einfamfeit Geſellſchaft zu Teiften; nun erzähle mir, warum bu hier fo allein 
unter der Erde wohnſt.“ 

Scheherfad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie: 
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den Züngling nach feiner Geſchichte fragte,“ fuhr der Kalender fort, 
überzeugte, daß ich feines Gleichen war, freute er fih und fein Gefiht 
ber; er hieß mich näher treten und fagte: „O mein Bruder! meine Ge— 
mderbar, Wiffe, mein Vater iR Juwelenhändler und befizt viele Güter 
Auch hat er Kaufleute, die für ihn mit Schiffen umherreiſen; er macht 
Rönigen, er warb aber nie mit einem Sohne beſchenkt. Einmal aber 
saß er einen Sohn befommen werde, ber aber nicht Tange leben könne. 
and fehr traurig auf, und in berfelben Nadı ward meine Mutter mit mir 
d als ipre Zeit zu Ende war, gebar fie mid zus großen Freude meines 
die Sterndeuter meine Geburt aufzeihneten, fagten fie meinem Bater: 
wird fünfzehn Jahre Ieben, er wird dann in Gefahr fommen, und wenn 
» fo iR er eines langen Lebens fiher.” Als Beweis fügten fie noch hin- 
Deean ein Berg, den man ben Magnetberg nenne, auf dem ein kupfernes 
fupferner Reiter fey mit einer bleiernen Tafel am Halfe, und fein Sohn 
Tage nachher, nachdem ber Reiter vom Pferde gefallen, flerben, und | 





r, der den Reiter vom Pferde geworfen und Adjib, Sohn des Könige 
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Haſib, heißt, ihn umbringen. Mein Bater warb hierüber fehr betrübt; er gab mir 
aber dennoch bie forgfältigfte Erziehung, bis ich fünfzehn Jahre alt ward. Vor zehn Tagen 
erhielt mein Bater Nachricht, daß der Eupferne Weiter von Adjib, Sohn des Könige 
Hafib, geflürzt worden fey. AL er dies hörte, weinte er heftig, aus Furt, midy zu 
verlieren und wurde wie ein Raſender. Er ließ mir dieſes Haus unter der Erbe bauen, 
nahm dann ein Schiff und brachte hinein, was ich für viele Tage brauchte. Nun find 
von den fünfzig Tagen ſchon zehn vorüber, e6 bleiben mir noch vierzig gefährliche Tage, 
dann wird mein Vater mich wieder holen, denn alles gefhah nur aus Furt vor dem 
Könige Adjib, Sohn bes Königs Hafib, damit er mich nicht umbringe. Dies if die 
Gedichte meiner Abfonderung und Einſamkeit.“ Als ih, o meine Gebieterin! dieſe 
Geſchichte hörte, dachte ich bei mir: Ich habe ja den Neiter geſtürzt und heiße Abii b, 
Sohn des Koͤnigs Haſib; aber bei Gott! ich werde dieſen hier niemals umbringen. 
Ich ſagte ihm dann: „Mein Herr! du wirft nicht ſterben und vor jedem Uebel bewahrt 
feyn, es wird Alles zum Beſten enden, fürdte nur nichts und made bir Feine Sorgen; 
ich werbe biefe vierzig Tage bei dir bleiben, dich bedienen und unterhalten, dann mit bir in 
dein Land geben, von welhem bu mid in das meinige führen Taflen wirft, wo- 
durch ich für meine Mühe reichlich belohnt feyn werde.” Der Jüngling freute ſich über 
meine Rede. Ich fezte mich zu ihm und unterhielt mi mit ihm; dann zündete ich eine 
Wachskerze an und machte drei Raternen zurecht, reichte ihm eine Schachtel mit Süßig- 
feiten und fo aßen und unterhielten wir uns ben größten Theil der Nacht; dann fchlief 
er ein, ich bedte ihn zu und legte mid hierauf auch fchlafen. Des Morgens wärmte 
ih ihm ein wenig Wafler, wedte ihn leife, und als er erwachte, brachte ich ihm bag 
warme Waffer; er wufch fein Geficht, dankte mir und fprad: „Bei Gott, wenn id 
Adjiib, dem Sohne des Könige Hafib, glüdlih entfomme und Gott mid aus feiner 
Hand befreit, fo wird mein Bater dich durch alle möglichen Wohlthaten belohnen.” — 
„D möchte Gott ein Unglüd, das dir begegnen follte, mir einen Tag früher zuſchicken!“ 
fagte ih. Ich holte dann etwas zu effen und wir aßen mit einander; dann durch⸗ 
räucherte ich das Zimmer und reinigte ed, wir fpielten und feherzten und belufiigten ung, 
und aßen und tranfen big ed Nacht ward; da fand ich endlich auf, zündete die Wache: 
ferzen an, reichte ihm füße Speilen und fo aßen und unterhielten wir und wieder big 
wir zu Bette gingen. So Iebten wir Tag und Nacht; ich gewöähnte mich fo fehr an ihn, 
dag ih meinen Kummer und alles, was mir begegnet war, vergaß, bie Liebe zu ihm 
| bemächtigte fih meines ganzen Herzend. Ich dachte, gewiß haben die Sterndeuter gelogen, 
| als fie feinem Vater fagten: dein Sohn wird von einem Adjib, Sohn des Königs 











„Als ih den Züngling nad feiner Geſchichte fragte,” fuhr der Kalender fort, 
„und er fi überzeugte, daß ich feines Gleichen war, freute er fi und fein Gefiht 
färbte fih wieder; er hieß mich näher treten und ſagte: „O mein Bruder! meine Ge— 
ſchichte iR wunderbar. Wiffe, mein Vater iR Juwelenhändler und befizt viele Güter 
und Sklaven. Auch hat er Kaufleute, bie für ihn mit Schiffen umherreifen; er macht 
Geſchaͤfte mit Königen, er ward aber nie mit einem Sohne beſchenkt. Einmal aber 
träumte er, daß er einen Sohn befommen werde, ber aber nicht Tange leben könne. 
Mein Vater ſtand fehr traurig auf, und in berfelben Nacht warb meine Mutter mit mir 
ſchwanger, und als ihre Zeit zu Ende war, gebar fie mich zur großen Freude meines 
Vaters. Als die Sterndeuter meine Geburt aufzeichneten, fagten fie meinem Bater: 
„Dein Sopn wird fünfzehn Jahre Ieben, er wird dann in Gefahr kommen, und wenn 
er ihr entgeht, fo if er eines Tangen Lebens fiher.” Als Beweis fügten fie noch hin- 
zu: es fey im Dcean ein Berg, den man den Magneiberg nenne, auf dem ein Fupfernes 
Pferd und ein kupferner Reiter ſey mit einer bleiernen Tafel am Halfe, und fein Sopn 
werde vierzig Tage nachher, nachdem der Reiter vom Pferde gefallen, flerben, und 
zwar wird ber, ber den Reiter vom Pferde geworfen und Adjib, Sohn des Königs | 
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Hafid, heißt, ihn umbringen. Mein Bater warb hierüber fehr betrübt; er gab mir 
aber dennoch die ſorgfaͤltigſte Erziehung, bis ich fünfzehn Jahre alt ward. Vor zehn Tagen 
erhielt mein Vater Nachricht, daß der kupferne Reiter von Adjib, Sohn des Könige 
Haſib, geflürzt worben ſey. Als er dies hörte, weinte er heftig, aus Furcht, mich zu 
verlieren und wurbe wie ein Rafender. Er ließ mir diefes Haus unter der Erbe bauen, 
nahm dann ein Schiff und bradte hinein, was ich für viele Tage braudte. Nun find 
von den fünfzig Tagen ſchon zehn vorüber, es bleiben mir noch vierzig gefährliche Tage, 
dann wird mein Vater mich wieder holen, denn alles geihah nur aus Furt vor dem 
Könige Adjib, Sohn des Königs Haſib, damit er mid nicht umbringe. Dies if bie 
Geſchichte meiner Abfonderung und Einſamkeit.“ Als ich, o meine Gebieterin! dieſe 
Geſchichte hörte, dachte ich bei mir: Sch habe ja den Reiter geflürgt und heiße Adii b, 
Sohn des Königs Haſib; aber bei Gott! ich werde dieſen hier niemals umbringen. 
Ich ſagte ihm dann: „Dein Herr! du wirft nicht ſterben und vor jedem Uebel bewahrt 
feyn, es wird Alles zum Beſten enden, fürchte nur nicht® und made dir Feine Sorgen; 
ich werbe diefe vierzig Tage bei dir bleiben, dich bedienen und unterhalten, dann mit bir in 
dein Land geben, von welchem bu mich in das meinige führen Taflen wirft, wo⸗ 
burch ich für meine Mühe reichlich belohnt feyn werde.” Der Züngling freute fi über 
meine Rede. Sch fezte mich zu ihm und unterhielt mid mit ihm; dann zündete ich eine 
Wachskerze an und machte drei Laternen zurecht, reichte ihm eine Schachtel mit Süßig- 
feiten und fo aßen und unterhielten wir und ben größten Theil der Nacht; dann fchlief 
er ein, ich deckte ihn zu und legte mich hierauf auch fchlafen. Des Morgens wärmte 
ih ihm ein wenig Wafler, wedte ihn Ieife, und als er erwachte, brachte ich ihm bas 
warme Wafler; er wufch fein Geficht, dankte mir und fprad: „Bei Gott, wenn id 
Adjiib, dem Sohne des Könige Hafib, glücklich entfomme und Gott mich aus feiner 
Hand befreit, fo wirb mein Vater di dur alle möglichen Wohlthaten belohnen.” — 
„D möchte Gott ein Unglüd, das dir begegnen follte, mir einen Tag früher zuſchicken!“ 
fagte ih. Ich Holte dann etwas zu effen und wir aßen mit einander; dann durch⸗ 
räucdherte ich das Zimmer und reinigte ed, wir fpielten und ſcherzten und belufiigten ung, 
und aßen und tranfen bis ed Nacht warb; ba fland ich endlich auf, zündete die Wachs⸗ 
ferzen an, reichte ihm füße Speifen und fo aßen und unterhielten wir und wieber bie 
wir zu Bette gingen, So lebten wir Tag und Nacht; ich gewöhnte mich fo fehr an ihn, 
dag ich meinen Kummer und alles, was mir begegnet war, vergaß, die Liebe zu ihm 
| bemädhtigte fi meines ganzen Herzend. Ich dachte, gewiß haben die Sterndeuter gelogen, 
als fie feinem Vater fagten: dein Sohn wird von einem Adjib, Sohn des Könige 
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"Hafib, umgebracht werben; denn bei Gott, ich fehe nicht ein, wie ich diefen Züngling 
umbringen ſollte, den ich ſchon neununddreißig Tage bebiene und fo gut unterhalte. Als der 
; vierzigfte Tag herbeifam, freute ſich der Jüngling über feine Rettung und ſprach: „O mein | 
Bruber! nun find vierzig Tage vorüber, gelobt ſey Gott, der mich vom Tode befreit; dies | 
verdanfe ich deiner gefegneten Ankunft bei mir; aber bei Gott, mein Bater ſoll bir bie | 
| Wohlthaten verdoppeln, die du mir erzeigt, und dich reich und unverfehrt in bein Land ’ 
zurüdbringen laffen. Nun aber bitte ich dich noch, mir Wafler zu wärmen, damit ih 
mich wafche und meine Kleider wechsle.“ Ich antwortete ihm: „Recht gern!“ machte | 
Waſſer warm, ging dann mit-dem Jüngling in fein Gemach, wuſch ihn ſauber, zog 
ihm andre Kleider an, machte ihm ein hohes Lager zurecht und breitete ein Betttud | 
darüber. Der Züngling fam und legte fih aufs Bett, denn das Bad hatte ihn ſchlaͤfrig 
gemadt. Er fprah: „Mein Bruder, zerſchneide doch eine Waffermelone und fireue 
ein wenig Zuder darauf.” Ich holte eine fehöne große Melone herbei, Iegte fie auf eine 
Schüffel und fagte: „Mein Herr! wo if das Meſſer?“ Er antwortete mir: „Es 
iſt vielleicht auf dem Gefimfe über meinem Kopf.” Ich machte ſchnell einen Schritt über 
ihn und nahm das Meffer aus der Scheibe, aber als ich wieder zurüdfcpreiten wollte, 
gleitete mein Fuß aus und ich fiel auf den Züngling mit dem Meffer in der Hand, das 
i gerabe ihm ins Herz fuhr, fo daß er augenblidtich den Geift aufgab. Als ich fah, daß | 
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er tobt war und ich felhft ihn getöbter hatte, fing ich an, heftig zu fchreien, ſchlug mir 
ins Gefiht, zerriß meine Kleider und fagte: „D ihr Gefchöpfe Gottes! es blieb von 
den vierzig Tagen nur noch biefer einzige übrig, und ich mußte ihn noch mit eigner Hand 
töbten! Gott verzeihe mir! o wäre ich doch vor ihm .geforben! Nichts als Unglück 
und Jammer! Gott urtheile über das, was gefchehen. ” 



























|| 
in feinen Kleidern eingewickelt, nebſt allem, was ſonſt noch in ber Höhle war, mits 
nahmen und aufs Schiff braten. Als der Alte hier feinen Sohn auf dem Boden ausge 
ſtredt fah, freute er Erde auf fein Haupt und fiel nochmals in Ohnmacht. Da nahm ein || 
Sklave ein feidenes Kiffen, Tegte den Alten darauf hin und fezte fi ihm zu Häupten. 
Dies gefhah unter dem Baume, auf welchem ich verborgen war, ich fah daher Alles, | 
was fie thaten. Mein Herz warb vor meinen Haaren grau, Wegen meines großen 
Kummerd und Unglüds, Der Alte aber, o Gebieterin! konnte bis Sonnenuntergang 
nicht aus feiner Ohnmacht erwachen.“ . 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht erzählte fie: 
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„Als ich aber dem vermeinten euer nahe fam, fah ich, daß es ein mit vothem 
Kupfer befchlagenes Schloß war, das durch den Glanz ber Sonne in ber ferne wie 
Feuer ausſah. Ich war fehr froh darüber und feste mich. Kaum hatte ich aber Play i 
genommen, fo traten mir zehn reinlichgefleibete ZJünglinge entgegen, mit einem fehr alten | 
Manne. Allen Zünglingen war ihr rechtes Auge ausgeſtochen, und ich wunderte mid, , 





fo viele Einäugige beifammen zu ſehen. Als fie mich erblidten, grüßten fie mich freudig 
und fragten mich nad) meiner Geſchichte; ich erzählte ihnen alle Unglüdsfäe, die mir 
twiberfahren, und fie waren fehr erflaunt darüber. Sie führten mid dann ins 
Schloß; tort fand ich zehn Sofas und auf jedem berfelben ein blaues Polſter mit einer 
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biauen Dede; zwiſchen diefen größern Sofas war noch ein ganz Fleined, an dem eben⸗ 
falls Alles blau war, Als wir in diefen Saal traten, fezte ſich jeder Züngling auf ein 
ſolches Sofa und der Alte ließ fi auf das Kleinere, das in der Mitte fand, nieder. 
Sie fprahen zu mir: „Sunger Mann! fege dich auf den Boden und frage nicht nad 
anferm halbgeblendeten Gefichte.” Der Alte fland dann auf, reichte Jedem befonders fein 
Effen, fowoht ihnen als mir, und wir aßen davon; dann reichte er auch mir und ihnen 
Wein, ebenfalls Jedem befonderd, und wir tranfen. Sie fingen dann an ſich zu unter- 
halten und mid über mein Schidfal auszufragen, und über alle wunderbaren Dinge 
bie mir begegnet waren. Ich erzählte ihnen vieles davon, bis der größte Theil ber 
Nacht verfirihen war; dann fagten die Zünglinge zu dem Alten: „D Alter! es ift 
nun Zeit, daß du uns bringft, was unfre Pflicht erforbert, denn es ift ſchon die Stunde 
zum Schlafen.” Der Alte ging in ein Nebenzimmer und brachte gehnSchüffeln heraus, 
jede mit einer blauen Dede zugededt; er reichte jedem Jüngling eine; dann zündete er 
sehn Wachskerzen an und fledte eine auf jede Schüffel; hierauf nahm er den Deckel 
weg, und fiehe da! ed war in der Schüffel: Afche, Koblenftaub und Pfannenruß; fie 
beſchmierten ſich die Geſichter damit, zerriffen ihre Kleider, ſchlugen fi) ind Geſicht und 
auf die Bruſt und fogten weinend: „Ed war uns fo wohl, ba ließ ung ber Lieber- 
muth Feine Ruhe.” So fuhren fie bis gegen Morgen fort. Dann machte ihnen der 
Alte warmes Waffer; die Jünglinge wufchen fih und zogen andre Kleider an. Als id 
fah, o ©ebieterin! wie fie ihr Geſicht befudelten, verlor ich beinahe meine Faſſung, mein 
Innerſtes warb aufgeregt, ich vergaß Alles, was mir begegnet war, und konnte nidt 
länger fchweigen; ich fragte fie daher, was dies bedeute, nachdem wir und fo angenehm 
mit einander unterhalten hatten, Ich fagte zu ihnen: „Ihr ſeyd doch, Dank fey Gott, 
ganz verfländige Leute, aber nur Wahnfinnige thun, was ihr eben gethan; ich bitte euch 
daher bei Allem, was euch theuer if, fagt mir, was mit euch gefchehen und warum 
eure Augen ausgeflochen worben, und ihr euer Geficht fo mit Afche und Ruß ſchwärzt.“ 
Sie antworteten: „Sunger Mann! lag dich von deiner Jugend nicht verleiten und höre 
auf, und auszufragen.“ Sie erhoben fih dann und brachten etwas zu eflen; wir aßen 
zwar, aber in meinem Herzen brannte ein unlöfchbares Feuer, fo fehr war mein Inner: 
ſtes mit ihrem Benehmen befchäftigt. Nun unterhielten wir uns wieder bis Abends, 
worauf der Alte Wein brachte, den wir bi8 Mitternacht tranfen; dann fagten 
die Sünglinge zu dem Alten: „Bring und bad, was wir zur Erfüllung unferer 
Pflicht brauchen!“ Er ging nun und kam nad einer Weile wieder mit ben gewoͤhn⸗ 
lichen Schüffeln, und fie thaten daffelbe wie in der vorigen Nacht; nicht anders, weder 
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mehr noch weniger, Kurz, meine Gebieterin! ich blieb einen Monat bei ihnen; fie 
thaten jede Nacht daffelbe, und des Morgens wufchen fie ſich wieder. Sch erflaunte flets 
von Neuem, und ward zulezt fo mißmuthig und ungebuldig, dag ich nicht mehr effen 
und trinfen mochte. Ich fagte ihnen dann: „D ihr Zünglinge! wollt ihr meinen 
Kummer nicht verfcheuchen und mir nicht fagen, warum ihr euer Geficht fo befchmiert 
und dabei fagt: wir waren fo glüdlich, da ließ uns der Uebermuth Feine Ruhe! fo laßt 
mih von euch wegziehen und zu meiner Familie zurüdfehren, damit ih einmal vor 
diefem fo außerordentlichen Anblid Ruhe befomme; das Sprichwort fagt: was das Auge 
nicht fieht, betrübt das Herz nicht; drum iſts beffer, ich entferne mich von euch.“ 

Als fie dies hörten, fprachen fie: „D Züngling! nur aus Mitleid; mit dir haben 
wir dir bisher Died verborgen, denn es möchte bir auch gehen wie und.“ Als ich aber 
darauf befand, Alles zu wiflen, fagten fie noch einmal: „Folge unferm Rathe, frage 
nicht mehr nad unferm Zuftande, fon wirft du einäugig werben, wie wir.” Da id 
aber nicht nadgab, fagten fie: „Wenn e8 dir fo geht, wie wir vorausfehen, jo werben 
wir dich nicht mehr beherbergen, du barfft dann nicht mehr bei und wohnen.” Sie 
gingen hierauf, fehlachteten ein Lamm, zogen ihm die Haut ab und fagten mir: „Nimm 
dieſes Meffer und lege dich in diefe Haut; wir werden dich barein nähen, 
dann weggehen und dich Tiegen laſſen. Es wird ein Bogel fommen, der Rod heißt, 
dich zwifchen feine Füße nehmen und mit dir gen Himmel fliegen. Nach einer Weile 
wirft du fühlen, daß er dich auf einen Berg nieberlegt, du fchligeft dann die Haut mit 
dieſem Meffer und fehlüpfft heraus, Der Bogel wird bavon fliegen, fobald er dich fieht. 
Mache dich dann gleich auf und gehe einen halben Tag lang, bis du ein hohes Schloß 
finden wirft, das in ber Luft ſteht, mit rothem Gold befchlagen und mit Smaragd und 
vielen Edelſteinen verziert iſt; es ift von Feinem andern Holz als Sandelholz und Aloe 
gebaut. Geh in dies Schloß hinein, und du haft, was du begehrt; denn unfer Eingang 
ins Schloß iR die Urfache des Beſchmierens unſers Angefihts und des Ausftechene 
unfser Augen. Wollten wir dir das Nähere erzählen, fo würbe unfre Geſchichte zu 
lange dauern, denn Sedem yon und if fein Auge auf eine andre Weife ausgeſtochen 
worben. Ä . 

Scheherfad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie: |- 
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„Die Zünglinge nähten alfo die Lammohaut um mich,“ fuhr der Kalender fort, 
„und gingen ins Schloß. Nach einer Weile kam der Vogel, nahm mic zwifgen die 
Süße, flog mit mir davon und Tegte mich auf den Berg nieder. Ich zerſchlizte die Haut 
und ſchlüpfte heraus; als ber Vogel dies fah, flog er davon, und ich begab mich fogleih nach 
dem Schloß, das ih fo fand, wie es mir beſchrieben worden war. Da ih die Thüre 
offen fah, trat ich hinein und fand es ſchön und geräumig, wie eine Rennbahn; ringe 
herum waren hundert Schagfammern mit Thüren von Sandelholz und Aloe, mit roth⸗ 
goldenen Platten belegt und mit filbernen Ringen. Mitten im Schloſſe fah ich vierzig 
Mädchen, wie ber Mond; man konnte fie nicht genug anfehen. Ste hatten die loſtbar⸗ 
ten. Kleider und den reichſten Schmud an. Als fie mid fahen, fagten Ale auf einmal: 
„Willkommen! Wir freuen uns, Euch zu fehen, unfern Herrn! Wir erwarten ſchon 
feit Deonaten einen Züngling wie du! Gelobt fey Gott, der und Jemanden brachte, 
der unfrer eben fo würdig ift, als wir feiner!“ Hierauf liefen fie mir entgegen, ließen 
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mid auf ein hohes Polfter figen und ſprachen: „Du bit nun unfer Herr und Richter, 
wir find deine ergebenen Sklavinnen, du kannſt befehlen, was bu will!” Ich war 
fehr erflaunt über diefe Anrede; und im Augenblid reichten mir einige unter ihnen zu 
effen, andre wärmten Waffer und wuſchen mir die Hände und Füße, andre brachten 
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mir andre Kleider, wieder andre fehenften mir Wein ein, man fah ihnen an, wie fehr fie 
fih über meine Ankunft freuten; dann fezten fie fi und erfundigten fih nad meinem 
Zuftand, bis bie Nacht heranbrach.“ 

Da bemerkte Scheherfad ben Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
fie weiter: 











| fih wieder um mich her; fünf von ihnen legten eine Matte auf ben Boden, und ringe 
umher frifche und trodene Früchte und wohlriechende Kräuter; auch ein Krug Wein ward 
bereit geſtellt. Wir fezten und, tranfen und bie Mädchen verfammelten fih um mid. 
Einige fangen, andre fpielten Zither und Laute, auch andere Inſtrumente; bie Becher und 
die Schalen gingen im Kreife herum, und ich war fo vergnügt, daß ih allen Kummer 
der Welt vergaß. Ich dachte: das if das wahre Leben, wäre es nur nicht fo 
vergänglih! Wir blieben fo beifammen, bis ber größte Theil der Nacht vorüber war und 
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wir alle betrunfen wurden. Nun begann ein fröhlicher Ball, die Mädchen tanzten mit: 
einander, je zwei und zwei, mit unübertrefflicher Grazie. Als auch dieſe Luft zu Ende 
tar, ba fprachen fie: „Unfer Herr! wähle dir eine unter uns, welde die Nacht mit 
dir zubringe; dann barf fie aber vierzig Nächte Tang nicht mehr bei bir ſeyn!“ Ich 
wählte eine mit hübfchem Geficht, die Augen 'wie Kohlen, ſchwarze Haare, Zähne 
wie Eis, und dichte Augenbraunen wie der Zweig von Bafilikum. Sie ergözte das 
Auge und entzüdte das Herz, fo wie ein Dichter fagte: 
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„Sie if fhmiegfam, wie die Zweige des Ban, ben ber Zephyr bewegt; 
wie veigend und anziehend if fie, wenn fie gept! Bei iprem Lächeln glän- 
zen ihre Zähne, fo daß wir fie für einen Blitzſtrahl halten Fönnen, der neben 
Sternen leuchtet. Bon ipren kohlſchwarzen Haaren hängen Loden herunter, 
die ben hellen Mittag in bie Wolfen der Nacht hülen; zeigt fie aber ihr 
Angeficht in der Finſterniß, fo beleuchtet fie Alles von Oſten bis Weiten. 
Aus Irrthum vergleicht man ipren Wuchs mit dem fhönften Zweige und mit 
Unrecht ipre Augen mit denen einer Gazelle. Wo follte eine Gazelle ihren 
fhönen Ausdrud hernehmen; ihre liebenswürdige Natur ift einzig. Ihre 
weiten Augen, bie in ber Liebe fo gefährlich find, feſſeln plötlich den von 
ihr Berwundeten; ich fühlte eine heidniſche Liebe zu ihr; kann man aber 
über einen kranken Liebenden ſich wundern, der feinen Glauben vergißt?« 


„Ich legte mich dann nieder und nie habe ich eine fehönere Nacht gehabt.” 
Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 














Lanfend web eine Malt L 38 











Vierundfedhsigfie Wade. 251 


ſahen wir einen fo feinen Mann.“ Dann weinten ſie wieder, und ich fragte noch einmal: 
Barum weinet ihr? mein Herz zerſpringt um Euretwillen. Jezt antworteten fie Alle 
auf einmal: „Du allein Fannft Urſache unfrer Trennung werden; gehorchſt du uns, fo 
werben wir und nie trennen, bift du aber ungehorfam, fo müflen wir von einander 
ſcheiden. Unfer Herz fagt und aber, daß du uns nit gehorhen wirft und barum 
weinen wir.” Ich bat fie, mir zu fagen, um was es fi eigentlich handle, und fie 
ſprachen: „Wie, o Herr und Gebieter! wir alle find Königstöchter und Teben 
hier ſchon viele Jahre beifammen. Jedes Fahr müffen wir vierzig Tage von hier abwefend 
feyn, dann ehren wir wieder und bleiben das ganze Jahr bier, eflen, trinken und 
befufiigen und. Was nun beinen Ungehorfam gegen ung betrifft, fo hat es damit folgende 
Bewandinig. Wir werben dir während unfrer vierzigtägigen Abwefenheit alle Schlüffel des 
Schloſſes überlaffen; du finder darin hundert Schagfammern, Öffne fie, zerfireue dich damit, 
effe und trinfe. Jede Thüre, die du öffneft, wird bir auf einen Tag Unterhaltung 
gewähren; nur eine einzige Schagfammer barfft du nicht Öffnen, dich ihr nicht einmal 
nähern, fonk find wir auf immer geſchieden; hierin allein könnte du und ungehorfam 
werden. Doch haft du ja über neunundneungig Schagfammern zu gebieten; du Fannft 
alle öffnen und dich darin ergehen, Öffne bu aber biefe hundertſte Schagfammer, die 
mit der Thür von rothem Golbe, fo müffen wir getrennt bleiben,“ 

Da bemerkte Scheherfab den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
fie weiter: 
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von ihnen getrennt zu werben. Jh ging jezt und öffnete die erſte Schapfammer; als 
ih bineinfam, fand id einen Garten wie ein Paradied. Es waren mannigfaltige 
Früchte darin, dicht ineinander verflochtene Zweige, fingende Vögel, murmelnde Ge- 
wäfler. Mein Herz erweiterte fich bei biefem Anblick. ch Tief zwifchen den Bäumen 
umber, athmete den Wohlgeruth der Blumen, hörte das Gefpräcd der Vögel, die ben 
einzigen, mächtigen Gott priefen; wie ein Dichter von Aepfeln fagte ': 


„Am Apfel find zwei Farben vereinigt; es hängen die Wangen des Lie- 
benden mit denen der Geliebten zufammen, fle umarmen fidh in der Mitte; 
bie Rötpe deutet auf Bereinigung und das Gelbe auf Trennung. “ 


„Ich ſah dann Birnen, die beffer als Julep und Zuder fchmeden und angenehmer 
als Moſchus und Ambra riechen, fo wie ein Dichter von Quitten fagte: 


„QDuitten vereinigen alle Annehmlichkeiten der Welt und find als bie 
vorzüglichſten Früchte bekannt; fle fchmeden wie Wein, haben den Wohl- 
geruch des Mofchus, ihre Farbe iſt golden und ihre Form wie die des 
Mondes, ” ' 


„Ich bemerkte aud Aprifofen, die dem Auge fo wohl gefallen wie Rubin, ging 
dann aus biefem Garten und verfhloß die Thüre. Am folgenden Morgen öffnete ich eine 
andere Thür; bier fah ich einen großen Platz, in deſſen Mitte ein Bad einen Kreis 
bildete und rings umher waren allerlei wohlriechende Blumen gepflanzt: Rofen, Jasmin, 
weiße Roſen, Narciffen, Veilchen, Levkojen, Anemonen und Lilien; es wehte gerabe ein 
feifer Wind über diefe Blumen, fo daß ber ganze Raum mit Wohlgerüchen angefüllt 
war; ich unterhielt mich bier und fing an, meinen Kummer zu vergeflen. Als ich fort 
ging ſchloß ich auch diefe Thüre und öffnete eine dritte. Hier fand ich einen großen Saal 
mit verfihiedenem Marmor und andern Eoflbaren Steinen durchſchnitten. Es waren 
Käfge von Sandel- und Aloeholz darin mit fingenden Vögeln, Nachtigallen, Perlhüh⸗ 
nern, QTurteltauben und noch vielen andern Thieren. Hier warb mir ganz wohl und mein 
Kummer verließ mid. Ich ging fhlafen und am folgenden Morgen öffnete ich die vierte Thür. 
Hier fland ein großes Haus mit vierzig Schagfammern rings herum; alfe mit offnen Thüren. 
Ich ging hinein und fah Perlen, Smaragd, Rubin, Karfunfel und ganze Haufen von Silber 
und Gold; mir fehwindelte der Kopf, als ich fo viele Reichthümer fah und Dachte, folche 
Schäge können nur großen Königen gehören; und ih glaube, dag wenn alle Könige 


So im Texte d. h. Ich fah auch Aepfel auf welche folgende Berfe paflen. 
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| ver Erde fi vereinigten, fie nicht einmal fo viele aufammenbringen fönnten. Ich warb 
ganz heiter und dachte: Jezt bin ich der König meiner Zeit, der Herr fo fehöner Farben, 
Neichthümer und Mädchen, bie Niemand außer mir hat. So, meine Gebieterin! 
brachte id meine Tage und meine Nächte zu, bis neunundbreifig Tage vorüber 
waren; es blieb alfo nur noch ein Tag übrig; fhon Hatte ich alle neunundneungig Thür 
ten geöffnet, und es war bie hundertſte allein, bie man mir eben verboten hatte. Diefe 








—— — — 


verſchloſſne Thure beunruhigte und quälte mich, der Teufel bemächtigte ſich meiner und 
ich hatte nicht Kraft genug zu widerſtehen. Zwar blieb nur noch eine Nacht übrig, dann 
wären bie Maͤdchen zurüdgefehrt, um wieder ein ganzes Jahr bei mir zu bleiben.” 
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fo ſchwarz und ſchwaärzer noch als bie Nacht; vor ihm war eine Krippe, von weißem 

" Kryſtall, auf der einen Seite lag geſchälter Sefam und auf der andern fand Roſenwaſſer. 
| Das Pferd hatte einen Zaum an und war mit einem golbnen Sattel bedeckt. Dies 
i j Pferd erxegte bei mir das größte Staunen, ich dachte, es mäffe einen hoben Rang 
haben. Der Teufel trieb mid dann wieder an, und ich führte das Pferd ins Freie 
und beſtieg es, es wich aber nicht von der Gtelle; ich fpornte es und es bewegte ſich 
nicht, darüber gerieth ih in Zorn und ſchlug es mit der Peitfhe; als es den Hieb 
fühlte, da wieherte es wie der Donner, ſchlug zwei Flügel auf und flog mit mir vom 
Schloſſe weg in bie Luft, bis man es nicht mehr fehen konnte. Es ließ fih dann mit 
mir auf das Dad eines Schloffes nieder, ſchüttelte mid von feinem Rüden ab, flug 
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mir heftig mit dem Schweife ins Gefiht, fo daß mein Auge auf meine Wange auslief 
und ich halbblind ward, Ich fagte: Es gibt feinen Schu und feine Macht, außer beim 
erhabnen Gott! So hatte ich nicht geruht, bis ich wie bie übrigen jungen Leute gewer: 
ben. Als ich vom Dade herunter ins Schloß flieg, fand ich die zehn Blau überzogene 
Sofa; und fieh da, ed war das Schloß der zehn Halbblinden Sünglinge, beren Rath ich 
nicht befolgt. Ich hatte mich kaum auf einem diefer Sofas niedergelaffen, da famen 
auch ſchon die Zünglinge mit dem Alten herbei. 


Als fie mich fahen, fagten fie weder Willkomm noch Gruß dem Gaſte, fondern 





die Worte: „Bei Gott, wir beherbergen dich nidht mehr, denn auch du biſt nicht der | 


Gefahr entronuen.” Ich erwiderte ihnen: „Es gefhah fo, weil ich nicht ruhte, bie 
ih euch nach der Urſache eurer befchmierten Gefichter gefragt hatte.” Sie aber fagten: 
„Es ging einem eben von und wie, dir; aud wir hatten das fhönfte und anper 
nehmfte Leben und fonnten uns nicht vierzig Tage gebulden, um dann wieder ein Jahr 
zu eflen, zu trinken und uns zu beiufligen, auf feivenen Stoffen zu fchlafen, den Weis 


aus kryſtallnen Gefäßen zu fohlürfen und an einem fchönen. Bufen audzuruben; wir | 


begnügten und nicht in unferm Uebermuthe, bis unfre Augen ausgeſchlagen waren, 


und num weinen wir über das, was vorüber ifl.” Sch fagte ihnen dann: „Nehmt 
mir nicht übel, da ich doch nun Euresgleichen bin, fo reicht mir die rußigen Schüffeln, | 


dag ih auch mein Geficht ſchwärze,“ wobei ich heftig weinte. Ste fpracdhen ‚aber: „Be 
Gott, wir beherbergen dich nicht, du Fann nicht bei ung bleiben, ziehe fort nad Bag ⸗ 
dad, dort findeſt du vielleicht Hilfe gegen dein Mißgeſchick.“ 


Nun ward mir ſehr bang, als mich dieſe fortjagten, ich überdachte alles Unglück, 
das mir widerfahren, wie ich den jungen Mann getödtet und meinen ſonſtigen 
Gram und Kummer und ſagte: Es iſt wahr, es war mir wohl, da ließ mir mein Ueber⸗ 
muth keine Ruhe. Nun ward ich ſo verzweifelt, daß ich meinen Bart nebſt meinen 
Augenbraunen abſcheren ließ, der Welt entſagte und. als halbblinder Kalender ins Land 
Gottes wallfahrtete. Bott ließ mich nun glücklich dieſen Abend nach Bagbad gelangen, 
wo ich dieſe Briden fand, die nicht wußten, wohin ſie wollten, ich grüßte ſie und ſagte 
ihnen, daß ich fremd waͤre; ſie ſagten, auch ſie wären Fremde; ſo trafen wir drei Halb⸗ 
blinde am rechten Auge zu unſerm größten Erſtaunen zuſammen. Dies, o meine Ge⸗ 
bieterin! iſt die Urſache, warum ih mein Auge verloren und meinen Bart abgefhoren 


habe.” Da fprah das Mädchen: „Dein Leben iſt dir gefchenft, ziehe fort mit beinen. 
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Kameraden und dem Träger; aber Alle riefen: „Bei Gott! wir weichen nicht von hier, 
bis wir die Gefchichte unfrer Gefährten bier vernommen.” Das Mädchen wandte ſich 
jegt zum Ehalifen, zu Diafar und Mesrur und fagte zu ihnen: „Erzählt mir eure 
Geſchichte!“ Da entgegnete Diafar: „Wir find aus Moful und famen mit Waaren 
bierber; als wir in eurem Lande einfauften und verkauften, lud und dieſe Nacht einer 
eurer Kaufleute zu einer Mahlzeit, zugleih aber aud von unfrer Gefellichaft Alle, die | 
in demfelben Wirihshanfe wohnten. Wir gingen zu ihm und brachten eine. fhöne Zeit 
bei ihm zu; der Wein war Far, der Saal hübſch, nicht minder die Sängerinnen. Man 
hatte von Verſchiedenem gefproden, da fam es zu einem lauten Wortwechfel zwifchen 
den Gäſten, der Polizeibeamte erfchien, nahm Einige von und feR, während Andre bie 
Flucht ergriffen. Zu Leztern gehörten auch wir; fanden aber das Haus gefchloffen, das 
er des Morgens wieder geöffnet wird. Nun waren wir in Verlegenheit und wußten 
nit, wohin wir und wenden follten, auch fürdteten wir, von ber Polizei eingeholt 
und fegenommen zu werden, was unferem Rufe hätte fchaden können. Run leitete 
und dad Geſchick zu euch; wir börten fchönen Gefang und fröblihes Geſpräch, und 
dachten, daß hier ein großes Fer gehalten würde, wo viele Leute beifammen find, und 
entfchloffen und, einzutreten, um euch unfre Dienfte anzubieten und die Nacht bei euch ange- 
nehm zu vollenden. Ihr glaubtet und,. wart fo gütig, und einzulaffen, und feyb 
fehr gefällig und achtungsvoll gegen und. Jezt wißt ihr, warum wir hierher gefommen.“ 
Da riefen die Kalender: „Wir wünfchten fehr, o Gebieterin! daß du ung dieſe drei 
Lente fhenkteft, damit wir Alle gut von bier entlaffen werden.” Das Mädchen wandte 
ſich fogleich zu der ganzen Gefelichaft und fprah: „Es fey fo!” und Alle gingen nun 
fort aus dem Haufe. 


Der Chalif fragte dann die Kalender, wo fie bin wollten, da dod die Mors 
genröthe noch nicht angebrocden fey. Jene antworteten: „Bei Gott, wir willen es 


I nit.” Da antworteten die Andern: „Kommt, fchlaft bei und!” Der Chalif 


! 
D 


fagte dann heimlih zu Diafar: „Diefe Leute werben bei dir übernadten, morgen 
aber bringe fie zu mir, bamit wir eines Jeden Gefchichte und Abenteuer aufzeichnen.” 
Diafar befolgte den Befehl des Chalifen. Diefer ging in fein Schloß, Eonnte aber 
vor vielem Nachdenten über die Gefchichte der Kalender nicht fehlafen, die Koͤnigsſöhne 
waren und fih nun in einem ſolchen Zuftande befanden. Auch war er fehr mit der 
Gefchichte der Frau mit den-fchwarzen Hündinnen, fo wie der Andern, mit der Peitſche 


geſchlagenen, beſchaͤftigt. Er Eonnte nicht fchlafen und den Morgen faum erwarten, mo 
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er id dann auf den Thron fezte und dem Befir Diafar, der zu ihm herein trat und 
die Erde vor ihm küßte, fagte: „Es iſt feine Zeit zu verlieren, hole mir ſchnell jene 
Grauen, damit ich die Geſchichte der zwei ſchwarzen Hunde höre, bring auch bie Ras 
lender mit, eile aber ſchnell!“ Als der Chalif dies fehr heftig ausrief, eilte Djafar 
fort und nach einer Weile fam er mit den drei Maͤdchen und den drei Kalendern wieder; 
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er flellte die Erſteren vor den Chalifen und bie Lezteren hinter einen Borhang. Dann ſprach 
D ja far: „Wir find gnädig gegen euch, denn ihr feyb uns mit Güte und Gaffreund- 
ſchaft entgegen gefommen. Ihr wißt wohl nit, vor wenn ihr hier ſteht; ih will euch 
aber damit befannt machen. Ihr ſeyd hier in Gegenwart des Giebenten der Abaffiden, 
ihr flieht vor Raſchid, Sohn des Mahdi, Sohn des Hadi, Bruder des Gaffah!' 
Sohn des Manfur. Seppd alfo berebter Zunge und fihern Blids und fagt nur die 
Wahrheit; feyb aufrichtig, meldet die Rüge; ſollte auch die Wahrheit euch wie das Feuer 
der Hoͤlle brennen. Sage du nun dem Chalifen zuerſt, warum du die zwei Hunde ſo 
mißhandelteſt und nachher mit ihnen weinteſt.“ 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und fehwieg ; die folgende Nacht aber fuhr fie fort: 

Sowohl die Zapl fleben, als die Reihenfolge ver Ahnen Rafhide if falf im Terte ange 


geben. Harun arafhid, war Bruber bes Hadi (Mufa), Sopn des Mapdi, Sohn des Man- 
fur, Bruder des Saffah. ' 
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Tage, bis unfre Mutter farb, die und 3000 Dinar hinterließ, Jede von uns erhielt 
1000 Dinar als Antheil. Ich war die Züngfte von ihnen. Deine beiden Schweſtern 
fatteten fih aus und heiratheten. Der Gemal ber älteflen nahm fein und ihr Vermögen, 
packte Waaren ein und reiste damit fort; er blieb fünf Jahre aus, verzehrte das ganze 
Bermögen, kam dann wieber zurüd, aber behielt feine Frau nicht bei fih, fondern ließ 
fie im fremden Lande. Sie reiste in ber Welt herum und ich wußte nichts von ihr. 
Nach fünf Jahren fam fie zu mir, ale eine Bettlerin, mit zerlumpten Kleidern und in einem 
alten, ſchmutzigen Aufzuge; ſie war im erbärmlichſten Zuſtande. Als ich ſie ſah, erſchrack 
ich und ſagte zu ihr, was bedeutet dieſer Zuſtand? Sie antwortete mir: Viele Worte 
helfen nichts, die Feder hat das goͤttliche Urtheil aufgezeichnet’. Hierauf, o Fürſt ber 
Gläubigen, führte ich fie ind Bad und zog ihr die ſchönſten Kleider an, kochte ihr auch 
Suppe, gab ihr Wein zu trinfen und bediente fie einen Monat lang; dann fagte ih ihr: 
„D meine Schwehter! du bift unfre Aeltefte und an unfrer Mutter Statt, bier if mein 
Vermögen, das Gott gefegnet hat, ich will Seide fpinnen und reinigen; mein Vermögen 
iſt vein, nimm es bin, wir wollen gleich ſeyn.“ Ich erzeigte ihr die größten Wohl- 
thaten, fie blieb ein ganzes Jahr bei mir, Wir waren beforgt über das Loos unfrer 
andern Schwefter, als dieſe endlih in einem noch elendern Aufzuge, als die Yeltere, 
anfam. Ich that noch mehr für fie, als für Jene. Einf fagten fie mir, wir wollen 
nicht ledig bleiben, fondern wieder heiratben. Ich antwortete ihnen: Ihr habt Fein Slüd 
in der Ehe; es gibt wenig gute Männer, bleibt Tieber bei mir, wir werben einander gegen- 
feitig tröflen; ihr habt ja ſchon die Ehe gefoftet und fie hat euch nichts Gutes gebracht. 
Sie hörten aber nicht auf meine Rede und heiratheten ohne meine Erlaubniß; ich mußte 
fie ein zweitesmal von dem Meinigen ausftatten. Es dauerte aber nicht Tange, ba nahmen 
ihre Männer Alles, was fie hatten, veisten damit fort und verließen meine Schweftern. 
Diefe kamen jezt wieder zu mir und entichuldigten fi. Sie fagten: „OD Schwefter! 
bu bift fünger als wir an Jahren, aber Älter an Verſtand. Nun fey dies das erfle und 
lestemal, daß wir mit unfrer Zunge eines Gatten erwähnen. Nimm und ald Sklavin⸗ 
nen zu bir, damit wir nur zu leben haben.” Ich fagte ihnen: „O meine Schwehern! es 
it mir Niemand fo theuer als ihr.” Ich wendete mich ihnen ‚wieder in Liebe zu, und 
verehrte fie noch mehr ale früher, Wir lebten fo drei Jahre lang; ich ſah jeden Tag 
mein Vermögen zunehmen und meine Verhaͤltniſſe fih beſſern. Da wollte ich einmal, 
o Fürſt der Gläubigen! Waaren nah Bafra verfhiden, ich verfchaffte mir ein großes 


"BD. h. es ging mir, wie es vone Gott beſtimmt war. 
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Schiff und Ind die Waaren und viele Geräthfäaften, deren ich bedurfte, darauf. 4 
Wind war und günftig, aber wir fuhren dod zwanzig Tage Iang fort, Tag und Naı 
bis wir endlich bemerkten, bag wir veriert waren. Am zwanzigfien Tage flieg | 
Spaher aufs Schiff, um fih umzuſchauen und rief: Gute Nachricht! und flieg freu! 
herunter. Dann fagte er: Ich babe in der Ferne eiwas wie eine Stadt gefehen. 
freuten und Alle, und faum verging eine Stunde, fo hatte das Schiff auch fh 
diefe Stadt erreicht; ih flieg aus, um mich darin umzuſehen, da erblidte ich De 
ſchen am Tore mit Bündeln in ber Hand; ich näherte mid ihnen und fah, d 
fie verfeinert waren. Als ich ind Innere der Stadt Fam, fand ich ebenfalls 
den Bazars Alles verfleinert, Keiner befuchte den Andern, Niemand blies Fer 
an; id fah in der ganzen Stadt nichts als verfleinerte Menſchen, wie Bildfäul 
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Da erblidte ich eine Türe mit rothem Gold befhlagen, mit einem felbenen Borhang 
und einer Lampe darüber; ich dachte, das if bei Bott fonderbar, hier muß doch wohl 
ein Menſch feyn! Ich trat zur Thüre hinein und: fand einen Teeren Saal, in bem ich 
mid ganz allein befand; ich ging von diefem Saale noch in viele andere, bis ich endlich 
ins Frauengemad lam, das auf den höchſten Wohlſtand deutete. Ale Wände waren mit 
goldgeſticten Borhängen verziert; hier fah ich die Königin ſchlafen, mit. Perlen geſchmückt, 
fo groß wie Hafelnäffe, auf ihrem Haupte eine Krone mit Edelfteinen befezt.“ 
Scheherſad bemerkte hier den Tag und fepwieg; in ber folgenden Nacht erzählte fie: 
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„Das Schloß,“ fuhr das Mädchen dem Chalifen zu erzählen fort, „war mit 
feidenen, goldgeblümten Teppichen bebedi. Mitten im Saale fand ein Thron von Elfen- 
bein mit Gold belegt und zwei grünen Sparagden, es hing ein Borhang mit Perlen 
geſtidt darüber hinunter, hinter dem Vorhange fah ich ein Licht hervorleuchten; ich 
beftieg dieſen Thron, fledte meinen Kopf durch den Vorhang, und da fand ic, 
o Fürft der Gläubigen! einen Edelſtein, fo groß wie ein Straußenei, auf einem fleinen 
Stũhlchen liegen, fo flarf glänzend, bag man faft geblendet wurbe; es war ferner dort 
ein Bett gemacht und eine feidene Dede lag darüber. Neben dem Kopfkifien brannten 
zwei Wachöferzen. Niemand aber war zu fehen. Ich war fehr erftaunt und dachte: es 
Kann doc nur ein Menſch diefe Wachskerzen angezündet haben und ich wandte mic weg. 
Da fam ich in eine Küche, dann in Fönigliche Vorrathefammern, und fo ging ih immer 
fort von einem Gemad ind andere, bis ich mich felhft vergaß, über alles Wunderbare, 
das mir in dieſer Stabt begegnet. Endlih ward es Nat, ich ging eine Weile im 
Dunkeln herum und wußte nit, wohin mid wenden, als id wieder ben Thron 
und ben Borhang bemerkte, hinter welchem das Licht war; ich legte mich aufs Bett, 
bedte mid mit der Dede zu, Eonnte aber nicht einſchlafen. Um Mitternacht hörte ih 
eine zarte Stimme etwas leſen. Ich freute mid, fand auf und folgte der Stimme, bis 
ih an ein Zimmer fam, deffen Thüre gefchloffen war; ih ſchaute durch die Spalten der 
Thüre und fah eine Art Kapelle, mit dem Zeichen, wohin fi die Betenden zu wenden 
haben, mit hängenden Lampen und einen Lefepult mit Wachskerzen. Auch war ein 
Meiner Teppih auf den Boden ausgebreitet, auf welchem ein hübſcher Züngling fa, 








Tanfınb und cine Hadt. I. 34 
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er hatte einen Koran in Heften vor fi liegen und Ind. Ich konnte nicht begreifen, wie 
diefer Jüngling allein davon gekommen fepn follte, während alle übrigen Einwohner 
verfeinert worden, und dachte mir irgend einen wunderbaren Grund, Ich öffnete 
hierauf die Türe, trat in die Kapelle, grüßte den Jüngling und fprah: „Gelobt 
fey Gott, der mich dir zugeführt, damit du und und unfer Schiff reitet, und wir nah 
Haufe zurüdtchren können. O Herr! ich beihwöre dich bei der Wahrheit deffen, was 
du eben gelefen, antworte mir!" Der Züngling fah mich lädelnd an und fagte: „O 
Maͤdchen! erzähle mir erft, wie du hieher gefommen, nadher will ich dir auch meine 
Geſchichte und die von ber verfleinerten Stadt erzählen, fo wie die Urfache meiner Rettung.“ 


Ich erzäplte ihm, wie unfer Schiff zwanzig Tage umher geirrt, fragte ihn dann, warum | 


die Leute diefer Stadt verfleinert worben; da fagte er: „Warte ein wenig, ih will 
dirs gleich erzählen;“ er legte dann fein Buch weg.” 
Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Honig mit Harem Weine gepaart, bei feinem Halfe und fchönem Bau ber 
Granatäpfel auf feiner Bruft, bei feinen Schenkeln, welche zittern, wenn er 
fih bewegt und ruft, und bei der Feinheit feiner Hüften, bei der Seide ſei⸗ 
ner Haut und ber Zartheit feines Gelftes und bei Allem, was er von Schön- 
heit umfchließt, bei feiner freigebigen Hand und aufrichtigen Zunge, bei 
feinem edlen Stamm und erhbabnem Range. Der Moſchusgeruch ift nichts 
anders als feine Ausdunſtung, und der Ambraduft iſt von ihm entnommen. 


Auch die leuchtende Sonne ſteht fo tief unter ihm wie einer feiner abgeſchnit⸗ 
tenen Nägel. “ 


„Der erfte Blick, den ich auf ihn warf, brachte mir ſchon Gefahr; mein Herz ward 
burch Liebe an ihn gebunden. Sch fagte ihm, o mein- Herr! Geliebter meines Herzens! 
erzähle mir die Gefchichte deiner Stadt, und er erwiberte: „Wiffe, o Magd Gottes! diefe 
Stadt gehörte meinem Vater, er if der ſchwarze Stein innerhalb des Schloffes den du 
bei der Königin, meiner Mutter, im Schlaffabinette gefehen. Die Einwohner biefer 
Stadt waren Magier, die das Feuer anbeteten und bei ihm ſchwuren und nicht beim 
allmaͤchtigen König. Mein Vater war fehr gefällig und gut gegen mich. Als ich her- 
anwuchs lehrte mich eine alte Frau, die bei ung im Haufe war, den Koran, auch fagte 
fie mir, bete nur den erhabnen Gott an. Ich Iernte den Koran bei ihr, ohne dag mein 
Bater und meine Leute etwas davon mußten. Eines Tages hörten wir eine furdtbare 
Stimme, welde rief: Ihr Bewohner diefer Stadt! hört auf, das euer anzubeten! betet 
zu Gott dem Barmherzigen. Sie befehrten fih aber nicht. Diefe Stimme fam brei 
Jahre nach einander dreimal wieder, und nach dem legten Jahre war auf einmal die 
Stadt wie bu fie jest fiehft. Sch Fam allein davon und bringe nun meine Zeit hin, Gott zu 
bienen. Schon verlor ich aber bie Gebuld in meiner Einfamfeit, weil ih Niemanden 
babe, der mich unterhalte und tröfte.” Ich fagte hierauf zu ihm, denn ſchon war er 
Herr meines Geifted und meines Herzens geworden: „Wil du mit mir nach Bagdad 
fommen? die Sklavin die du bier vor dir ſiehſt, if Herrin Unter ihrem Volke; fie gebie- 
tet über Männer und Sflaven, ich befite viele Güter und Waaren und nur ein Theil 
berfelben füllt das ganze Schiff aus, das an der Stabt vor Anfer Tiegt, das fo lange 
herumgeirrt, bis e8 Gott hierher geworfen, damit ih mit deiner Jugend mich vereinige. 
Ich fuhr fort ihn zu Tiebfofen und ihm zuzureden bis er einwilligte; ich fchlief jene Nacht 
zu feinen Füßen und fonnte nicht den Morgen erwarten, bis wir aufflanden und von 


den Schägen feines Vaters, was am foftbarften und am leichteſten zu tragen war, mit: 
nahmen. 
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As wir vom Schloffe in die Stadt kamen, fand ich meine Schwefern, ben 
Capitän des Schiffs und die Diener, die mid ſuchten; fie freuten fi, als fie mich 
ſahen; ich erzählte ihnen die Geſchichte des Zünglings und der Stadt. Sie wunderten 
fi darüber. Aber, o Fürft der Gläubigen! ſobald meine Schweftern den Züngling fahen, 
beneibeten fie mich und beſchloſſen Böfes gegen mid; wir gingen Alle aufs Schiff heiter 
vor Freude über unfern Gewinn. Ich aber freute mid noch mehr mit dem Züngling. 
Wir warteten dann bis guter Wind fam um abzufegeln. 
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„Als der Wind gut ward,” fuhr das Mädchen fort, „reisten wir ab, fezten und 
und plauberten mit einander; da fagten meine Schweftern: „O Schiwefter, was willſt du 
mit diefem Züngling anfangen?“ Ich antwortete: „Ihn zum Mann nehmen.“ Hierauf 
ging ich gleich zu ihm und fprah: „Mein Here! ich hoffe, du wirft mir meinen Wunſch 
gewähren, daß bu, wenn ich mich dir bei unfrer Ankunft in Bagdad als unterthäniges Weib 
vorkele, mein Mann werden wolle.” — „Net gern,” antwortete der Jüngling, 
mwerbe ich bir gehorchen und dich dazu noch als meine Herrin und Gebieterin anſehen.“ 
IH wandte mich dann wieder zu meinen Schiweftern und fagte ihnen: „Dies if mein 
Gewinn, euch bleibe hingegen Alles, was ihr aus der Stadt mitgenommen.” Aber fie 
verheimlicgten böfe Gedanken gegen mich, fie wurden blaß aus Neid wegen bed Jüng⸗ 
lings. Wir hatten guten Wind, bis wir in den Strom famen. Als wir fhon in ber 
Nähe von Baſra waren, und Nachts fehliefen, da benuzten meine Schweftern den Schlaf, 
hoben mic mit meinem Bette auf und warfen mid in den Strom; dann thaten fie das 
Steige mit dem Züngling. Diefer ertranf, ich hätte mit ihm ertrinfen mögen, aber 
Gott hatte meine Rettung befchloffen, ich fiel auf eine Feine aber hohe Infel. Als ih 
erwachte, und mich mitten im Waffer befand, dachte ich wohl, daß meine Schwftern 
mich verrathen hatten; ich dankte Gott für meine Rettung. Da inbeffen ihr Schiff wie 
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ein Blitz vorübereilte, blieb ich die ganze Nacht auf dem Inſelchen ſtehen. Als der Tag 
heranbrach, fah ih am Ende der Inſel, auf welder ih war, ein trodnes Stück, 
ich ging dahin, preßte meine Kleider aus und hing fie zum trodnen, aß von ben 
Früchten der Infel, trank von dem Waffer, ging ein wenig umher, dann ruhte ich wie 
der aus. Ich war nur noch zwei Stunden entfernt von ber Stadt; da fam eine lange 
Schlange, fo did wie ein Dattelbaum. Sie ſchlich langſam herbei, bald rechts bald Links, 
bis fie bei mir war, ich fah wie fie bie Zunge eine Spanne weit herausfiredte und bie 
Erde aufwüplte; hinter ihr gewahrte ich einen bünnen Bafilisf, nicht dicker als eine Lanze, 
aber fo lang wie zwei Ranzen; er hatte ſchon den Schwanz ber Schlange erreicht, die 
vor ihm floh und mit weinenden Augen fi links und rechts umfah. Da befam ich 
Mitleid mit der Schlange, o Fürſt der Gläubigen! nahm einen großen Stein, rief Gott 
zu Hilfe und ſchlug den Bafilisf damit, bis er todt war, Sogleich ſchlug die Schlange zwei 
Flügel auf und flog davon, bis ich fie nicht mehr fah. Ich fezte mich, um auszuruhen, 
da überfiel mich der Schlaf. Als ich erwachte, fah ich eine ſchwarze Sklavin mit zwei 
ſchwarzen Hündinnen die mid an den Füßen faßte; ich fand auf, und fagte: 
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„er bift bu, meine Schweſter?“ Sie antwortete mir: „Du haft mid ſchnell vergeflen ; 
ih bins, der du fo viel Gutes erwiefen, ich bin die Schlange, die eben hier war und 
beren Feind du mit Gottes Hilfe erfchlagen; um dich zu belohnen, holte ich das Schiff 
ein und befahl einem meiner Gehilfen, ed untergehen zu laſſen. Zuvor aber hatte ich 
Alles, was barin war, in dein Haus gebracht, denn ih wußte wohl, wie beine Schweflern 
gegen dich verfahren, benen du immer fo viel Gutes erwiefen und bie Dich doch wegen 
bes Jünglings beneidet; fie find nun diefe zwei fchwarzen Hündinnen. Und ich ſchwoͤre 
bei dem, der Himmel und Erde gefchaffen, daß wenn du bem, was ich dir fage, nicht 
gehorchft, ich dich unser der Erde einſperren will. Die Sklavin verfhwand hierauf, warb 
ein Bogel, flog mit mir und meinen Schweflern davon und fezte ung auf mein Haus 
bin. Hier fand ich Alles, was auf dem Schiffe gewefen war, wieder. Sie fagte mir 
dann noch: „Sch ſchwoͤre zum zweitenmal bei dem, der bie beiden Meere vereinigte — 
und wenn du mir nicht gehorchſt, werbe ih dich, auch wie fie, zur Hündin machen — 
du mußt Jeder von ihnen jede Nacht breihundert Prügel geben, um fie für ihre Schand⸗ 
that zu beſtrafen.“ Als ich zu gehorchen verfpracdh, verließ fie mich. Und von ber Zeit 
an, als fie mich fo beſchworen hatte, ftrafe ich fie jede Naht, bis das Blut fließt. Es 
thut mir zwar im Herzen weh, aber ich habe feine Wahl; darum peinige ich fie und 
weine dann mit ihnen. Sie wiffen wohl, dag ich fie nicht gern fo mißhandle und ent: ' 
fehuldigen mich deßhalb. Dies ift meine Gefchichte, 

Es fagt der Erzähler, als der Chalif dies hörte, war er höchft erflaunt und befahl 
Diafar, das andre Mädchen zu fragen, warum fie ſelbſt fo ihre Bruft und Seiten zer- 
fhlagen, und fie begann: „D Fürft der Gläubigen!“ 

Scheherſad bemerkte hier ven Tag und fchwieg; bie folgende Nacht aber fuhr fie fort: 


| 
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„Als mein Bater farb,“ erzählte das zweite Mädchen, „hinterlieg er mir ein | 
großes Vermögen; ich verbeirathete mich mit einem der vornehmflen Männer in Bagdad 
und lebte ein Jahr lang höchſt angenehm mit ihm. Nach einem Jahre farb er, und 
hinterließ mir 90,000 Dinar; ich lebte im größten Woplftande, ließ mir viele Kleider 
machen, puzte mid und gab viel Geld aus; man redete überall von mir. Ich hatte 
zehn verfchiedene Kleidungen, jede für 1000 Dinar. Als ich einft zu Haufe faß, fam 
eine feinalte Frau mit runzeligem Gefiht, grauen Augenbraunen, hohlen, triefenden 
Augen, abgebrodenen Zähnen, weißen Haaren, ausfägigem Körper, gebüdtem Rüden, 
gefpenftifher Farbe und fliegender Nafe, wie ein Dichter fagte: 

„Sie hat fieben Fehler im Gefihte; einer davon ift fon efelpaft und 
baͤßlich! In ihrem Gefihte if ein Ueberfluß an Flüſſigkeit, ihre ganze Ge- 
ſtalt iſt morſch, und ipre Haare fallen ipr von einer Kopffranfpeit aus." 


„Sie grüßte mich, küßte die Erde vor mir und ſprach: „Wiſſe, o Gebieterin! ich 


habe eine Tochter, die Waife if, heute Nacht iſt ihre Hochzeit und ihre Ausſchmüdung; 
wir find fremd in diefer Stadt, fennen feinen ihrer Bewohner, dies thut unfern Herzen 
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weh; bu wirft dir daher ein großes Verdienſt erwerben, wenn bu zu und fömmft, damit 
die Frauen biefer Stadt es hören und auch kommen; bu wirft, wenn bu mit beiner 
Gegenwart uns beehrft, meiner Tochter Herz färken.” Sie feste dann noch folgende 
Berfe hinzu: J 
„Eure Gegenwart macht ung Ehre, auch werben wir dadurch bekannt; 
bleibt Ihr aber weg, fo kann Euch Niemand erfegen." 

„Sie weinte dann und bat fo lange, bis daß ich fie bemitleibete, ihre Bitte gewährte ı 
und zu ihr alfo fprah: „So Gott will, werbe ich deiner Tochter dies zu Gefallen : 
thun und fie dazu noch mit meinem Schmude zieren.“ Die Alte fiel vor Freude mir zu 
Fügen und Füßte fie und fagte: „Gott wird bi dafür belohnen und bein Herz eben, 
fo ſtärken, wie du das meinige geflärft, Aber, meine Gebieterin, du brauchft beine 
Bedienung nit fogfeih zu bemühen; du fannf dic bis zum Abend vorbereiten, dann : 
werde ich fommen, um bich abzuholen.” Als fie weggegangen war, fing ih an, bie ! 
Perlen zu ordnen, bie goldgeſtickten Kleider und ben übrigen Schmud zurecht zu Tegen, | 
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benn ich hatte eine geheime Vorahnung. Als es Naht war, fam bie Alte freubig mit 
lachenden Zähnen und fagte: „O Gebieterin! ſchon find die meiften Frauen der Stadt 
verfammelt, bie dich erwarten.“ Ich fand auf, kleidete mich an, verfchleierte mid), ging | 
hinter der Alten ber, und einige Sflavinnen folgten mir. Wir famen in eine bübfche, 
veingefehrte und befprizte Straße. Ein ſchwarzer Vorhang bededte eine Thüre, auf 
berfelben war eine goldene, durchlöcderte Rampe, und folgende Berfe angeſchrieben: 


„Ich bin die Wohnung der Freuden, bei mir if} ewiged Bergnügen; 
bierinnen if ein Springbrunnen, wo füße Ruhe fließt; auch findet du hier 
allerlei Wohlgerüche, Roſen, Eamillen und Myrthe.“ 


„Die Alte Eopfte an; es ward fogleich geöffnet. Als wir in die Wohnung traten, 
fahen wir brennende Wachskerzen in zwei Reihen von der Thüre bis oben zum Saal 
aufgeftellt. Auf dem Boden lag ein feidener Teppich; wir gewahrten einen Thron von 
Elfenbein mit Edelſteinen befezt, mit einem atlasnen ‚ mit Perlen geftidten Borhange. 
Auf einmal fam ein Mädchen hinter diefem hervor, o Fürſt der Gläubigen! ſchöner 
ale der Bollmond; ihre Stirne leuchtete wie der heranbrechende Morgen, wie ein 
Dichter fagte: 


„Sie iſt zart gebaut, fanft und ſchmachtend find ipre Blide. Alles 
Schöne und Liebliche iſt in ihr vereint, die Loden auf ihrer Stirne gleichen 
der Nacht der Sorgen, bie über den Zag der Freuden ſich verbreitet. * 


Das Mädchen trat alfo hinter dem Borhange hervor und fpradh: „Sey taufendmal 
willkommen, theure Schweſter!“ Auch fügte fie noch folgende Berfe hinzu: 


„Kennte das Haus den, der es befucht, es würde fih freuen und bie 
Stelle deiner Füße Tüffen; es würde bann mit der Zunge bes Geiſtes fagen: 
ſeyd mir willlommen, ihr edlen vornehmen Gäſte!“ 


„Sie kam mir entgegen und fprah: „D meine Dame! ich habe einen Bruder, 
fhöner als ich; er hat dich auf einem Feſte gefehen und dein Anblid hat fchlimme Folgen 
für ihn gehabt, weil fowohl dein Rang, als deine Schönheit und Liebenswürbdigfeit 
vollfommen find, Da er gehört hat, dag du eine der Bornehmften unter dem Vollke biſt, 
und er ebenfalls ein großer Herr unter den Seinigen, fo will er mit bir einen Bund 
Schließen und dein Mann werben.” . Ich antwortete: „Wohl, ich fehe Fein Hindernig, 
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wirklich bei ihm die fchönfte Nacht meines Lebens zu. Des Morgens fland er auf und 
behandelte mich mit Ehrerbietung, wir Tiebten einander und Iebten einen ganzen Monat 
in höchfter Seligkeit. Da ic) dann eines Tags meinen Mann um Erlaubniß bat, einen 
befonders fhönen Stoff zu kaufen, und er mir es erlaubt hatte, ging ich auf den Markt 
mit einer alten Frau und zwei Sklavinnen. Als ich in das Haus, wo Seibenfloffe 
verfauft werden, fam, fagte mir die Alte: „Hier wohnt ein junger Kaufmann, der ein 
großes Lager hat, und bei dem du Alles findeft, was bu nur verlangfl. Niemand hat 
fhönere Waaren, als er; fomm, wir wollen und zu ihm fegen, um bei ihm einzufaufen.“ 
Wir fezten und zum Kaufmann, der ein junger, bübfcher, gefchmeibiger Süngling war, 
wie ein Dichter von einem foldhen fagte: 


„Er ift Leicht gebaut, durch feine Haare und fein Geſicht wandelt bie 
Belt zugleich in Finſterniß und Licht; verkennt auch nicht das braune Fleckchen 
auf feinen Wangen, denn ihr findet daflelbe an jeder Anemone. " 


„Ich fagte zur Alten: der Kaufmann möge uns feine Waaren zeigen; fie fragte 
mid, warum ich's ihm nicht felbft fagen wollte, und ich antwortete ihr: weißt bu nicht, 
daß ih gefihmoren habe, mit Feinem fremden Manne zu fprehen? Die Alte fagte es 
dem Staufmanne, und biefer holte feine Waaren herbei, von denen mir Manches gefiel. Ich 
fprach zur Alten wieder: frage ihn, wie theuer dies iſt? ALS fie ihn fragte, antwortete er: 
„Dies verkaufe ich nicht für Silber und nicht für Gold, nur für einen Kuß aufihre Wangen 
gebe ich’8 her.“ Ich rief; „Bewahre mich Gott davor!“ Da fagte die Alte: „O meine 
Gebieterin, du brauchſt ihn ja ebenfowenig zu ſprechen, als er dich, du neigft nur bein 
Gefiht zu ihm hin, und er gibt einen Kuß und weiter nichts; folge mir nur!” Ich 
dachte: dabei ift nichts DBöfes, und neigte ihm meine Wangen hin, da big er mich mit 
feinen Zähnen, bis ihre Spuren auf der Wange fteben blieben; ih fiel in Ohnmacht, 
und als ich wieder erwachte, fand ich den Laden geſchloſſen; der Kaufmann war fort, 
das Blut Tief mir über das Geficht hernieber, und die Alte war höchft beftürzt. 

Da bemerkte Scheherfab den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht erzählte fie: 
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ein Stüd Holz zerriß meinen Schleier und verwundete mid.” Da fagte er: „Sch 
werbe morgen den Stabtauffeher bitten, alle Träger aufzuhängen.” Ich erwiderte ihm: 
„D mein Herr! das geht nicht, die Leute fo zu hängen und ihr Blut zu vergießenz ich 
bin ſelbſt Schuld daran, denn ich ritt auf einem Miethefel, der Efeltreiber trieb ihn zu 
ftarf, er flolperte mit mir, ich fiel mit dem Gefichte auf die Erde, wo zufällig ein Stüd 
Glas Tag, das meine Wange rizte.” Da fagte er: „Bei Gott! ehe die Sonne aufgeht, 
laſſ ih durch Djafar alle Efeltreiber und alle Straßentehrer hängen.” Ich fagte: 
„D mein Herr! meinetwillen four du Riemanden hängen laſſen.“ Er fragte dann 
wieder: „Nun, woher kömmt denn bie Wunde auf deiner Wange?” Sch fagte: „Gottes 
Urtheil und Beftimmung hat fie getroffen.” Ich fuchte ihm auszumeichen, aber er drang 
fo Tange in mich, bis ich in meinen Reden mich verwirrte, und er zulezt die Wahrheit 
erfuhr. Da fchrie er mih an: „Du haft deinen Eid gebrochen!” Auf diefen Ruf 
famen aus einem SKabinete drei fchwarze Sklaven herbei; er befahl ihnen, mid aus 
dem Bette zu fehleppen und auf den Rüden mitten im Zimmer hinzuwerfen; der eine 
fezte fi) über meinen Kopf, der andere zu Füßen, ber dritte entblößte fein Schwert, und 
mein Mann fagte ihm: fpalte fie in zwei Theile und werft fie in ben Tigris, daß bie 
Fiſche fie freſſen; es ift der Lohn für ihren Meineid. Er rief dann im heftigſten Zorne 
noch folgende Berfe aus: 


„Nimmt noch Jemand Theil an dem Gegenflande meiner Liebe, fo 
verſchmaͤht mein Herz eine folche Liebe, und müßte ich auch vor Gram flerben ! 
Ich rufe meiner Seele zu: mein Tod iſt edel! Nichts Gutes if bei einer 
Liebe, die man theilen muß.“ 


„Als er dem Sflaven noch einmal befahl, mich zu tödten, fezte diefer fi) über mid 
ber und ſprach: „Haft du nody was auf dem Herzen vor dem Tode? benn dies ift beine 
feste Stunde auf diefer Welt.“ Ich fagte: „Steht ein wenig von mir auf, daß ich 
meinem Manne etwas fage.” Ich hob meinen Kopf auf, und fah, in welchem Zuftanbe 
von Erniedrigung ich nach einem ſolchen Glanze mic befand, wie nun der Tod meinem 
Leben ein Ende machen folle. Ich mußte heftig weinen; mein Dann fah mich zornig 
an und ſprach folgende Berfe: 


„Sage dem, der, unferer Bereinigung überbrüffig, uns Unrecht gethan 
und an einem andern Geliebten Wohlgefallen gefunden: wir find deiner fatt, 
ehe du unferer ganz Kberbrüffig wirft; wir haben genug mit dem, was 
zwifchen und vorgefallen. * 
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„Als ich dies hörte, fah ich ihn weinend an und ſprach folgende Berfe: 


„Ihr habt Liebe in mir erregt, und feyb babei zupig geblieben; Ihr 
habt mein wundes Auge gewedt, und habt ſelbſt gefihlafen; wie fann mein 
Herz Euch vergeffen, wie können meine Thränen fih verbergen? Ihr habt 
mir die dauerndftle Treue verfprocen, und fobald Ihr im Befiße meines 
Herzens waret, feyd Ihr mir untreu geworben. Ich liebte Euch als Kind, 
ehe ich noch die Liebe kannte; noch bin ich eine Schülerin: ſchonet meiner!" 


„Ich fah ihn dann wieder an und fezte noch folgende Berfe hinzu: 


„Du haft den höchſten Gram mir aufgebürbet, während ih zu ſchwach 
bin, nur mein Hemd zu tragen; ich wundere mich nicht, wenn ich den Geiſt 
anfgebe, nur darüber wundere ich mid, wie man, nachdem du dich von mie 
trennte, meinen Körper noch kennt.“ 


„Al er dies hörte, fehimpfte und fchmähte er mich und fprad: 


„Ihr habt durch eine andere Liebſchaft Euch von und gewandt und 
Scheidung herbeigeführt; And wir Euch zumider, fo ziehen wir von Euch 
weg und gedulden uns fern von Euch, wie Ihr von und. Bir nehmen 
dann eine andere Geliebte flatt Eurer, und werfen unfere Trennung auf 
Euch, nicht auf ung.“ 


„Er ſchrie dann noch einmal dem Sklaven zu: „Zerfpalte fie, und ſchaffe ung 
Ruhe vor ihr, denn ihr Leben ift doch nichts mehr wertbl” Nun, o Fürſt der 
Glaͤubigen! während wir fo miteinander in Berfen fpraden und ich ſchon am Leben 
verzweifelte, fam die Alte, warf fi) meinem Manne zu Füßen und fagte weinend: „Bei 
ber Erziehung, die id bir gab, bei dem Bufen, ben ich bir entblößte, um dich zu fäugen, 
und bei den Dienften, die ich dir font geleiftet, fehenfe mir ihre Schul! Du bift jung 
und würdeft eine große Schuld auf dich laden. Auch fagt man: Wer Jemanden töbtet, 
wird wieder getöbtel. Was ift das für eine Abfcheulichkeit! Laß fie aus deinem Kopfe 
und deinem Herzen!” Sie weinte fo lange, bid er beruhigt warb; doch ſprach er: 
„Ich will ihr ein bleibendes Zeichen geben, das nie vergeht.” Er ließ mich dann durch 
die Sklaven entfleiden und auf den Boden hinſtrecken. Die Sflaven fezten fih auf 
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mid, und mein Mann nahm einen Stock von Duittenbaumholz und ließ mich fo Tange 
ſchlagen, bis id; das Bewußtſeyn verlor und am Leben verzweifelte. Ex fagte dann ben 
Sklaven, fie ſollten mich Abends in das Haus bringen, das ihnen die Alte zeigen würde. 
Sie befolgten den Befehl ihres Herrn, warfen mich in's Haus und liegen mich allein. Meine 
Ohnmacht dauerte die ganze Nacht. Des Morgens pflegte ih mich und gebraudte 
Pflaſter und Arzeneien. Mein Körper war von ben Schlägen ganz aufgefhwollen und 
meine Seiten waren wie von einer Peitfche zerſchlagen; ich blieb vier Monate frank im 
Bette liegen. Als ich genas und wieber in mein Haus fam, war es eine Ruine; aud 
die ganze Straße war verwüſtet. Ich ging dann zu meiner Schweſter, welche die beiden 
Hündinnen hat; fie gräßte mi, und ich erzählte ihr meine Geſchichte. Sie fagte: 
Ber bleibt von den Unfällen der Welt und den Schlägen des Schidfals befreit!” und 
ſprach den Vers: 
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„Die Welt ift nicht anders; drum habe Geduld, du magſt mit Gütern 
befchentt ober mit Trennung vom Geliebten heimgefucht werden. * 


„Sie erzählte mir auch ihre Geſchichte, o Fürſt der Gläubigen! und das, was mit 
ihren Schweftern vorgefallen. Wir blieben dann beifammen, und erwähnten der Männer 
nicht mehr. Diefe junge Wirthſchafterin leiſtet uns Geſellſchaft; fie geht jeden Tag auf 
den Marft, um für und einzufaufen. Da fie nun heute wie gewöhnlich ausging, fam 
fie mit einem Träger zurüd; wir lachten die ganze Nacht über ihn. Kaum war ein 
Viertel der Nacht vorüber, da famen bdiefe drei Kalender, die wir gut aufnahmen und 
und mit ihnen unterhielten. Es war faum ein Drittel der Nacht vorüber, da famen 
drei vornehme Kaufleute von Moful und erzählten und ihre Geſchichte. Wir Tegten 
ihnen Bedingungen auf, die fie nicht hielten, und zur Strafe mußten fie und nun ihre 
Geſchichte erzählen; dann verziehen wir ihnen und fie gingen fort. Heute wurden wir 
nun auf einmal zu dir hergerufen. Dies-if unfere Geſchichte.“ Der Chalif war Höhf 
verwundert darüber.” 

Da bemerfte Scheherfab den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
fie weiter: 
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Rah langem Staunen fagte der Ehalif zur erften Frau: „Erzähle mir die 
Geſchichte der Schlange, die deine Schweftern bezaubert und in Hunde verwandelt hat. 
Weißt du, wo fie fih aufhält? oder hat fie dir eine Zeit befimmt, wo fie wieder zu 
dir fommen wird?“ Da erwiderte diefe: „Sie hat mir ein Büfchel Haare gegeben, und 
mir gefagt: Wenn du nad mir verlangf, fo verbrenne zwei Haare, und id erfcheine 
dir fogleih, und wäre ich auch hinter dem Berge Kaf.” Da fragte der Chalif weiter: 
„Wo find diefe Haare?” und fie überreichte fie ihn. Der Chalif nahm die Haare und 
verbrannte fie; da erbebte das ganze Schloß, die Schlange kam hervor und fprad: 
„Friede ſey mit euh! O Fürſt der Gläubigen! wiffe, daß diefe Frau mir eine Wohlthat 
erzeigte, für die ich fie nicht genug belohnen Tann; fie hat meinen Feind getöbtet 
und mir das Leben gerettet. Ich wußte, was ihre Schweſtern ihr gethan, und es war 
mir nichts erwünfchter, ald fie dafür zu beſtrafen; ich wollte fie töbten, fürchtete aber, es 
möchte ihrer Schwefter zu wehe thun, darum verzauberte ich fie in Hündinnen. Run 
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aber, wenn du es wuünſcheſt, o Fürſt der Gläubigen! fo befreie ich fie gern; du haft 
nur zu befehlen.” Da antwortete der Chalif: „Befreie fie, o Geift! laß und auch ihrem 
Gram ein Ende machen; es bleibt dann nur noch dieſe gefchlagene Frau bier die einzige 
Leidende, die vielleicht der erhabene Gott auch noch rechtfertigen mag, indem er mid 
von der Wahrheit überzeugt.” Da fprach wieder der Geil: „D Fürft der Gläubigen! 
ich befreie diefe hier, und zeige dir auch den, der biefe Frau fo mißhandelt hat; er ifl 
dir fehr nahe verwandt.” 


Die Schlange nahm dann eine Schale, fagte etwas, das Niemand verftand, 
kefprizte die zwei Schweftern mit Waffer, und fie waren frei und nahmen ihre frühere 
Geftalt wieder an. Dann fprah der Geil: „Dein Sohn Amin if’s, der fie fo 
gefhlagen, der Bruder des Mamun; er hatte von ihrer Schönheit und Liebenswür⸗ 
digfeit gehört, und Liſt gegen fie angewandt, doch hat er fie gefegmäßig geheirathet; 
auch hat er fie nicht mit Unrecht gefchlagen, denn er hat fie einen hohen Eid fchwören 
laffen, daß fie keine Untreue begehen wolle; fie hat den Eid gebrochen, er wollte fie 
mit dem Tode befirafen, fürdtete aber Gott, züdhtigte fie Tieber auf dieſe Weiſe 
und ließ fie dann in ihr Haus führen, Dies ift die Gefchichte der Zweiten, Gott aber 
iſt allweiſe.“ 


Als der Chalif dieſe Worte des Geiſtes hörte, verwunderte er ſich ſehr, und 
ſprach: „Gelobt ſey der erhabene Gott, der mich dazu beſtimmt hat, die zwei 
Mädchen von ihrem Zauber und ihrer Pein zu befreien, und auch die Geſchichte 
dieſer Frau zu vernehmen; bei Gott, ich will ſo handeln, daß man es nach mir 
aufzeichnen wird!’ 


„Er ließ dann fogleih feinen Sohn Amin kommen, und fragte ihn nad 
Allem, wie es in der Wahrheit vorgefallen; er ließ dann den Kadi, die Zeugen, die 
drei Kalender, das gefchlagene Mädchen und die Wirthfchafterin kommen; ale Alle 
jugegen waren, verheirathete er Die drei Schweflern, bie zwei verzauberten und die andere, 
mit den drei Kalendern, den Prinzen, und machte fie zu hoben Beamten an feinem 
Hofe, beflimmte ihnen Gehalte, ſchenkte ihnen Pferde und Schlöffer in Bagdad und was 
fie fonft bedurften, und machte fie zu feiner auderwählten Geſellſchaft. Er verbeirathete 
dann das geichlagene Mädchen wieder mit feinem Sohne Amin, ernenerte den Ehe; 
Contraft, ſchenkte ihr viele Güter und ließ ihr Haus wieder ſchoͤner aufbauen, als es 
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war; dann nahm er die dritte Frau, die Wirthſchafterin, und heirathete fie ſelbſt. Ale 
Leute beiwunderten den Edelmuth und die Freigebigfeit des Ehalifen; hierauf Tieß er alle 
drei Geſchichten aufzeichnen.“ 








In der folgenden Naht fprah Dinarfad zu ihrer Schweſter Scheherfad: „D 
Schweſter, bei Gott! diefe Geſchichte war lieb und fhön, man kann nie eine ſchönere hören; 
doc erzähle mir nod eine andere, damit wir dabei, was von ber Nacht zu durchwachen 
bleibt, vertreiben.” Und Scheherfad erwiderte: „Recht gern, wenn es der König erlaubt.“ 
Als der König fagte: „Erzähle ſchnell deine Geſchichte!“ da ſprach Scheherſad: 

„Man behauptet, o König der Zeit und Herr der Aeonen! der Ehalif Harun 
Arrafhid habe in der Nacht einmal feinen Veſir Diafar rufen laſſen und ihm gefagt: 
„Wir wollen miteinander in die Stadt gehen und hören, was es in der Welt Neues 
gibt; wir wollen die Leute über bie Urtheife der Richter ausfragen, und ben abfegen, 
über welchen man fi beflagt, und ben belohnen, den man lobt.“ Da es Diafar 
angenehm war, gingen fie miteinander durch bie Straßen und Bazars, ber Chalif, 
Dfafar und der Diener Mefrur. Da fahen fie am Ende einer Straße einen alten 
Dann mit einem Netze, einem Korber und einem Stode auf dem Kopfe. Der Epalif 
. [19 zu Djafar: „Died if gewiß ein armer, bebürftiger Mann.” Er fragte dann 
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den Alten, wer ex fey, und biefer antwortete: „Mein Herr! ich bin ein Fiſcher, habe 
Familie, bin heute Mittag von Haufe weggegangen, und bie jezt habe ich nichts fangen 
können; ich habe nichts, das ich verpfänden Könnte, um meiner Familie ein Nachteffen 
dafür zu bringen, ih fam daher in Verzweiflung, haßte das Leben und wünſchte mir 
den - Tod.“ Da entgegnete der Chalif: „Wink du wohl, o Fifher! mit und zum 
Tigris zurüdtehren und das Netz auf mein Glück auswerfen? Ich gebe bir hundert 
Dinar für deinen Fang.” Der Alte fagte freudig: „Recht gern, mein Herr!“ Sie gingen 
hierauf zufammen an den Tigrie, der Fiſcher warf fein Neg aus, zog dann die Schnur 
zuſammen, und brachte eine gefchloffene, ſchwere Kifte herauf. Der Ehalif gab dem 
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Fiſcher zweihundert Dinar, und Mefrur trug bie Kiſte in's Schloß. Als ſie dieſelbe 
öffneten, fanden fie einen Korb von Palmblättern, mit rother Wolle zugemacht. Als fie 
den Korb öffneten, fahen fie ein Stück von einem Teppich darin, und als fie biefen 
aufhoben, erblidten fie einen Mantel, viermal zufammengelegt, und unter biefem ein 
funges Mädchen, rein wie Silber, aber in Stüden zerhauen.“ 

Scheherſad bemerkte den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Als der Chalif das Mädchen in neunzehn Stüde zerſchnitten fah, warb ex fehr 
beflürzt, er vergoß Thränen, wandte fi zornig zu Djafar und fagte: „Du Hund unter 
den‘. Vefiren! man bringt die Leute in meiner Stabt um und wirft fie in den Strom, 
die dann bis zum Auferfiehungstage auf meiner Verantwortlichkeit Taten. Bei Gott! ih 
will diefes Mädchen an ihrem Mörder räden, und ihn auf die härtefte Weife hinrichten 
laſſen. Kannſt du den Mörder nit auffinden, fo werde ich dich und vierzig beiner 
Better hängen laſſen.“ Der Chalif ward immer grimmiger, und ſchrie Djafar fürdterlich 
an; diefer bat um drei Tage Friſt, und ald ber Epalif fie ihm gewährte, ging er betrübt 
und zornig in die Stadt, und wußte nit, was er thun follte; denn er dachte: wie foll 
ich den Mörder diefer jungen Frau entdecken und dem Chalifen bringen? ich weiß mir 
feinen Rath; es gibt feinen Schug und feine Mat, außer bei dem erhabenen Gotte. 
Er ging nah Haufe, und blieb bis zum britten Tage gegen Mittag dort; da ſchickte 
der Chalif nad ihm und fragte ihn: „Wo if der Mörder der jungen Frau?“ Diafar 
antwortete: „Bin ich der Bertraute der Mörder, o Fürft ber Gläubigen?“ Aber ber 
Chalif ſchrie ihn zornig an und befahl, dag man ihn unten am Schloffe aufhänge und 
in ganz Bagdad ausrufe: „Wer den Befir Djafar und vierzig feiner Vetter von den 
Barmafiden hängen fehen will, fol unten an’d Schloß kommen!“ Es fam dann der 
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fordern.“ Der junge Mann fagte darauf: „Kein Anderer, als ich, hat bie 
junge Frau getöbtet.” Da fprah der Alte: „D mein Sohn! ih bin alt und 
lebensſatt, du bift jung, ich will mein Leben für das beinige hingeben; ich habe bie 
Junge Frau getödtet, drum hänge mid fepnell, denn ich mag doch nicht Ieben, ſeitdem 
fie von mir weg if.” Als Diafar dieſen Streit hörte, erflaunte er fehr darüber, und 
führte den Alten und den Züngling zum Chalifen; er füßte die Erde fiebenmal und 
fagte: „Wir bringen hier zwei Männer, von denen Jeder behauptet, die junge Frau 
getödtet zu haben.“ Nachdem der Chalif Beide betrachtet, fragte er: „Wer von euch hat 
die junge Frau erfhlagen und in den Strom geworfen?” Da antwortete der Alte: „Kein 
Anderer, als ich ;” und ber Zunge fagte baffelbe. Da ſprach der Epalif zu Diafar: „Geh 
und laß fie Beide hängen!” Diafar aber erwiderte: „O Fürft der Gläubigen! wenn 
fie doch nur Einer getödtet, fo würde der Andere ungerechter Weife gehängt.” Da fagte 
der junge Mann: „Bei dem, der den Himmel gewölbt, ich habe fie getöbtet, in einen 
Korb von Palmblättern gelegt, mit einem Mantel zugedeckt, dann ein Stüd Teppich 
drum gelegt und mit rother Wolle zugenähtz räche alfo ihren Tod an mir!” Der 
Chalif fragte erſtaunt: „Warum haft du fie unfchuldiger Weiſe getöbtet und dich ſelbſt in 


eine ſolche Lage gebracht?" Da antwortete der Jüngling: „O Fürſt der Gläubigen! es 
iſt mir mit ihr etwas widerfahren, wenn man es mit der Nadel auf das Tiefe des 
Auges ſtechen wollte, Könnte Jeder fi) daran belehren.” Der Chalif fagte: „Erzähle mir 
deine Geſchichte!“ und der junge Mann antwortete: „Gott und dem Fürſten ber 
Gläubigen ziemt Gehorfam, und erzählte hierauf; —“ 

Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie: 
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nBiffe, o Fürſt der Gläubigen! bie erfeplagene Frau war mein Weib, Mutter 
meiner Kinder und meine Muhme. Diefer Alte ift mein Oheim und ihr Bater, er 
verheirathete fie mit mir, als fie noch Jungfrau war; id lebte elf Jahre mit ihr ale 
mit einer gefegneten Gattin, fie gebar mir drei Söhne, führte einen reinen Lebenswandel, 
und bediente mich fo gut, ald nur möglich; aber auch ich liebte fie fehr heftig, und als 
fie einmal in diefen Monaten fehr Franf wurde, bediente ich fie aufs forgfältigfe. Nach 
Verlauf eines Monats ward fie nad und nad wieder beffer. Da fagte fie mir eines 
Tages, ehe fie in's Bad ging: „ D mein Vetter! ih möchte, daß du mir einen Wunſch 
gewährte.” — „Ich werde ganz gehorfam ſeyn,“ antwortete id, „und hätte du auch 
taufend Wünſche.“ Da fagte fie: „Ich gelüfte nach einem Apfel, um daran zu riechen und 
einen Biffen davon zu effen; nachher möchte ich allenfalls erben.” Ich fagte zu ihr: „Gott 
gebe deine Genefung!“ Ich fuchte dann in ganz Bagdad und Eonnte feinen Apfel finden, 
denn hätte ich einen auch mit meinen Augen bezahlen müffen, fo hätte ich ihn gefauft. 
Es that mir fehr weh, den Gegenftand ihres Wunfches nicht finden zu Können. Ich ging 
nad) Haufe und fagte ihr: „Liebe Muhme, ich habe, bei Gott! Keinen Apfel finden können.“ 
Ihre Krankpeit nahm in jener Nacht wieder fehr zu; ich fand daher am andern Morgen 
auf und fuchte in allen Gärten herum, und konnte noch immer nichts finden. Da ſprach 
zu mir ein alter Gärtner: „Mein Sohn! bu wirft nirgends Aepfel finden, außer im 
Garten des Fürfen der Gläubigen zu Bafra, von denen ſich bei feinem Beate | 
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ein Borrath findet.” Ich ging nad Haufe, und von meiner Liebe und Treue zu ihr 
bewogen, machte ich Anftalten zur Reife, und reiste einen halben Monat Tang Tag und 
Naht, nah Bafra und zurüd, und brachte drei Aepfel, die ich vom Verwalter für drei 
Goldſtücke gefauft, mit mir und überreichte fie meiner Frau. Sie dachte aber gar nicht 
mehr daran und warf fie neben fi hin, und warb noch zehn Tage lang immer 
ſchwächer und kränker. Einſt faß ich in meinem Laden und handelte mit Waaren, da fam 
auf einmal ein großer, flarfer, häßlicher Sklave auf den Markt, mit einem der drei Aepfel 
in der Hand, wegen welder ich einen halben Monat lang auf ber Reife gewefen war. 
Ich rief dem Sklaven zu, und fagte ihm: „O guter Sklave, woher haft bu dieſen Apfel?” 







Da antivortete er: „Ich habe ihn von meiner Geliebten; als ich fie heute beſuchte, denn 
fie iR Frank, fand ich drei Aepfel bei ihr, und fie fagte mir, daß ihr Dann eine Reife 
von einem halben Monate gemadt, um fie ihr zu bringen; ih aß und tranf mit ihr, 
und nahm einen ber drei Aepfel, mit dem bu mich hieherfommen geſehen.“ Nun, o Zürft der 


Gläubigen! warb mir bie Welt ganz ſchwarz, ald ich dies hörte; ich ſchloß fogleidh den Laden, 
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ging nad) Haufe und war außer mir vor Zorn und Wuth; ich fah nad den Aepfeln, und 
fand wirklich nur zwei; ich fragte meine Muhme, wo denn der dritte Apfel ſey? Sie hob ben 
Kopf auf und fagte: „Dei Bott, mein Better, ich weiß es nicht.” Nun war ich von der 
Wahrheit der Erzählung des Sklaven überzeugt; ich nahm daher ein fcharfes Meſſer, 
trat von hinten zu ihr, fagte ihr Fein Wort, bie ich auf ihr faß, und ſchnitt ihr den 
Kopf ab, legte fie dann fhnell in einen Korb, nähte einen Mantel um fie, und brüber 
noch ein Stück Teppich, Tegte fie in eine Kifte, nahm fie auf den Kopf und warf fie in 
den Tigris. Nun bei Gott, o Fürft der Gläubigen! räche fie an mirz laß mich fchnefl 
hängen, fonft werde ich einft vor Gott Rache für fie von dir fordern; denn ale ich nad 
Haufe fam, ſah ich, wie mein älteſter Sohn fchrie, und ald ich ihn fragte, was er wolle, 
fagte er mir: „Mein Bater! ih habe biefen Morgen meiner Mutter einen ber drei 
Aepfel geftohlen, die du ihr gebracht, und bin damit auf die Straße gegangen, ba fam 
ein langer, ſchwarzer Sklave und nahm ihn mir weg; ich rief ihm zu: „o guter Sklave, 
biefer Apfel gehört meiner Mutter; mein Vater hat eine Reife von einem halben Monate 
nad Baſra gemadt, um meiner kranken Mutter drei Aepfel von dort zu holen, bringe 
mich daher nicht in Verlegenheit;“ er gab mir aber fein Gehör; als ich dann baffelbe ihm 
zwei= big dreimal wiederholte, ſchlug er mid) und lief fort; aus Furcht vor der Mutter blieb 
ih mit meinen Brüdern den ganzen Tag vor den Thoren der Stadt; nun wird es aber 
Nacht, und bei Gott! ich fürdte mich fehr vor ihr; o mein Bater, fage ihr nichts, 
fie möchte fonft noch fränfer werden.” Als ih die Worte meines Sohnes hörte und 
feine Furcht und fein Weinen fah, wußte ich, dag ich bie junge Frau unſchuldig ermordet, 
und dag der verruchte Sflave gelogen, da er die Gefchichte der Aepfel nur von 
meinem Sohne vernommen; als ich dies einfah, weinte und fchluchzte ich mit meinen 
Kindern; da kam bdiefer alte Mann, ihr Vater, mein Oheim, dazu; ich erzählte ihm 
Alles, was vorgefallen; wir weinten miteinander bis Mitternacht, und trauerten drei 
volle Tage über den Tod der Unfchuldigen. An Allem diefem war aber der Sklave 
Schuld. Dies ift meine Gefhichte mit der Ermordeten. Nun, bei deinen Ahnen! laß mid 
binrichten, denn ich mag nicht mehr leben; räche dad Unrecht, das ich gethan!“ Als der 
Chalif dies hörte, war er fehr erflaunt und fagte: — ” 

Sceherfad bemerkte bier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie 
weiter: 
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nDer Ehalif fagte: „Ich werde Niemanden, ald den verruchten Sklaven hängen 
laſſen; ih will thun, was den Kranfen heilen und dem erhabenen Könige gefallen 
muß.” Er fagte dann zu Diafar: „Geh, ſchaffe den Sklaven herbei, ſonſt laf ich dich 
föpfen.” Dijafar ging weinend weg und fagte: „Nun ift mein Tod nahe, nicht jedes 
Wageſtück gelingt; doch hat mid der Geift des Allmächtigen zum erfien Male gerettet, 
fo wird er es vielleicht auch dieſes Mal wieder thun; und bei Gott! ich werde wieder brei 
Tage nicht aus dem Haufe gehen; Gott mag über diefe Sache entfeiden wie er will.” Er 
blieb fo bis zum dritten Tage gegen Mittag und verzweifelte halb an feinem Leben; ſchon 
ließ er Richter und Zeugen fommen, ſchrieb fein Teftament und nahm weinend von feinen 
Töchtern Abfchied. Da kam ein Bote vom Chalifen und meldete ihm: „Der Chalif ift in 
hoͤchſter Wuth, und hat gefhworen, ber Tag werde nicht vorüber geben, ehe du gefreugigt 
worden.” Diafar, feine Sklaven und Alle, die im Haufe waren, weinten; ald Djafar 
von feinen Töchtern und allen Hausleuten Abfchied genommen hatte, fam bie jüngfe 
Toter zu ihm; fie hatte ein leuchtendes Geſicht, und er Tiebte fie am meiſten von Allen; 
er drüdte fie an feine Bruſt, füßte fie, und weinte wegen der Trennung von feinen 
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in den Straßen der Stadt umberging, fah ich Kinder fpielen, und ein feiner Knabe 
ließ diefen Apfel fallen; ich flug den Kleinen und nahm ihm den Apfel weg; er fagte 
weinend: „O Mann! biefer Apfel gehört meiner Franken Mutter, die fo fehr darnach 
gelüftet, daß mein Vater ihr drei von einer Reife bringen mußte; ich habe einen davon 
genommen, gib mir ihn alfo wieder zurück.“ Ich wollte ihn aber nicht zurüdgeben, 
drum brachte ich ihn hieher und verkaufte ihn meiner Meinen Gebieterin für zwei Dinar. 
Dies if meine Erzählung.” Als Diafar dies hörte, wunderte er fi fehr, wie alles 
Unglüd von feinem Sflaven entfprungen; er flanb freudig auf, ergriff die Hand des 
Sklaven, führte ihn zum Chalifen und erzählte ihm bie ganze Geſchichte von Anfang bis 
zu Ende. Der Chalif war höchſt erſtaunt und lachte heftig; dann fagte er: „Dein Sklave‘ 
iſt alfo der Urheber alles Unglüks?“ — „Freilich!“ antwortete Djafar; „doch wundere 
dich nicht fo fehr über diefe Gefchichte, fie if nicht befremdender, als die des Veſir Ali 
aus Kahira und Bebruddin Haffan aus Bafraz doc erzähle ich fie nur unter einer 
Bedingung.” Der Ehalif, der fehr wunſchte, fie zu hören, fagte dann: „Nun, wenn fie 
ſchöner ‘und wunderbarer ift, als diefe, fo fpente ich dir das Leben deines Sklaven; wo 
nicht, fo Laffe ich ihn umbringen. Erzähle alfo, o Befir! deine Geſchichte.“ 
Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Bruder, daß wir zwei Schweftern heirathen, den Ehe-Contraft an demfelben Tage unter: 
zeichnen, und in einer und derfelben Nacht unfere Ehe vollziehen ?" Nuruddin antwortete: 
„Thue was dir gut dünft, mein Bruder, denn all dein Borhaben führf zu einem guten Ende; 
fobald du alfo von beiner Reife zurückkehrſt, wollen wir um zwei Schweftern werben, 
und Gott wird und dazu feinen Segen verleihen.” Hierauf fuhr der Aeltere weiter fort: 
„Wenn wir nun an Einem Tage uns verloben und verheirathen, und unfere Frauen zur \ 
nämlichen Zeit guter Hoffnung werden und an Einem Tage nieberfommen, dann beine | 
Frau einen Knaben und meine Frau ein Mädchen gebärt, wirft du nicht deinen | 
Sohn mit meiner Tochter vermählen?“ — „Gewiß recht gern, mein Bruder,” erwiberte 
Nuruddinz „aber wieviel Mitgift müßte mein Sohn deiner Tochter zubringen ?“ — 
„Weniger würde ich nicht nehmen, erwiderte der Aeltere, ald 3000 Dinar, drei Gärten 
und drei Sklaven, außer dem, was gewöhnlich einer Frau verfihrieben wird.” Hierauf 
verfegte Nuruddbin: „Wozu die ungeredhte Forderung einer folchen Mitgiftf Sind 
wir nicht Brüder und Beide Befire? Jeder von ung kennt fohon feine Pfliht. Du hätten 
wohl deine Tochter meinem Sohne ohne Mitgift zur Frau geben können, der Dann 
it doch ebler als das Weib; du verfährſt mit mir wie Jener, von dem man einen 
Dienſt verlangte, und der darauf erwiderte: „morgen, fo Gott will!“ dann folgenden 
Vers recitirte: | 


„ Berweist man dich in einer Angelegenheit auf morgen, fo kanuſt bu, 
wenn du verfländig bifl, daraus frhlichen, daß man deiner los feyn will.“ 


„Schemsuddin ward fehr aufgebracht hierüber und ſprach: „Wehe dir! fchäme dich 
zu jagen, dein Sohn fey edler ald meine Tochter; wie wagſt du ed nur, ihn mit ihr zu 
vergleihen? Bei Gott! du haft weder Verftand, noch Erfahrung. Auch fagft du, wir feyen 
Beide Befire, da ich dich eigentlich nur als Gehülfen neben mir dulde, um dich nicht zu 
tief zu fränfen. Run aber ſchwöre ich bei dem Allmächtigen: meine Tochter foll deinen 
Sohn nicht Heirathen, wenn du mir auch fo viel Bold geben willſt, als fie wiegt; nie | 
werde ich deinen Sohn als Eidam annehmen, follte ich auch deßhalb den Todeskelch 
leeren müflen!” Nuruddin gerieth über diefe Worte feines Bruders gleichfalls in 
heftigen Zorn, und fragte noch einmal: „Wie, mein Bruder, du würdeſt deine Tochter 
meinem Sohne verweigern?“ — „Nie,“ erwiderte der Aeltere, „werde ich zu einer ſolchen 
Ehe meine Einwilligung geben; nicht einen abgeſchnittenen Nagel von ihr ſoll er 
erhalten. Müßte ich nicht morgen abreiſen, ſo würde ich dich gleich wegen deines 
Uebermuths zur Strafe ziehen; ſobald ich aber von meiner Reiſe zurückkehre, werde ich 
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dir zeigen, was meine Ehre erfordert." Nuruddins Zorn ward immer heftiger, doch 
wußte er ihm zu verbergen, und erft ald er bewußtlos hinſtürzte, hörte fein Bruder auf 
zu drohen. So brachte Jeder von ihnen die Nacht in einem befonderen Winkel zu, und der 
Eine blieb gegen den Andern gleich aufgebradt. Als des Morgens Schemsuddin, 






















weil es feine Reihe war, den Sultan nad den Pyramiden begleitete, ging der von 
feinem Bruder fo tiefgefränfte Nuruddin in bie Schagfammer, füllte einen Heinen 
Sad mit Gol und recitirte folgende Verſe: r 


„Reife! du findeft Teicht andere Leute für bie, welche bu verläffeft; Areife 
in ber Welt umher, benn darin befteht bes Lebens Reiz! Nur in der Fremde, | 
nit zu Haufe, fammelt man Ruhm oder Erfahrung, drum verlaffe die 
Heimat und wandre umher; Teicht verbirbt die Oberflähe eines ſtehenden 
Baflers, nur wenn dies Waſſer in Bewegung kommt, bleibt es friſch. 
Bliebe die Sonne immer am Firmamente feſtſtehen, fo würden alle Menfchen, 
Araber und Andere, ihrer bald überbrüffig werden; und fönnte man nicht 
aus ben Beränderungen des Mondes wahrfagen, fo würde fein Beobachter 
lets zu ihm hinauf fehen. Der Löwe fände Teine Beute, wenn er den 
H Bald nicht verließe, und der Pfeil würde nichts treffen, wenn er am Bogen 
bliebe. Bold Liegt wie Staub im Schachte, und Aloe ift nicht mehr als 
anderes Holz, da, wo es waͤchet; jenes wird geſucht, wenn es der Erde entriffen, 
und biefes wird zu Gold in fremdem Lande.“ 
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„Nachdem er dieſe Verſe gefprochen, befahl er einem feiner Diener, feiner Maul⸗ 
efelin den mit Silber verzierten Sattel aufzulegen. Diefe war eine ber beflen. und 
vortrefflichfen, mit Obren wie gefchnittene Rohrfebern, und Füßen wie eine aufgebaute 
Säule; er ließ ihr das fchönfte Geſchirr anlegen, einen feidenen Teppich über den Sattel 
ausbreiten und den Duerfad darauf paden. Dann fagte er feinen Sklaven und Dienern: 
„Ich will mich auf dem Lande zerfireuen, ich will die Gegend von Kaliub ! und andere 
noch bereifen; ich werde daher einige Tage ausbleiben, es braudt mir aber Niemand 
von euch zu folgen.” Hierauf beftieg er feine Maulefelin, nachdem er fi mit Leben: 
mitteln verfehen hatte, ritt von Kahira weg und nahm den Weg zur Wüſte. Gegen 
Mittag kam er in eine Stadt, Bilbeis? genannt; er ruhte daſelbſt ein wenig aus, aß 
zu Mittag, und verſah fich wieder mit frifchen Lebensmitteln für fih und feine Efelin. 
Alsdann machte er fih wieder auf den Weg, und kam gegen Abend, nachdem er bie 
Sporen bei feiner Efelin nicht gefehont hatte, nach Saibije. Dur mehre Straßen biefer 
Stadt von feiner Efelin getragen, hielt er an ber Poft, fütterte fein Thier, aß ſelbſt 
etwas, legte feinen Querſack unter den Kopf, ein Kiffen auf den Boden und breitete 
einen Teppich barüber aus. je mehr er über bas Betragen feines Bruders nachdachte, 
deſto heftiger ward ſein Zorn, und er ſchwur, nicht zurückzukehren, und ſollte er auch 
bis Bagdad reiſen. Als er des Morgens wieder ſeine Reiſe fortſezte, traf er einen 
Kurier; er trieb ſeine Mauleſelin und ritt gleichen Schritts mit dieſem, und Gott ließ 
ihn glüdlih nah Bafra? kommen. Nuruddin ging einſt vor den Thoren der Stadt 
fpagieren und traf zufällig den Statthalter von Baſra daſelbſt. Als diefer den jungen 
Mann erblidte, und an feinem feinen, vornehmen Wefen bemerkte, daß er von ebler 
Geburt ſeyn müſſe, ging er auf ihn zu, grüßte ihn und erfundigte ſich nad feinen 
Umftänden. Nuruddin erzählte ihm Alles; dann auch, wie er gefchworen habe, nicht 
nach Haufe zurüdzufehren, bis er die ganze Welt gefehen, und Lieber fterben wolle, als 
unbefriedigt die Heimat wieder zu betreten. Als der Befir dies hörte, ſprach er zu ihm: 
„Thue dies nicht, mein Sohn! denn viele Länder find unſicher; es koͤnnte bir leicht ein 
Unglüd begegnen.” Er nahm ihn dann mit nad) Haufe, erwies ihm viele Ehre, da er 
ihn bald fehr Liebgewonnen hatte. Eines Tages fagte er zu ihm: „Du weißt, mein 
Sohn, daß ich ſchon fehr alt bin, und Feine männlichen Nachfommen, fondern nur eine 


ı Name einer Provinz, norböflih von Kahira. 
2 Eine Heine Stadt am Rande der Wüfle auf der Straße von Kahira nah El⸗Ariſch. 


s Bafra, auh Baffora oder Balfora genannt, iſt eine Stadt am Tigris, auf Befehl des 
Ehalifen Omar im Jahre 636 nah Er. gegründet. 












308 : 
einzige Tochter habe, die dir an Schönheit gleicht; fon habe ich große und reiche Freier 
abgewieſen, doch fühle ih fo große Zuneigung zu dir, daß ich dich frage: ob du wohl 
meine Tochter als Sklavin annehmen willſt, ſo daß fie deine Frau werde und du ihr 
Mann? Ich werde dich dann als meinen Sohn anerkennen, dich als ſolchen dem 
Sultan vorftellen, und ihn bitten, daß er dich an meiner Stelle zum Befir made. Ih 
ſelbſt will mid in mein Haus zurüdziehen; denn bei Gott! fich, Mein Sohn, ich bin 
ſchwach und alt, du wirft daher wie mein Kind mein Vermögen verwalten, und bem 
Befir-AUmte der Provinz Bafra vorfiehen.“” Als der Befir ausgerebet hatte, blidte 
Nuruddin eine Weile jur Erde nieder, dann antwortete er, daß er bereit ſey, Allee 
zu thun, was ber Befir befehle. Diefer freute ſich fehr über feine Antwort, und befahl 
fogleich feinen Dienern, allerlei Speifen und Süßigkeiten zu bereiten und den großen Saal 
auszufhmüden,.der zu ſolchen Feſtlichkeiten befimmt war. Nachdem diefe Befehle voll: 
jogen waren, ließ der Befir feine Freunde und die Großen des Reiche verfammeln, fo 
wie ale Bornehmen der Stadt Bafra einladen, die auch fogleich eintrafen. Er ſprach 
dann zu ihnen: „Wiſſet, daß ich einen Bruder in Aegypten hatte, ber dafelbft Veſir 
war und dem Gott einen Sohn gefchenkt hat; mir, wie ihr wohl wißt, iſt nur eine 
Tochter befhert worden. Da nun mein Neffe eben fo wie meine Tochter heirathefäpig 
it, fo hat mein Bruder feinen Sohn, den ihr hier vor euch feht, zu mir geſchickt, um 
ihn mit meiner Tochter zu: vermäplen. Es foll nun bie Hochzeit hier bei mir gefeiert 
werben; dann werde ich ihn mit allem Nöthigen zur Rüdreife ausftatten, und ihn mit 
meiner Tochter nad Haufe zurüdfehren laſſen.“ Alle antworteten: „Du haft einen glüd: 
lichen Gedanken und ein lobenswerthes Vorhaben, Gott wird deine Hoheit mit feiner 
Gnade Frönen und den Weg fegnen, den du eingeſchlagen.“ 
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Gott wird dir feinen Segen nicht entziehen.“ Nuruddin begab fidh hierauf zu feiner 
Gemahlin, wie ihm fein Schwiegervater befohlen. 


Der Sultan wollte fogleich nad feiner Rückkehr Nuruddin zu fi rufen laſſen, als 
man ihm fagte, daß man ihn feit feiner Abreife vermiffe und daß er wohl in fremden 
Ländern herumreife; er habe zwar gejagt, er werde nur wenige Nächte ausbleiben, man 
babe aber feither gar nicht mehr von ihm vernommen. Als der Sultan dies hörte, 
war er fehr betrübt und Fonnte fich diefe lange Abmwefenheit gar nicht erflären. Gewiß, 
dachte er, tft ihm ein Unglüd widerfahren. Er befchloß daher, ihn big in die entfernteften 
Länder aufſuchen und überall Boten ausfchiden zu laſſen, um Nadridt von ihm zu 
erhalten. Es kamen Boten nah Halep," Eonnten aber, da Nuruddin ſchon in Baſra 
war, dafelbft nichts von ihm erfahren; fie kehrten daher beflürzt nah Kahira zurüd. 
Schemdsuddin verlor bald alle Hoffnung, feinen Bruder wieberzufinden. Gott verzeibe 
mir, dachte er, ich habe meinem Bruder zu viel gethban, als wir von unferer Hochzeit 
ſprachen. Nach einiger Zeit vermählte ſich Schemsuddin mit der Tochter eines vor⸗ 
nehmen Mannes aus Kahira, und der Zufall wollte, daß er feine Gemahlin in berfelben 
Nacht heimführte, wie fein Bruder in Bafra die feinige, und Gott, um den Menfchen 
feine Weisheit zu offenbaren, fügte es, dag Schemsuddins Frau eine Tochter und 
Nuruddins Frau einen Sohn gebar. Nuruddins Sohn war fo fhön, daß er Mond 
und Sonne beſchämte; Teuchtend war feine Stirne, roth feine Wangen, marmorn fein 
Hals, und auf feiner rechten Wange war ein braunes Fleckchen wie ein Ambrabogen, wie 
ein Dichter ihn befchrieben: ! 


„Schlank if fein Buche, fein ſchönes Geſicht und feine ſchwarzen Baare 
verbreiten abwerhfelnd Licht und Finſterniß in der Welt; verfennt au nicht 
das dunkle Fleckchen auf feinen Wangen, denn auch bei der Rofe findet ihr 
ein ſolches wieder.“ 


„Kurz, der Kleine war fo hübſch und wohl gewachſen, daß feine Anmuth alle Herzen 
bezauberte, ſowohl feine Geflalt, als fein ganzes Weſen gewannen ihm die Liebe Aller. 
Nichts fehlte an feiner Schönheit, ein Reh mußte fogar ipn um feinen Hals und feinen 
Blick beneiden; wohl bezeichnet wird er noch durch folgende Verſe: 


ı Halep auch Aleppo, beffer aber Halep, {fl eine Stadt im nördlichen Syrien; wahrſcheinlich das 
alte Berrhaen. 
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„ Bringt man die Schönheit felbft, um fie mit ihm zu vergleichen, wird 
fie aus Scham ihr Geficht niederſchlagen; fragt man fie aber: Haft du fe 
etwas Achnliches geſehen ? fo antwortet fie: nein, niemals)“ 


Nuruddin nannte diefen Knaben Bedruddin Haffanz fein Großvater, der Veſir 
von Bafra, freute fih unendlih mit ihm; ed ward eine große Mahlzeit gegeben, und ber 
Befir machte feinem Schwiegerfohne Geſchenke, die eines Königs würdig waren; er ging 
bann mit ihm zum Sultan, der ein fehöner, wohlthätiger und verfländiger Mann war, 
verbeugte ſich vor ihm und ſprach folgende Verſe: 


„Dein Leben und dein Ruhm mögen fo lange dauern, ald Morgen und 
Abend miteinander wechfeln! Möchten du, fo Tange es eine Nacht gibt, in 
ununterbrodhenem Glücke fortleben I" 


„Nachdem der Sultan ihm für feinen Wunfch gedanft, fragte er ihn, wer ber junge 
Mann ſey, den er mitgebradt; der Veſir erzählte ihm Nuruddins ganze Tebensgefchichte 
und fezte dann hinzu: „Laſſe, o König! diefen Mann an meiner Stelle Befir werben, 
denn er befizt eine ausgezeichnete Beredſamkeit; ich, dein Sklave, bin fchon fehr alt. 
Mein Geift hat abgenommen, mein Gedächtniß iſt ſchwach geworden, darum wünfche ich 
von der Gnade des Sultans, daß mein Schwiegerfohn nun meinen Play einnehme; ich 
glaube wohl, daß er deſſen durch meine treuen Dienfte würdig geworben.” Er küßte 
dann den Boden vor dem Sultan, der Nurubdin ſogleich liebgewonnen, fobald er 
ipn nur angeſehen hatte; er Tieg daher ein Ehrenkleid herbeibringen und bekleidete 
Nuruddin felbft damit, auch fchenkte er ihm eine von feinen beiten Daulefelinnen, und 
fezte ihm fogleih ein Jahrgeld fe, .wie es feinem Range gebührte. Der alte Befir 
fehrte fodann wieder mit feinem Schwiegerfohne nach Haufe zurüd, und im Uebermaße 
ihrer Freude fagten fie zu einander: .„Died Glück bringt und allein das neugeborene 
Kind!“ Am folgenden Tage ging Nuruddbin wieder zum Sultan, trat fein neues 
Amt an und verfah alle Gefchäfte eines Veſirs; nichts war ihm zu fihwer, als hätte er 
fhon darin eine lange Uebung gehabt. Der Sultan Tiebte ihn immer mehr; und 
Nuruddin kehrte höchſt beglüdt über die Huld des Sultans, ber ihn reich befchentte, 
nah Haufe zurück, wo feine Freude mit feinem Sohne, dem er bie forgfältigfte Erziehung 
gab, nicht minder groß war, So vergingen Tage und Nächte, und Bedruddin ward 
immer größer und hübfcher. ALS er aber das vierte Jahr erreicht hatte, warb fein 
Großvater frank, er vermachte ihm fein ganzes Vermögen und flarh, Man bereitete die 
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Trauermahlzeit, und verrichtete die üblichen Leichen-Geremonien und Trauer⸗Feierlichleiten 
einen ganzen Monat lang. Als Bedruddin fieben Jahre alt war, führte ihn fein 
Bater in die Schule. und empfahl ihn angelegentlich dem Lehrer: „Gib wohl Acht auf 
diefes Kind,“ fagte er zu ihm „und vernachläßige weder feinen Unterricht, noch feine 
moraliſche Bildung.” 


„So ward ber Kleine immer klüger, verfländiger, gebilbeter und berebter, der Lehrer 
freute ſich fehr über ihn, und nad zwei Jahren hatte er ſchon recht viel gelernt.” 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fle: 




















„Im Alter von zwölf Jahren,“ fo fuhr Djafar in feiner Erzählung vor dem 
Ehalifen fort, „hatte der Kleine fchön fihreiben, Theologie, Grammatik, arabifge 
Eiteratur, Arithmetif und den Koran gelernt. Auch Tieß ihn Gott immer fhöner und 
liebenswürdiger werden, fo daß folgende Verſe ihn recht gut bezeichnen: 


„Sein ſchlanker Wuchs gleicht einem Mräftigen Baumflamme, der Mond 
ſcheint von feiner Ieuchtenden Stirne aufzugehen, die Sonne geht in ven 
Roſen feiner Wangen unter; er if der König der Schönheit, und die Schön- 
beit alles Gefchaffenen iſt von ihm entlehnt.“ 


„Als ihn zum erfien Dale fein Vater hübſch kleidete und fih mit ihm auf den Weg 
machte, um zum Sultan zu reifen, drängten fih alle Leute um den Veſir, damit fie 
diefen fehönen Knaben beffer fehen konnten. Sie überhäuften den Vater und feinen Sohn 
mit Glückwünſchen; Alle waren über des Knaben Schönheit entzüdt, und fonnten ihn 
nit genug bewundern, fo oft fie ihn fahen, denn er war wirklich wie ein Dichter fagte: 
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„Gepriefen fey der, der ihn fo ſchoͤn geſchaffen! Er if der König aller 
SHönpeit, alle Menſchen find ihm ergeben, fein Speichel if flicßender Honig, 
feine Zähne find eingereipte Perlen. Er allein vereinigt alles Schöne 
in fi, und alle Menſchen verirren fi in feiner Anmut. Die Schönpeit 
hat auf feine Stirne gefeprieben: Ich bezeuge, daß nur er wahrhaft ſchön if.“ 


„Er war die Verführung aller Liebenden, der Luſtgarten, nad dem Jeder fi fehnte, 
füß waren feine Worte, freundlich fein Lächeln, er befhämte den Vollmond und war 
ſchmiegſamer als die Zweige des Ban,* feine Wangen konnten alle Rofen erfegen. Als 
er zwanzig Jahre zählte, ward fein Bater krank; er ließ feinen Sohn zu fih rufen und 
ſprach zu ihm: „Wiffe, daß diefe Welt ein vergänglicher Aufenthaltsort if, daß jenes 
Leben aber ewig dauert; ich will dir daher fünf Dinge empfehlen, über bie ich viel 
nachgedacht habe.“ Er erinnerte fih dann auch an feine Heimat und an feinen Bruder 


* Ein Baum, mit deffen ſchmiegſamen Zweigen fi leicht bewegende Jünglinge und Mädchen oft 
verglichen werben. 
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Schemsudbin, und er mußte weinen bei dem Gedanken, nun fern von feinem Bater- 
Tande flerben und von allen freunden fih trennen zu müffen; er feufzte ſchwer, und 
ſprach folgende Berfe: 


„Was follen wir fagen bei der Entfernung von der Heimat, was thun, 
wenn heftige Sepnfucht ung überfältt? Kein Bote Tann von unferer Liebe 
Rachricht bringen. Wie follen wir uns tröfen, wenn wir von vielen Freun ⸗ 
den feinen Einzigen mehr finden? Nun bleiben und nur Klagen und Seufzer 
und Zpränen, die über unfere Wangen herabrollen. O ihr, die ihr von 
meinen Augen fern, doc meinem Herzen fo nahe ſeyd, wißt ihr wohl, daß 
trog der langen Trennung meine Freundſchaft doch flandpaft blieb? Habt 
ihr in der Entfernung einen Freund vergeflen, der fo oft eure Tpränen 
oetrodnet? Schwere Bormürfe werde ich euch zu machen haben, wenn ung 
dort wieder ein neues Leben vereint.“ 


„Als er diefe Verfe gefprochen und heftig geweint hatte, fagte er zu feinem Sohne: 
„Bevor ih dir meinen lezten Willen offenbare, wiffe, daß bu einen Oheim haft, der 
Veſir in Kahira ift, von dem ich mich gegen feinen Willen getrennt habe.“ Er nahm 
hierauf ein Papier, und ſchrieb Alles, was zwiſchen ihm und feinem Bruder vorgefallen, 
nieber ; ferner Alles, was ihm in Bafra wiberfahren war, den Tag feiner Hochzeit und 
fein Alter, Tegte dann diefes Papier zufammen, verfiegelte es und gab es feinem Sohne, 
indem er ihm befahl, ed wohl aufzubewahren,” 


Da bemerkte Scheherfad den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Befinne dich und folge nicht zu raſch deiner Leidenfchaft, ſey barm⸗ 
berzig gegen Menfchen, fie werden dich den Milden nennen. Gottes Hand 
if über jede Hand erhaben; Niemand übt eine Gewaltthat aus, dem fie 
nicht wieder vergolten wird." 


> 


„Drittens: Gewöhne did zu ſchweigen, und vergiß anderer Leute Fehler bei deinen 
eigenen; es ift ein allgemeines Sprichwort: wer fchweigen fann, entgeht vieler Gefahr. 
Du weißt au, wie es bei einem Dichter heißt: 


„Schweigen tft eine Zierde, ftille ſeyn ift Heil; ſey nicht voreilig im 
Sprecden, denn fannft du auch einmal es bereuen, gefchwiegen zu haben, fo 
wird es dich gar oft reuen, zu viel gefprochen zu haben. * 


„Biertend: Hüte dich vor dem Weintrinfen, denn der Wein ift die Beranlaffung 
großen Unheild, weil er den Verſtand raubt; nimm dich wohl in Acht, feinen Wein zu 
trinfen, und erinnere did der Worte des Dichtere: 


„Ih meide den Wein und mag ihn nicht trinken, auch führen mich die, 
welche ihn tadeln, zum Muſter an; diefes Getränk verwirrt den Pfab des 
Rechts und öffnet die Pforte zu allem Böſen.“ 


„Fünftens: Mein Sohn, bewahre dein Vermögen, es wird dich vor vielem Lebel 
bewahren; verſchwende nicht was du haft, fonft wirft du noch bei fchlechten Menfchen 
Hülfe fuchen müffen. Hüte wohl dein Geld, denn es ift ein fichered Heilmittel; id 
weiß, wie ein Dichter ſprach: 


„IR mein Vermögen gering, fo will Niemand mein Freund fepn, iſt es 
groß, fo nennen fih alle Leute meine Freunde; wie mander Freund leiftete 
mir Gefellfgaft, wenn es galt, mein Geld zu verfehwenden, und wie viele 
ließen mich allein, als ich mein Vermögen verloren!“ 


„Er empfahl ihm dann noch andere Tugenden, bie er in feines Sohnes Armen 
verfchied. - 


„Nach dem Tode feines Vaters trauerte Bedruddin zwei Monate lang; er ritt nie 
aus, und verfäumte fogar fein Amt beim Sultan vor übermäßiger Betrübniß. Der 
Sultan war fo fehr darüber erzürnt, daß er einen feiner Schloßhüter zum Veſir ernannte 
und ihm befahl, mit Gefolge in's Haus des verflorbenen Veſirs zu gehen, Allee, was er 
binterlaffen, aufzunehmen und zu verfiegeln, und feinen Heller zurüdzulaffen. Der neue 
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Veſir ging fogleich mit einem Gefolge von Kämmerern und Schreibern, und fragte nah 
dem Haufe des Befird Nuruddin Ali, Unter den Leuten, die er fragte, war ein Sklave 
Nuruddins, der, als er hörte, was vorgefallen, ſogleich zu Bedruddin eilte, der 
in den Hofe feines Palafes mit gefenftem Haupte und mit zerfnirfchtem Herzen faß. 
Der Sklave warf fi vor ihm nieder, füßte ihm die Hand und fprah: „O mein Herr 
und Sohn meines Herrn, eile, eile, ebe es nicht mehr Zeit il" — Haffan fragte 
erfchroden, was es gäbe? — „Der Sultan,” erwiderte der Sklave, : „iR gegen dich 
aufgebracht und hat befohlen, dich in Verbaft zu nehmen; ſchon kommen feine Leute 
hinter mir her, rette dich daher ſchnell, damit du nicht in ihre Hände fälR, denn fie 
werben nicht fehonend mit dir umgehen.” — Haffan erglühte vor Zorn, dann folgte 


Bläffe auf feinem Angefihte, und er fragte den Sklaven: „Habe ich nicht fo viel Zeit noch, 
in's Haus zu gehen?” — „Neinl” erwiderte der Sklave; „verlaffe dein Haus und 
made dich fogleich auf den Weg.” Hiebei recitirte er folgende Verſe: 


„Rette nur bein Leben fpnell, wenn du Gewalt befürcteft, und laſſe das 
Haus Teer ſtehen vor dem, ber es gebaut; Leicht finbeft du ein anderes Land 
für das deinige, aber für dein Leben findeft bu fein anderes zum Erfah.“ 
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314 Einwhdadhtsishe Wadt. 


„Der junge Mann ſchlüpfte ſchnell in feine Pantoffeln, und ſchlug die Schleppe feines 
Kleides um fein Geficht, aus Furcht, erfannt zu werben, und da er nicht wußte, wohin 
er fi wenden follte, ging er auf das Grab feines Vaters zu, ließ dann fein Oberfleid 
wieber herunter, an welchem goldgeftidte Knöpfchen waren, auf denen geferiebgn Land: 


„D du mit Ieuchtendem Geſichte wie Sterne oder Thau, ewig bauere 
dein Ruhm und deine Ehre!“ 


As er fo in Gedanken fortwanderte, begegnete er einem Juben, der eben zur Stadt 
surüdfehren wollte; es war ein Geldwechsler und er trug einen Korb in der Hand.” 


Scheherfad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzäplte fie: 

















Bweiundadtzigfe Wade. 


Als · der Zude Bedruddin fah, gräßte er ihn und Füßte ihm die Hand; dann 
fragte er ihn: wohin er fo fpät wolle und warum er fo verört audfehe? Haffan 
antwortete ihm: „Ich habe ein wenig gefchlafen, da erſchien mir mein Bater im 
Traume; als ih nun erwachte, wollte ich noch vor Nacht ſchnell fein Grab beſuchen.“ 
Hierauf fagte ipm der Zube: „Ich weiß, daß dein Vater, unfer Herr, vor feinem Tode 
Waaren auf dem Meere hatte; es müflen nun bald mehre Schiffe mit feinen Ladungen 
ankommen, und ich bitte dich, fie feinem Andern, als mir zu verfaufen; ich gebe bir 
fogleih 1000 Dinar, wenn du die Ladung des Schiffes, das zuerft einlaufen wird, mir 
verkaufen willſt.“ Als Bedruddin einwilligte, nahm er einen verfiegelten Sad aus dem 
Korbe, öffnete ihn und wog Bedruddin 1000 Dinar vor, und bat ihn, ihm ein paar 
Worte über diefen Kauf aufzufchreiben. Haffan nahm ein Stückchen Papier und ſchrieb 
darauf: „Hiermit verfauft Bedruddin Haffan dem Juden Ifhaf die Ladung des 
erfien einlaufenden Schiffes um 1000 Dinar, die er ſchon baar erhalten hat.“ Dann 














Sweinndbahtzigfle Wadt. 


bat ihn der Zube, das Papier in den Sad zu werfen, den er hierauf wieder zuband, 
verfiegelte und fih umhing. Bedruddin verließ nun den Juden, um bie Gräber 
zu durchſtreichen, bis er zu dem feines Vaters gefommen war; er ließ fich auf demfelben 
nieder, weinte und ſprach folgende Berfe: 


„Seitdem Ihr von Haufe fern, if fein Bewohner mehr darin. Wir 
haben keine Nachbarn mehr, feitvem Ihr abweſend ſeyd. Der Breund, mit 
dem ich mich dort unterhielt, iſt nicht mehr mein Freund, fogar ber Mond, ber 
ung befchien, ſcheint mir nicht mehr derfelbe. Ihr ſeyd fern, darum iſt's der 
ganzen Welt unheimlich, die weiteflen Länder und Gegenden find von Dunkel ⸗ 
heit umgeben. O hätte bo ber Rabe, ber unfere Zrennung verkündigte, 
niemals Federn gehabt, hätte nie ein Neſt ihn geduldet! Meine Ruhe hat 
abgenommen, mein Körper if abgezehrt; wie manden geheimen Schleler 
hat der Trennungstag ſchon durchbrochen! Bald wirft du vergangene Nächte 
wiederkehren fehen, denn bald wird Eine Wohnung (das Grab) uns wieder 
umſchließen.“ 
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„Bedruddin weinte noch lange auf dem Grabe feines Vaters und verzweifelte 
über feine Lage, denn er wußte gar nicht, was beginnen und wohin fih wenden; 
endlich legte er fein Haupt auf das Grab und foplief mit dem Willen deffen, der nie 
ſchläft, bis tiefe Nacht die Erde deckte. Im Schlafe gleitere fein Haupt vom Grabe 
herunter, und er lag auf dem Rüden mit ausgefiredten Händen und Füßen. Nun 
bewohnte dieſe Begräbnipfätte ein Geif, der Tag und Nacht auf diefen Gräbern von 
einem zum andern ſchwebte; als biefer Geift nun eben aus einem Grabe hervorfam und 
umberfliegen wollte, fah er einen angefleiveten Menſchen auf dem Rüden liegen, über 
deffen Schönheit er, bei näherer Betrachtung, in die höhe Bewunderung ausbrag.”« 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie: 
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bat, der, Schemsuddin Muhammed heißt; diefer bat eine Tochter, die nun bald 
zwanzig Jahre alt wird und die größte Aehnlichkeit mit biefem Jünglinge hat; 


volllommen ſchoͤn if ihr Geſicht und ihr Wuchs ausgezeichnet. Als der Sultan von 
Kahira von biefem fehon erwachfenen Mädchen fprechen hörte, Tieß er den Veſir rufen 
und fagte zu ihm: „Ich habe vernommen, du habeft eine ſchöne Tochter; ich begehre 
fie von dir zur Gattin.” — Der Befir antwortete: „Entfehuldige, mein König, daß ich 
deinem hohen Willen nicht willfahren kann; du wirft mich nicht tadeln, gewiß wird beine 
Milde mir beifehen, wenn ich dir meine Gründe angebe. Du weißt, ich habe einen 
Bruder, der Nuruddin heißt und neben mir in deinem Dienfte Veſir war. Ein faßen 
wir beifammen unb plauderten über die Ehe und über unfere zufünftigen Kinder, da 
geriethen wir in fo heftigen Streit, dag mein Bruder den folgenden Tag entfloh. Nachdem 
ich feit zwanzig Jahren feine Nachricht von ihm gehabt habe, hörte ich vor Kurzem, daß 
er in Bafra als Vefir geftorben, und einen Sohn hinterlaffen habe. Nun’ hatte ich aber 
von bem Tage an, wo meine Frau eine Tochter gebar, dieſe meinem Neffen beftimmt; 
mein Herr, der Sultan, fann ja unter vielen andern Frauen und Maͤdchen wählen,“ 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Braut.” — „Recht gern,“ antwortete die Fee. „Wohlen“ ſprach der Geiſt, „ih 
will ihn Pintragen, du bringſt ifn dann wieder zurüdzu und ſogleich umfaßte er 


Bedruddin und flog mit ihm in bie Höhe, dann Tieß er fid mit ihm an dem Thore 
der Stadt Kahira nieder und fezte ihn auf einen Schemel. Als ihn die Fee erwedte, 
wollte er fragen, wo er wäre, weil er gleich fah, daß er in einer ihm ganz unbefannten 
Stabt fih befand; aber der Geift ließ ihm dazu feine Zeit, fondern überreichte ihm 
fogleich eine dide Wachskerze, mit den Worten: „Gehe in dieſes Bad und mifhe dich 
unter die Befuher und ihre Sklaven, und folge ihnen bis in's Hochzeitsgemach, dann 
geht du mit deiner Wachskerze wie ein Fadelträger voraus, zur Rechten bed budligen 





Tanfenb mad eine Rad. 1. 4 


Viernndadtzigfie Made. 


Bräutigams, und fo oft bir Diener und Sänger begegnen, fo greife in deine Tafche und |- 
werfe ihnen eine Hand voll Gold zu; fey nicht erfiaunt über meinen Rath, denn er 
kömmt von Gott, der zeigen will, wie er das, was feine Weisheit befchloffen, unter 
den Menſchen ausführt.” — Haffan that Alles, wie ihm der Geiſt befohlen.” 


Scheherſad bemerfte den Tag und fehwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie 
weiter: 




















Sünfundadhtzigfie Hayt. 


„Als Haffan fo dem Hochzeitszuge voranging und Hände voll Gold unter bie 
Sklaven auöftreute, ja fogar den Kreis der Sänger damit überfepüttete, wußten bie Leute 
nit, was fie von ihm denken follten, denn fie waren über feine Schönheit beinahe fo fehr 
entzüdt, als über feine Freigebigfeit. Als fie nun vor das Haus des Veſirs, feines Oheims, 
famen und bie Thürfteher denen, die nicht zur Hochzeit gehörten, den Eingang verfperrten, 
weigerten fih die Sängerinnen, das Haus zu betreten, wenn biefer fremde funge Mann, 
der Schönfte und Freigebigſte, den fie je gefehen, nicht auch hineingelaffen würde; ebenfo 
weigerten fie fih, die Braut zu fhmüden, wenn er, der fie fo mit Gold überſchüttete, nicht 


— —— 

















Bucinndadtsighe Way. 


bat ihn der Zube, das Papier in den Sad zu werfen, den er hierauf wieder zuband, 
verfiegelte und fih umbing. Bedruddin verließ nun den Juden, um die Gräber 
zu durchſtreichen, bis er zu dem feines Vaters gefommen war; er ließ ſich auf demfelben 
nieder, weinte und ſprach folgende Verſe: 


„Seitvem Ihr von Haufe fern, if fein Bewohner mehr darin. Bir 
haben feine Rahbarn mehr, ſeitdem Ihr abweſend feyd. Der Freund, mit 
dem ich mich dort unterhielt, iſt nicht mehr mein Freund, fogar ber Mond, ber 
ung beſchien, ſcheint mir nit mehr derfelbe. Ihr ſeyd fern, darum iſt's der 
ganzen Welt unheimlich, die weiteften Länder und Gegenden find von Duntel- 
heit umgeben. O hätte do der Rabe, der unfere Zrennung verkündigte, 
niemals Federn gehabt, hätte nie ein Neſt ifn geduldet! Meine Rufe hat 
abgenommen, mein Körper if abgezehrt; wie manchen geheimen Schleier 
dat ber Trennungstag fihon durchbrochen! Bald wirft du vergangene Nächte 
wiederkehren fehen, denn bald wird Eine Wohnung (das Grab) uns wieder 
umſchließen.“ 
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„Bedruddin weinte noch lange auf dem Grabe feines Vaters und verzweifelte 
über feine Cage, denn er mußte gar nicht, was beginnen und wohin fi wenden; 
endli legte er fein Haupt auf das Grab und foplief mit dem Willen deſſen, der nie 
fpläft, bie tiefe Nacht die Erde deckte. Im Schlafe gleitete fein Haupt vom Grabe 
herunter, und er lag auf dem Rüden mit ausgeſtreckten Händen und Füßen. Nun 
bewohnte dieſe Begräbnipflätte ein Geif, der Tag und Nacht auf diefen Gräbern von 
einem zum andern ſchwebte; als dieſer Geift nun eben aus einem Grabe hervorfam und 
umperfliegen wollte, fah er einen angefleideten Menfchen auf dem Rüden liegen, über 
deffen Schönheit er, bei näherer Betrachtung, in die hoͤchſte Bewunderung ausbrag.”« 


Scheherfad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie: 
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bat, der, Shemsubdin Muhammed heißt; diefer hat eine Tochter, die nun bald 
zwanzig Jahre alt wird und bie größte Aehnlichkeit mit diefem Sünglinge hat; 


volfommen ſchoͤn iſt ihr Geſicht und ihr Wuchs ausgezeichnet. Als der Sultan von 
Kahira von diefem ſchon erwachſenen Mädchen fprechen hörte, ließ er den Veſir rufen 
und fagte zu ihm: „Ih habe vernommen, bu habeft eine fhöne Tochter; id begehre 
fie von dir zur Gattin.” — Der Befir antwortete: „Entſchuldige, mein König, daß ich 
deinem hohen Willen nicht willfahren kann; du wirft mich nicht tadeln, gewiß wird beine 
Milde mir beifehen, wenn id dir meine Gründe angebe. Du weißt, ich habe einen 
Bruder, der Nuruddin heißt und neben mir in deinem Dienſte Befir war. Einft ſaßen 
wir beifammen und plauberten über die Ehe und über unfere zufünftigen Kinder, da 
geriethen wir in fo heftigen Streit, daß mein Bruder den folgenden Tag entflop. Nachdem 
ich feit zwanzig Jahren feine Nachricht von ihm gehabt habe, hörte ih vor Kurzem, da 
er in Bafra ald Veſir geftorben, und einen Sohn hinterlaffen habe. Nun hatte ich aber 
von dem Tage an, wo meine Frau eine Tochter gebar, dieſe meinem Neffen beftimmt; 
mein Herr, der Sultan, fann ja unter vielen andern Frauen und Mädchen wählen.” 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Braut.” — „Recht gern,” antwortete die Fee. „Wohlen“ fprad der Geiſt, „ih 
will ihn hintragen, du bringk ihn dann wieder zurüd;. und fogleih umfaßte er 


Bedruddin und flog mit ihm in die Höhe, dann ließ er fi) mit ihm an dem Thore 
der Stabt Kahira nieder und fezte ihn auf einen Schemel. Als ihn die Bee erwedte, 
wollte er fragen, wo er wäre, weil er gleich fah, daß er in einer ihm ganz unbefannten 
Stadt fi befand; aber der Geiſt ließ ihm dazu feine Zeit, fondern überreichte ihm 
fogleich eine die Wachskerze, mit den Morten: „Gehe in biefes Bad und miſche dich 
unter die Beſucher und ihre Sklaven, und folge ihnen bis in's Hochzeitsgemach, dann 
gehſt du mit deiner Wachskerze wie ein Fackelträäger voraus, zur Rechten des budligen 
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333 Vierundadhtzigfie Wade 


Bräutigams, und fo oft dir Diener und Sänger begegnen, fo greife in deine Taſche und |-| 
werfe ihnen eine Hand vol Gold zu; fey nicht erflaunt über meinen Rath, denn er 
tömmt von Gott, ber zeigen will, wie er das, was feine Weisheit befchloffen, unter 
den Menſchen ausführt.” — Haffan that Alles, wie ihm der Geift befohlen.” 


Sqcheherſad bemerfte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzaählte fie 
weiter: 














Sünfundagtzigfe Aacht. 


„Als Haffan fo dem Hochzeitözuge voranging und Hände voll Gold unter bie 
Sklaven auöftreute, ja fogar den Kreis der Sänger damit überſchüttete, wußten die Leute 
nit, was fie von ihm denfen follten, denn fie waren über feine Schönheit beinahe fo fehr 
entzüdt, als über feine Freigebigfeit. Als fie nun vor das Haus des Veſirs, feines Oheims, 
famen und die Thürficher denen, die nicht zur Hochzeit gehörten, ben Eingang verfperrten, 
weigerten fi die Sängerinnen, das Haus zu betreten, wenn biefer fremde junge Mann, 
der Schönfte und Freigebigſte, den fie je gefehen, nicht auch hineingelaffen würde; ebenfo 
weigerten fie fih, die Braut zu ſchmücken, wenn er, der fie fo mit Gold überſchüttete, nicht 














Sünfundahtzigfie Uacht. 335 


gefpendeten Golde entzüdt. Sie winkten ihm freundlih zu, und wurden fo bezaubert, 
daß jede von ihnen fi an feine Seite wünfchte; dann aber fagten Ale: „Rein 
andered Weib, als unfere Braut, if diefes jungen Mannes würdig; wie ſchade, 
daß fie diefem verfrüppelten Budligen preiögegeben werden fol. Gottes Fluch erreihe 
den, der daran Schuld war!” und Alle verwünſchten laut den Sultan; dann verfpotteten 
die Frauen den Budligen, der dafap, mit dem Kopfe tief in den Schultern. Nah 
einer Weile famen die Sängerinnen, die Tänzerinnen mit Tamburinen, und führten 
die Braut in den Saal.“ 


Scheher ſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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daß das Auge ihren Glanz nit ertragen unb ber Geift ihren hohen Werth nicht faffen 
fonnte; bie Braut war fhöner ald der Mond, wenn er in ber vierzehnten Naht bes 
Monats ſcheint. Die Kammermadchen zündeten dann vor ihr weiße Wachskerzen an, 
doch überſtrahlte ihr Antlitz das Licht der Kerzen, ihre Augen waren fchärfer als ein 
gezogenes Schwert, ihre dicht herabhängenden Augenbraunen bezauberten alle Herzen, 
rofig waren ihre Wangen, fanft ſchmiegten fi ihre Hüften, über den liebevollen Ausdrud 
ihrer Augen fonnte man von Sinnen fommen; fo zog fie, von vielen Mädchen mit 
verſchiedenen Mufit-Fnfirumenten umgeben, daher, während bie Frauen einen Kreis um 
Haffan bildeten, deſſen vollfommene Schönheit Aller Bewunderung anzog; als ber 





328 Schsundantzigfie Wade. 


Bucklige feine Braut füffen wollte, kehrte fie ihm den Rüden und warf fi vor ihrem 
Better Haffan nieder; als darüber alle Anweſenden laut auffhrien, griff Haffan 
wieder in feine Taſche und warf Hände voll Gold unter fie, fo daß fie ihn Alle fegneten 
und ihm durch Winfe zu verfiehen gaben, daß fie herzlich wünfchten, er möge biefe ſchoͤne 
Braut heimführen; alle Frauen freuten fi mit ihm und liegen den Bndligen allein 
fiten, als wäre er ein Affe. ALS Haffan die Braut näher betrachtete, fiel ihm bie 
Schönheit auf, mit ber fie Gott vor allen andern Gefhöpfen ausgezeichnet; indeffen ließ 
Bedruddin durch die Diener neues Gold unter bie Anwefenden auswerfen, worüber 
ſich Alle nicht wenig ergözten.“ 


Scheherſad bemerkte Hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 

























Hadt. 


„Als Haffan die Braut fo ſchön fand, daß er vor Freude ganz außer fi war, 
hatte fie ein rothes Atlaskleid an, das fie fo gut Fleidete, daß fie nicht nur Männern, 
fondern fogar rauen den Kopf verwirrt. Man nahm ihr aber nach einer Weile diefes 
Kleid ab und legte ihr ein blaues Kleid anz Tieblih ſtrahlten dann ihre Wangen, 
freundlich lächelte ipr Mund, ſchwarze Haare fhmüdten ihr Haupt, feſt eingeſchnürt war 
ihr Buſen; in diefem Kleide konnte man folgende Berfe auf fie anwenden: 





„Sie erſchien in einem blauen Gewande, azurfarbig wie ber Himmel, 
aus ifrem Kleide erblidte ich einen Sommermonb mitten aus einer Winter ⸗ 
macht hervorleuchten. 


„Als fie ihr nun ein drittes Kleid anzogen, Liegen fie ihre langen ſchwarzen Haar: 
flechten über ihren Hals und einen Theil ihres Gefichtes herunterhängen; fie durchbohrte 
jedes Herz mit den Pfeilen ihrer Augapfel; in dieſem Aufzuge fonnte man von ihr 
folgende Berfe fagen: 












Tanfend nad eine Has. 1. 42 














Btebenundantzigfie Uacht. 


„Sie erfeint wie der Bollmond in einer freundlichen Nacht, mit zarten 
Hüften und ſchlankem Wuchſe, ihr Auge feſſelt die Menſchen durch ihre 
Schoͤnheit, die Roöͤthe ihrer Wangen gleicht dem Rubin, ſchwarze Haare 
Hängen ihr bis zu den Füßen herunter; hüte dich wohl vor biefem dichten 
Haare! Schmlegſam find ihre Seiten, doc ihr Herz if härter als Felſen. 
Aus ihren Augenbraunen fhleudert fie Pfeile, die immer xichtig treffen 
und nie fehlen, fo fern fie auch ſeyn mögen.“ 


„Der fechöte Anzug, den fie nun anlegte, war grün, und fo war fle fhöner ald der 
leuchtende Mond; die Sonne ſchaͤmte fi vor ihren Wangen, die Kirſchen glihen, von 
grünen Blättern bevedt.” 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 








Sicbenundahtzigfie Uacht. 


„Als fie erſchien und die Haare ihr Geficht bebedien, fragte ih: „Hat 
fie wohl den Morgen mit der Nacht bedeckt?“ Man antwortete mir: „Rein, 
fonbern es verhüllen dunkle Wollen den Bollmond.“ 


„Als fie das vierte Kleid anzog, glich fie der aufgehenden Sonne, fie warf fi hin 
und her wie ein Reh und gefiel fo, daß ihre Augenlieder wie Pfeile das Herz ber 
Anwefenden durchbohrten; wahr ift fie in folgenden Verſen beſchrieben: 


„Die Sonne ihrer Schönpeit umfraplt fo lieblich die Welt, daß, wenn 
fie mit laäͤchelndem Gefichte fich zeigt, die heile Tagesfonne fih in die Wolten 
verbirgt." 


„Sm fünften Kleide glich fie einem Zweige des Baumes Ban oder einer ſchmachtenden 
Gazelle, fie wußte dur ihre Bewegungen ipre ſtillſten Reize hervorzuheben; trefflich 
iſt fie in folgenden Berfen geſchildert: 
— 
























Btebenundadtsigfie Uacht. 


„Sie erſcheint wie der Bollmond in einer freundlichen Racht, mit zarten 
Hüften und ſchlankem Wuchſe, ihr Auge feflelt die Menſchen durch ipre 
Schönpeit, die Röthe iprer Wangen gleicht dem Rubin, ſchwarze Haare 
Hängen ihr bis zu den Füßen herunter; hüte dich wohl vor biefem dichten 
Haare! Schmiegfam find ipre Seiten, do ihr Herz if härter als Belfen. 
Aus ihren Augenbraunen fhleubert fie Pfeile, die immer richtig treffen 
und nie fehlen, fo fern fle auch fepn mögen.“ 


„Der ſechste Anzug, den fie nun anlegte, war grün, und fo war fle fhöner als der 
leuchtende Mond; die Sonne ſchämte fih vor ihren Wangen, die Kirſchen glichen, von 
grünen Blättern bedeckt.“ 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Wehe dir, du Budliger!« Der Budlige, der aus Furt feine Kleider verunreinigte, 
fragte: „Was wii du von mir, König der Büffel?" — „Wehe dir,” erwiderte der 
Geiſt, „du ſcheußlicher Budel, die Welt wird dir zu enge werben; wie wagft bu es, 
meine Geliebte zu heirathen?“ — „Was fann ic dafür, mein Herr Büffel?“ erwiderte 
der Budlige; „ih bin ja gezwungen worden, fie zu heirathen, auch mußte ih nicht, 
daß fie ſchon einen Büffel zum Geliebten habe; übrigens befehle nur, was id thun 
fol.” — „Nun,” antwortete der Geiſt, „du follft bis zu Sonnenaufgang biefen Ort 
nicht verlaffen, oder ich ſchwoͤre dir, daß ich di erwürge, wenn du von hier weicheſt; 
nad Sonnenaufgang kannſt du deines Weges gehen, fomme aber nie mehr in diefes 
Haus zurüd, fonft werde ich dir bald ein ſchnelles Ende bereiten.” Er nahm hierauf 
den Budligen, ſtellte ihn auf den Kopf, mit den Beinen in die Höhe, und fagte: „ 346 
werde hier bei pir Wade halten, rührſt du did vor Sonnenaufgang, fo nehme ih did 
an den Beinen und ſchlage dich in die Wand, ald wärft du ein Nagel, Während dieſes 
Vorgangs zwiſchen dem Geifte und dem Budligen verftedie ſich Haffan, der den 
Augenblid der Entfernung des Buckligen ſchnell benuzte, hinter dem Fliegenvorhange bed 
Bettes; nicht lange hernac trat die Braut mit einer alten Frau aus dem Nebengemade; 
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die Alte blieb bei dem Vorhange fliehen und fagte: „Hier haft du fie, du ſchmutziger 
Krüppell” und verlieh das Gemach. Als die Braut, die Sittulhaffan hieß, 
Bedruddin erblidte, fagte fie ihm: „O mein Beliebter! biſt du noch da® Bei Gott! 
ich wünfchte, daß du mein Gatte wäreft, ober wenigſtens, daß du es gemeinſchaftlich mit 
dem Budligen ſeyn könnte.” — „Wie,“ erwiderte Bedruddin, „bdiefer verbamınte 

















Budlige fol neben mir dein Gatte ſeyn?“ — „Sa, if er denn nicht mein Mann?” 
fragte Sittulhaffan. „Keineswegs,“ verfezte Bedruddin, „wir haben nur geſcherzt; 
haſt du nicht bemerkt, wie die Kammerzofen und Sängerinnen dih immer nur mir 
vorftellten, als fie dich ſchmückten, und den Budel verfpotteten? Dein Bater weiß 
nit, daß wir diefen Budligen um zehn Silbermünzen und eine Schüffel vol Speifen 
gemietet, und nun, da wir ihm feinen Lohn gegeben, bereits entfernt haben.“ Als 
Sittulhaffan dies hörte, lächelte fie und fagte: „Ich freue mid darüber unauss 
ſprechlich; du Haft mit diefen Worten ein Höllifches Feuer in mir ausgelöfcht. Komm 


— — 
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und drüde mid an beine Bruſt.“ Bedruddin widelte ben Geldbeutel des Juden 
vorfichtig in feine Kleider und Iegte dieſe unter die Kiffen, den Turban legte er auf 
einen Stuhl zu dem Uebrigen und behielt nur ein Feines Käppchen auf dem Kopfe. 
Sittulhaſſan firedte dann ihren Arm aus und fagte: „Komm, mein Theurer! 
und beglüde mich mit deiner Nähe.“ Dann ſprach fie folgende Berfe: 


„Komm in meine Arme, dann bin id mit dem Gchidfale zufrieden, 
wieberhole mir deine füßen Worte, denn meine Opren lieben bein Gefpräd, 
wie ih dich ſelbſt liebe; o möchte nur meine Rechte dich immerfort ume 
armen!“ 
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„AL das Paar einige Stunden gefchlafen, fagte der Geil zur Fee: „Geh’, nimm 
Bedruddin und trage ihn vor Anbruch ded Tages wieder an den Ort, wo er geflern 
war.” Die Bee ergriff ihn und flog mit ihm davon, fo wie er war, im Hemde und im 
Käppchen. Ald der erhabene Gott die Morgenrötßk” heranbrechen ließ und die Gebetrufer 
die Minarete beftiegen, um des Allmächtigen Einheit zu verfünden, da fchleuderten bie 
Engel einen feurigen Stern gegen bie Geifter: der männliche Geift verbrannte, die Fee 
aber lieg Bedruddin fchnell auf den Boden nieder und flog davon. Nun wollte dag 
Schidfal, daß, ald-die Fee fih berunterlieg, fie gerade über einem Thore von 
Damasfus war; Bedruddin ward alfo hier niedergelegt. Als nach Tagesanbruch die 
Thore der Stadt geöffnet wurden und viele Leute herausfamen, fahen jte Bebruddin 
liegen, der, von den ausgeſtandenen Abenteuern des vorigen Tages ermüdet, noch feſt 
ſchlief. Sie verſammelten ſich um ihn und ſagten: „Das iſt ſchön, die Geliebte 
dieſes ZFünglings hat ihm nicht einmal Zeit gelaſſen, ſich wieder anzukleiden.“ Einer 
der Leute ſagte: „Dieſer Arme gehört zum Volke; gewiß war er betrunken, und 
von einem Bebürfniffe getrieben, iſt er auf die Straße gegangen und bat die Hausthüre 
nit mehr finden koͤnnen.“ So vermuthete Jeder etwas Anderes; endlih erhob fig 
ein fanfter Wind, der Bedruddins leichte Kleidung aufwehte und den Leuten 
feinen fhönen Körper zeigte; fie ſchrien Alle: „ach wie ſchön!“ und dieſes Gefchrei 
erwedte Haffan. Als er die Augen auffchlug und bemerkte, dag er, von vielen Leuten 
umringt, auf der Straße lag, fragte er die Umftehenden: „Wo bin ih? und was 
wollt ihr von mir?” — Einige antworteten: „AS wir bei Tagesanbruch hieher- 
famen, fanden wir dich hier Liegen, weiter wiffen wir nichts von dir; fage du ſelbſt, 
wo du diefe Nacht gefchlafen haſt.“ — „Bei Gott! ih habe in Kahira gefchlafen,” 
antwortete er. — „Biſt du närriſch?“ verfezten die Leute; „du willſt die Nacht in 
Kahira zugebracht haben, und biſt Morgens darauf in Damaskus?“ — „Wahrhaftig,“ 
erwiderte er, „ih war geflern den ganzen Tag in Bafra, vergangene Nacht in Kahira 
und nun bin ich hier.“ Die Leute lachten ihn aus und behaupteten, er fey von Sinnen; 
dann bedauerten fie ihn, weil er fo jung und ſchön war, und fagten ihm: 
„Nimm doch dein Bishen Verſtand zufammen; gibt e8 denn einen Gterbliden auf der 
Welt, der des Tags in Baſra, Abends in Kahira und den andern Morgen in Damasfus 
feyn ann?” — „Freilich!“ antwortete Haffanz n geflern war mein Hochzeitötag in 
Kahira.“ — „Du wirft dies geträumt haben,” fagten feine Zuhörer. Er dachte eine 
Weile: fol ich denn wirflid geträumt haben, daß ich nad Kahira gefommen und daß man 
die Braut vor meinen Augen gefhmädt hat? „Nein, bei®ott!“ viefer dann, „ed war fein 
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„Da bie Leute abermals ſchrien: „Der Menfh if ein Narr!“ lief ihnen Haffan 
davon und in die Stadt, durchzog viele Straßen, immer von einer Menge Bolfs gedrängt, 
bis er in den Laden eines Kochs fich flüchtete, der ehemals ein gefürchteter Räuber und 
noch jest allen Bewohnern von Damaskus ein Gegenſtand des Schredend war; da zer- 
freuten fi die Leute, die Haffan verfolgten. Auf die Frage des Koches: wer er ſey? 
erzählte Haffan feine ganze Geſchichte, die wir nicht zu wiederholen brauchen. „Deine 
Erzählung iſt wunderbar,“ fagte ihm der Koh, „doch verheimfiche fie, bis dir Gott 
feinen Beiftand verleihen wird, und bleibe indeffen bei mir hier im Laden; ich habe 
ohnehin Fein Kind, und mil did daher an Kindes Stelle annehmen.” Als Haffan 
darein willigte, kaufte der Roc fogleich Kleider für in, und erflärte vor Zeugen, daß 
er ihn als feinen Sohn anerkenne; fo galt er denn in der ganzen Stadt für ben 
Sohn des Koches. So weit, was Haffan betrifft; nun ehren wir zu feiner fhönen 
Baſe Sittulpaffan zurück. Als diefe bei Tagesandrup erwachte und Haffan 
nicht an ihrer Seite fand, dachte fie, er fey hinauszugehen gezwungen worden. Gie 
ſezte ſich eine Weile aufrecht im Bette, ihn erwartend; da fam ihr Vater Shemsubbin, 
der noch über den geftrigen Vorfall beim Sultan und über die daraus erfolgte gezwungene 
he feiner Tochter mit einem gemeinen budligen Sklaven beflürzt war. Er blieb 
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an der Tpüre des Kabinets fliehen und rief: „Sittulhaſſan!“ Sie antwortete: 
„Hier bin ich zu deinen Dienſten!“ fprang vom Bette auf, lief ihm entgegen und 
füßte ihm die Hand. Ihr Geficht hatte durch die Umarmungen ber ſchönen Gazelle ! 
noch an Schönheit und Glanz zugenommen. Als ihr Vater fie fo munter fah, rief er 
aus: „Verdammtes Weib, wie fannft du mit diefem verfluchten Budtigen di fo freuen 9” 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 


Ihres Gemahls Haffan. 











„As Sittulpaffan dies hörte, lächelte fie und fagte: „O mein Vater, laß es 
endlih bei dem geftrigen Scherze bewenden; die Frauen haben mid genug bemitleidet, 
und ich habe hinreichende Furt ausgeflanden, den Budligen heirathen zu müſſen, der 
nicht werth war, daß er meinem Gemahle die Schuhe oder Pantoffeln reiche; ich ſchwoͤre 
bei Bott, dag ich in meinem Leben Feine fehönere Nacht, als die geftrige, zugebracht habe; 
laß nun deinen Scherz und erwähne des Budligen nicht mehr, der nur gemiethet wurde, 
um die Schönheit meines Gemahls noch mehr hervorzuheben.“ Bei diefen Worten konnte 
ihr Vater faum vor Erflaunen fragen: „Was plauderſt du da® Hat nicht der Budlige 
bei dir die Nacht zugebracht?“ Gittulhaffan wiederholte noch einmal: „Gott ver- 
damme den Budligen! laffe mir nun einmal Ruhe mit ihm; ich habe in den Armen bed 
ſchoͤnen Gatten mit ſchwarzen Augen und Augenbrauen geruht.“ — „Viſt du toll, Weib?“ 
fragte der Befir noch einmal, „Bei dem Almächtigen, Vater, du zerreiße mir das 
Herz mit deinen Reden, laſſe ab davon; der fhöne Züngling iR mein Gemahl, mit ihm 
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babe ip die Nacht zugebracht, und feine Abweſenheit fann nur von furzer Dauer ſeyn.“ 
Der Befir ging hinaus, um ihn zu ſuchen, fand aber an feiner Stelle den Budligen, mit 
dem Kopfe auf dem Boden und die Füße in die Höhe geftredt. Ganz erflaunt fragte er 
ihn: „Was fol diefe Stellung heißen? wer hat dies gethan?“ — „Warum,“ erwi⸗ 
derte betrübt der Budlige, „habt ihr mi mit ber Geliebten der Büffel und Geiſter 
vermaͤhlt 


Scheherſad bemerkte Hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 











Mad. 


. 

„Nun fagte der Veſir: „Romm doc einmal heraus, was bleibt du in diefem 
engen Raume?“ — „Ich darf diefen Ort nicht verlaſſen,“ erwiderte der Bucklige, „bis 
nah Sonnenaufgang; denn als ich geſtern Hier ein Bebürfniß verrichten wollte, Fam 
mir auf einmal eine ſchwarze Kage miauend in den Weg, fie ward immer höher, bis fie 
die Größe eines Büffeld erreichte, dann fagte fie mir etwas in die Ohren; doc laſſe mich 
jegt und gehe deines Weges, Gott wird meine Unſchuld belohnen und meine junge Frau 
verdammen.“ Der Befir befreite ihn dennoch aus diefem engen Orte, und ber Budlige 
ging fogleih zum Sultan, um ihm von Allem, was vorgefallen, Bericht zu erflatten. 
Der Befir hingegen kehrte betroffen zu feiner Tochter zurüd, nicht wiffend, was er von 
diefer ganzen Gefcichte@denfen ſollte. Nach einigem tiefen Nachdenken fragte er noch 
einmal feine Tochter, was denn in der lezten Nacht mit ihr vorgegangen. „Ich weiß von 
nichts Anderem, mein Vater,“ erwiberte fie, „als daß ich bei dem geweſen, in deſſen 
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Gegenwart ih gefhmüdt worden bin; auch liegt hier auf dem Stuhle fein Turban, fein 
Kaftan und fein Schwert, und hier Tiegen feine Beinfleider, in denen envas 
eingewidelt iſt, ich weiß nicht was.” Als der Veſir den Turban feines Neffen 
Haffan betrachtete und ihn umlehrte, fagte er: „Wahrhaftig, dies iſt der Turban 
eines Veſirs.“ Er nahm dann auch das, was in der Kappe eingenäht war, dann fand er 
in den Beinfleivern den Beutel, worin 1000 Dinar waren; er öffnete das Papieren, 
das darin war, und las: „Hiemit verfauft Haffan aus Bafra dem Juden Iſhak tie 


Ladung des erfien Schiffes für 1000 Dinar, die er fhon erhalten.” Als er dies gelefen, 
fit er ohnmädtig zu Boden.” 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 











Uacht. 


„Als der Veſir wieder zu ſich kam,“ fuhr Diafar in feiner Erzaͤhlung vor dem 
Epalifen fort, „und das von feines Bruders Hand gefchriebene, eingenäpte Papier auch 
noch gelefen hatte, war fein Erflaunen grenzenlos; er wendete fih dann zu feiner Tochter 
und fprah: „Weißt du, wer dic biefe Nacht umarmte? Es war, bei Gott! bein 
Vetter, und bier find 1000 Dinar als beine Mitgift; gelobt fey der Allmächtige, der 
Alles fo geleitet, wie e8 vor meinem Streite mit meinem Bruder Nuruddin gefhehen 
follte; nun möchte ih nur wiflen, wie es eigentlich mit diefer ganzen Geſchichte ſich 
verhält.” Er las dann in feines Bruders Papieren deflen ganze Lebensgeſchichte, füßte 
mehrere Male diefes Papier, dann weinte er laut über feinen Bruder und fprad 
folgende Verſe: 


„Ich fehe Spuren von ihnen und vergehe vor Sehnfuht, und vergieße 
Tpränen an der Gtelle, wo fie verweilt; dann bitte ih den, der mich mit 
ihrer Trennung hbeimgeſucht, daß er mi wieder mit ihnen vereine.“ 
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„Er durchlas dann noch einmal bie Schrift feines. Bruders, und fand darin, wie 
er nach Baſra gefommen, ſich verlobt und geheirathet, und wie feine Frau einen Sohn 
geboren hatte. Als er mit vielem Erſtaunen die Begebenpeiten feines Bruders mit den 
feinigen verglich, fand er, daß, wie er es vorher befcloffen, er und fein Bruder an 
demfelben Tage heirateten und an bemfelden Tage Väter geworden, und baf nun fein 
Neffe feiner Tochter Gemahl ward. Er ging ſodann mit dem Papier und dem Beutel 
zum Sultan, und erzählte ihm Alles, was vorgefallen. Der Sultan war höchſt erflaunt 
darüber, und befahl, daß alles diefes in die Chronik aufgefchrieben werde. Der Befir 
ging dann nach Haufe, um feinen Neffen gu erwarten, ber aber nicht fam; er erwartete 
ihn fieben Tage lang und fonnte nichts von ihm hören. Hierauf beſchloß er, etwas zu 
thun, was noch Niemand vor ihm gethan hatte: Er nahm Dinte und Papier, und 


ſchrieb darauf ein Verzeichniß von Allem, was im Zimmer war, Tieß ed dann hinweg⸗ 
räumen, und legte auch den Turban, den Beutel und die Beinkleider dazu.” 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht aber fuhr 
fie fort: 














„Nach neun Monaten gebar die Tochter bes Vefirs von Kahira einen Sohn, mit einem 
Vollmondegefihte wie der leuchtende Morgen; man färbte feine Augenbrauen mit Kohl, 
gab ihm eine Amme und nannte ihn Adjib. Als Adjib fieben Jahre alt war, fchidte 
ihn fein Großvater in die Schule, und empfahl dem Lehrer, über feine Erziehung und 
Ausbildung mit der größten Gorgfalt zu wachen. Als Adjib einige Jahre die Schule 
beſuchte, fing er an, bie übrigen Schulkinder durch Schlagen und Schimpfen zu plagen. 
Die Kinder Hagten dies ihrem Lehrer, und dieſer fagte ihnen: „Ich will euch ein Mittel 
angeben, womit ihr gewiß Adjib von euch entfernt halten fönnt. Wenn er morgen 
wieder zur Schule Fömmt, fo ſezt euch um ihn herum, ſchlagt ein Spiel vor und fagt 
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Da fagte ihm der Lehrer: „Weißt du nicht, daß der Veſir Schemsuddin nicht dein 
Bater, fonbern dein Großvater, Bater deiner Mutter Sittulhaffan, iſt? Deinen 
Vater aber kennt Niemand, denn als der Sultan deine Mutter mit einem Budligen 
verheirathete, kam ein Geiſt und ſchlief bei ihr; da alſo bein Vater unbelannt iſt, fo 
kannſt du gleihfam als Baflard nit mit den übrigen Kindern gleichen Rang anſprechen, 
denn auch der Sohn des Gemüfehändlers kennt feinen Vater; von dir weiß man nur, 
baß ber Befir dein Großvater ift, Niemand aber Iennt deinen Vater.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Mit ihm iſt auch meine Freude verſchwunden; als er mich verlieh, fand ich 
au teine Ruhe mehr. Die Trennung machte das Blut meiner Augen 
fließen; viele Tpränen vergoß ich bei ihrer Entfernung, wenn ein Tag nur 
meine Sehnſucht nach ihnen unbefriebigt blieb, fo feufzte ih in meiner 

" Erwartung. Im Innerfien meines Herzens war nichts, als leidenſchaftliche 
Liebe und Erinnerung. D ipr, deren Andenken mein fhönftes Oberkleid iſt, 
fo wie eure Liebe mein fhönftes Unterkleid, gibt es kein Loͤſegeld für ven 
Gefangenen eurer Liebe? Gibt es keinen Berband für den von eurer Liebe 
Zerknirſchten ? Gibt es kein Heilmittel für den, ber nad eurer Nähe 
ſchmachtet? Gibt es Feine Ausſicht für den, den eure Trennung töbtet? D 
Breunde, wie lange wird dies noch dauern, tie lange werdet ihr mich noch 
fliehen? 


— 


„Als fie dieſe Verſe geſprochen und mit ihrem Sohne weinte, trat ihr Bater in's 
Zimmer und fragte fie um die Urſache ihrer Thränen. Sittulhaſſan erzäplte ihm, 
was ihrem Gohne in der Schule widerfahren, und er mußte auch weinen, als er an feinen 
Bruder und Neffen dachte. Er ging hierauf zum Sultan, theilte ihm’ bie ganze 
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Geſchichte mit, Füßte bie Erde vor ihm, und befhwor ihn, ihm zu erlauben, nad bem 
Driente bis Bafra zu reifen, um feinem Neffen nachzuforſchen, und ihm überalipin 
Empfehlungefepreiben mitzugeben, damit er ihn leichter auffinden und mitbringen 
Tönne. Der Sultan gab feinen Bitten nah; ber Vefir nahm die Empfehlungsfgreiben 
mit größter Freude, danfte dem Sultan, verabfchiebete ſich bei ihm, machte die Bors 
bereitungen zur Reife, und verließ dann Kahira mit feiner Tochter und ihrem Sopne 
Adlib.“ 


Scheher ſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht erzählte fie 
weiter: 
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„Nach einer Reife von zwanzig Tagen fam der Befir von Kahira mit feiner Tochter 
und feinem Enfel nad Damaskus; er fand dort Flüſſe und Vögel, wie ein Dichter fagte: 


„Ich brachte in Damaskus Tage und Nächte zu, wie wir in ben fpäter 
fen Zeiten keine mehr erleben werben; wir ſchliefen unbewacht ! unter dem 
gittige der Naht, bis der laͤchelnde Morgen uns von ber Geliebten trennte. 
Der Schatten unter jenen Bäumen gleicht Perlen, die der Zephyr durch einen 
Händebrud Herunterfepüittelt.* Die Bögel fepienen zu Iefen, der See war 
wie ein Blatt, auf dem der Wind ſchrieb, während die Wolfen bie Punkte 
binzufezten. * 


® MWörtlid: „Und die Bittige ber Macht waren in ihrer Nachläffigkeit. D. h. bie Macht war der Liebe günftig, weil fie 
nicht, wie der Tag, die Liebenden verratbet, 


® Gigentlid: „Die Meinen Lichwunkte im Schatten, welche durch den Wind entfichen, gleichen Perlen.“ 
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fing“ fon an zu wachſen, auch Hatte er ſchon recht viel Verſtand. Der berühmte Koch, 
der feinen Bater an NKindesflelle angenommen, war längft tobt, und hatte_ feinem 
Adoptivfohne den Laden und fein ganzes Bermögen hinterlaffen.” 


Hier bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr 
fie fort: 
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„Als Adjib mit feinem Diener "vor ben Laden feines Vaters Haffan aus Bafra 
fam, fezte diefen die Schönheit feines Sohnes in großes Erflaunen; fein Herz fing an 
zu Hopfen, fein Blut kam in Wallung, fein Inneres warb gerührt, und er fühlte fi 
durd eine geheime Macht des Herrn mächtig gu ihm hingezogen. Gelobt fey er, dem 
Alles möglich iR! Er hatte an diefem Tage gerade Granatäpfelbeeren gekocht, und wandte 
fih daher mit Thränen in den Augen zu feinem Sohne Adjib, indem er fagte: „O du, 
mein Herr! der du mein Herz unterjodht und meinen Geiſt befiegt haft, willſt du nicht 
ein wenig zu mir treten und meine Speifen koſten?“ Er erinnerte fih dann an feinen 
früpern Rang als Veſir, und fprad folgende Verfe: 


* „D meine Greundel es fließen meine Tpränen heftig wegen meines 
traurigen Liebesverpältniffes; ich fehe euch und ziehe mich von euch zuräd, 
obgleich ein Tpeil meiner Sehnſucht nad euch fon mic töbten Könnte; ich 
trenne mich nicht aus Haß oder aus Luft, euch zu vergeflen, nur bie Bernunft 
gebietet mir, meine Liebe zu verbergen.“ 


„Als Adjib diefe Berfe hörte, bemitleidete er den Koch; er fagte feinem Eunuchen: 
„Dieſer Mann hat mein Herz gerührt und Mitleid bei mir rege gemacht; es ſcheint, 
als habe er einen Sohn oder einen Bruder verloren, laß uns daher bei ihm einkehren, 
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fein Herz ſtärken und feine Einladung annehmen, vieleicht wird Gott durch dieſe gute 
Tpat auch mic wieder mit meinem Vater vereinen.“ Der Sklave antwortete hierauf 
ganz zornig: „Bei Gott! das wäre ſchoͤn, wenn der Sohn des Veſirs im Laden eines 
Öffentlichen Kochs fpeifen wollte; während id mit meinem Stocke bie Leute verhindere, 
da fie Euch nicht au nahe treten, fol ih mid mit Eud in einen öffentlichen Laden 
ſetzen!“ As Haffan dies hörte, fagte er feinem Sohne folgende Berfe: 


„Ich wundere mid, daß man durch einen Diener bi von ben Leuten 
abfonderte, und nicht wußte, daß du es ſchon dur beine Schönpeit bi? 
Deine Haarloden find Bafltit, deine Wangen Rubin, das braune Fledchen 
darauf Ambra und beine Zäpne Evelfteine.“ 


„Dann wandte fih Haffan zum Diener und fagte ihm: „WINR du, mein Herr, 
nicht mein Herz ein wenig tröflen ?“ Hierauf fagte er ihm noch mandes Drollige, bis er ihn 
endlich bewog, mit ihm in den Laden zu treten; ex fezte dann Adjib und dem Eunuchen 
eine Schüffel voll Granatäpfel und andere füge Speifen vor. Adiib. ſprach aber zu 
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feinem Bater: „Setze dich und ig mit und, vielleicht wird und Bott wieder mit denen, j 
bie wir lieben, vereinen.“ Haffan fragte ihn hierauf: „Wie, mein Sohn, auch bu 
biſt in deiner Jugend ſchon mit Trennung von Freunden heimgeſucht worden?“ — „Freilich,“ 
antwortete Adjib, „bin auch ich ſchon mit dieſen Schmerzen vertraut geworden, und eben 
bin ich mit meinem Großvater auf der Reiſe, um die Verlorenen wieder aufzuſuchen.“ 
Er fing dann an zu weinen, und Haſſan weinte mit ihm, denn er ward wieder an 
ſeine Frau und an ſein Vaterland erinnert, und recitirte folgende Verſe: 


„Kommen wir nad dieſer Trennung wieder einmal allein zuſammen, 
fo haben wir uns lange Borwürfe zu machen; bei Gott! kein Bote kann 
Liebestlagen fiillen, noch ein krankes Herz heilen.“ 


„Dieſe Berfe rührten den Diener, der noch eine Weile aß und dann mit Adjib 
feinen Weg weiter fortfezte; dem Koch war ed aber, als verliege ihn fein Peöentgeik; 
er ſchloß daher feinen Laden und ging ihnen nad.“ 


Da bemerkte Scheherfad ven Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Ohne zu wiffen, dag Apdjib fein Sopn war, Tief Haflan ihm doch nad, bis er 
ihn endlih am Thore vor Damaskus einholte, Als der Verſchnittene ihn hinter ſich 
bemerkte, fragte er ihn, was er wolle. „Seitdem ihr mein Haus verlaffen,” antwortete 
Haffen, „if es mir, als fey mein Lebensgeiſt mit euch gegangen; ich habe übrigens 
vor dem Thore etwas zu thun, das will ich jezt verfehen unb dann wieder nad Haufe 
zurüdtchren.” Der Verſchnittene fagte hierauf zornig zu Adfjib: „Das if deine Schuld, 
ich habe wohl im voraus etwas von dieſem Manne befürchtet; daburd, daß wir bei ihm 
einen ſchlechten Biffen gegeffen, glaubt er das Recht zu haben, und überall zu verfolgen 
und anzubetieln.” Als auch Abjib ihn bemerkte, warb er ebenfalls aufgebracht, und 
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fein Gefiht ward vor Zorn ganz roth; er fagte bann dem Eunuden: „Laß ihn, wie 
alle Mufelmänner, feines Weges gehen, erfi wenn wir vor dem Thore an unferem 
Zelte ihn noch Hinter uns fehen, dann wiſſen wir, daß er und nachfäuft.” Sie gingen 
dann bis zur Wiefe, wo ihr Zelt war; ald nun Adfib fi ummandte und immer noch 
den Koch hinter fi fah, warb er bald roth, bald blaß, denn er fürchtete, fein Groß—⸗ 
vater möchte erfahren, daß er in den Laden eines Kochs gegangen, und darüber böſe 
werden, Sein Auge begegnete dann dem Haſſans, ber wie ein Körper ohne Geiſt 
ausfah; er hielt ihn für einen Spigbuben oder einen Wahnfinnigen, und fein Zorn warb 
fo heftig, daß er in feiner Wuth einen halbpfündigen Stein von ber Erde aufpob und 


4. 


ihn Haffan an den Kopf warf, fo daß die Stirne von einem Auge zum andern 
gefpalten warb, das Blut über fein Gefiht herabſtrömte und er ohnmädtig zu Boden 
ſtürzte. Adjib ließ ihn Tiegen und ging mit feinem Diener in’s Zelt. Als Haffan 
nad einer Weile wieder zu ſich kam, wuſch er das Blut ab und verband die Wunde 
mit der Binde feined Turbans; er machte fih dann ſelbſt Vorwürfe darüber, fih fo 
benommen zu haben, daß. der funge Mann ihn für einen Spigbuben halten mußte. Er 
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kehrte jezt in feinen Laden’ zurüd, und fehnte fih immerwährend nad feiner Mutter in 
Bafra und ſprach folgende Verſe: 


mEorbere vom Schicſal keine Gerechtigkeit, du würde ihm Unrecht 
thun; Mage es nicht an, wenn es unbillig if, denn es gibt gar feine Billigkeit 
auf der Welt; ergreife vom Leben, was du fannfl, und laß die Sorgen bei 
Seite: das Leben muß bald trüb, bafd heiter fepn.“ 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
fie weiter: 
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Als Schemsuddin dies hörte, bat er um die Erlaubnig, gu ihr zu geben, die ihm 
auch fogleih gegeben ward. Er begab fih hierauf in die Wohnung feined Bruders 
Nuruddin, Füßte vor Freude die Haugfchwelle, und als ihm wieder fein Bruder, 
der in der Fremde geflorben, einfiel, ſprach er folgende Verſe: 


„Ich möchte Tag und Nacht bei diefem Haufe zubringen, und diefe und 
iene Mauer küffen; doch nicht Liebe zum Haufe füllt mein Herz, fondern zu 
denen, die e8 bewohnen. * 


„Als er zur großen Pforte hineintrat, kam er in eine geräumige Halle, von 
verfchiedenartigem Marmor gewölbt und mit koſtbaren Blumenmalersien verziert; ald er 
fih im Innern des Haufe umfab, fand er an den Wänden den Namen feines Bruders 
mit Goldbuchſtaben und Azurfarbe gefchrieben; er küßte ihn, erinnerte ſich wieder an bie 
Trennung, weinte und fprach folgende Berfe: 


- „3 frage die Sonne nah euch, fo oft fie aufgeht, und den Blitz, fo 
oft er leuchtet. Ich bringe die Nächte in den Armen der Sehnſucht zu und 
Mage ihre meinen Schmerz nidt. O meine Breundel dehnt fi eure 
Entfernung. noch in bie Länge, fo wird fie mich ganz zermalmen. Doc 
wolltet ihr meinen Augen noch einmal vergönnen, euch zu fehen, fo werbet 
ihr dadurch die fehönfte Bereinigung bewirken. Glaubt nicht, daß ich mich 
mit Anderen abgebe, mein Herz hat nicht mehr Raum für Liebe zu Anderen. 
Bemitleidet einen Liebenden, den die Liebesfchmergen drüden, deſſen Innerftes 
durch eure Trennung zerinirfcht worden. D wenn mein Schidfal mir nod 
einmal vergönnte, euch zu erbliden, wie dankbar würde ich ihm für dieſes 
Wiederſehen ſeyn! Möge Bott dem Berleumder feinen Schuß entziehen, der 
unfere Trennung wänfdt, und der Fuß unbraudbar werden, der, um 
unfere Trennung zu verlängern, fi bewegt!” 


„Er ging dann zur Thüre ded Saals, in welder feine Schwägerin, die Mutter 
Haffang, war. Diefe Frau hatte immerfort geweint und geflagt, feitvem ihr Sohn 
Haffan verfhmwunden war. Nachdem fie fo viele Tage und Nächte durchweint hatte, 
ließ fie ihrem Sohne mitten im Zimmer ein Grabmal errichten, und weinte barauf 
Tag und Nacht. Als nun Haffan die Thüre öffnete, fand er feine Schwägerin, 
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deren Haare über dem Grabe herabhingen, laut mweinend über ihren Sohn Haffan 
und folgende Berfe recitirend: 


„D Grab, o Grab! haben feine Tugenden aufgehört zu feyn? Sollte 
die Freude Aller, bie ihn gefehen, erlofchen fepn? O Grab! du biſt doch 
fein Himmel und kein Waffer! 


„Er begrüßte fie, fagte ihr, daß er ihr Schwager fey, und erzäplte ihr feine ganze 
Geſchichte.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Im Laufe feiner Erzählung fagte er ihr auch, daß Haffan aus Bafra vor 


ungefähr zehn Jahren eine Nacht bei ihm zugebracht und bed Morgens auf einmal 
verfhwand; daß feine Tochter von ihm guter Hoffnung warb und nad neun Monaten 
einen Sohn gebar, dem er bei fi habe. Als die Mutter Haffans hörte, daß ihr 
Sohn no Iebe und einen Sohn habe, richtete fie fih auf und fprad laut weinend 
folgende Berfe: 


„Gott fegne den Boten, der mir ihre Ankunft verkündet, denn er bringt 
mir die fhönfte Raqricht; wenn er wollte, fo gäbe ih ihm flatt eines 
Eprenkleides ein Herz, das die Trennung zerriffen hat.“ 


„Sie umarmte dann Adjib, brüdte ipn an ihren Buſen und füßte ihn, und biefer 
erwiberte es; als fie dann wieder zu weinen anfing, fagte ihr der Veſir: „Jezt ift Feine 
Zeit zum Weinen; mache dich reifefertig und komme mit mir nad) Egypten, vielleicht finden 
wir meinen Neffen, deinen Sohn; dies gibt eine merkwürdige Geſchichte, die wohl 
verdiente, aufgezeichnet zu werben.” Sie madıte ſogleich ihre Vorbereitungen zur Reife; 
unterdeſſen ging der Veſir, fi beim Sultan zu beurlauben, der ihm Alles gab, was er 
zur Reife bedurfte, auch Gefchenfe für den Sultan von Kahira. Schems uddin reiste 
nun wieder ununterbrochen bis Aleppo, wo er brei Tage blieb; dann begab er fih nad 
Damaskus, flug wieder außerhalb der Stabt fein Zelt auf und fagte zu feinen Leuten: 
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„Wir werden bier einige Tage verweilen, um Gefchenfe für den Sultan einzufaufen.” 
AS er nun in die Stadt gegangen, um feine Geſchäfte zu beforgen, fragte Adjib den 
Verſchnittenen: „Wollen wir nicht ein wenig nach Damaskus fpazieren und fehen, was 
der Koch macht, beffen Speifen wir verzehrt, und ben wir dann zum Robne für feine 
Wohltbat mißhandelt haben?” — „In Gottes Namen!” antwortete ber Berfchnittene. 
Sie verließen das Zelt, und ſchon wallte das Blut Adjibs feinem Vater entgegen. 
Sie gingen in die Stadt durch das Parabied-Thor, durchkreuzien viele Straßen und den 
großen Marftplag, und fahen fi dann in der Moſchee der Dmmefaden um, bis gegen 
die Stunde des Nachmittagsgebets. Dann gingen fie zum Laden Haſſans, und fanden 
wieder bei ihm boͤchſt einladende Granatäpfel, mit Butter, Julep und Rofenmwaffer 
gefoht. Adjib hatte Mitleid mit ihm, als er das blaue Mal fah, das der Stein, 
mit dem er ihn geworfen, auf feiner Stirne zurüdgelaffen, und fagte zu Ihm: „Friede fey 
mit dir! mein Herz ift bei dir.“ Als Haffan Adjib fah, fam wieder fein Innerſtes 
in Bewegung, fein Herz Hopfte und fein Blut kam in Wallung, er wollte ben Gruß 
erwidern, konnte aber feine Zunge nicht bewegen; er beugte id dann ganz demüthig 
vor Adjib und fprad folgende Berfe: 
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„Ih fehute mid nah dem, den ic liebe, und als ic ihn fand, 
verſtummte ich und war nicht mehr Herr meiner Zunge und meiner Augen; 
aus Ehrfurcht ſchlug ich die Augen vor ihm nieder, und fuchte, was id 
empfand, ihm gu verbergen, doch es blieb ipm nicht verborgen; viele Worte 
hatte ich in meinem Perzen, und als ich beim Geliebten war, brachte ih 
kein Wort heraus.“ 


„Er fagte ihm dann: „vVielleicht, mein Herr, wirft du den Kummer, den du mir 
verurfacht, wieder verſcheuchen; komm' mit deinem Begleiter zu wir herein und fofte 
meine Speifen; bei Gott! jfobald ich dich gefehen, klopfte mir das Herz, und nur aus 
Unüberlegtheit bin ich dir nachgefolgt.“ 

Scheherſad bemerkte den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Bür dich Hat jedes Herz einen geheimen Gedanken und einen verborgenen 
Sinn, den Niemand ausfprigt. O du, der du ben Teuchtenden Mond 
durch beine Schönpeit zu Schande machſt, deſſen Reize dem anbrechenden 
Morgen gleihen, das Licht deines Angefihts kann man nie und nirgends 
entbehren, man wird mit immer newer Sehnſucht wieder hingezogen. Ich 
zerſchmelze vor Lichesglut, und doch iſt bein Geficht mein grünes Paradies; 
ich flerbe vor Durft, und doc if dein Speichel wie der Fluß Kautar. 


„Sie aßen dann zufammen; Haffan gab bald Adjib, bald dem Verſchnittenen 
einen Biffen, bis fie fatt waren; dann flanden fie auf und Haffan goß ihnen Waſſer 


über die Hände, nahm die Serviette, die er um den Leib hatte, und trodnete fie damit 
ab, befprizte fie mit Rofenwafler, lief dann ſchnell zum Laden hinaus und fam wieder 
mit zwei Portionen eines fühlen Getränke, mit Schnee und Zuder bereitet, und flellte 


! Rame eines Fluſſes im Paradiefe. 
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es ihnen vor. Adjib nahm, trank bavon und reichte e8 dann dem Diener zum Trinken 
hin; fie wurden fo gefättigt, wie fie e8 nie waren, dankten Haffen vielmal, eilten fort 
zum Morgenthore hinaus, und hielten fih nicht mehr auf, bis fie ihr Zelt erreichten. 
Adjib ging hierauf zu feiner Großmutter, der Mutter Haffang; diefe füßte ihn, dachte 
an ihren Sohn Haffan, fing an zu weinen, und ſprach folgende Berfe: 


„Waͤre nicht meine Hoffnung, euch einſt wieberzufepen, ih würbe gewiß 
nad der Trennung feine Luſt mehr am Leben haben; ih ſchwoͤre, daß nur 
Liebe zu euch mein Herz erfüllt; Gott, mein Herr, kennt wohl mein Inneres.“ 


„Sie fragte dann Adjib, wo er gewefen war, und ſtellte ihm zu effen vor; aber 
das Schidfal wollte, daß auch fie gerade Granatäpfel gekocht hatte, die jedoch nicht fo 
füß waren; fie hieß auch den Verſchnittenen miteflen; biefer dachte bei ſich ſelbſt: bei 
Gott! wir find fo fatt, daß wir fein Brod riechen können; doch fezte er fich zu Adjib.“ 


Scheherſad bemerkte bier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
fie weiter: 
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„Adjib fing an, ein wenig zu effen, da ex aber au, wie ber Diener, fehr fatt 
war und bie Speife nicht füß genug fand, fagte er: „Pfui! was ift das für eine 
ſchlechte Speiſe.“ Die Alte war ganz erflaunt, und fagte: „Mein Sohn, du verſchmähſt 
meine Küche? Ich ſelbſt habe diefe Speife zubereitet, und Niemand, außer meinem Sohne 
Haffan aus Bafra, kommt mir gleih in der Kochkunſt.“ Adjib erwiberte hierauf: 
„Deine Speife ift ſchlecht; wir haben eben diefelbe bei einem Koche in der Stadt gegeffen, 
die thut dem Herzen wohl, fie war fo köſtlich zubereitet, daß die beinige mit ihr nicht 
verglichen werden fann.” Als die Frau dies hörte, gerieth fie in Zorn und fagte dem 
Diener: „Du verbirbft mir meinen Sohn, Taufft mit ihm in der Stadt herum und befuchft 
mit ihm die Öffentlichen Wirthshäuſer.“ Der Diener fagte aus Furcht: „Wir waren 
in feinem Speifepaufe, fonbern find nur bei einem umherziehenden Koche vorlbergegangen, 
haben aber nichts gegeflen.” Adjib ſchwur aber, fie feyen in den Laden des Kochs gegangen, 
und haben bei ihm biefes wie das vorige Mal Granatäpfel gegeffen, viel befler als bie 
ihrigen. Die Frau fam in die höchſte Wuth, und berichtete Alles ihrem Schwager; 
diefer rief dem Diener aufgebracht zu: „Wehe dir! geflehe mir, wo bu mit dem Kleinen 
warf.” Der Diener, aus Furt, umgebracht zu werben, wollte nicht die Wahrheit 
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Wuth, und fagte: „Bei Gott, den ich anflehe, mich wieder mit meinem Sohne zu 
vereinen, du mußt und von deinem Koche eine Schüflel voll Granatäpfel bringen; bein 
Herr muß fie ofen und bann urtpeilen, welde beſſer gekocht find.” Sie gab dem 
Diener fogleih eine Schüffel und einen halben Dinar; er lief in die Stadt zum Kode 
und fagte ihm: „O befter Koch, wir haben im Haufe unfers Herrn über deine Speife 
geweitet, gib mir daher für einen halben Dinar Granatäpfelbeeren; nimm dich aber 
wohl in Acht, daß wir nicht noch einmal wegen diefet Speife geprügelt werden, nachdem 
wir fhon mißhandelt worden, weil wir in deinem Laden gewefen find.” Haffen 
erwiberte lachend: „Bei Gott! Niemand fann biefe Speife fo gut zubereiten, wie ih 
und meine Mutter, die jegt weit von hier if.“ Er füllte ihm dann feine Schüffel und 
808 Butter darüber, und ber Diener lief bamit in's Zelt zurüd. Die Mutter Haffans 
foftete fogleih davon, und als fie fie fehr gut fand, erfannte fie den, der fie zubereitet; 
fie ſchrie laut und fiel in Ohnmacht. Der Befir kam ihr zu Hülfe und befprizte fie 
mit Wafler; als fie wieder zu fih fam, rief fie: „Wenn mein Sohn noch beim Leben 
ift, fo hat fein Anderer, als er, diefe Speife gekocht; Niemand außer ihm fennt diefe 
Zubereitung!” 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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im föniglihen Palafte war, Tiefen feine Leute, der Eine mit einem Stode, der Andere 
mit dem Pfoften eines Zeltes, der Dritte mit einem Spieße, der Vierte mit einem 
Schwerte bewaffnet, in den Laden Haſſans, zerbrachen, ohne ihm ein Wort zu fagen, 
alle feine Schüffel, Teller und Hafen. „Was bebeutet dies, ihr Gemeinde ber 
Frommen?“ fragte Haffan. „Biſt du es nicht,” erwiderten fie ihm, „der die Oranat- 
Aepfel zubereitet, die eben ein Diener hier kaufte?“ — „Freilich bin ich's!“ antwortete 
Haffan; „Niemand kann fie fo gut wie ich zubereiten.“ Sie ſchrien ihn dann wieder an, 
f&himpften ihn, zerſchlugen Alles, was noch ganz war; eine Menge Leute fammelte 
fih um den Laden, und Alle fagten: „Hier geht etwas Großes vor.“ Haffan ſchrie 
immerfort: „O ihr Mufelmänner, warum habe ih mir denn durch meine Speife eine 
folge Behandlung zugezogen? Warum zerbrecht ihr alle meine Geſchirre und verwüfter 

















876 Hundert und dritte Wade. 


meinen ganzen Raben?“ Man antwortete ihm wieder: „Biſt bu es nicht, der Granat- 
Aepfel zubereitet?” — „Freilich,“ erwiberte er, „doch was iſt daran Böſes?“ Die 
Leute fehrien wieder auf ihn ein unb ſchmähten ihn, umgaben ihn von allen Seiten, 
nahmen die Binde von feinem Turban, banden ihn damit feſt, und fehleppten ihn mit 
Gewalt zum Laden hinaus.” 


Scheherſad bemerkte Hier den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht erzählte 
fie weiter: 
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„Haffan gerietb in den beftigfien Zorn; er ſchrie Iautweinend: „Was war denn 
mit dieſen Granatäpfeln, daß ihr mich deßhalb fo mißhandelt?” Die Leute gaben ihm 
immer wieder biefelbe Antwort. Als fie mit ihm in die Nähe des Zeltes kamen, holte 
fie der Adjutant des Sultans mit feinen Schergen ein; er trieb die Leute weg, bie fi 
um Haffan verfammelt hatten, ſchlug ihn mit dem Stode auf die Schultern, und fragte 
ihn auch wieder: „Haft du nicht die Granatäpfel zubereitet?" Haffan thaten bie 
Schläge fo weh, daß er weinend fragte: „Was ift denn mit biefen Granatäpfeln?“ 
Der Adjutant ließ und ſchimpfte ihn, und fagte feinen Leuten: „Schleppt diefen Hund 
nur immer fort!“ So wurde Haffan unter Toben, Schimpfen und Schlägen in das 
Zelt gefhleppt. Man wartete dort, bis der Befir vom Gtatthalter von Syrien, bei 
dem er fi verabfchiebet hatte, zurückkam, und ſtellte ihm dann Haffan vor. Als 
Haffan feinen Oheim Schemsuddin fah, meinte er und fragte wieder, was er ver- 
ſchuldet ? „Haſt bu nicht bie Granatäpfel zubereitet?“ erwiderte ihm der Veſir, ihn 
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„Wie,“ fagte Haffan, „weil an den Oranatäpfeln zu wenig Pfeffer war, habt 
ihr meinen Laden verwüſtet und mein Geſchirr zerbrochen? o ihr Muſelmänner, um eines 
Bischen Pfeffers willen habt ihr mich dann gebunden und in dieſe Kiſte geſperrt, in der 
ih Tag und Nacht geplagt wurde, indem ich ſelbſt das wenige Eſſen, das ihr mir hinein- 
gereicht, darin verzehren mußte; darum habt ihr mich gefeffelt und wollt mich nun noch 
hängen Taffen? o ihr Mufelmänner, und dies Alles weil die Granatäpfel nicht genug 
gepfeffert waren; verdient denn ein ſolches Vergehen eine fo graufame Strafe? Nie,“ 
feste Haffan laut weinend hinzu, „ift einem Menſchen etwas Aehnliches begegnet. Man 
ſchlägt mid, verwüſtet meinen Laden, plündert mich aus und will mich noch dazu 
hängen, weil ih die Granatäpfel nicht genug gepfeffert habe! Gott verbamme die 
Granatäpfel, wäre ich doch geftorben, ehe ich fie gekocht!" Immer’ heftiger floffen feine 
Tpränen, ald er fhon die Nägel, womit er angenagelt zu werden fürdtete, vor feinen 
Augen liegen ſah; ale aber die Nacht heranbrach, ließ ber Befir Haffan wieder in bie 
Kifte ſperren, ſchloß fie zu und fagte ihm: „Wir haben jetzt doch nicht mehr Zeit, dich 
feftzunageln, du kannſt alfo biefe Nacht noch in der Kite bleiben.” Haffan hörte 
nicht auf. zu weinen, und tröftete ſich endlich damit, daß er fagte: „Es bleibt mir frine j 
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andere Zuflucht, als die himmlifhe Macht übrig. Ich fol-angenagelt werden, und habe 
weder gemorbet, noch geläftert, noch Gott‘ verleugnet, nur zu. wenig Pfeffer an die 
Granatäpfel gethan!“ Während Haffan fo jammerte, ließ der Veſir die Kiſte wieder 
auf einen Dromedar laden und in bie Stadt tragen, nachdem ſchon alle Bazare 
geſchloſſen waren; er ließ dann vor feinem Haufe fill halten, wo auch die übrigen 
Kameele fhon ruheten. Während nun Alles abgeladen ward, fagte der Befir zu 
feiner Tochter Sittulhaffan: „Meine Tochter, gelobt ſey Gott! der dich wieder mit 


deinem Gatten und Veiter vereint; laß im Haufe fogleih Alles in Drbnung bringen 
und fo wieder einrichten wie vor zwölf Jahren an deiner Hochzeitnacht.“ Es wurden 
dann Wachskerzen und Laternen angezündet, der Befir nahm das Papier, worauf 
gefchrieben war, wie Alles in ber Hochzeitnacht georbnet gewefen, zur Hand und 
las es ben Dienern vor, und es ward Alles an den nämlihen Ort geflellt wie vor 
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zwölf Jahren; au der Turban Haffans wurde auf den Stuhl gelegt, wie er ed ſelbſt 
in jener Nacht gethan; die Beinkleider und der Beutel mit 1000 Dinar wurden ebenfo 
unter die Matrage gelegt. Der Befir fagte hierauf zu feiner Tochter: „Gehe in das 
Nebenzimmer, ziehe di gerade fo aus, wie in der Nacht, wo bein Gatte bei bir ruhete, 
fage ihm dann: du haft wohl Tange bie frifche Morgenluft eingefogen, mein Herr! bitte 
ihn auch, daß er fih wieder nieberlege, unterhalte dich mit ihm bis morgen früh, 
dann erſt wollen wir ihm bie ganze Geſchichte entbeden.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Matrage feine Beinfleider und den Beutel wiederfand, lachte er wieder und fagte: „Bei 
Gott! das if gut.” Sittulhaffan aber fragte ihn: „Was lachſt du fo, mein Herr, 
und worüber bift du fo verwundert?" Er lachte wieder, ald er dies hörte, und fragte: 
„Wie lange bin ich wohl ausgeblieben?“ Sittulhaffan aber rief: „Haft bu die Befin- 
nung verloren? Es if faum eine Feine Weile, daß du dich von meiner Seite riffet, um 
friſche Luft zu ſchöpfen.“ Er lachte wieder und fagte: „Bei Gott! du haft recht, meine 
Liebe; es iſt mir aber doch, als wäre ich von dir fort gewefen; ich habe wohl in ber 
Morgenluft die Befinnung verloren, dann geſchlafen, und mir iſt's, als hätte ich geträumt, 
daß ich in Damaskus gewefen und dort zehn Jahre ald Koch gelebt habe; es kam dann ein 
Knabe mit einem Sklaven —“ Haffan griff hier mit der Hand an feine Stirne und fand 
die Narbe, die ihm Adjib gemacht, und fagte: „Es if doch wahr, bei Gott! er hat 




















884 Hundert und fehste Madt. 


mid mit einem Steine geworfen und meine Stine gerigt; ich muß alfo doch gemacht 
haben.“ Er ſetzte hinzu: „Beim Allmächtigen! mir iſt's, nachdem ich am deiner Seite 
geruht, ald wenn ich geträumt habe, ich fey nadt nah Damaskus gegangen, und 
fey dann dort Koch geworden; ferner, meine holde Frau, habe ih geträumt, daß 
ih Granatäpfel gekocht, bie nicht genug gepfeffert waren; wahrhaftig, ich habe im 
Freien fehr Tange geträumt.” — „Was haft du denn noch im Traume gefehen?” fragte 
Sittulhaffan; „erzähle mir Alles.” — „Herzensweib,“ fuhr er fort, „wenn id) 
nicht fehnell erwacht wäre, fo hätten fie mih an den Galgen genagelt.” — „Und 
weßhalb 2” fragte Sittulhaffan. — „Weil ih die Granatäpfel nicht genug gepfeffert 
habe,“ antwortete er; „fie haben auch deßhalb meinen Laden verwüßtet und mein Gefchirr 
zerbrochen, auch haben fie mich gefeffelt, in eine Kifte ‚gefperrt, bei einem Schreiner 
einen Galgen beftellt, um mich daran zu nageln, weil an den Granatäpfeln nicht genug 
Pfeffer gewefen war. Nun Gottlob! daß mir Alles dies nur im Traume wiberfahren 
und nicht in ber Wirklichkeit.“ Sittulhaffan Tate und brüdte ihn an ihr Herz. 
Dann fagte er wieder: „Ich habe doch Alles dies wachend erlebt, und kann aus biefer 
Geſchichte nicht Hug werben; es gibt Feine Zuflucht und feine Macht, außer bei Gott.“ 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht ergähtte 
fie weiterr 
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„So brachte Haffan diefe Nacht zu; bald fagte er, ich habe geträumt, dann wieder, 
ih habe gewacht; er betrachtete eine Weile dad Zimmer, bie ganze Einrichtung und 
die Braut, und fagte: „Bei Gott! ich habe nicht einmal eine ganze Nacht hier geſchlafen.“ 
Sp war er in Verwirrung bis zum Morgen, ba fam fein Oheim und wünſchte ihm 
einen guten Tag. Als Haffan ihn betrachtete und ihm für den Veſir von geftern 
erfannte, fehrie er erſchrocken: „O weh! o weh! haft du nicht befohlen, daß man mic 
ſchlage, mißhandle, feßle und annagle, weil meine Granatäpfel nicht genug gepfeffert 
waren?” Der Befir antwortete ihm: „Nun ift Alles Har und die ganze Wahrheit 
befannt; du bift mein echter Neffe, und Alles, was ich gethan, war nur, um bie 
Waprpeit zu ergründen; du haft meine Tochter in jener Nacht umarmt, du kennſt deinen 
Turban und beine Beinfleider, den Brief, den dein Vater, mein Bruder, geſchrieben, 
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und ben du in dem Käppchen aufbewahrt, es if Fein Zweifel mehr, daß du es biſt.“ 
Er ſprach dann folgenden Vers: 


„Das Schidfal bleibt ſich nicht immer glei, es geht nicht andere: 
bald kommt Trauer, bald Freude.“ 


Er führte dann auch Haffans Mutter zu ihm; als fie ihn fah, fiel fie über ihn 
her, weinte und fprad folgende Berfe: 


„Bel unferm Wiederſehen Hagen wir einander, was wir gelitten. Nicht 
durch die Zunge eines Boten laſſen ſich Klagen gut mittpeilen. Die Trauer 
einer gemietheten Klagefrau gleicht nicht der eines wirklich betrübten Herzens, 
und nicht mein Bote mir ſelbſt.“ 
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Sie erzählte ihm dann, was fie ausgeftanden, feitbem er von ihr fich entfernt, ex 
verkündete ihr, was er gelitten; fie lobten Gott über ihre Wiebervereinigung. Den 
folgenden Tag berichtete der Veſir Alles dem Sultan; er wunderte fih fo fehr über 
diefe Gefhichte, daß er fie auffchreiben und aufbewahren ließ. Der Veſir mit feiner 
Tochter und feinem Neffen Ichte noch Tange Jahre in den beften und angenehmften 
Berhältniffen, fie aßen und tranfen und beluftigten fi, bis fie den Todeskelch leeren 
mußten. Died, Beherrſcher der Gläubigen! if die Geſchichte des Veſirs aus Kahira 
und bed Befird aus Baſra. — Der Chalif fagte: „O Dijafar, dieſe Geſchichte 
iſt höchſt wunderbar.” Auch er Tieß fie fogleich aufſchreiben und aufbewahren, ſchenkte 
dann feinem Sflaven die Freiheit und noch eine feiner ſchönſten Sklavinnen dazu, und 
gab ihm fo viel, als er zu leben braudte; er blieb in ber Umgebung bes Chalifen bis 
der Tod fie trennte.” 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
fie weiter: ö 
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Es lebte einft in den Städten Baſra und Kaſchgar! ein Schneider, ber eine fhöne 
und ganz für ihn paffende Frau hatte. Eines. Tages, als er in feinem Laden faß, 
kam ein budliger Mann, fepte fih neben feinen Laden, fing an zu fingen und babei 
auf eine Trommel, die er bei fih hatte, zu ſchlagen. Der Schneider dachte: wie wäre 
es, wenn ich diefen Budligen mit mir nähme, um mid und meine Leute dieſe Nacht 
mit ihm zu befuftigen; er ging bann fogleih auf den Budligen zu und fagte ihm: 
„Willſt du wohl mit mir nad Haufe gehen und diefe Nacht mein Gaſt ſeyn?“ — 
„Recht gern,“ erwiderte der Budlige, „es verwirffihen ſich dadurch meine ſchönſten 
Träume.” Der Schneider nahm ihn dann mit nad Haufe und gab ihm etwas Fifche 
zu effen, die er gerade im Haufe Hatte. „Während des Eſſens nahm ich,” fagte der 
Schneider, „ein Stüd Fiſch und flopfte es dem Burkligen in den Schlund; es blieb ihm 
aber im Halfe fleden und er-flarb daran augenblidlih. Da ih mich fehr fürchtete, 
ging ich mit meiner Frau zu einem jüdifchen Arzte, der in unfrer Nähe wohnte; ich klopfte 


VWahrſcheinlich lebte er zuerſt in Baſta und zog fpäter nah Kaſchgar. 
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an feine Thüre, es fam eine Sklavin herunter und machte und auf; ich fagte ihr: geh, 
fage deinem Herrn, es fey hier ein Mann mit feiner Fran und einem kranken Menfchen, 
den er unterfuchen möge; ih gab der Sklavin für ihren Herrn auch fogleih einen 
halben Dinar. Während nun bie Sklavin ſich entfernte, trug ich ben Budligen bie 
Treppe hinauf, Tieß ihn an ber Treppe liegen und machte mich mit meiner Frau aus 
dem Staube. Die Sklavin war indefien zu ihrem Heren gegangen und hatte ihm 
gefagt: „Mein Herr, man hat unten einen Franken Mann vor das Haus gebracht, und 
bier ſchickt man bir einen halben Dinar, damit du nad ihm fehen und ihm verfchreiben 
mögeft, was Ihm gut if.” Als der Zube fah, daß man ihm einen halben Dinar gab, 
bloß um die Treppe hinunter zu fleigen, freute ex fi fo fehr, daß er ſchnell im Dunkeln 
aufftand; er gebot der Sflavin, ein Licht anzuzünden, ging einftweilen ohne Licht ſchnell 
hinunter, aber bei feinem erſten Tritte ftolperte er an dem Budligen hin, fo baß er 
das Gleihgewicht verlor und bie ganze Treppe hinunterrofite. Der Jude rief erfhroden 
der Sklavin, fie folle doch geſchwind ein Licht bringen. Al die Sklavin Licht brachte 
und der Jude den Budligen an der Treppe todt fand, fehrie er: „O Eleafar! o Mofes! 
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o Aron! o Joſua, Sohn Nuns! id bin an biefen kranken Menfchen gerannt, fo daß 
er bie ganze Treppe hinuntergefallen und getöbtet ift: wie fann ich nun, felbft wenn 
Eleaſars Efel mir zu Hilfe käme, den Erſchlagenen aus meinem Haufe bringen?“ Er 
brachte dann den Todten in's Zimmer und erzählte die ganze Gefchichte feiner Frau; 
biefe fagte ihm: „Was zauberft du fo lange? es ift bald Tag, und iſt dann der Todte 
noch bei uns, fo iſt's um und geſchehen; du bift ein unbeholfener Menſch und weißt 
dir nicht zu rathen.” Sie fpra dann folgende Verfe: 


„Du haft eine gute Meinung von ber Zeit, wenn du einen ſchönen Tag 
fieheſt, und fürchteſt fogleich fein Unglüd mehr vom Schidfale. Du läßt 
dich dur einige ruhige Tage leicht täuſchen, doch trifft das Unglück auf 
einmal in den peiterften Nächten ein.” _ 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Dann fagte die Frau zu ihrem Manne, dem Juden: „Befinne dich nicht Tange; 
fomm, wir wollen fogleih den Todten auf das Dad tragen, und ihn in das Haus 
unferd Nachbars, des Tedigen Mufelmannd, werfen.“ Der Nachbar des Juden war 
Auffeher Über die Küche des Sultans; er brachte oft viele Fettigfeiten nach Haufe, weß- 
halb er fehr von Kagen und Mäufen geplagt wurde, die freffen famen, was er nad 
Haufe gebracht. Der Jude und feine Frau trugen alfo den Budligen aufs Dad, 
gingen Tangfam damit bis an's Zimmer bed Auffehers und ließen ihn ganz gerade 
herunter, bis er mit den Füßen auf den Boden fam; fie Iehnten ihn dann an die Wand 
und gingen davon. Aber kaum waren fie wieder in ihrem Haufe zurüd, als der Auffeher 
von einer Mahlzeit, ? der er mit einigen Freunden beigewohnt, zurüdfehrte; es war 


Eigentlich eine Schlußmahlzeit, d. p. ein Eſſen, das bei Gelegenheit der Vollendung des Korans 
ober aud irgend eines andern heiligen Buchs gegeben wird. 














3923 Hundert und nennte Made. 


Mitternacht und er hatte eine brennende Kerze in der Hand. Als er in fein Zimmer 
fam und einen Menfchen in der Ede an der Mauer unter dem Luftloche ſtehen fah, 
fagte er: „Bei Gott! das iſt gut; nun fehe ih, daß ein Menſch und nicht Kagen und 
Mäufe mir mein Schmalz, mein Fleiſch und mein Aloeholz fehlen, nun habe ich unge- 
echter Weife Kagen und Hunde gemorbet, während du durch das Luftloh vom Dache 
herunter mir in's Zimmer fommft, um mich zu beftehfen. Aber bei Gott! ih will mit 
meiner eigenen Hand mich an bir rächen.“ Er nahm bann einen Hammer, fprang auf 


den Budligen zu, flug ihn auf die Bruſt, fo daß er umfiel, und dann flug er ihn noch 
auf den Rüden. Als er ihm aber dann in's Geſicht fah und ihn tobt fand, da ſchrie 
er laut und ſagte: „Wehe mir! ich habe ihn erfchlagen, nur beim erhabenen Gott gibt 
ed nun Schug und Kraft.” Er ward ganz blaß vor Furt und fagte: „Gott verdamme 
das Schmalz und das Aloeholz, ich vertraue nur noch auf Gott und überlaffe mich feiner 
Beſtimmung.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie 
weiter: 
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Als der Auffeher bemerkte, daß der Erfchlagene ein Budliger war, fagte er: „D 
du Budliger, mußt du mit deinem Budel in mein Haug kommen, um mid zu beftehlen! 
Dog, was fange ih an? D Befhüger, Hilf mir!" Er nahm dann den Budligen 
auf die Schultern, ging aus feinem Haufe fort, e8 war gegen Ende der Naht; als er 
an ben Anfang des Bazars mit ihm fam, flellte er ihn an die Seite eines Ladens hin, 
welder in einer bunfeln Straße war, und ging davon. Nach einigen Augenbliden kam 
ein großer hriftlicher Schreiber, ! er war ein verfländiger Mann und der erfte Makler 
des Sultans; er hatte ſich u Haufe betrunfen und wollte nun in's Bad gehen, weil 
er im Raufche doch wußte, daß die Zeit des Morgengebets nahe ſey; fo ging er dann, 
hin und her ſchwankend, bis zum Budligen hin, wo er ftehen blieb, um ein Bedürfniß 
zu derrichten. Als er nun einen Blick auf den Mann warf, glaubte er, es ſey 
ein Dieb, der ihm ſeinen Turban ſtehlen wolle: denn ſchon im Anfange jener 
Nacht Hatte man ihm feine Kappe geſtohlen. Er packte daher mit der Fauſt den Bud- 
ligen an dem Hals, warf ihn zu Boden, rief die Wache zu Hülfe und ſchlug indeſſen 
immer auf den Budligen los und würgte ihn. Als die Wache zur Laterne hinfam und 





* Muallem heißt zwar gewöhnlich Lehrer, wird aber in Egppten von ben coptifhen Schreiben 
geſagt. 
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einen Ehriften fah, der auf einem Mufelmanne fniete und ihn ſchlug, fragte fie: „Was 
hat ber gethan?“ Der Eprift antwortete: „Er hat meinen Turban rauben wollen.“ 
Die Wade fagte: „Steh’ von ihm auf.“ Als er aufſtand und bie Wade fi dem 
Budligen näherte und ihn tobt fand, fagte fie: „Bei Gott! das if ſchön: ein Chriſt 
bringt einen Mufelmann um.“ Sie ergriff fogleih den Epriften, den Makler, legte 
ihn in Feſſeln und brachte ihm noch in der Nacht in das Haus des Verwalters 
der Polizei. Der Chriſt war fehr erfepredt, doch konnte er nicht begreifen, wie er 
durch einige Schläge dieſen Dann ſo ſchnell umgebracht habe; fein Rauſch verließ ihn 
und er fing an ernfllih über die Sache nachzudenken. Er blieb dann mit dem Bud- 
Tigen bis Morgens im Haufe des Beamten. Kaum war diefer erwacht, fo ging er in's 
Schloß und fagte dem König von China, daß fein Schreiber, der Chriſt, einen Mufel- 
mann umgebradt; der König befahl, man folle ihn hängen. Der Beamte verlieh 
das Schloß und befahl dem Scharfrichter, dies befannt zu machen und dann für den 
Chriſten einen Galgen zu errichten, um ihn daran zu hängen. Der Scharfrichter warf 
dem Chriſten einen Strid um den Hals und wollte ihn ſchon in die Höhe heben, da 
trennte der Küchenauffeher auf einmal die Vollsmaſſe und fagte zu dem. Scharfrigter: 
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„Thue dies nicht! dieſer hat ihn nicht umgebradt, fondern ich habe ihn erfchlagen !« 
Und er erzählte hierauf feine ganze Geſchichte, wie er ihn mit dem Hammer gefälagen 
und ihn dann weggetragen und an den Bazar hingeftellt. „Es if genug, daß ich einen 
Mufelmann um’s Leben gebracht, es fol nicht auch noch ein Eprift für meine Schuld 
an dem Galgen ſterben.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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einen Chriften fah, der auf einem Mufelmanne fniete und ihn flug, fragte fie: „Was 
hat der gethan?“ Der Eprift antwortete: „Er hat meinen Turban rauben wollen.” 
Die Wade fagte: „Steh’ von ihm auf.” Als er aufftand und die Wade fih dem 
Buckligen näherte und ihn todt fand, fagte fie: „Bei Gott! das iſt fhön: ein Chriſt 
bringt einen Mufelmann um.” Sie ergriff fogleih den Chriſten, den Makler, legte 
ihn in Feſſeln und bradte ihn noch in der Nacht in das Haus bed Verwalters 
der Polizei. Der Chriſt war fehr erfhredt, doch konnte er nicht begreifen, wie er 
durch einige Schläge diefen Mann fo ſchnell umgebracht habe; fein Rauf verlieh ihn 
und er fing an ernfllich über die. Sache nachzudenken. Er blieb dann mit dem Bud 
tigen bis Morgens im Haufe des Beamten. Kaum war biefer erwacht, fo ging er in’s 
Schloß und fagte dem König von China, daß fein Schreiber, der Chriſt, einen Mufel- 
mann umgebradt; ber König befahl, man folle ihn hängen. Der Beamte verlieh 
das Schloß und befahl dem Scharfridter, dies befannt zu maden und dann für den 
Chriſten einen Galgen zu errichten, um ihn daran zu hängen. Der Scharfrichter warf 
dem Chriften einen Strid um ben Hals und wollte ihn ſchon in die Höhe heben, da 
trennte der Küchenauffeher auf einmal die Volksmaſſe und fagte zu dem. Scharfrigter: 
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„Thue dies nicht! diefer hat ihn nicht umgebracht, fondern ich habe ihn erſchlagen!“ 
Und er erzäplte hierauf feine ganze Geſchichte, wie er ihn mit dem Hammer gefchlagen 
und ipn dann weggetragen und an ben Bazar hingeftellt. „Es iſt genug, baß ich einen 
Mufelmann um’s Leben gebradt, es fol nit auch noch ein Chriſt für meine Schuld 
an dem Galgen ſterben.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Als der Beamte die Rede des Auffehers hörte, fagte er zu dem Henfer: „Laß 
den Chriften los und hänge diefen nad feinem eigenen Geſtändniſſe.“ Der Henfer 
nahm den Auffeher, flellte ihn unter den Galgen, warf ihm den Strid um den Hals 
und wollte ihn aufhängen, da fam der jüdiſche Arzt, dur den Zufammenlauf der Leute 
aud berbeigelodt, und fagte: „Hängt ihn nicht, er hat Niemanden getöbtet, fondern 
ich habe diefen Budligen um's Leben gebracht. Nachdem nämlich diefe Nacht fhon alle 
Bazare gefchloffen waren und ich zu Haufe faß, fam ein Mann mit feiner Frau und 
klopften an die Thüre; meine Sklavin ging hinunter und öffnete ihnen; die Leute | 
hatten biefen franfen Mann gebracht und der Sklavin einen halben Dinar gegeben. 
Die Sklavin Fam wieder herauf und fagte mir dies. Während fie nun zu mir herauf 
gegangen war, hatten aber die Leute, ohne mich zu erwarten, ben Kranfen oben an bie 
Treppe hingelegt; als ich daher hinunter wollte, ftolperte ich an ihn hin und rollte mit 
ihm die Treppe herab, und er farb fogleih; folglich bin ich Urfache feines Todes. 
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IH und meine Frau, wir nahmen ihn dann und trugen ihn aufs Dad; die Wohnung 
diefes Auffehers ſtößt an die meinige, wir ließen alfo den Budligen durch das Luftloch 
in fein Haus, und obfhon er tobt war, fland er doch aufrecht in einer Ede gelehnt: 
daher glaubte der Auffeher, ald er nah Haufe fam, es ſey ein Dieb, und flug ihn 
mit einem Hammer, fo baß er auf den Boden fiel; daher glaubte er auch, er habe ihn 
erfhlagen, während doch ich ihn getöbtet habe. Es ift genug, daß ich unfchuldigerweife 
einen Mufelmann umgebradt, es foll aber nicht mit meinem Wiſſen noch ein Anderer 
für meine Schuld flerben: hängt ihn alfo nicht, denn ich bin der Mörder dieſes 
Badligen.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Als der Beamte die Worte des Juden hörte, fagte er zu dem Henker: „Laß 
den NAuffeher 108 und hänge den Juden!“ Der Henfer warf das Seil um den Hals 
des Juden; da drang der Schneider durch die Leute und ſprach zu dem Henker: „Thue 
dies nicht, denn nicht der Jude, fondern ich habe den Budligen getöbtet.” Er wandte 
fi dann zum Statthalter und ſprach: „Kein Anderer, als ich, hat diefen Bud- 
ligen umgebracht. Ich ging nämlich geftern fpazieren, ? und ale ih zum Nachteſſen nah 
Haufe wollte, traf ich diefen Budligen betrunfen, mit einer Trommel in der Hand und 
laut fingend; ich ging auf ihn zu, nahm ihn mit nad Haufe und ging dann, gedadene 
Fiſche zu Faufen. Als ich fie nah Haufe brachte, aßen wir; id nahm davon ein Stüd 
und flopfte es ihm in den Mund, es blieb ihm im Halfe fleden und er flarb davon. 


' Der Widerfpruc mit dem Anfange ber Erzäplung laſtet nicht auf dem Ueberſetzer. 
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Da id mi nun fürchtete, gingen ih und meine Frau mit ihm zum jübifchen Arte; 
wir Hopften an bie Thüre, bie Sklavin fam herunter und öffnete und. Ich fagte 
ihr: gehe zu deinem Herrn und fage ihm, daß ein Mann und eine Frau einen franfen 
Menſchen hergebracht, den er anſehen ſoll; ih gab auch der Sklavin einen halben 
Dinar für ihren Herren. Während fie nun hinaufging, trug ih den Budligen bie 
Treppe hinauf, lehnte ihn an und ging hierauf mit meiner Frau wieder fort. Der Zube 
flofperte über ihn beim Heruntergehen und glaubte, er habe ihn fo umgebracht.“ 
Der Schneider fragte den Juden: „If es nicht fo wahr?“ — „Es if wahr,” 
antwortete der Zube. Der Schneider wandte fih dann zum Statthalter und fagte 
zu ipm: „Laß den Juden frei und hänge mid, denn ich habe den Buckligen getöbtet.” 
Als der Statthalter die Rede des Schneiders hörte, wunderte er ſich über biefe Begeben- 
heiten und fprah: „Dies Alles muß einen wunderbaren Grund haben und verdient 
wohl, daß man es mit golbner Dinte auffepreibe.” Er fagte dann zu dem Henker: „Laß 
den Juden Ios und hänge den Schneider.” Der Henker ließ den Juden los, flellte den 
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Schneider unter den Galgen, warf ihm einen Strick um ben Hals und ſprach: „Ich 
bin nun bald müde vom Auf- und Zubinden.“ Er wollte fhon das Ende des Seils 
durch den Ring ziehen, um ben Schneider zu hängen; aber der Budlige war ber 
Spaßvogel und Hausfreund bes "Sultans von China, von dem er fich feinen Augenblid 
trennen fonnte. 


Scheherſad bemerlte den Zag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 


























Hundert und dreizehnte Wadıt. 





Da aber der Budlige in jener Nacht betrunfen gewefen war, fo hatte er nit vor 
dem Sultan erfheinen fönnen, und als dieſer auch am folgenden Tage den Budligen 
vergebens bis Mittag erwartete, fragte er nach ihm bei dem Hausgefinde. Da erzählte 
einer, wie der Statthalter eben mit einem tobten Budligen und feinem Mörder befchäftigt 
ſey, wie er diefen habe hängen wollen, aber immer Andere gefommen feyen, bie 
behaupten, fie haben ihn umgebracht, und Jeder dann feine Geſchichte dem Statthalter erzählt 
habe. Als der König von China dies hörte, fagte er zu einem feiner Thürwächter: „Lauf 
gefhwind zum Statthalter und bring’ mir ihn her nebft dem Erfchlagenen und den Mördern.“ 
Der Pförtner eilte und traf gerade den Henker, als er dem Schneider das Geil um den 
Hals geworfen hatte und ihn aufhängen wollte; er ſchrie: „hänge ihn nicht!” wandte 
fd dann zum Statthalter und theilte ihm des Königs Befehle mit. Jener machte 
ſich ſogleich auf, und ging mit dem Buckligen, dem Schneider, dem Juden, dem 
Aufſeher und dem Chriſten zum König, ſtellte ſie ihm Alle vor, küßte die Erde vor 
ihm und wiederholte die ganze Geſchichte des Buckligen von Anfang bis zu Ende. 
Als der König von China dies hörte, war er ſehr verwundert und erſtaunt; er befahl, 
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Alles aufzufhreiben, und. fagte zu den Umftehenden: „Habt ihr je eine wunberbarere 
Geſchichte, als diefe, gehört?” Der Chrift trat nun hervor, küßte die Erde und ſprach: 
„O König der Zeit, wenn du es erlaubſt, will ich dir eine Geſchichte erzählen, die mir 
ſelbſt widerfahren und worüber felbft Steine weinen müſſen.“ Der König von China 
fagte: „Erzähle. — Der Chriſt begann: „Wiffe, daß, che ih in biefes Land 
gefommen, — denn es if Euch wohl befannt, daß weit von hier meine Heimath if, 
wo ih mit Waaren hiehergezogen und erft in ben letzten Jahren meiner Schidfale 
mic hier anfäßig gemadt habe, — gehörte ih zu den Kopten Egyptens; mein Vater 
war ein großer Maffer, und nach feinem Tode fegte ich fein Gefchäft zwei Jahre lang 
fort. Nun hört, was mir Wunderbares widerfabren. Ih faß in Kahira auf dem 





Getreivemarkte, da fam ein ſchöner junger Mann, herrlich gefleidet auf einem Eſel 
veitend, und grüßte mich; ih fand vor ihm auf, er zeigte mir ein Tuch voll Sefam 
und fragte mid, was das Malter davon werth fey?” 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 




















Hundert und vierzehnte AUacht. 


„Ich fagte ihm,“ fuhr der Chriſt in feiner Erzählung vor dem König von China 
fort, „ber Arbeb? von diefem Sefam ift hundert Dramen werth.“ — „Run,“ fprad er, 
„geh' hole die Träger und das Maaß, komme an’s Siegesthor in den Khan Abiwali, du 
wirft mich dort finden.” Er verließ mid dann und feßte feinen Weg fort. Ich machte 
mid auf die Beine, nahm die Probe und befuchte die Getreidehändler und bie Magazine 
der andern Kaufleute, bie Sefam auffaufen. Dan bot mir 110 Drachmen für das Malter. 
Ich nahm dann vier Abtheilungen Träger und ging mit ihnen nach der Herberge Abiwali, 
wo mic der junge Mann erwartete. Als er mich fah, fland er auf, ging vor mir in's 
Magazin und fagte mir: „Laß die Meffer hereinfommen und meflen, und die Träger 
die Efel beladen.” Die Träger gingen fo hinaus und herein, bis das Magazin Teer 
war; es enthielt fünfzig Malter für 5000 Dramen. Der junge Mann fagte mir dann: 
„Es kommen bir 10 Drahmen vom Malter ald Maflergeld, bewahre mir alfo 4500 
Dradmen auf; wenn ich mit dem Verkaufe aller meiner Magazine fertig feyn werde, will 
ich zu dir kommen und fie bei dir abholen.“ Ich ſprach: es foll geſchehen, wie Ihr 


* Ungefähr ein Walter. 

















Hundert und vierzehnte Mad. 


befehlt, küßte ihm die Hand, und er verließ mich. Ich bewunderte feine Freigebigfeit 
und erwartete ihn einen ganzen Monat lang, bie er endlich fam und mic fragte: „Wo 
iR das Geld?“ Ich Hieß ihn willfommen und bat ihn, ein wenig bei mir einzufehren 
und etwas zu genießen; er wollte aber nicht und fagte: „Geh', bereite das Geld, 
während ich fortgehe, ich komme bald wieder zu dir, um es zu holen.” Er fehrte dann 
mit feinem Efel um; id fland auf, brachte das Geld herbei und wartete; ald er aber 
wieder einen Monat ausblieb, dachte ich: fonderbar, daß diefer edelmüthige Jüngling 
nicht fommt, feine 4500 Dramen bei mir zu holen. Er blieb nun drei Monate aus, 
fam dann wieder auf feinem Efel geritten mit ſchönen Kleidern angethan; er fah aus, 
als läme er aus dem Bade.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und fehwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 

















Hundert und fünfzehnte Wadt. 


„Als ich ihn erblidte,” erzählte der Ehrift weiter, „ging ih aus meinem Laden auf 
ihn zu und fagte ihm: Mein Herr! kommſt du nicht, dein Geld zu nehmen? Er 
antwortete: „Was habe ih zu eilen? Wenn ich alle meine Geſchäfte beendigt haben 
werde, fo komme ich dieſe Woche noch, es zu holen;“ und entfernte fi wieder. Ich 
dachte, wenn er wieberfommt, werde ich ihn zu mir einladen. Er blieb aber ein ganze 
Jahr weg; ich handelte mit feinem Gelde und gewann ein großes Vermögen damit. 
Am Ende des Jahrs Fam der junge Mann wieder, ſchön gefleibet; als ih ihn fah, 
ging ih ihm entgegen und beſchwor ihn beim Evangelium, er möge dod mein Gaft 
feyn und bei mir effen. Er fagte: „Gut, aber mit der Bedingung, daß es nit von 
meinem Gelbe gehe.” Ich war zufrieden, ging mit ihm in’s Zimmer und ließ Teppiche 
vor ihm ausbreiten. Als er Plag genommen, lief ih auf den Markt, Faufte allerlei 
Getränke, gefühlte Hühner und füße Speifen, und legte fie ihm vor; er näherte fi dem 
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406 Hundert und fünfzehnte Uacht. 


Tiſche; als ih „im Namen Gottes“ fagte,! ſtreckte er ſeine linke Hand aus und aß 
mit mir. Ich wunderte mich fehr über ihn, und dadte: nur Gott iſt vollfommen, 
diefer junge Mann ift fo freigebig und fo fhön, doch ſo hochmüthig, daß er vor Stolz 
ſich nicht der rechten Hand zum Eſſen bedient; ih aß aber doch mit ihm.” 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 


* Sowopl vor Tifh, als beim Anfang und oft au bei Vollendung irgend einer Handlung fagen 
die Mufelmänner: im Namen Gottes, d. h. geſchehe dies. 




















Hundert und fehzehnte ANacht. 


„Als wir gegeflen hatten,“ fuhr der Chriſt fort, „goß ich Waffer Über feine Hand 
und reichte ihm ein Tuch zum Abtrodnen; nachdem ich ihm auch einige füße Speifen 
angeboten und wir und zu unterhalten anfingen, fagte ih zu ihm: Mein Herr! 
zerfireue meinen Kummer, fage mir, warum du mit der linken Hand gegeffen: haft du 
vielleicht irgend ein Uebel an der rechten Hand? Als der Züngling dies hörte, weinte 
er und ſprach folgenden Bere: 


„Nicht gern bradte ih eine Nacht fern von Salma zu, ih mußte aber 
doch dem Geſetze der Rotpwendigkeit mid fügen.“ 


„Er zog dann die rechte Hand aus feiner Taſche hervor umd zeigte fie mir, und 
fiehe da: fie war vom Ellenbogen an abgefchnitten; ald er meine Berwunderung darüber 
bemerkte, fagte er: „Wundere dich nicht, denke aber nicht, daß ich aus Hochmuth mit 
































408 Hundert und ſechzehate Wadt. 


der linken Hand gegeffen habe, und höre die wunderbare Geſchichte, wie ih meine Hand 
verlor.” Als ich mein Berlangen darnach äußerte, erzählte er unter Seufgen und Weinen 
Folgendes: „Wiffe, daß ih in Bagdad geboren bin; mein Vater gehörte zu den 
Vornehmſten der Stadt. Als ih das Mannesalter erreicht hatte und oft viele Leute 
und Reifende Wunderdinge von Egypten erzählen hörte, blieben mir dieſe Gebanfen 
immer im Herzen, bis mein Vater farb und ich ihn erbte; dann padte ich eine Partie 
Bagbader und Mofuler Waaren zufammen, nahm auch taufend Stüd Seidenſtoffe mit 
und reiste damit von Bagdad weg nad Kahira. In Kahira ließ ich mich mit meinen 
Waaren im Khan Masrur nieder; ich padte meine Ladung aus und ging damit in bie 
Magazine, gab meinem Diener Geld, um etwas Effen zugubereiten, und ruhte mi aus, 
während meine Jungen aßen. Dann ging id ein wenig zwifchen ben Paläften fpazieren, 
und legte mich hierauf ſchlafen. Nachdem ich völlig ausgeruht hatte, öffnete ich mehrere 
Ballen Waaren und beſchloß, einige befannte Bazare zu befuchen, um mic) nach dem Preife 
zu erkundigen. Ich nahm einige Proben, bepadte damit meine Jungen, zog mein 
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ſchönſtes Kleid an und ging bis auf den Markt der Eirfaffier. Als ich hineintrat, 
famen mir die Mafler, die meine Ankunft fon wußten, entgegen, nahmen die Mufter 
meiner Waaren und riefen fie aus, aber Niemand bot dafür, was fie mich koſteten; ich 
ward fehr verſtimmt darüber und fagte: ih werde ja mein eigenes Kapital auf diefe 
Art nicht herausbringen. Die Makler antworteten: „Wir wiflen dir einen Rath, 
wodurch du nicht nur nichts verlieren, fondern auch noch gewinnen wirft.“ 


Scheher ſa d bemerfte den Tag und fihwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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der linken Hand gegeſſen habe, und höre die wunderbare Geſchichte, wie ich meine Hand 
verlor.“ Als ich mein Verlangen darnach äußerte, erzählte er unter Seufzen und Weinen 
Folgendes: „Wiſſe, daß ich in Bagdad geboren bin; mein Vater gehörte zu den 
Vornehmſten der Stadt. Als ich das Mannesalter erreicht hatte und oft viele Leute 
und Reiſende Wunderdinge von Egypten erzählen hörte, blieben mir dieſe Gedanken 
immer im Herzen, bis mein Vater ſtarb und ich ihn erbte; dann padte ich eine Partie 
Bagdader und Mofuler Waaren zufammen, nahm aud taufend Stüd Seidenſtoffe mit 
und reiste Damit von Bagdad weg nad Kahira. In Kahira ließ ich mich mit meinen 
Waaren im Khan Masrur nieder; ich packte meine Ladung aus und ging damit in die 
Magazine, gab meinem Diener Geld, um etwas Eſſen zuzubereiten, und ruhte mich aus, 


während meine Jungen aßen. Dann ging id ein wenig zwifchen den Paläften fpagieren, 
und legte mich hierauf ſchlafen. Nachdem ich völlig ausgeruht hatte, öffnete ich mehrere 
Ballen Waaren und befhloß, einige bekannte Bazare zu befuchen, um mid nach dem Preife 
zu erkundigen. Ich nahm einige Proben, bepadte damit meine Jungen, 308 mein 
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ſchönſtes Kleid an und ging bis auf den Markt der Eirfaffier. Als ich hineintrat, 
famen mir die Makler, die meine Ankunft fon wußten, entgegen, nahmen die Mufter 
meiner Waaren und riefen fie aus, aber Niemand bot dafür, was fie mich fofteten; ich 
warb fehr verſtimmt darüber und fagte: ih werde ja mein eigenes Kapital auf diefe 
Art nicht herausbringen. Die Makler antworteten: „Wir wiflen dir einen Rath, 


wodurch du nicht nur nichts verlieren, fondern auch noch gewinnen wirft.” 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 











Zanfnd map eine Mat. I. 58 





















Hundert und fiebenzehnte Wadıt. 


„Du mußt nämlich,” fagten die Mafler, „wie andere Kaufleute, beine Waaren in 
Heinen Partien, nach beftimmten Terminen, verkaufen; du Fannft dann jeden Montag 
und Donnerftag dein Geld bei den Leuten holen, und die übrigen Tage dih in Kahira 
unterhalten oder am Nil dich ergögen.” Ich gab dieſem Rathe meinen Beifall, führte 
die Mafler in meinen Khan und gab die Waare heraus. Sie trugen fie mit mir auf 
den Markt, ich verkaufte fie einzeln, lieg mir Handfchriften, von Zeugen unterfchrieben, 
von den Käufern geben, und übergab fie dann den Geldwechslern zum Einkaffiren; ich 
kehrte dann wieder in den Khan zurüd, blieb einige Tage dort, frühftüdte jeden Tag 
einen Becher voll Wein, Hammelfleifh, Tauben und füße Speifen, und Iebte fo einen 
ganzen Monat hindurch. Nun Fam ber zweite Monat, an welchem ich mein Geld ein- 
zuforbern hatte; ich ging jeden Montag und Donnerftag auf den Markt, fegte mich 
zu einigen Kaufleuten, bis der Geldwechsler mit dem Schreiber mir das Geld von 
denfelben brachte. So blieb ih bis nah dem Nachmittagsgebet, dann rechnete ich 
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das Geld zufammen, verfiegelte ed und ging wieder in den Khan. Nachdem ich eine 
Zeitlang fo gelebt, ging ich einmal an einem Montage früh in's Bad; als ich herausfam, 
308 ich herrliche Kleider an, begab mich auf mein Zimmer im Khan, frühftüdte fügen Wein, 
ſchlief, aß dann Vögel und gefochte Hühner, falbte mich mit wohlriechenden Effenzen und 
ging auf den Markt, wo ich mich neben einen Kaufmann fegte, den man Bedruddin ben 
Gärtner nannte. Als ih mic eine Weile mit ihm unterhielt, fam eine reichgefleivete Frau 
mit zahlreihem Gefolge, die mit Wohlgerüchen die Luft um fih her erfüllte. Als fie 
ihren Schleier abnahm und ich zwei große ſchwarze Augen bemerkte, warb mein Herz 
zu ihr hingeriffen. Sie grüßte Bedruddin, auch er hieß fie freundlich willfommen 





und unterhielt fih mit ihr; ale ich ihre Stimme hörte, warb meine Liebe zu ihr 
immer heftiger, ih war ganz entzüdt und fühlte ſchon meine Liebe unvertilgbar. 
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Sie fragte Bedruddin: „Haft du wohl einen Stoff mit wilden Jagdzeichnungen 2" 
Bedruddin zeigte ihr ein ſolches Stück, das er von mir für 1200 Dinar in Com- 
miffion hatte. Sie fagte dem Kaufmann: „Mit deiner Erlaubniß will ich diefes Stüd 
mit mir nehmen; ich gehe nur in den nächſten Bazar, und ſchide bir fogleih das Geld 
dafür.” Der Kaufmann fagte ihr aber: „Das kann nicht ſeyn, meine Gebieterin: denn 
bier if der Eigenthümer diefer Waaren, dem ich heute noch eine bedeutende Summe 
Geld bezahlen muß.” — „Pfuil” antwortete fie; „komme ih nicht gewöhnlich zu bir 
und nehme ein ganzes Stück Waare mit mir, zahle dir dafür, was du verlangft, und 
fhide dir das Geld, fobald ih die Waare genommen?" — „Es ift wahr,“ fagte 
Bedruddin, „aber ih muß eben heute nod das Geld für dieſen Stoff haben.“ Wie 
fie dies hörte, warf fie das Stüd Waare mitten in den Laden, gerieth in heftigen Zorn 
und fagte: „Gott züchtige Eure Sippſchaft! Ipr wißt Niemanden zu fhägen.” Sie 
Rand dann auf und wollte gehen.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 




















Hundert und achtzehnte Aacht. 


„Als die Frau fortgehen wollte,” erzählte der junge Dann weiter, „war mir, als 
wenn ein Theil meines Herzens ihr nachfolgen müßte; ich fagte ihr alfo: „Bei Gott! 
meine ‚Gebieterin, thu’ mir die Freundfchaft und fomme mit mir.“ Sie drehte fih um, 
lächelte und erwiderte: „Deinetwegen kehre ich zurüd.” Sie ſetzte fih mir gegenüber in 
den Laden; ih aber fprah zu Bedruddin: „Wie theuer habe ich dir diefes Stüd 
gelaſſen ?“ — „Um 1200 Dinar," antwortete er. „Nun,“ fagte ich ihm, „ich zahle dir 
100 Dinar Profit; gib Papier her, ich gebe dir's ſogleich ſchriftlich“ Er gab mir 
Papier und ich fehrieb den Handel darauf, nahm dann das Stüd Waare, überreichte es 
der Dame und fagte ihr: „Hier, meine Gebieterin; wenn bu willft, fo bringft du mir 
das Geld auf den nächſten Markt, wo nicht, fo nehme es ald Geſchenk von mir an.” 
Sie antwortete: „Gott belohne did dafür, beſchere dir Alles, was ih habe, und 
erhalte did nah mir! Mögen die Thore des Himmels fi dir öffnen und ganz 
Aegypten von dir reden!“ Ich fagte ihr hierauf: „D, meine Gebieterin, nimm doch 
dieſes Stück Waare, und, fo Gott will, fol du noch viele andere erhalten; aber laß 
mic) dein Geſicht fehen!« Sie wandte mir ihr Geficht zu, nahm ihren Schleier herunter H 
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und warf mir einen Blid zu, der böfe Folgen für mid hatte: denn ic verlor meinen 
Berfland. Sie umpüllte fih dann wieder mit ihrem Tuche, nahm die Waaren und 
ſprach: „Mein Herr! es wird mir unheimlid werden, wenn ich weg von dir bin;“ hierauf 
verfhwand fie. Ich blieb bis nad dem Nachmittagsgebet auf dem Markte, war aber 
fhon in einer ganz andern Welt. Ich fragte den Kaufmann nad der Dame, und er 
fagte mir: „Sie befigt ein großes Vermögen und if die Tochter eines Fürften, von 
dem fie viel geerbt hat.” Ich verließ dann den Kaufmann und ging in den Khan 
zurüd. Dan brachte mir das Abendeffen, ich dachte aber nur an fie und Fonnte nichts 
effen; ich wollte ſchlafen, konnte aber nit, ich wachte bis am Morgen; dann fleidete 
ih mid an, frühftücte etwas und ging wieder in den Laden Bedruddins.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie 
weiter: 




















Hundert und neunzehnte Aacht. 


„Als ich eine Weile im Laden Bedruddins gefeflen, fam bie Dame wieder, in 
einem noch fhönern Aufguge, als der geftrige, von einer Sklavin begleitet; fie grüßte 
mid) freundlicher, als ich ed verdiente, und fagte dann : „Mein Herr! ich ſchicke Jemanden, 
um bein Geld zu holen.“ Ich erwiderte ihr: „Was hat es denn für eine Eife?" Gie 
antwortete: „O, mein Geliebter! möchtet du uns doch nie entzogen werben!" Sie 
überreichte mir dann mein Geld, fegte fi, und ich unterhielt mic) mit ihr in boppel- 
finnigen Reden, aus denen fie entnehmen konnte, wie fehr ich fie zu befigen wünſchte. Sie 
Rand dann plöglih auf und ging fort, mein Herz hing feſt an dem ihrigen. Ich ging 
auf die Straße, als plöglih eine fhwarze Sklavin zu mir trat und mir fagte: „Mein 
Herr! meine Gebieterin will dich ſprechen.“ Ich war fehr erſtaunt und entgegnete: „Es 
kennt mid ja Niemand.” — „D, mein Herr!“ antwortete fie, „wie ſchnell habt Ihr 
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Hundert und neunzehnte Madt. 









meine Gebieterin vergeffen, die heute bei Euch im Laden des Kaufmanns ſaß.“ Ich 
ging mit ihr bis zu dem Haufe eines Banauierd. ALS ihre Herrin mich fah, winkte 
fie mir, an ihre Seite zu fommen, und fprad: „O, mein Theurer! du haft mein 
Herz fo fehr eingenommen, daß von dem Tage an, wo ich dich gefehen, mich fein Eſſen 
und fein Trinfen mehr erlabte.” — „Mir geht e8 eben fo,” erwiderte ih; „doch erlaubt 
und die Gegenwart nicht, und gegenfeitig unfere Liebesſchmerzen zu Hagen.” Sie fragte 
dann: „Mein Geliebter, follen wir bei dir oder bei mir zufammenfommen?“ Ich 
antwortete ihr: „Ich bin hier fremd, habe feinen andern Wohnort, als einen Khan, 
glaube mir alfo, es ift beffer, wenn wir bei dir zufammenfommen.“ 









Scheberfad bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Hundert und zwanzigfie Wadt. 


„Gut,“ fagte die Frau; „doch heute iſt die Nacht des Donnerſtags, da fann nichts 
geſchehen, aber morgen nach dem Gebete befteige einen Efel und frage nach der Wohnung 
des Fürſten Abu Shama; laß did aber nicht lange erwarten!“ Ich ſprach: „In Gottes 
Namen!“ ſchied von. ihr und fonnte faum den Anbruc des folgenden Morgens erwarten. 
Ich fand dann auf, nahm ein Bad und rieb mich mit wohlriechenden Delen, auch legte ich 
fünfzig Dinar in ein Tuh und ging dann vom Khan Mafrur nah dem Tpore 
Suweila; hier beftieg ich einen Efel und fagte dem Treiber, er folle mi in das 
Quartier der Gottesfurcht führen. Als wir da anfamen, fagte ich ihm, er möge ſich 
nah der Wohnung des Fürflen Abu Schama erfundigen; er blieb eine Weile aus, 
fam dann wieder und fagte: „In Gottes Namen!“ Ich flieg vom Efel und hieß den 
Treiber, mir bis zur Wohnung vorangehen; er that dies; ich gab ihm einen Viertel 
Dinar und fagte ihm, er folle morgen früh wiederkommen, mid nad dem Khan 
Majtur abzuholen, worauf er mich verließ. Ich klopfte an die Thür, es Famen zwei 
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weiße junge Sflaven heraus; fie fagten: „Komm' in Gottes Namen! Unfere Gebieterin 
hat vor Sehnſucht nad dir die ganze Nacht nicht geſchlafen.“ Ich trat in den Vorhof 
und fah eine fieben Stufen hoch von ber Erbe gebaute Wohnung, rings herum von 
Gittern umgeben, welche auf einen Garten gingen, in dem köſtliche Früchte und eine 
Menge von Vögeln waren, aud durchſtrömten ihn viele Bäche; es war eine Luft, ihn 
anzufehen. Mitten im Garten war ein Springbrunnen, an beffen vier Eden vier aus 
Gold gegoffene Schlangen waren, welde aus dem Rachen fo klares Waffer fpien, als 
wären ed Perlen oder Edelſteine.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Ich ging in diefe Wohnung und fegte mid; da kam die Dame, mit dem koſtbarſten 
Schmucke behangen und mit den ſchönſten Farben geziert.! Als fie mid fah, lächelte fie 
mir in's Geſicht und flog dann in meine Arme. Dann fagte fie: „Bit du wirklich bei 
mir, mein Herz?“ — „Ja, dein Sflave iſt bei dir,“ antwortete ih. Sie fagte dann: 
„Bei Gott! von dem Tage an, wo ich dich fah, erquicte mich feine Speife und fein 
Schlaf mehr.” — „Mir ging e8 ebenfo,” erwiberte ih. Ich faß kaum eine Weile, fo 
brachte man eine Schüffel vol mit den trefflichſten Speifen: Fleiſch mit faurer Sauce, 
gebadene Fiſche, Honigfeim,. Hühner mit Zuder und Piſtazien gefühlt; wir aßen, bis 
wir fatt waren; man nahm dann den Tifh weg, wir wufchen unfere Hände und ließen 
und mit Rofenwaffer befprigen, das mit Moſchus vermifht war. Die Dame fegte ſich 
dann wieder zu mir und unterhielt fid mit mir. Schon war meine Liebe zu Ihr feh 
gewurzelt, und Alles, was ich befaß, ſchien mir nichts neben ihr. Win fpielten dann 


Selbſt fhöne junge Frauen färben fih im Orient Büße und Hände mit Heima und die Augenbrauen 
mit Kohlen. 
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mit einander bis zur Nacht, da brachte man und Wein und ein vollländiges Mahl. 
Wir tranfen mit einander bis Mitternacht, und braten dann bie Übrige Zeit mit 
manderlei Vergnügungen zu. Des Morgens warf ih das Tuch mit den fünfzig Dinar 
! unter ihr Bett und nahm weinend Abſchied von ihr. Sie fragte mich, ald id gehen 
wollte: „Wann fehe ich dich wieder?” Ich antwortete: „Heute Abend werde ich wieder 
bei dir ſeyn.“ Sie begleitete mich bis zur Thür und fagte dann: „Mein Herr! bringe 
heute Abend das Nachteſſen mit dir.” Als ich auf die Straße fam, ging ih zum 
Efeltreiber, mit dem ich den vorigen Tag hieherfam und ber ſchon auf mich wartete. 
Ih beftieg den Efel und ließ ihn nad dem Khan treiben; hier entließ ich den Efeltreiber 
mit dem NAuftrage, bei Sonnenuntergang wieberzufommen. Er ging zufrieden fort. 
Nachdem id etwas Weniges gefrüpftüdt Hatte, ging ih, um Geld für meine Waaren 
einzufordern, ließ dann ein Schaf braten, einige Gemüfe zubereiten und füße Speifen 
faufen, Tegte Alles in den Korb eines Trägers und fhidte es der Dame. Ich ging 
dann folange meinen Gefhäften nad, bis der Efeltreiber mich abzuholen Fam. Ich legte 
wieder 50 Dinar in ein Tuch und einen halben Dinar befonders für den Efeltreiber, 
und vitt zur Wohnung der Dame; hier bezahlte ich den -Efeltreiber und ging in's 














| Haus, das ih noch fhöner als am vorhergehenden Tage aufgepugt fand. As die 
Dame mic) ſah, füßte fie mid und fagte: „Ich babe mich heute fehr nad dir gefehnt.” 
Sie ließ dann den Tifh deden, wir aßen, bis wir genug hatten, man brachte dann 


zum Morgen. Ich fland dann auf, reichte ihr das Tuch mit 50 Dinar, ritt wieder in 
den Khan, ließ ein paar Enten braten, mit Pilaw gefüllt, und Colocasfia baden flatt 
Honigfeim, auch ließ ih Wachskerzen, grüne und trodene Früchte und Blumen faufen; 
ich ſchickte fie wieder der Dame und folgte am Abend felbft nad, und Alles ging wie 
an den vorigen Tagen.” 


Scheherfab bemerkte den Tag und ſchwieg; im der folgenden Nacht erzählte fie 
| weiter: 





Bein, wir tranfen bis Mitternacht und wiederholten unfere geftrige Unterhaltung bis 
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„So lebte ich fort, gab ihr feden Abend 50 Dinar, und ſchickte Wein und Speifen, 
bis ich feinen Dinar mehr im Vermögen hatte; id ging dann aus, wußte nicht, woher 
Geld nehmen, und fagte: es gibt Feine Macht und feinen Schug, außer bei Gott, dem 
Erhabenen; Alles, was ich gethan, war teuflifh. Ich ging dann zwiſchen den Paläften 
ſpazieren; als ich aber an das Thor Suweila fam, war ein großes Gebränge, fo daß 
man nit dur das Thor kommen Fonnte. Nun wollte das Schidfal, daß ih gegen 
einen Soldaten gebrüdt wurde, fo daß meine Hand auf feinen Gürtel fam. Ich fühlte einen 
Bündel unter meiner Hand, fah hin und bemerkte, daß eine grüne Schnur zum Gürtel 
heraushing, und date, daß fie an dem Bündel befeftigt feyn müfle; ich ſah mid um 
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und fand das Gebränge immer größer; ich fah dann, wie auf der andern Seite des 
Soldaten eine Ladung Holz ihn brüdte, fo daß er für feine Kleider fürchtete; er wandte 
fih daher auf die andere Seite, um das Holz von feinen Kleidern abzulenfen. In 
diefem Augenblick überſchwazte mich der Teufel: ich zog an der Schnur, die zum Gürtel 
heraushing, und ſieh' da, es fam ein feiner blaufeidener Beutel nad, mit etwas Klin- 
gendem darin. Als ich ihn genommen, wendete fih der Soldat um, griff in den Gürtel 
und fand nichts mehr darin; er Fehrte fih zu mir und flug mich mit feiner Art auf 


den Kopf. Ich fiel zu Boden, alle Leute umringten mich, ergriffen den Zaum bes 
Soldaten und fagten ipm: „Weil hier ein fo großes Gedränge if, ſchlägſt du dieſen 
jungen Mann?“ Der Soldat ſchalt aber über ſie und ſagte: „Er iſt ein Dieb.“ Ich 
hatte mich indeſſen wieder aufgerichtet, bie Leute ſahen mid und ſagten: „Bei Gott! 
dies ift ein vornehmer Jüngling, der hat nichts geſtohlen.“ So warb eben viel hin 
und her geftritten: der Eine glaubte, der Andere widerſprach; das Volk wollte mich zulegt 
vom Soldaten befreien, ald ber Statthalter und der Befehlshaber der Polizei mit ihrem 
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Gefolge zum Thor hereinfamen. Da fie fo viele Leute um mich und den Soldaten ver: 
fammelt fahen, fragten fie die Umftehenden, was es gebe? und als fie den Gegenfland 
des Streits erfuhren, fragte der Statthalter den Soldaten: „War noch Jemand mit 
dem Züngling?” und ald der Soldat dies verneinte, befahl er bem Befehlshaber der 
Polizei, mid) ergreifen zu laffen und nadt auszuziehen. Dies gefhah; man fand bald 
den Beutel in meinen Kleidern — und ich fiel in Ohnmacht.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Als der Auffeher der Polizei den Beutel fah, nahm er das Geld heraus, und als er 
es zählte, fand er 20 Dinar. Er winfte den Offizieren, fie führten mich zu ihm hin, und 
er fagte: „Was, junger Mann, hat did in ein foldhes Vergehen geftürzt? Sage mir 
die Wahrheit: du haft doch wohl diefen Beutel geftohlen?” Ich beugte meinen Kopf zur 
Erde und date: foll ich Teugnen? man hat ja den Beutel aus meinen Kleidern hervor- 
gejogen; geſtehe ich, ſo werde ich beſtraft; ich nickte zuletzt den Kopf und ſagte: „Ja, 
ich habe ihn geſtohlen.“ Als der Aufſeher der Polizei dies hörte, rief er Leute 
herbei, die mein Geſtändniß bezeugten; dies Alles geſchah am Thore Suweila. Dann 
befahl er dem Henker, mir die rechte Hand abzuhauen. Alle Leute ſagten, mich 
bemitleidend: „der arme junge Mann!“ Auch das Herz des Soldaten erweichte ſich; als 
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mir baher auf Befehl des Richters auch der rechte Fuß abgehauen werben follte, ! 
flehte id} den Soldaten an; er bat für mid; der Auffeher der Polizei Tieß mich los und 
ging fort. Das Bolf blieb um mid und man gab mir einen Becher voll Wein zu 
trinfen, und der Soldat ſchenkte mir den Beutel, indem er fagte: „Du biſt ein 
vornehmer Züngling, haft nicht nothwendig zu fehlen.” Dann ging auch er fort, 
Ich widelte meine Hand in ein Tuch, ftedte fie in meinen Bufen, ging zur Woh- 
nung der Frau und warf mi fogleih aufs Bett. Als fie mih fehr blaß fand, 
weil ih viel Blut verloren, fragte fie: „Wo fehlt's dir, mein Geliebter?“ — „Ih 
habe Kopfſchmerzen,“ antwortete ih. Sie warb fehr betrübt darüber und fagte: 
„Setze dich und erzähle mir, was dir heute widerfahren: denn bein Geſicht drüdt viele 
Worte aus.” Als ich weinte, fagte fie: „Biſt du etwa meiner fon überdrüſſig ? Bei 
Gott! fage mir, was haft du?“ Ich ſchwieg und erwiderte gar nichts auf Alles, was 
fie mir fagte. Als es Nacht war und man das Nachteffen brachte, aß ich nichts, denn 
ich fürdtete, fie möchte bemerfen, daß ich mit der linken Hand efle; ich fagte daher: 
„Ich babe feinen Appetit.” Sie ſprach noch einmal: „Erzähle mir doc, was heute 


" Man begreift nit, warum aud der rechte Fuß abgehauen werben follte, da diefe Strafe doch nach 
dem muhammebanifhen Gefeße nicht bei einem erften Diebftaple angewandt wird. 
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mit dir vorgegangen, und warum du fo verfiimmt biſt.“ — „Nun,“ fagte ih, ned 
bleibt mir feine Wahl: ich will dir Alles erzählen.” Sie brachte mir dann Wein und 
ſprach: „Trinke! bein Kummer wird dann verfhwinden.” Ich antwortete: „Wenn es 
durchaus feyn muß, fo gib mir zu trinfen.“ Sie reichte mir den Beer, ih nahm ihn 
mit der linken Hand und meinte dabei heftig.” 


Scheherſad bemerkt den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fubr fie fort: 
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„Da fragte die Dame: „Warum mweinft du, mein Gebieter, und warum nimmft 
du den Becher mit der linken Hand?“ Ich erwiderte ihr: „Ich habe an der rechten Hand 
ein Geſchwür.“ Sie fagte: „Nimm die Hand heraus, ih will es aufſtechen.“ Ich 
antwortete: „Es iſt noch nicht reif.” Ich that mir dann Gewalt an und tranf; 
ih ward beraufcht, und als ich einfchlief, Hand die Dame auf und fah nad) meiner 
Hand, fand aber nur den Ellbogen ohne Vorderarm; als fie mi unterfuchte, fand fie 
auch den Beutel und meine Hand in ein Tuch gebunden; fie war die ganze Nacht höchft 
beftürzt. Als ich erwachte, hatte fie mir ſchon eine Suppe von fünf Hühnern gekocht, 
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fie reichte mir auch Wein dazu, ich trank, legte den Beutel ab und wollte wieder gehen. 
Da fagte fie: „Wohin? fige noch! Ich fehe, daß deine Liebe zu mir fo ftarf geworben, 
daß du meinetwillen Alles, was bu befeflen, audgegeben und zulegt noch deine Hand 
dazu verloren haft; ich rufe hiermit Gott als Zeuge an, daß ih nicht anders, als unter 
deinen Füßen flerben will, und du ſollſt ein fehen, daß ich wahr geredet!" Sie lieh 
fogleih Zeugen rufen und den Ehe-Eontraft ſchreiben. Sie fagte dem Schreiber: 
„Schreibt nur, daß Alles, was ih befige, diefem Manne gehören fol.” Sie gab dann 
den Zeugen ihren Lohn, fand auf, faßtg,mich bei der Hand, ſtellte mid vor eine Kifte 
und fagte: „Siehft du hier diefe Tücher, in denen du mir dein ganzes Vermögen 
gebraht? Du biſt ein lieber, theurer Mann, ih fann dich nicht genug belohnen.” 














— 


430 Hundert und vierundzwanzigfie Uacht. 


Dann fagte fie: „Dein Vermögen ift ganz geblieben.“ Sie ſchloß die Kiſte, die mein 
Geld enthielt, zu; ich freute mich, mein Kummer verfhwand. Als ich ihr dankte, ſprach 
fie: „Bei Gott! wenn ih dir mein Leben ſchenkte, wäre es auch mod zu wenig.” 
Wir blieben dann nit ganz einen Monat beifammen, da ward fie frank; ihre Kranf- 
heit nahm immer zu und fie betrübte fih meinetwillen fehr; nach nicht ganz fünfzig 
Tagen flarb fie. Ich war ihr Erbe und fand unfhägbare Reichthümer, worunter auch 
die Sefam-Magazine, die ich dir verfauft, du Chriſt.“ 


Scheherſad bemerkte hier den Tag und fihwieg; in der folgenden Nacht erzählte 


‘fie weiter: 
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„Da ich nun mit vielen andern Dingen zu thun hatte,” fagte der junge Mann 
dem Chriften, „hatte ich nicht Zeit, bei dir mein Geld zu holen; jegt bin ich fertig mit 
Allem, was meine Frau mir hinterlafien. Nun aber, bei Gott! du Chriſt, widerfege 
dich nicht dem, was ich thun will; da ich doch einmal in bein Haus gefommen und 
deine Speifen gegeflen, fo nimm das Geld für den Sefam als ein Gefchent von mir 
an: es gehört zu dem Vielen, das mir Gott befchert hat. Nun weißt du, warum ih 
mit der linken Hand gegeffen.” Dann fagte er: „O Eprift! willft du wohl eine Reife 
nad fremden Ländern mit mir machen? Schon habe ih Waaren eingepackt.“ Ich 
willigte ein und verfprah ihm, in einem Monat mitzureifen. Auch ich Faufte dann 
Waare ein und reiste in euer Land mit dem jungen Manne, der hier wieder andere 
Waare einfaufte und damit nach Aegypten ging; bei mir aber wollte bad Schidfal, daß 
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ich hier blieb. Dies ift meine wunderbare Geſchichte; ift fie, o König, nicht wunder- 
barer als die des Buckligen?“ — „Nein,“ fagte der König, „fie if nicht wunderbarer 
als die des Budligen.” Nun trat der Küchenaufſeher hervor und fagte dem König 
von China: „O glüdfeliger König! wenn ich dir eine Geſchichte erzähle, die mir geftern 
Abend begegnet, ehe ich dieſen Buckligen gefunden, und fie bir beffer gefällt, als bie des 
Budligen, wirft du und dann frei laſſen um ums das Leben ſchenken ? — „Wohl“ 
antwortete der König, „wenn ich fie wundggbarer als die Gefchichte des Buckligen finde, 
fo ſchenke ih euch allen Bieren das LeiN.” Der Auffeher erzählte nun: „D König 
der Zeit! Ich war geftern Nacht bei teuteh, die ein Buch auögelefen und daher die 


Theologen und viele andere Leute aus der Stadt bei fi verfammelt hatten. Nachdem 
man geenbet hatte, warb ber Tifh gebedt und mehre Speifen aufgetragen, unter 
andern auch Sirbadj.! Als einer der Gäfte diefe Speife fah, zog er ſich zurüd und 
wollte nichts davon eſſen; wir befhworen ihn, doch mitzueflen, er ſchwur aber, er werde 


* Erflärt Menniski durd species cibi jusculenti; es iſt gewiß nicht Knoblauch, welches Aum heißt. 
Ich ließ deßhalb das arabifhe Wort ſtehen. 
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nicht effen; wir drangen in ihn, er aber fagte: „Zwingt mich nicht, es hat mid ſchon \ 
genug gefoftet, Sirbadj gegeflen au haben,” und dabei ſprach er folgenden Vers: ' 


„Rimm deine Trommel auf die Schulter und wandere umher, und gefällt 
dir die Farbe des Kohels, fo färbe deine Augen damit!“ 4 


Wir fagten ihm: „Erzähle uns doch, We fein Sirbadf efien wit?" Der 
Hauswirth aber fagte Ihm: „Ich ſchwöre bei bi d jenem, du mußt Sirbadj eflen.“ | 
Er erwiderte dann: „Es gibt feinen She fine Macht, außer bei Gott dem 
Erhabenen; wenn es ſeyn muß, fo will ich meine and vierzigmal mit Waffer, vierzigmal 
mit Seife und vierzigmal mit Salzen, im Ganſtn hundert und zwanzigmal wafchen.” 





Scheherſad bemerkte den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Der Hauswirth,” erzählte der Auffeher dem König von China weiter, „befahl 
feinen Zungen, Waffer zu bringen und was er fonft verlangte, um feine Hände zu 
wafchen; er wuſch fih nad oben erwähnter Weife, fam dann ganz unwillig zu uns, 
fegte ſich, firedte feine Hand furdtfam aus, tunfte einen Biſſen in den Sirbabj ein 
und aß wider Willen; er zitterte dabei mit der Hand und am ganzen Leibe; wir 
erfaunten fehr über ihn. Auch fahen wir, daß der Daumen feiner Hand abgefchnitten 
war, fo daß er fehr mühfelig mit vier Fingern effen mußte und ihm die Speifen zwiſchen 
den Fingern herunterfielen. Wir fragten ihn, ob ihn Gott fo ohne Daumen geſchaffen, 
ober ob er durch irgend einen Unfall ihn verloren? „Bei Gott!“ fagte er, „nit der 
Daumen diefer Hand allein fehlt mir, fondern auch an der andern Hand und an beiden 
Füßen habe ich weder Daumen, noch Zehen; ihr könnt e8 gleich fehen.” Er zeigte ung dann 
feine andere Hand und beide Füße, und fie waren, wie er gefagt, ohne Daumen und Zehen. 
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Wir fragten ihn dann: wie das gefommen, und warum er’ feine Hände hundert und 
zwanzigmal gewafhen? Cr fprad hierauf: „Biflet, daß mein Vater einer der größten 
Kaufleute in Bagdad war zu den Zeiten des Ehalifen Härgn Mraſchid, er trank aber fo 


gern Wein und hörte fo gern Muſi 
veranftaltete eine Trauermahfgeit, lie 
und trauerte lange um ihn. Nach ei 
wenige Waaren fand, auf welchen 
Geduld zu haben; ich Faufte und 
nah und nad alle Schulden, zule 


m Tode hinterließ; ich 
te heilige Bücher Iefen, 
1, in demih nur noch 
ch bat die Gläubiger, 
: andern, und bezahlte 
Vermögen täglich zu. 


Als ich einft des Morgens früh zu Haufe faß, fam ein hübſches Mädchen, wie ich nie 
ein ähnliches gefehen; fie war mit vielem Schmud beladen und ritt auf einem Maul: 
thiere: vor ihr her ging ein Sklave und hinter ihr zwei andere; am Thore des Marfts 

















Hundert und fehsundzmanzigfe M hi 3 | 


bielt fie und flieg ab. ais fie eben in den Bazar gehen wollte, kam ein ehrwärbiger 
Diener hinter ihr her und ſprach: „Komm' doch zurüd, meine Gebieterin, du finder 
Niemanden, komm’ licbe®.umgdle Mitte des Tages wieder.“ Der Diener wollte fie 
zurüdhalten, fie fah ch alle Läden, außer dem meinigen, 
geſchloſſen; dann trat Laden, feste fih und grüßte mid.” 


Scheherſad bem in der folgenden Nacht erzählte fie 
weiter: 
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„Als fie ihr Geſicht enthüllte,“ fuhr der Züngling fort, „warf ich einen Blid auf 
fie, der für mich böſe Folgen hatte. Sie fragte mih: „Haft du Zeuge zu Kleidern!“ 
Ich antwortete: „Dein Sklave iſt arm; warte bis andere Kaufleute ihren Laden öffnen, 
ih will dir dann holen, was du nur wünſcheſt.“ Wir unterhielten uns hierauf eine” 
Weile, und ich vertiefte mich immer mehr in ihrem Anblid. Als die Kaufleute 
öffneten, ging ih und holte ihr, was fie verlangte; es betrug 5000 Dramen. Ich 
überreichte es ihr, der Diener nahm Alles und ging nun mit der Frau zu den Sklaven 
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hinaus, bie ihr das Maulthier vorführten, und fie ritt fort, ohne mir zu fagen, woher 
fie fey. Sie war fo ſchön, daß ich mich ſchämte, mit ihr zu ſprechen, obfhon ich bei : 
den Kaufleuten für den Werth, der Waaren verantwortlih war, und mir baher eine | 
Schuld von 5000 Drang aufgeladen hatte. Ich ging nad Haufe und war fo liebes 
teunfen, daß ich eine ganze Woche Tang weder effen, noch trinken, noch ſchlafen konnte.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Nach einer Woche,“ erzählte der Kaufmann weiter, „forderten die Kaufleute das 





Woche fam das Mädchen plöglich wieder, auf einem Maulthier reitend, wie früher von 
einem Diener und zwei Sklaven begleitet; fie grüßte mich, fegte fih in den Laden und 
fagte: „Wir haben mit dem Gelbe für die Waaren etwas gefäumt; bringe den Geld- 
wechsler und nimm bein Geld.“ Ich holte einen Geldwechsler und der Verſchnittene 
gab ihm das Geld; er nahm es, und ich unterhielt mich mit ihr, bis der Bazar 
geöffnet wurde, dann bezahlte ih Jedem, was ihm gebührte. Hierauf fagte fie mir: 


Geld für ihre Waaren von mir; ich hieß fie Geduld haben. Während der folgenden 












! 
| 
\ 
i 
j 














2 


„Mein Herr! kaufe mir dieſes und jenes.“ Ich ging wieder zu den Kaufleuten und 
holte, was fie begehrte. Sie ging dann wieder fort, ohne etwas von bem Gelbe zu 
ſprechen; ich bereute es nachher, denn fie Hatte für 1000 Dinar Waaren genommen, und 
ich dachte: wie geht's mit dieſer Bekanntſchaft, fie gibt mir-5000 Dramen und nimmt 
gleih wieder für 1000 Dinar Waaren; Niemand außer mir kennt fie; es gibt feinen 
Schutz und feine Macht, außer bei Gott dem Erhabenen; gewiß iſt dieſe Frau eine 
liſtige Betrügerin, die mich beträgen will, und ich habe nit einmal nad ihrer Wohnung 
mic erkundigt. Sie blieb hierauf länger als einen Monat aus; die Kaufleute forderten 
ihr Geld von mir, und da ich feine Hoffnung mehr hatte, das Mädchen wieder zu 
fehen, wollte ich meine Güter verfleigern laſſen. Als ich in der größten Verzweiflung war, 
kam fie wieder ganz unerwartet, ftieg bei mir ab und ſprach: „Bringe eine Wage und nimm 
dein Gem!" Als ih das Geld genommen, unterhielt ich mich wieder mit ihr und fie 
hatte an meinen Reben Wohlgefallen; ich hätte, als ich dies bemerkte, vor Freude fliegen 
mögen. Sie fragte mid dann: „Bift du verheirathet?" Ich fagte: ih bin es nicht 
und war es nie, und fing an zu weinen. Sie fragte: „Warum weinft du?“ Ich fagte: 
es hat nichts zu bedeuten, nahm etwas Gelb und gab es ihrem Bebienten, indem ich 
ihn bat, den Vermittler zwifchen mir und feiner Gebieterin zu maden. Der Diener 
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lachte und fagte: „Bei Gott! fie liebt dich noch mehr, als du fie liebſt; aud braucht 
fie die Waaren gar nicht, die fie bei dir geholt, und nur aus Liebe zu dir hat fie dies 
gethan; fprich nur ſelbſt mit ihr, wie du willſt.“ Da fie gefehen Hatte, daß ich dem 
Diener Geld gegeben, fagte ich ihr: „Erlaubſt du deinem Sklaven, daß er dir mit- 
theile, was er im Herzen trägt?" Dann fügte ich hinzu, was ich für fie fühlte, und fie 
erwiberte meine Worte; fie fagte: „Ich werde dir meinen Diener ſchicken, thue, was 
er dir fagt.” Sie ging hierauf fort, ich bezahlte den Kaufleuten ihr Geld und konnte 
die ganze Nacht nicht ſchlafen.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht. erzählte fie 
weiter: 
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„Nach wenigen Tagen fam endlich der Diener zu mir; ich erzeigte ihm viele Ehre 
und fragte ihn nad feiner Herrin. „Sie if Frank aus Liebe zu dir,“ antwortete er 
mir, Ich fragte ihn: wer fie ſey? Er antwortete: „Es iſt ein Mädchen, das die 
Herrfperin Zubeida, Gemahlin des Ehalifen, erzogen; fie ift ihr Liebling, fie geht 
für fie aus und beforgt ihr alle Geſchäfte; und bei Gott! fie hat fhon Zubeida 
das Abenteuer mit dir erzählt, und um Exlaubniß gebeten, dich zu heirathen. Zubeida 
hat ihr geantwortet, fie wolle dich felbft fehen; wenn du ihr gefälft, fo wird fie 
dich mit ihr verheirathen. Ih werde dich in das Schloß bringen; kommſt bu 
glüdtih hinein, fo wirft du beine Geliebte heirathen, wirft du aber entdedt, fo verlierft 
du den Hals. Was fagft du dazu?“ Ich antwortete: ich wolle es auf dieſe Weife 
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wagen. Der Diener fagte mir dann: „Geh' heute Nacht in die Moſchee, die | 


Zubeida am Ufer des Tigris hat bauen laſſen!“ Jh fagte: gut! und ging 
Abende in die Moſchee, wie er mir gefagt; ich betete das Nachtgebet und blieb 
daſelbſt. Als der Morgen faum anbrad, famen Diener in einem Nachen, die leere 
Kiften bei fih hatten, fie ließen biefe in der Moſchee und gingen fort, einer von 
ihnen blieb aber zurüd; als ich ihm näher betrachtete, war ed ber befannte Diener. 


Eine Weile nachher fam au meine Freundin, das Mädchen, zu und herein; ih fand | 
vor ihr auf, dann fegten wir uns zufammen und plauberten; fie weinte, hieß mich 
in eine dieſer Kiften fiten und ſchloß fie zu. Die Diener famen dann mit vielen | 
Gegenfländen, die fie in die andern Kiften einpadten; als Alles vollendet war, | 
ſchloſſen fie die Dedel, trugen die Kiften wieder in den Nahen und fuhren mit ung | 


nad dem Haufe Zubeida’s. Ich bereute meine That und dachte: bei Gott! id | 


bin verloren. IH fing hierauf an zu weinen, Gott anzurufen und um Rettung zu 
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fliehen. Die Diener fuhren immer fort, bis fie mit den Kiften vor der Pforte des 
Chalifen vorübergingen, fie trugen meine Kifte mit den übrigen; ſchon waren fie vor 
den Dienern, denen der Harem anvertraut war, vorüber, als fie enblih zu einem 
famen, der ausfah, als wäre er das Dberhaupt ber Uebrigen; ex erwachte vom 
Schlaf.“ 


Scheher ſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 

















Hundert und dreißigſte Way. 


„Als ex erwachte,” fuhr der junge Mann fort, „ſchrie er den Leuten zu: „Geht 
nicht weiter! diefe Kiften müffen geöffnet werden.” Nun war die Kifte, in der ich mich 
befand, gerade die erfle; ald man mich zu ihm hintrug, verlor ich die Befinnung; 
aber das Mädchen trat hervor und fprah: „D Wächter! du verbirbfi mich, den 
Kaufmann und Zubeida’s Waaren: denn in bdiefer Kifte find gefärbte Kleider und 
eine Flaſche Sefammwafler, wenn fie umſtürzt und über die Kleider, die in der Kifte find, 
ausläuft, fo verwifcht ihre Farbe.” Er antwortete: „Nun, fo nimm die Kifte und 
gehe.” Man trug mich ſchnell fort und die übrigen Kiften kamen nad. Da hörte ih 
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auf einmal rufen: „Wehe! wehe! der Chalif!“ Als ich dies hörte, ſtarb ich far in 
meiner Haft. Ih hörte dann, wie der Ehalif fragte: „Mas iſt in biefen Kiſten ?“ — 


„Kleider für meine Gebieterin Zubeida,“ antwortete dad Mädchen. Da fagte der 
Chalif: „Deffne fie einmal, daß ich fie fehe.” Als ich dies hörte, war ich ſchon voll- 
fommen geftorben. Ich hörte dann wieder, wie das Mädchen antwortete: „D Fürſt der 
Gläubigen! in diefen Kiften find Kleider und andere Sachen für die Herrſcherin Zubeida, ! 
fie Hat nicht gern, daß fie Jemand ſähe.“ Der Chalif aber befahl: „Die Kiften müſſen 
nun einmal geöffnet werben, ich will fehen, was barin iſt; bringt fie nur näher!“ , 
Wie er diefe Worte fagte, vergingen mir die Sinne. Man brachte dann eine Kiſte 
nad) der andern vor den Ehalifen; er fah die Stoffe, die darin waren, ed wurde eine! 
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nad der andern geöffnet. Nun blieb nur noch meine Kifte, man trug fie endlich auch 
vor ihn hin; ih nahm vom Leben Abſchied: denn ih war dem Hängen fehr nahe. 
Der Chalif fagte: „Deffnet, damit ih auch noch fehe, was in diefer Kifte iR!“ Die 
Diener eilten ſchon auf die Kifte zu. 


Scheher ſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie 
weiter: 
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„Da kam das Mädchen herbei und rief: Du fannf in Gegenwart Zubeida’s 
fehen, was in diefer Kiſte ift: denn fie enthält etwas Befonderes; nicht gewöhnliche 
Waaren, wie die Übrigen.” Als der Chalif dies hörte, fprah er zu den Dienern: 
„Tragt denn diefe Kifte hinein!“ Die Diener thaten ed, und ich glaubte fhon an 
feine Rettung mehr. Als aber meine Kifte im Zimmer des Mädchens, meiner Freundin, 
war, da eilte fie fehnell herbei, öffnete den Dedel und fagte: „Eile fepnell die Treppe 
hinauf! Ich erhob mid, ging hinauf und hatte faum den Fuß aus der Kiſte, da 
ſchloß das Mädchen fie wieder zu. Nun famen auch die Diener mit den Übrigen 
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Kiſten und der Epalif. Er fepte fih auf die Kifte, in der ich geweien war; es wurden 
auch alle Übrigen Kiften noch einmal geöffnet, er fand dann auf und ging in feinen 
Harem. Ih erholte mich indeffen wieder; das Mädchen Fam auch bald zu mir hinauf 
und fprah: „Nun, mein Herr! haft du nichts mehr zu befürchten, athme nur frei 
und bleibe hier, bis Zubeida dich fieht, vieleicht machſt du dein Glück bei ung.“ Ich 
ging dann hinunter und fegte mich in einen Heinen Saal; da famen zehn Sklavinnen, 
ſchön wie der Mond, und flellten fih in die Reihe; dann kamen zwanzig füngere Jung- 
frauen, und in ihrer Mitte ging Zubeida, die vor vielem Schmude faum zu geben 
vermochte; man brachte ihr einen Stuhl, fie fegte fih darauf, die Sflavinnen fingen 
an zu fingen. Id näherte mid dann Zubeiba und füßte die Erde vor ihr, fie 
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unterielt ſich mit mir und fragte mid nad meiner Familie; ich antwortete ihr auf 
Alles, was fie mich fragte, fie freute fi darüber und fagte: „Bei Gott! er if 
unfers Zöglings nicht unwürbig; nun fey das Mädchen, das wir wie ein eigenes Kind 
betrachten, als ein göttliches Unterpfand bei dir!“ Hierauf befahl fie mir fogleih, zehn 
Tage bei ihr zuzubringen.” 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Nachdem ich zehn Tage und Nächte bei ihnen zugebracht, ohne das Mädchen zu 
fehen, bat Zubeida den Chalifen um Erlaubniß, das Mädchen zu verheirathen; er 
erlaubte es und beſtimmte ihr 10,000 Dinar. Zubeida ließ dann bie Schreiber holen; 
man ſchrieb unfern Ehpe-Eontraft, feierte die Verlobung und bereitete eine herrliche 
Mahlzeit aus Tauter Süßigkeiten zu; dies dauerte wieder zehn Tage lang. Nach den 
zwanzig Tagen ging das Mädchen in's Bad, mir brachte man in jener Nacht unter 
andern Speifen auch eine Schüffel voll Sirbadj, mit gefchälten Piftazien, Zulep und 
Zuder vermifht; ich machte mi ohne Säumen darüber ber, aß, bis ich genug hatte, 
und trodnete meine Hand ab. Nun ließ mich aber der erhabene Gott vergeflen, fie 
zu wachen. Ich blieb figen, bis es dunkel warb; da zlndete man die Wachskerzen 
an, es famen die Sängerinnen vom Schloffe und nocd andere dazu; fie fangen 
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und ſchlugen das Tamburin; indeffen fhmüdte man die Braut und bebedte fie mit 
Seideftoffen und Gold. Als fie den Umgang um das Schloß gemadt und in den Saal 
fam, wo ich mich befand, entkleidete man fie und ließ fie allein bei mir; kaum wollte 
ich fie aber jegt umarmen, da roch fie an meiner Hand den Sirbadj und ſchrie fo laut, 
daß bie Sflavinnen von allen Seiten herbeigelaufen famen und fie umringten. 
Ich erfohrad, fing an zu beben und zu zittern: denn ich wußte nicht, warum fie fo fchrie. 
Die SHavinnen fragten fie: „Was haft du, o Schweſter?“ Sie antwortete: „Führt 
mir biefen tolffühnen Menfhen hinaus!“ Ich fland ganz erfchroden auf: denn ich 
errieth nicht die Urfache ihres Zorns; ich fragte daher: „O Gebieterin! was habe ich 
begangen?“ Sie antwortete: „Warum haft du Sirbabf gegeffen, ohne beine Hand zu 
wafchen? Bei Gott! ih werde dich bafür befirafen, daß du dich einer Dame meines 
Standes näherft, während deine Hand nah Sirbadf riecht!" Sie rief hierauf ihren 
Sklayinnen zu: „Werft ihn auf den Boden!" Als dieſe es gethan, nahm fie 
eine geflochtene Peitfhe und fiel über meinen Rüden mit tüchtigen Schlägen her, 
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bis ihr Arm ermüdete. Dann fagte fie den Sflavinnen: „Laßt ihn aufftehen und 
ſchidt ihn zum Richter, daß er ihm die Hand abhaue, mit der er Sirbabj gegeffen, 
ohne fie nachher zu waſchen,.“ Als ih fo hart gefhlagen wurde und dabei noch 
diefe Worte hörte, dachte ich: bei Gott dem Erhabenen nur gibt es Schug und 
Macht! Was für ein großes Unglüd hat mic getroffen: ſchmerzliche Schläge erbulden, 
und dann noch bie Hand verlieren, weil ih Sirbadj gegeflen und vergaß, meine Hand 
zu wafchen! Gott verdamme den Sirbadf und die Stunde, in ber ich ihn gegeſſen!“ 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht erzählte fie 
weiter: 
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„Nun famen die Sflavinnen und fagten der jungen Frau: „Diefer Mann fannte 
deinen Rang nicht; verzeih’ ihm unfertwillen, wir bitten für ihn. Aber fie antwortete: 
„Es ift umfonft, ih muß ihn befirafen, damit er ein anderes Mal nicht mehr Sirbadj 
effe, ohne fi die Hände zu waſchen.“ Die Sklavinnen drangen dann fehr in fie, und 
füßten ihre Hände und ſprachen: „Bei Gott! du barfft ihm eine ſolche Vermeſſenheit nicht 
übel nehmen.” Sie aber ſchimpfte und ſchmähte mid, und entfernte fih mit den 
Sklavinnen. Ich bekam fie zehn Tage lang nicht zu fehen. Man brachte mir indeſſen 
jeden Tag gute Speifen und Wein, und fagte mir, daß meine Frau Frank fey, weil ich 
Sirbadj gegeffen und meine Hand nicht gewafchen. Ich war höchſt erflaunt darüber und | 





date: was find das für verwünfhte Sitten! Bor Zorn zerfprang mir faft die Galle. 
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Ich dachte ſtets: es gibt nur beim erhabenen Gott Schutz und Macht. Als man nach 
sehn Tagen mir das Effen brachte, fagte man mir: daß die Dame in's Bad gehen und 
morgen bei mir feyn würde, und daß ih mich auf ihren Zorn gefaßt machen folle. 
As fie wirklich zu mir fam, ging fie auf mid los und fprah: „Gott ſchwärze dein 
Angefiht, du folk feinen Augenblid Ruhe haben! Und ehe ich mich mit dir verföhne, 
will ich dich befirafen, weil du Sirbadj gegefien und deine Hände nit ge— 
wafchen.” Sie rief ihre Sflavinnen, biefe umringten und banden mid; fie fland 
dann auf, nabm ein ſcharfes Rafirmefler, fam auf mi zu und ſchnitt mir bie 


Daumen und Zehen ab, wie ihr bier fehet, ihr Leute. Ich fiel in Ohnmacht; fie ſtrich 
dann verſchiedene Pulver und Pflafter auf die Wunden, um das Blut zu ſtillen. Als 
dies erfolgt war und meine Augen fi wieder öffneten, gaben mir die Sffavinnen Wein 
zu trinken, und id fagte: „Nun nehme ich dich zum Zeugen, daß ich nie mehr Sirbadj 
effen will, opne nachher meine Hand hundert und zwanzigmal zu waſchen.“ Die 
Dame aber ſprach: „Nun wirft du es gewiß nicht mehr vergeſſen.“ Sie nahm mir hierauf 
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dies Berſprechen mit einem Eid ab. Darum bin id vorhin fo blaß geworden, ala ihr mir 
eine Speife mit Sirbadj vorgeftellt, weil ich date: das war bie Urſache, daß man mir 
meine Daumen unb Zehen abgeſchnitten; umd als ihr mic gezwungen habt, davon zu 
eſſen, habe ih gethan, was ich thun mußte, um meinen Eid nicht zu brechen.“ 
Scheherſad bemerfte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Naht fuhr fie fort: 
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Die Geſellſchaft fragte ihn dann: „Bie iR es dir nachher mit ihr gegangen ?“ 
und er antwortete: „Als ich wieder wohl und meine Wunde ganz zugeheilt war, kam 
fie zu mir, ich fehlief bei ihr umd blieb nod den ganzen Monat bei ihr im Palafle; da 
ward's mir ganz eng zu Muthe. Sie fagte mir dann: „Im Palafte des Chalifen ift 
doch nicht Raum für uns, die Frau Zubeida hat mir daher 50,000 Dinar gegeben; 
nimm fie und faufe und ein ſchönes Haus.“ Sie gab mir fogleih 10,000 Dinar, id 
faufte ein fhöngebauted Haus, has fie mit mir bewohnte, und wir lebten mehrere 
Jahre fo glüdtih wie ein Chalif miteinander, bis fie farb. Nun wißt ihr, warum 
meine Daumen abgefgnitten find.” Wir aßen nun miteinander, fuhr der Auffeher 
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fort, Jeder ging nad Haufe und es begegnete mir die Geſchichte mit dem Budligen. 
Dies ift die Erzählung deffen, was ich geftern geſehen.“ Der König von China ant- 
wortete hierauf: „Bei Gott! auch dieſe Geſchichte if nicht wunderbarer als die des 
Buckligen.“ Nun fand der jüdifhe Arzt auf, küßte die Erde und fagte: „Ich will 
eine Geſchichte erzählen, wunderbarer als dieſe.“ — „Erzäble!” fagte der König von China.“ 


Scheherfab bemerkte hier den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
fie weiter: 
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nDer Jude fprah: O König der Zeit! Das Wunderbarfte, was mir wiberfahren, 
iſt: Als ih in Damaskus war und dort Medicin fludirte, fam eines Tages ein Sklave | 
vom Fürften von Damaskus; ich ging zu ihm, und ale id in's Haus fam, fah ich oben 
im Saale einen Thron, es lag ein ſchwächlicher junger Mann darauf; doch hatte ich 
einen fo ſchönen Züngling noch nie gefehen; ich fegte mich ihm zu Häupten und grüßte 
ihn. Er winfte mir mit dem Auge. Ich fagte ihm: Mein Herr, reihe mir deine Hand 
zu deiner Genefung! Er firedte mir die finfe Hand heraus, worüber ih erſtaunte. Ich | 
dachte: bei Gott! ſchon diefes große Haus zeigt, daß dies ein vornehmer junger Herr | 
if; ſollte es ihm fo an Erziehung fehlen? Ich fühlte feinen Puls, verſchrieb ihm ein, 
Recept und befuchte ihn zehn Tage lang, bie er wieder gefund war, ging dann mit | 
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ihm in’s Bad, und als ich herausfam, ſchenkte er mir ein Ehrenfleid und ernannte 
mid) zum Auffeher des Spitald. Als ih mit ihm allein im Bad war, und bie Pfört- 
nerin und die Diener feine Kleider nahmen und er ganz nadt daſtand, fah id, daß 
\ feine rechte Hand ganz vor Kurzem erſt abgefchnitten worden, und daß dies die Urfache 
feiner Krankheit war. Ich wunderte mich fehr darüber und bebauerte feine Jugend, 
und ward ganz niedergefhlagen darüber. Als ich ihn näher betrachtete, ſah ih an 
feinem Körper Spuren von Schlägen; er batte fhon Dele, Salben und Arzneien 
gebraucht, doch blieb noch ein Mal an der Stirne; dies betrübte mich fo fehr, daß er 
mir's anmerfte und fagte: „D Arzt! wundere dich nicht Über mid; ich werde bir 
ı feiner Zeit eine wunderbare Geſchichte erzählen.” Wir wufhen und dann, gingen nad 
Hauſe zurüd, aßen Suppe und ruhten uns aus. Da fagte der Jüngling: „Haft bu 
Luft, im Freien fpazieren zu geben?“ und als ich ja fagte, befahl er den Sflaven, einiges 


| Nöthige mitzunehmen, auch ein gebratenes Lamm und Früchte. Wir gingen in einen 


Garten, fpazierten eine Weile umber, dann fegten wir ung und aßen. Als wir vollendet 
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hatten, brachte man ung einige Süßigfeiten, die wir auch verzehrten; ich wollte dann 
ein Gefpräh mit ihm anfnüpfen; er fam mir aber zuvor und fagte: „Wiffe, o Arzt, 
ih bin aus Mofful; als mein Großvater flarb, hinterließ er zehn Söhne, worunter 
mein Vater der Aeltefte war; alle zehn wuchfen heran und beiratheten, auch mein Vater 
nahm eine Frau, und Gott befcherte ihm mich, während die übrigen neun Brüder Feine 
Kinder zeugten, und fo wuchs ich bei meinen Oheimen auf.“ 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie 
weiter: 
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„Als ich groß ward und das Mannesalter erreicht hatte, ging ih an einem Freitag 
in die Mofchee zu Mofful mit meinem Bater, und betete das Freitagsgebet. Als das 
Gebet zu Ende war, blieb ich noch mit meinem Vater und meinen Oheimen und einem 
Kreife von Leuten; wir faßen beifammen, und man ſprach von den Wundern der Länder 
und ben Geltenheiten der Städte. Es ward eine Stadt nad der andern erwähnt, bie 
aud die Rede auf Kahira und den Nil fam. Da fagten einige meiner Oheime: „Man 
behauptet, e8 gibt auf der Erde Fein befferes Land, als Aegypten.” Dies machte mir Luf, 
Aegypten zu fehen. Andere fagten: Bagdad ift die Stadt des Friedens und die Mutter 
der Welt. Da fagte mein Bater, der Aeltefle unter ihnen: „Wer die Stadt Kahira 
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nicht gefehen, hat die Welt nicht gefehen. Ihre Erde iſt Gold, ihre Weiber find ein 
Zauber und der Nil if ein Wunder; fein Waffer ift fo leicht und fo füß und der Grund 
fo wei, wie ein Dichter fagte: J 


„Ein Fremder koͤmmt, euch heute Glück zu wünſchen zur treuen Rückkehr 
eures Nils. Der Nil iſt nichts Anderes, ald meine Thränen, die ich wegen der 
Trennung ven euch vergiehe; ihr Iebt in Wonne, ich allein bin ver Aus- 
gefhloffene.“ 


„Wenn eure Augen diefes Land gefehen hätten, wie es mit Blüthen prangt und 
mit allerlei Blumen geſchmückt if, und wenn ihr die Infel des Nils fähet, wo man 


eine fo reiche Ausfiht hat, und wenn ihr dann eure Blide nach dem Teich Habafch ' 
tihtetet, fo würden eure Augen vor Bewunderung und Entzüden frank werden, und 





Es · darf hier nit an Ethirgien gedacht werben, fondern an irgend einen Teich, der in der Gegend | 
von Kapira diefen Ramen hatte. 
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ihr könntet einen fo ſchönen Anblick nit einmal ganz genießen; die Nilfanäle mit dem 
Grünen, das fie umarmen, gleichen dem Smaragd mit filbernem Ranfte eingefaßt. Gott 
fegne den, der diefe Verſe darüber gedichtet: 
„GBöttli war mein Tag am Teiche Babafd, als wir zwifhen Lit un 
Duntel faßen. Das Waſſer zwiſchen den Pflanzen glich einem Schwerte vor 


den Augen eines Zitternden.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 























Hundert und fiebenunddreißigfe Aacht. 


„Mein Bater fing dann an, Kahira zu befhreiben, und als er den Nil und den 
Habaſchteich beſchrieben, fagte er: „Was ift gegen dieſe Wonne die, feiner Gelichten 
entgegen zu ſehen; wer dies gefehen, gefteht, daß es für das Auge feinen höhern Genuß 
gibt; und denkt Jemand an die Nacht, wo der Nil die gewünfchte Höhe erreicht, fo 
gibt er den Weinbecher dem, der ihn überreicht, wieder zurück, und läßt das Waffer 
wieder zur Duelle fließen (d. h. er mag nichts Anderes mehr); und fiehft du die Infel 
Schoda mit ihren fhattigen Bäumen, fo wirft du in ein freudiges Entzücken verfegt, 
und ſtehſt du bei Kabira am Ni, wenn er bei Sonnenuntergang mit dem Gewande der 
Sonne fi umhüllt, fo wirft du von einem fanften Zephyr, der die fepattigen Ufer umweht, 
ganz neu belebt.” Als ich diefe Schilderung von Aegypten hörte, machte es Eindrud 
auf mich, ich fehlief die ganze Nacht nicht. Als daher einft meine Oheime eine Ladung 
Waaren nach Aegypten bringen wollten, ging ich zu meinem Vater und weinte, bis er 
auch mir Waaren zufammenlegte und mich mit meinen Oheimen ſchickte; er fagte ihnen 
aber: Laßt ihm nicht nad Aegypten gehen, fondern verkauft feine Waaren fon in 
Damaskus.“ So reisten wir, ald Alles bereit war, von Moſſul fort, und hielten ung 
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nirgends auf, bis wir nad Halep famen; auch da blieben wir nur einige Tage, und 
reiten dann nah Damaskus, eine recht ſchöne, gefegnete und feſte Stadt, mit Flüffen, 
Bäumen und Bögeln wie ein grüner Garten mit allerlei Früchten. Wir fehrten in 
einem Khan ein. Meine Oheime verkauften meine Waaren fo gut, daß ich für einen 
Dinar fünf erhielt: Ich freute mid über den Gewinn, und meine Oheime ließen mid 
bier und reisten nad Aegypten. Als fie fort waren, miethete ih mir einen großen 
marmornen Saal mit einem Springbrunnen und Nebenzimmern für zwei Goldſtücke 
monatlich; er war unter dem Namen die Wohnung des Abd Urrahman befannt. Ich aß, 
trank und’ging ſpazieren, legte Hand an mein Geld bis ich fa Alles verſchwendet hatte. 
Als ich eines Tages an der Thüre meiner Wohnung faß, kam ein reichgefleidetes 
hübſches Mädchen in die Nähe; ich Hatte nie ein ſchöneres Mädchen gefehen. Ich 
winfte ihr mit dem Auge, und ch’ ih mich verfah, war fie im Zimmer.” 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 











Hundert und ahtunddreigigfie Wade. 


„Als fie im Zimmer war, fuhr der junge Mann fort, fchloß ich die Thüre, fie 
fegte fih, Tegte ipren Schleier und ihren Mantel ab; ich fand fie ſchön wie den Mond 
und fah auch, daß ihre Geftalt vollfommen war, und die Liebe zu ihr bemächtigte ſich 
meiner. Ich fand dann auf und holte Sorbet nebft Früchten und andern Speifen, und 
wir aßen mit einander. Als es Nacht ward, zündeten wir Wachskerzen an, holten die 
Weingefäße herbei und tranfen einen Becher nach dem andern, bis wir berauſcht waren; 
ich brachte dann bei ihr die ſchönſte Nacht zu. Des Morgens Iegte ich ihr zehn Dinar 
hin; fie machte aber ein ernfles Geficht und fagte: „Pfui, ihr Moffulaner! bin ih für 
Geld bei dir?" Sie nahm dann fogleih zehn Dinar aus ihrer Taſche, und ſchwur, 
wenn ich fie nicht nehme, daß fie nie wiederfehren werde. Dann fagte fi: „O mein 
Theurer! erwarte mich in drei Tagen zwifchen dem Abend- und Nachtgebete, nimm hier 
noch zehn Dinar und treffe wieder ale Vorbereitungen hier.” Dann nahm fie Abſchied, 
ging fort und mein Herz folgte ihr. Ich erwartete mit Ungebuld den dritten Tag. 
Da kam fie nad Sonnenuntergang herrlich gepugt und parfümirt; ich hatte ſchon nad) 
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Luſt Alles in der Wohnung vorbereitet; wir aßen, tranfen, fpielten und lachten bis zur 
Nacht, dann zündeten wir Wachsferzen an und tranfen, bis wir beraufht waren; wir 


fhliefen dann beifammen bis Morgens; da fland fie auf, nahm wieder zehn Dinar 
heraus und fagte: „Es bleibt beim Alten.” - Nach drei Tagen kehrte fie wieder, und 
wir lebten wieder auf diefelbe Weife. Als wir am Trinken waren, fagte fir „Ih 
beſchwöre dich bei Gott, mein Herr, bin ich nicht ſchön?“ Ich antwortete ihr: „Ja, 
bei Gott!" Da fagte fie: „Erlaubſt du nicht, daß ich ein Mädchen mitbringe, fhöner 
und fünger als ih! Du kannſt mit ihr fpielen, lachen und fie erheitern. Sie ift ſchon 
lange betrübt und bat mich ſchon einige Male gebeten, daß ich fie mitnehme und bei 
mir übernachten laſſe.“ Ich antwortete: „Recht gerne, bei Gott!" Des Morgens gab 
fie mir fünfzehn Dinar; dann fagte fie: „Ih bringe noch Jemanden mit, du haft alfo 
mehr Ausgaben: die Zufammenfunft bleibt aber wie gewöhnlich.“ Sie ging, und am 
dritten Tage traf ih alle Anftalten in meinem Haufe.” 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 














Hundert und neununddreißigſte Nact. 


„Gegen Sonnenuntergang kam ſie mit noch einem Mädchen, wie ſie geſagt hatte; ich 
ſtand auf, zündete Lichter an und fand ſie recht wohl und munter; ich entſchleierte das 
neue Mädchen, und geprieſer ſey Gott, der beſte Schöpfer! Wir ſetzten uns und aßen, 
ich gab dem noch unbefannten Mädchen zu effen; fie fah mich an und late. Als wir 
gegeſſen hatten, brachte ih Getränfe, und meine alte Freundin merkte, daß ich ein Auge 
auf das neue Mädchen geworfen und ebenfo fie auf mich; fie ſcherzte und fagte lachend: 
„Sage, mein Theurer! if das Mädchen, das ich gebracht, nicht fehöner und Tiebend- 
würdiger als ih?“ Ich fagte: „Ja, bei Gott!“ Sie fragte dann: „Willſt du bei ihr 


" D. h. fie war fo fhön, daß man dafür den Schöpfer preifen mußte. 
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ſchlafen?“ Ich fagte: „Ja, bei Gott!" Sie fagte: „Bei meinem Leben, fo bleibe fie 
diefe Nacht als unfer Gaf bei uns hier.” Sie fand dann auf, umglürtete fih und 
legte das Bett zurecht, ich umarmte das junge Mädchen und fihlief die ganze Nacht bei 
ihr. Als ich des Morgens erwachte, fühlte ih mich ganz naß; ich glaubte, ed wäre 
Schweiß, als ih aber das Mädchen an den Schultern fpüttelte, um es aufzuweden, ba 
drehte fi ihr Kopf herum, und ich fah, daß der Hals abgefehnitten war; ich verlor 
die Befinnung, ſchrie: „D ſchöner Befchüger!” (Gott) und fand fehnel auf; die Welt war 
ganz fhwarz in meinen Augen, ich ſuchte meine Freundin, fand fie aber nicht; da 
dachte ich wohl, daß fie aus Eiferfuht dem Mädchen den Hals abgefchnitten; ich fagte: 
„Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott dem Erhabenen! Was ift nun 
zu thun? Ich dachte eine Weile nad, dann zog ich dem Mädchen die Kleider aus, denn 
ich date, gewiß wird die Freundin die Verwandten der Erfchlagenen gegen mid auf 
hegen: denn wer iſt gegen Frauenliſt fiher? Ich grub daher mitten im Saal ein Loch, 
nahm das Mädchen mit ihrem Schmud und legte es hinein, bebedte es dann wieder 
mit Erde und Marmorplatten, wie e8 war. Ich zog reine Kleider an, legte Alles, was 
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ich hatte, in die Kifte, ging aus meiner Wohnung, ſchloß fie und ſuchte mir Muth 
einzureden. Ich gab dem Eigentpümer die Miethe für ein Jahr und fagte ihm, ich werbe 
zu meinen Oheimen nad Aegypten reifen. Ich miethete Kamele aus dem Khan Sultan 
und ging fort.“ 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 








Hundert und vierzigke Uacht. 


Der jüdiſche Arzt erzählte dem König von China folgendermaßen weiter: „Da 
mir Gott eine glückliche Reife beftimmt hatte, fuhr der junge Mann fort, fam ich zu 
meinen Verwandten nah Kahira und fah, daß fie ihre Waaren auf beftimmte Termine 
verfauft hatten; fie waren erflaunt, mich zu fehen, und freuten fih mit mir; ich fagte 
ihnen, daß ich Verlangen nad ihnen hatte, weil fo Tange feine Nachricht kam, fagte 
ihnen aber nicht, daß ich mein Vermögen mitgenommen. Ich blieb bei ihnen, vergnügte 
mid in Kahira, aß und trank und verſchleuderte mein übriges Geld. Als meine Oheime 
abreifen wollten, verbarg ich mich; fie fuchten mich, fanden mid aber niht. Da daten 
fie, er wird wieder nah Damaskus zurüdgefehrt feyn, und reisten ab. Ich blieb nad 
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ihnen nod drei Jahre in Kahira, bis ih gar nichts mehr übrig hatte. Ich hatte bisher 
jedes Jahr mein Miethgeld nah Damaskus gefickt, nun aber konnte ich dies nicht, 
denn es blieb mir nur noch das Nöthige zur Reife. Ich miethete Kamele, reiste ab, 
und Gott ließ mich glüdlih nah Damasfus fommen; ih ging in meine Wohnung; der 
Hausherr, ein Zumelenhändler, freute fih mit mir; als ich das Zimmer öffnete und die 
Siegel aufriß, ausfehrte und abftäubte, da fand ich unter den Kleidern bes Mädchens, mit 
dem ich gefchlafen, eine goldene Kette mit einem Schloffe aus Edelſteinen und zehn Perlen 
von folder Pracht, um den Verſtand zu verlieren; als ich es fah, nahm ich es und bewahrte 
es auf und meinte eine Weile. Ich reinigte dann das Zimmer und richtete ed wieder 
fo her, wie es früher war, Nach zwei oder drei Tagen ging ich in's Bad und ruhte 
aus, wechfelte meine Kleider, aber es blieb mir gar nichts mehr zu leben übrig. Als 
ih dann auf den Bazar Fam, veizte mich der Teufel und das Schidfal und die Beftim- 
mung, bis ich den Halsfhmud mit den Perlen nachher in ein Tuch widelte, wieder auf 
den Bazar ging und ihn dem Makler gab. Als er ihn fah, füßte er mir die Hand 
und fagte: „Outen Morgen! Der if, bei Gott, fhön! Das if ein guter, gefegneter 


Anfang!” Er ließ mich dann neben den Eigenthümer meiner Wohnung figen und hieß 


mich Geduld haben, bis die Verſteigerung begonnen. Dann nahm der Makler den 
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Schmud und rief ihn ganz heimlich im Berborgenen aus; ich wußte nicht, was er machte. i 
Der Schmud war fehr Foflbar, und es warb 2000 Dinar darauf geboten. Aber der 
Mafter kam zu mir und fagte: „Mein Herr, wollt ihr ihn für fünfzig Dinar geben? Bir 
glaubten, es fey gutes Gold, nun ift es aber falſch.“ Ich fagte: „Nimm fünfzig Dinar 
dafür, ih wußte, daß ed Kupfer war.” Als der Makler dies hörte, merkte er, daß 
hier etwas Unrechtes vorgefallen mit dem Schmud; er ging mit mir fort, beſprach ſich 
mit dem Oberſten des Bazars, ging zum Richter der Stadt und erzählte ihm, der Schmud 
fey ihm geftohlen worden, er habe den Dieb als Kaufmann verfleivet gefunden. Als 
ich zu Haufe faß und an nichts dachte, kamen auf einmal die Gerichtediener und führten 
mi zum Richter. Diefer fragte mi nah dem Schmud; ich fagte ihm, was ich’ dem 
Maler gefagt; er lachte und ſchloß daraus, daß ich ihn geſtohlen. Ich ward fogleich entkleidet 
und geprügelt. Ich mußte bann vor Schmerzen lügen und fagen: „Ich habe ihn geſtohlen.“ 


Da ſchrieb man mein Geſtändniß auf und hieb mir die Hand ab; id lag einen halben 
ı Tag in Ohnmacht; man gab mir dann Wein zu trinfen. Mein Hausherr trug mic 


| 
fort und fagte: „Mein Sohn! du bift ein vornehmer junger Mann, haft eigenes. Ber- 


mögen, was brauchſt du zu fehlen und dir dadurch die Liebe alfer Leute zu entfremden? 
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Nun bift du ein verbächtiger Menſch; verlaß mich alfo, ſuche dir eine andere Wohnung 
und ziehe in Frieden!" Mein Herz brach, ih bat ihn, mir nur drei Tage Friſt zu 
gönnen, und er willigte ein und ging fort; ich blieb in traurigem Nachdenken verfunfen 
und dachte: nie werde ich mit abgefehnitiener Hand nad Haufe zurüdfehren können; ich 
meinte fehr heftig.” 


Scheherſad bemerkte den Tag und fehwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 




















und 





einundvierzigfie Wadt. 


„Ich war zwei Tage frank,“ fagte der junge Mann bem füdifchen Arzte; „am dritten 
Tage fam auf einmal mein Hausherr mit Gerichtsbienern nebft dem Raufmanne, der den | 
Schmud von mir gefauft und gefagt hatte, er fey ihm geftohlen worden; aud waren 
fünf Mann Soldaten mit ihnen. Sie blieben alle an der Tpüre meiner Wohnung 
ftehen. Ich fragte, was fie wollten, und fie fäumten feinen Augenblid, Iegten mid in 
Ketten, feflelten mich und fagten: „Der Schmud, den bu hatteft, gehört dem Befehls- 
haber von Damaskus, welder erflärt hat, dieſer Schmud fehle ihm fon drei Jahre 
und feine Tochter dazu.“ Als ich dies hörte, ward ich ganz betroffen; ich ging ſogleich 
mit abgefepnittener Hand mit ihnen und beſchloß, dem Befehlshaber die Wahrheit zu 
erzählen; wird er verzeihen, gut; wo nicht, fo mag er mich umbringen laſſen. Als wir 
zum Befehlshaber gelangten und er mich fah, fagte er ben Kaufleuten: „Laßt ihn frei! 
iſt der es, der meinen Schmud verkaufte?” Sie fagten: „Ja!“ Da verfegte der Befehle- 
haber: „Der hat ihn nicht geftohlen, warum habt ihr dem armen Manne bie Hand 
ungeredhterweife abgeſchnitten?“ Dies gab mir Muth, und ich fagte dann auch: 
„Mein Herr, ich habe ihn nicht geftohlen; fie haben fi gegen mich verſchworen; und 
diefer Kaufmann hier hat gefagt: ich habe ihn ihm geflohlen, er gehöre ihm; und nur 
weil der Nichter mid fo arg prügeln Tieß, entſchloß ih mid, um ber Prügel los 
zu werben, gegen mich felbft zu lügen.” Ex fagte: „Es fol nicht zu deinem Schaden 
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gereihen;“ und winkte fogleih dem Kaufmann, der den Schmuck mir weggenommen, 
und fagte: „Du mußt ihm für die abgehauene Hand entfhädigen, oder ich laſſe dich 
prügeln, bis feine Haut mehr an bir bleibt!“ Er rief dann ben Leuten, die vor ihm 
fanden, zu, und fie ergriffen den Kaufmann und gingen mit ihm fort. Als ih nun 
allein beim Befehlshaber geblieben, fagte er: „Mein Sohn! fag’ mir die Wahrheit! 
erzähle mir, wie e8 mit diefem Schmud gegangen, Tüge aber nit! nur die Wahrheit 
kann dich retten.” Ich antwortete ihm: „Bei Gott! es war gleich meine Abſicht, bir 
Alles zu erzählen.“ Hierauf erzählte ih ihm die ganze Gefchichte des Mädchens; wie 
fie mir nod ein Mädchen mit diefem Schmud gebracht, wie fie dann eiferfüchtig geworden 
und fie in der Nacht geſchlachtet habe und davon gegangen fey, und ich nicht wifle, wer 
fie war. Ich fagte ihm die reine Wahrheit. Als er dies hörte, fehüttelte er den Kopf, 
fing an zu weinen und ſchlug die Hände übereinander und fagte: „Ich gehöre Gott 
an und nehme zu ihm meine Zuflucht.” Dann wandte er fih mir zu und fagte: 
„Mein Sohn, ih will dir die ganze Sache Far machen.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 























und 
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Scheherſad fuhr fort: Man behauptet, o König! ber Arzt habe dem König von 
China erzählt: „Der Befehlshaber fagte alfo dem Jüngling: „Wiffe, daß das Mädchen, das 
dich zuerft befucht hat, meine Ältere Tochter iſt; ich hatte fie fehr fireng bewachen laſſen. 
Sie heirathete dann einen Better in Aegypten, ber aber bald flarb, und fie Fam zurüd, 
nachdem fie in Aegypten ganz verborben ward. Sie ging nun brei-, viermal zu bir, ! 
und brachte dir zufegt auch meine mittlere Tochter, ihre Schweſter. Diefe Beiden waren | 
von einer Mutter, und liebien einander fo ſehr, daß fie feinen Augenblid von einander 
getrennt bleiben fonnten. Als fie nun dies Abenteuer mit bir hatte, offenbarte fie es 
ihrer Schweſter, welde fie zu begleiten wünſchte, und da bu es ihr erlaubte, nahm fie 
fie mit; dann ward fie eiferfühtig und ſchlachtete fie, und fam wieder nah Haufe, ohne 
daß ih von etwas wußte. Erſt ald man an jenem Tage zu Tiſch ging, vermißte ich 
meine Tochter, und als ih nad ihr fragte, fand ich meine Ältere Tochter weinend und 
vol Verzweiflung; fie fagte mir: „Mein Vater, ich weiß nur, daß, ald man zum Gebete 
vief, fie ganz angeffeibet mit Mantel und Kette und fonftigem Schmud ausging. Ich 
verließ fie, wartete geduldig, fagte Niemanden etwas, um fein Auffehen zu erregen ;“ 
und fo vergingen Tage und Nächte, der ältern Schwefler trodneten die Thränen nicht 
mehr von jenem Tage an, fie af und tranf nicht mehr, fo daß fie au und das Leben : 
betrübte und verleidete. Sie fagte: „Bei Gott! ich werde immer weinen, bis ich den 
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Tobesfelh leere.“ Sie peinigte fi lange und ward immer trauriger. Dies ift nun 
vorüber. Du ſiehſt nun, was Menfhen, wie miv und bir, wiberfahren kann; 
ich fehe, wie diefe Welt nur eine Täufhung ift und wie der Menſch in ihr nur ein 
Bild if, das jede Geflalt annehmen muß. Nun, mein Sohn! möchte ih, daß du 
mir ſogleich gehorchteſt: da doch das Schidfal did deiner Hand beraubte, fo nimm mein 
Haus an und heirathe meine jüngfte Tochter, die von einer andern Mutter if; ich will 
dir viele Güter und Waaren ald Mitgift geben und auch ein gutes Einfommen beſtimmen; 
du ſollſt die Stelle eines Sopnes bei mir einnehmen.“ Ich fagte: „Mein Herr! was 
fann ich mehr verlangen? ich willige gern ein.” Er ging dann fogleich mit mir in fein 
Haus, Vieß Zeugen rufen und ſchrieb den Ehe-Eontraft mit feiner Tochter; ich ward ihr 


Gatte; er nahm dann von jenem Kaufmann viele Güter und ſchenkte fie mir; ich war in 
der fehönften Tage bei ihm; am Anfang des Jahre hörte ich, daß mein Vater geftorben; 
ich fagte es ihm, und er fhidte einen Diener nad Aegypten, um vom Sultan Firmane 
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zu holen, die er dann mit einem Boten nah Mofful ſchickte, um mir das ganze 
Vermögen meines Vaters zu holen. Nun lebe ich fehr vergnügt; umd bies ift bie | 
Urſache, warum ich meine rechte Hand verloren, du wirft mich alfo wohl entſchuldigen, 
o Arzt! Ich wunderte mich fehr über diefe Geſchichte, blieb noch einige Tage bei ihm, 
bis er zum zweiten Mal in’s Bad ging, dann ſchenkte er mir eine bedeutende Summe, 
gab mir Lchensmittel mit und fagte mir Lebemohl. Ich reiste von da gegen Oſten, 
kam nad Bagdad, durchzog das perfifhe Irak, bis ih zu Euch hierher Fam und hier 
recht glüdtich lebte; da widerfuhr mir diefe Nacht die Geſchichte mit dem Budligen. 
Nun, ift meine Gefhichte nicht wunderbarer als die des Budligen?” 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht erzählte fie 
weiter: 
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„Als der König von China die Geſchichte des jüdiſchen Arztes gehört, ſchüttelte er 
den Kopf und fagte: „Nein, bei Gott! dieſe Geſchichte it mit wunderbarer als bie 
des Budligenz; ich werde alfo euch alle vier umbringen laffen, weil ihr gemeinfhaftlich 
den Budligen umgebradt, und Geſchichten erzählt habt, die nicht befremdender find, als 
die feinige. Nun bleibt nichts übrig, ald daß bu, Schneider, ald Urheber alles Unglücks, 
noch eine recht wunderbare, entzüdende Geſchichte erzählſt, fhöner als die des Budligen, 
fonft Taf ih euch Alle hinrichten.” Da fagte der Schneider: „Gut, o König der Zeit! 
Das Wunderbarfte, was mir widerfahren, war geftern, ehe ich diefen Buckligen traf; da 
war ih Vormittags bei einer Mahlzeit, der viele Leute beimohnten; ald wir gegen 
zwanzig Lente aus biefer Stadt beim Effen waren, da fam der Hauswirth mit einem 
ſchönen hinfenden Züngling. Wir fanden aus Ehrerbietung vor dem Wirthe auf. Als 
| der Züngling ſich fegen wollte, bemerfte er unter den Gäften einen Barbier und wollte 
ſich nicht mehr fegen, fondern wieder fortgehen. Da hielt ihn der Gaftgeber fe und 
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befhwor ihn, zu ſagen: warum er gefommen und nun wieder fo ſchnell gehen wolle? 
Da fagte der Züngling: „Mein Herr! ſey nit böfe. Dieſer alte verdammte Barbier 








bier iſt ſchuld daran; biefer mit dem ſchwarzen Gefihte, mit ſchlechtem Lebenswandel, 
mit unfreundlichen Bewegungen, der fo wenig Segen bringt.“ Als der Gaftgeber dieſe 
Befchreibung des Barbiers hörte, und auch wir es hörten, faßen wir auch nicht gerne 
bei ihm.” 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 

















und 
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„Wir fagten Alle bei der Schilderung des Barbierd,” fuhr der Schneider fort: 
„Niemand von ung will effen und fi beluftigen, wenn bu und nicht die Lebensart diefes 
Barbiers erzäpff.” Da fprad der Jüngling: „Wiffet ihr Leute, es iſt mir in meiner 
Stadt, in Bagdad, mit diefem Barbier etwas widerfahren, das die Urſache meines 
Hinkens ward. Da ſchwur ich, nicht an einem Drte mit ihm zu figen und nicht in 
einer Stabt zu wohnen, wo er if. Ich habe feinetwillen Bagdad verlaffen und werde 
nun diefe Nacht noch von hier weggehen, weil ich ihn bier bei euch ſehe.“ Wir baten 
ihn dringend, fih zu fegen und ung zu erzählen, was ihm in Bagdad mit dem Barbier | 
widerfahren; der Barbier ward ganz blaß und ſchlug die Augen zur Erde nieder, und ! 
der Züngling ſprach: „Wiflet, ihr Leute; mein Vater war einer ber erſten Auffeher 
in Bagdad und hatte fein anderes Kind außer mir; als ich groß war und ſchon Ver— 
fand hatte, ging er durch ben Ton zur göttlihen Barmherzigkeit ein und hinterließ 
mir ein großes Vermögen. Ich fleidete mich vornehm und lebte höchſt vergnügt, doch 
nichts war mir verhaßter ald das weibliche Geſchlecht. Eines Tages, als ich in 
den Straßen Bagdads umherging, begegnete mir auf dem Wege eine Geſellſchaft 
Frauen; ih entfloh vor ihnen und flüchtete mich in eine Straße, die feinen Durch- 
gang hat. Ih ſaß Hier faum eine Weile, da ward ein Fenſter geöffnet, und es 
blidte ein Mädchen heraus wie die leuchtende Sonne; mein Aug’ hatte nie ein ſchöneres 
gefehen. Sie hatte Pflanzen am Fenſter fichen. Als fie mich fah, lächelte fie: fie zündete 
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eine Zlamme in meinem Herzen an und mein Weiberhaß ward in Liebe verwandelt. 
Ich blieb bis gegen Sonnenuntergang figen; ba fam ber Khadi der Stadt auf einem 
Maulthier geritten und flieg vor dem Haufe ab, wo das Mädchen war, woraus ih 
ſchloß, daß er ihr Vater ſeyn müffe; ich ging betrübt nah Haufe und warf mic fieber- 
krank auf dem Bett umher. Meine Verwandten famen zu mir und mußten nicht, was 
mir fehlte, und ich antwortete Niemand. Ich blieb einige Tage in diefem Zuftande, und 
meine Familie meinte meinetwillen. Da fam einft eine alte Frau zu mir, ber mein 
Zuftand fogleich fein Geheimniß mehr blieb; fie ſetzte fih mir zu Häupten, machte mir 
fanfte Vorwürfe und fagte: „Mein Sohn, fey guten Muths! Ich werde di mit ber 
Geliebten vereinigen.” Ihre Worte drangen mir in's Herz, ich unterhielt mi eine 
Weile mit ihr.“ 


Scheher ſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 














und 


fünfundvierzigfie Mad. 


„Die Alte vecitirte dann folgende Berfe: 


Bei der leuchtenden Stirne und den rothen Rofen ihrer Wangen, als er 
fam, um Abfhied zu nehmen, Tonnte mein Blick ſich nicht von ihm trennen; ich 
fand auf und ging ifm nad, unfichern Schritts: denn ich fah nichts mehr, ich 
ſtrauchelte und ſchwankte hinter ipm, dem Parten, dem Gefühlfofen, als wäre 
er von Stein; heiße Flammen durdglühen mein Inneres; hölifhe Pein martert 
mein Derz. Ich lebe allein, abgefchloffen von meiner Geſellſchaft, befhmiere 
meine Wangen mit Erde und meine Tpränen fliegen wie Regen; ich rufe Tage 
an, die auf immer vorüber find, während doch meine Leidenſchaft noch immer 
wächst. Wehe über meinen Berluf! Wehe über meinen Wahnfinn! Was 
nügen meine Klagen? Ich war tobt, ale er von mir filed, nur war ich noch 
nicht im Grabe. Zerfließe vor Schmerz, o mein Innerftes! fpalte dich, o Derz! 
Solang ich lebe, wird fein Andenten nicht erföfchen Mich Hat feine Liebe 
getödtet, es bleibt mir Feine Doffnung mehr; kann wohl mein vergangene, 
genußreiches, frifhes Leben wiederkehren? Es bleibt mir gar feine Entfchulbigung, 
wenn Tadler mir Borwürfe machen; welchen Troft foll id meinem Perzen 
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reihen? wie Geduld fhöpfen? Ich kann nie den vergeflen, der einen ſchönen 
Anblid mir gewährte. Seine Schönheit war fo biendend, daß fie aller 
Menfchen Verſtand raubte. Wenn ih ipn umarmte, war fein Geficht wie der 1 
heranbrechende Morgen. Das Lit entfloh vor und; wir waren im Garten fo 
innig vereint wie helle Loden um zarte Wangen. Ich drüdte feine Wangen 
zuſammen, wie der Kaufmann feine Waare, als wären fie ein Golvftüd in der 
Hand eines armen Geizhalſes.“ 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 


























und 


fehsundsierzigfie Wadt. 


„Dann fagte die Alte: „Erzähle mir deine Gefhichte, mein Sohn!“ Als ich fie 
ihr erzählt hatte, fagte fie: „Mein Sohn, fie ift die Tochter des Khadi von Bagdad und 
wird fehr fireng bewacht. Der Ort, wo du fie gefehen, if der untere große Saal; 
fie ift ganz allein in dieſem Stod; doch werde ich diefe Sache ſchon richten, und nur 
durch mich wirft du zur Vereinigung mit ihr gelangen. Faſſe nur Muth!” Als ich 
| dies hörte, ward ich wieder geſtärkt und beſchloß zu eſſen und zu trinfen. Die Alte 
| verlieh mid an jenem Tage, fam aber am folgenden Morgen wieder zu mir mit 
entftelltem Geſichte. Sie fagte: „Mein Sohn! frage mich nicht, was mir das Mädchen 
| gethan, als ih von dir ſprach; fie fagte mir: wenn du nicht fehweigft, du verbammtes | 
| altes Weib, und nur noch ein Wort ſprichſt, werde ich dich behandeln, wie du's verdienſt; 
\ ich werde dich auf die peinfichfte Weife umbringen laſſen, wenn bu noch einmal wieber- | 

fehrfl, um von fo etwas zu reden. Doc, mein Sohn! ich werde bei Gott noch einmal zu ; 
ihr zurüdfehren, c8 mag mir gefchehen was da wolle.“ Als ich dies hörte, warb ich; 
noch kränker als zuvor, und bie Alte machte mir jeden Tag Verfprehungen. Meine 
Krankheit ward fo heftig, daß alle Aerzte an mir verzweifelten. Eines Tages fam bie ! 
Alte, fegte fih mir zu Kopfe und fagte mir leife, daß es meine Leute nicht hörten: | 
„Du mußt mir etwas für die gute Botſchaft geben, bie ih bir bringe.” Als ich dies | 
hörte, fegte ih mich aufrecht und fagte ihr: „Du fol einen guten Lohn für beine 
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Nachricht haben.” Sie fagte dann: „Mein Herr! ich bin zu dem Mädchen gegangen, und 
fie Hat gefehen, wie meine Augen weinten und wie mein Herz zerfnirfcht war, und mid 
gefragt: „wie geht's dir, Alte? warum athmeſt du fo ſchwer?“ Ich fagte ihr weinend: 


„D meine Gebieterin! Ich komme fo eben von einem franfen Züngling, an deſſen Leben 
fon feine Familie verzweifelt; er Tiegt bald in Ohnmacht, bald kömmt er, wieder zu 
ſich; aber er wird gewiß beinetwillen flerben.“ Da ihr Herz gerührt ward, fragte fie 
mid: „Nun, was geht das dich an?“ Ich antwortete ihr: „Er if mein Sohn; feitdem 
er dich am Fenſter gefehen, als du die Pflanzen tränkteſt, liebt er dich und weint immer 
fort; er iſt's, der folgende Verſe gedichtet: \ 


Bei deinem Iebendigen Angeficte beſchwoͤre ich dich, toͤdte nicht durch deine 
Abneigung den, der dich Tiebt. Liebestranfpeit hat meinen Körper geſchwacht, 
und mein Perz ift vom Becher deiner Liebe beraufct. Dein Wuchs gleicht einer 
geraden, doch biegfamen Lanze, vor deinem Munde errötpet die glänzende Perle 
vor Sham). Aus dem Bogen deiner Augenbrauen ſchleuderſt du Pfeife, die nie 
mehr von meinem Herzen weichen und die ih dir nie wieder entgegenfchleubre. 
Dein flanter Wuchs gleicht einem zarten Baumzweige. Wer hilft nun bem 
vor Liebe Rafenden, dem Berzweifelten? Bei dem bezaubernden Flecchen 
auf deinen Wangen erbarme dich deſſen, den du getöbtetl Deine Lippen 
find Bein, Honig und Perlen in Korallen gefaßt. Deine Büße vertreiben 
den Tod und die Pein. Gott gebe bir den fihönften Troſt in der Liebel“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 























und 


fiebenundvierzigfie Wadt. 


„Nun,“ fuhr die Alte fort, „habe ich dir fhon zum erflen Male dies gefagt: da 
verfuhrft du gegen mid, wie bu wohl weißt, und ale ich ihm erzählte, wie du mich 
behandelt hafl, da ward er fo krank, daß er das Bett nicht mehr verlaffen fann, und 
nun muß er gewiß flerben.” Da fagte fie erblaffend: „Und dies Alles meinet- 
willen?” Ich antwortete ihr: „Ja, bei Gott, meine Herrin! Nun, was befchließeft du 
jegt über ihn?“ Hierauf fagte fie: „Bring' mir ihn hieher, Freitag vor dem Mittags- 
gebete, ich werde ihm die Thür öffnen und ihn zu mir in diefen Salon Taffen, ihn figen 
heißen und eine Weile bei ihm bleiben; nur muß er ſich entfernen, ehe mein Vater 
zurückkehrt.“ Als ich, o ihr Leute! die Worte der Alten hörte, waren alle meine 
Schmerzen vorüber; fie fegte fih dann zu mir und fagte: „Bereite dich vor auf Freitag, 
fo Gott wi.” Ich gab ihr ale meine Kleider, die ich hatte, fie ging fort und alle 
meine Leiden waren verſchwunden. Deine Leute freuten fich über meine Genefung. Ich 
freute mich immer auf Freitag; da Fam die Alte zu mir und erfundigte fih nad meinem 
Befinden; ich fagte ihr, daß ich ganz wohl wäre; ich fland dann auf, kleidete mid an, 
beräucherte und parfümirte mich; fie fragte mich dann: warum gehfl du nicht in's Bad 
und wäſchſt dich von den Spuren der Krankheit rein?“ Ich antwortete ihr: „Ich habe 
feine Luft, in's Bad zu gehen, und habe mid ſchon zu Haufe gewafchen. Aber,” fagte ich 
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ihr, „ich brauche einen Barbier, um mich zu raſiren.“ Ich wandte mich ſogleich zu einem 
Diener und ſagte ihm: „Bringe mir einen verſtändigen Barbier, der nicht zu viel ſchwatzt, 
daß er mir mit ſeinen vielen Reden nicht den Kopf toll mache.“ Er ging und brachte 
mir dieſen ſchlechten Alten da. Er grüßte mich beim Hereinkommen, und nachdem ich 
feinen Gruß erwiderte, ſagte er: „Mein Herr! du ſiehſt ſehr mager aus.“ Ich antwortete 
ihm: „Ich war krank.“ Er ſagte: „Gott wende jedes Uebel von dir ab und ſey dir 
gnädig!“ Ich antwortete: „Gott erhöre dich!“ Er ſagte: „Sey froh, ſchon iſt die 
Geneſung gekommen.“ Er fragte dann: „Soll ich dir die Haare ſchneiden oder dich 
ſchröpfen?“ Ich antwortete: „Raſire mir nur den Kopf und laß das Plaudern: denn 
ich bin noch ſchwach von meiner Krankheit.” 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 

















und 


ahtundvierzigfie Wadt. 


„Als ich dies gefagt,” fuhr der junge Mann in feiner Erzählung fort, „fredte er die 
Hand in feinen Beutel und zog ein fiebenfaches, mit Silber befehlagenes Aftrolabium heraus, 
ging damit mitten in's Haus in die Sonne, fah hinein und fagte: „Wiffe, mein Herr, daß 
heute Freitag ber achtzehnte Saffar, 653 der Hedjira, 7320 der Epoche Aleranders if. Nach 
meiner Berechnung der Confunction des Mars mit Merkur im Aftrolabium beutet es, daß 
das Rafiren Glück bringt, zugleich aber bedeutet e8, daß bu irgend eine Zufammenfunft 
vorhaſt, woraus Unglüd entſteht.“ Ich fagte ihm: „O du! du machſt mir bange und quälft 
mid durch deine fehlechte Weiffagung. Yh habe dich nicht zur Sterndeutung, fondern, um 
meine Haare zu fhneiden, rufen laſſen. Thu’ alfo, wozu bu berufen biſt; wo nicht, fo geh 
und laß und einen andern Barbier rufen.” Er antwortete: „Bei Gott, mein Herr! hätte 
du ed mit Milch ? gefocht, hätte es nicht beffer Fommen können. Du haft nur einen Barbier 
verlangt, und nun ſchickt dir Gott einen Barbier, der auch zugleih Sterndeuter iſt, ber 
Aftronomie und Chemie, Grammatik, Sprache, Logik, Rhetorik, Algebra, Mathematif, Chro- 
nologie, Tradition des Muflem ® und Buchari verfteht. Ich habe viele Bücher gelefen und 


" Sprücmwörtlihe Revensart für: nah allem Bemühen. 
Die zwei berüpmteflen Zrabitionsfammler der Mahomebaner. 
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viele Erfahrung gefammelt; ich bin tief in die Wiffenfchaft eingedrungen und habe fie aud- 
wendig gelernt; ich Tenne viele Künfte und habe mit Allem mich beſchäftigt. Du ſollteſt 
Gott Toben und danfen, daß er mich dir zugeführt. Ich rathe dir nun, heute zu thun, 
was ih dir nad meiner aftrologifhen Berechnung fagen werde. Ich verlange feinen 
Lohn von dir: denn was ich dir thu’, ift wenig für deinen Rang und für ven Play, den 
du in meinem Herzen einnimmt; dein Bater Lichte mich fehr, weil ich nicht viel 
Unnöthiges fhwage, darum ift ed meine Schuldigfeit, dich zu bedienen.“ Als ich dies 
hörte, fagte ih ihm: „Du bringft mid gewiß heute noch um.” 





Scheherfab bemerkte ben Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 

















und 


neunundvierzigfie Madt. 


„Hierauf fagte der Barbier: „Mein Herr! Nennen mi die Leute nicht den 
Schweigenden, weil ich fo wenig rede? weniger ald meine fieben Brüder; ber Aeltefte 
heißt Bakbuk, der zweite Habar, ber britte Bakaibak, der vierte Rus, ber fünfte 
Naſchar, der fehste Schakaik, und mid nannte man, weil ich wenig rede, Sammat.“ 
Nun, ihr Leute, als der Barbier immer fo fortfuhr, zerfprang mir die Galle faſt; ih 
ward fo aufgebracht, daß ich meinem Jungen fagte: „Gib ihm vier Dinar und laß ihn 
in Gottes Namen geben; ich will mich heute nicht rafiren laſſen.“ Als ber Barbier dies 
hörte, fagte er: „Was fagft du da? Der mufelmännifhe Glauben verbietet mir, 
Lohn zu nehmen, ohne dich zu bebienen; ich muß dich bedienen, meine Arbeit verrichten 
und dich aufpugen: es ift mir gleih, ob bu mir Lohn gibft oder nicht. Und weißt du 
aud mich nicht zu fhägen, mein Herr, fo weiß ich doch, was ich deines Vaters willen 
dir ſchuldig bin.“ Er fprad dann folgende Verſe: 


„Ich komme zum Herrn, um Blut zu fehröpfen, ich kann den Yugenblid 
nicht erwarten, wo er wieber wohl iſt. Ich fege mich zu ihm und unterhalte 
ihn von wunderbaren Dingen und frame vor ihm meine Kenntniffe und meinen 


* Der Schweigende. 
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Berftand aus. Er hörte mir gerne zu und fagte mir: O Mine der Wiſſenſchaft, 
du biſt mehr als verflänbig. Ih fagte ihm: Pätte du, o Herr der Menfchen, 
nicht fo vielen Verſtand verbreitet, fo hätte ich gar feinen. Du bift Herr ver 
Zugend und ver Freigebigfeit, bu bift der Schatz der Menfchen an Wiſſenſchaft, 
Berftanb und Sanftmuth.“ 


„Da freute fi dein Bater und fagte dem Zungen: gib ihm hundert und brei Dinar 
und ein ſchönes Kleid; er gab mir dies Alles, ih nahm dann das Horofcop, das fehr 
gut fland, fehröpfte ihn, und bann konnte ich nicht umhin, deinen Vater zu fragen: 
„Barum heißeft bu den Zungen mir 103 Dinar geben?“ und er antwortete mir: 
„Ein Dinar für die Weiffagung, ein Dinar für das Erzählen und ein Dinar für 
das Schröpfen, und hundert Dinar und das Ehrenkleid für dein Lob.” Er fuhr noch 
immer fort zu fprechen. Ich warb fo zornig, daß ih fagte: „Bott habe fein Mitleid 
mit Leuten deines Gleichen!“ 


Scheher ſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Der Züngling fagte noch einmal dem Barbier: „Laß doc das viele Reden, meine 
Zeit geht vorüber.” Da lachte mi ber Barbier aus und fagte: „O mein Herr! es 
gibt feinen Gott aufer Gott. Gelobt ſey der, ber unverändert bleibt. Ich glaube, dich 
hat die Krankpeit ganz geändert; dein Verftand hat fehr abgenommen, während fonft 
die Leute, wenn fie älter werben, aud mehr Verſtand befommen; ich hörte, wie einft 
ein Dichter fagte: 


„Sey mild gegen Arme, wenn das Echidfal dir günftig iſt, du wirft dafür 
einen reichen Lohn einft ernten. Armuth ift eine Krankheit, für die es fein Peile 
mittel gibt. Reichthümer find eine Zierde für das Auge, wenn fie zu einem 
ſchoͤnen Charakter ſich gefellen. Berbreite Segen unter dem Bolte, in deſſen 
Mitte du lebſt; befirebe dich, den Ruf deiner Eitern rein zu bewahren! Ihre 
Augen haben aus Angſt um dich mande Nacht durchwacht. Aber Gottes Auge 
ſchlaft nie.“ 


„Indeſſen entſchuldige ich dich ebenfalls, doch flößt mir dein Zuftand manchen Zweifel 
ein. Du weißt, daß bein Vater und Großvater nie etwas unternahmen, ohne mid um 
Rath zu fragen; und gewiß, wer Andre berathet, geht nicht irre. Auch fagt man 
ſprüchwörtlich: Wer feinen Größern über fih anerkennt, ift felbft nicht groß. Auch 
fagte ein Dichter: 


„Wil du ein Gefhäft unternehmen, fo berathe einen Erfahrenen und 
erzürne ihn nit!“ 


„Du Tann feinen erfahrnern Menfchen finden, als ich bin; ich flehe num ganz willig 
vor dir, um dich zu bedienen, du haſt gar keinen Grund, dich über mich zu ärgern.“ 
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IH fagte ihm: „Du haft nun lang genug gefhwapt; fertige mid num ab!“ Er 
antwortete: „Ich fehe, daß mein Herr wieder unwillig wird, doch ich nehme es nicht 
übel.” Ich antwortete ihm: „Die Stunde, bie ich erwarte, ift nun fehon nahe, thu' alfo 
deine Arbeit, und made, daß du in Gottes Namen fortkömmſt.“ Ich riß dann meine 
Kleider auf, und als er dies fah, nahm er fein Schermefler, ſchärfte e8 und rafirte mir 
einige Haare am Kopf ab. Er hob dann die Hand auf und fagte: „Mein Herr! 
allzugroße Eile ift Sache des Teufels: 


„Gehe Tangfam zu Werte und übereife dich nicht in deinen Arbeiten, habe 
Mitleid mit den Menſchen, du findeft dann auch einen Barmherzigen (Gott). 
Es gibt feine Hand, die nicht unter Gottes Hand ſteht, feinen Nebeltpäter, der 
nicht durch einen andern beftaft wird.“ 


„Ich glaube, du weißt mi nicht zu würdigen und verfennft mich, meinen hohen 
Rang, meine Kenntniffe und meine Wiſſenſchaften.“ Ich fagte ihm: „Laß, was dich 
nicht angeht, du haft mir meine Bruſt ſchon genug beengt.“ Cr fagte: „Ih glaube, | 
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du eilft, mein Herr!“ Ich antwortete: „Kreilich! gewiß! ja wohl!“ Er verfegte: 
„Webereile dich nicht, die Eile ift eine Teufelsfache und hat oft Neue im Gefolge. Dein 
Zuftand kömmt mir verbägtig vor. Ih möchte wiſſen, mas du vorhaft. Ich fürchte, 
du haft was Unzweckmäßiges im Sinn; es bleiben ja nod drei Stunden bis zum Gebet. 
Doc möchte ich nicht gern hierüber in Zweifel bleiben; ih muß die Zeit ganz genau 
wiffen: denn es ift eine Schande, zweifelhafte Worte zu fprechen,. befonders für einen 
Mann wie ich, deſſen Werth allen Menfchen befannt if; ich will daher nichts Ungewiſſes 
ſagen.“ Er warf dann fein Schermeffer weg und nahm das Aftrolabium wieder.” 





Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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und 


einundfünfzigfe Wadt. 


„Er fing dann wieder an mit den Fingern zu rechnen und fagte: „Es bleiben 
gerade drei Stunden bis zum Gebet, nicht mehr und nicht weniger, ganz genau gerechnet 
nah der Wiffenfhaft der gelehrteften Aftronomen.” Ich fagte ihm: „Schmweige doch 
einmal, bu haft fhon, bei Gott!. mein Innerfled empört.” Da kam der Verdammte 
wieder, nahm das Meffer und rafirte wieder zwei Haare ab und fagte: „Bei Gott, 
du läßt mich allerlei Dinge vermuthen; wenn du mir fagen wollteft, mas du vorhafl, 
fo würde e8 gewiß zu deinem Beſten werden. Auch dein Vater und Großvater, Gott 
erbarme ſich ihrer! haben nichts ohne meinen Rath gethan.” Als id nun fah, daß ih 
ihn gar nicht los werden fonnte, und bei mir dachte, nun wird bie Mittagsftunde 
kommen, und ih muß doch gehen, ehe die Leute vom Gebete zurüdfchren, und wenn ich 
die Stunde verfäume, werde ich feine Gelegenheit mehr finden, zu ihr zu fommen, fagte 
ich ihm wieder: „Laß doch das viele Reden! mache dich fertig! denn ich muß zu einer 
Mahlzeit eines meiner Freunde.“ Als er aber etwas von Mahlzeit hörte, fagte er: 
„Diefer Tag bei dir bringt mir Segen. Du erinnerft mid, daß ich geftern eine 
Gefelfpaft zum Effen eingeladen, die ih ganz vergeffen; fo eben erinnere ich mich, 
daß ich gar feine Anftalten getroffen, und zu Schanden werde.” Ich fagte ihm: „Made 
dir feinen Kummer deßhalb! da ich heute eingeladen bin, fo fannft du alle Speifen und 
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Getränke nehmen, die ih im Haufe habe. . Mad’ nur ſchnell und rafıre mid!“ Er 
antwortete: „Gott belohne dich dafür. Doc fage mir, was du mir geben will, daß 
ich wiffe, was ich meinen Gäſten anbieten kann.“ Ich fagte ihm: „Ich habe fünferlei 
Gerichte und fünf gebadene Hühner und ein gebratened Tamm.“ Er fagte: „Laß es 
erbringen, damit ich's ſehe!“ Ich befahl einem meiner Zungen, Alle herbeizuſchaffen 
oder zu faufen und ſchnell herzubringen. Als er die Speifen brachte und der Barbier 
fie fah, fagte er: „Nun wären die Speifen da, wo find aber die Getränke?“ Ich 


fagte ipm: „Ich habe einen ober zwei Krüge Wein.“ Er fagte: „Laß fie herbringen!“ 
Ih Hieß den Jungen den Wein bringen. Als er ihn brachte, fagte der Barbier: 
„Bott fegne did! wie freigebig bift du! wie ebel deine Abftammung! Nun wären 
Speife und Getränfe da, es fehlen nur noch Früchte und Süßigfeiten.“ Ich befahl 
dem Diener, eine Platte zu bringen, worauf für fünf Dinar Mofhus, Ambra und 
Aloe war, und da mic die Zeit drängte, fagte ih dem Barbier: „Nimm Alles und 
fertige mich nur endlich ab!” Er fagte: „Bei Gott! ich nehme es nicht, bis ich eins 
nad dem andern durchſehe.“ Ich fagte dem Diener: er folle die Platte aufdecken; 
als er dies that, warf der Barbier das Aftrolabium aus der Hand, nod waren bie 
meiften Haare ungefchoren, er fegte fih hin und wühlte die Spezereien und Parfümerien 
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durcheinander, bis mir faR der Athem ausging; er nahm dann das Schermeffer wieder, 
rafirte ein Härchen ab und fprac folgenden Vers: 


„So wie Bäume nach ihrem Stamme wachen, fo iſt auch ver Sopn dem 
Bater äpntig.“ 


„Er fagte dann: „Bei Gott, mein Herr! ich weiß nicht, ob ich dich oder deinen 
Bater loben fol; meine ganze Mahlzeit werde ich deiner Güte verdanken, bie Gott dur 
dich Tang erhalten möge! Ich habe, bei Gott, feinen einzigen Gafl, der fo etwas verbient; 
doch beſuchen mich nur ehrwürdige Leute, wie Santut, der Babwirth (ber ein Bad 
hält); Salt, der Küchenerbſen verfauft; Salut, der Bohnenhändler; Akraſcha, der 
Kräuterhändler; Said, der Kameltreiber; Hamid, der Gaflenfehrer; Subad, ber 
Lohnbediente; Kafim, der Nahtwähter; Karim, ber Stallknecht. Es find Tauter 
Leute, bie weder roh, noch gefhwägig, noch boshaft find; jeder von ihnen tanzt einen 
eigenen Tanz und fingt eigne Berfe dazu. Ihre ſchönſte Eigenfhaft if, daß fie alle, 
wie dein Diener, nicht gern viel reden. Der Babwirth, ber fpielt etwas Bezauberndes 
auf dem Tamburin, tanzt dabei und fingt: D Mutter! mein Kopf! fülle meinen Krug!“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und fehwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 




















Hundert und zweiundfünfzighe Way. 


„Der Küchenerbſenhändler aber bringt noch mehr Kenntniffe mit, als die Andern, 
der tanzt und fingt: O Herrin! o Seufzende! was fäumft du fo lange? Da muß Jeder- 
mann laden. Der Gaffenfehrer dann, wenn ber fingt, fo bleiben die Vögel ſtehen; ber 
iſt ein Muger, gebilveter, ſtarker, erhabener Mann von hohem Range; ich habe über 
feine Schönheit folgende Verſe gebichtet: 


„Ich möchte mein Leben hingeben für ven geliebten Gaſſenkehrer: er befigt 
füße Tugenden und {ft fo fhmiegfam, wie der Zweig eines Baumes; das Schickſal 
war mir eine Racht günftig, und ich fagte ihm, während ich bie immer wachſende 
Liebe an ihm ſtillte: du haft in meinem Perzen ein großes Feuer angezündet; 
und er antwortete: es ſchadet nichts, wenn ein Gaſſenkehrer auch Meuer- 
anzänder wird.“ 


„Es befigt jeder von ihnen fo viele Eigenfhaften, daß man vor vielem Laden 
über ihre Späße faſt toll wird. Mein Herr ann num wählen, ob ich fie heute zu mir 
fommen laſſe, oder ob du zu meinen Freunden gehen will, zu denen ich beſtellt 
bin. Du könnte, faum erft genefen, zu Schwägern fommen, bie von vielen Dingen 
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durcheinander, bi mir faR der Athem ausging; er nahm dann das Schermeſſer wieder, 
rafirte ein Härchen ab und ſprach folgenden Vers: 


„So wie Bäume nad ihrem Stamme wachſen, fo iſt au der Sohn dem 
Bater ahnlich. 


„Er ſagte dann: „Bei Gott, mein Herr! ich weiß nicht, ob ich dich oder deinen 
Vater loben ſoll; meine ganze Mahlzeit werde ich deiner Güte verdanken, die Gott durch 
dich lang erhalten möge! Ich habe, bei Gott, keinen einzigen Gaſt, der ſo etwas verdient; 
doch beſuchen mich nur ehrwürdige Leute, wie Santut, der Badwirth (der ein Bad 
hält); Sali, der Küchenerbſen verlauft; Salut, der Bohnenhändler; Akraſcha, der 
Kräuterhändler; Said, ber Kameltreiber; Hamid, der Gaſſenkehrer; Subad, der 
Lohnbediente; Kaſim, der Nachtwächter; Karim, der Stallknecht. Es find lauter 
Leute, die weder roh, noch geſchwätzig, noch boshaft ſind; jeder von ihnen tanzt einen 
eigenen Tanz und ſingt eigne Verſe dazu. Ihre ſchönſte Eigenſchaft iſt, daß ſie alle, 
wie dein Diener, nicht gern viel reden. Der Badwirth, der ſpielt etwas Bezauberndes 
auf dem Tamburin, tanzt dabei und ſingt: O Mutter! mein Kopf! fülle meinen Krug!“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Der Küchenerbſenhändler aber bringt nod mehr Kenntniffe mit, ale die Andern, 
der tanzt und fingt: D Herrin! o Seufzende! was fäumft du fo lange? Da muß Jeder- 
mann laden. Der Gaffenfehrer dann, wenn ber fingt, fo bleiben die Vögel fliehen; ber 
iſt ein Muger, gebilveter, flarfer, erhabener Mann von hohem Range; ich habe über 
feine Schönheit folgende Verſe gedichtet: 


„Ich moͤchte mein Leben hingeben für den geliebten Gaſſenlehrer: er befipt 
füße Tugenden und iſt fo ſchmiegſam, wie ver Zweig eines Baumes; das Schidfal 
war mir eine Racht günftig, und ich fagte ihm, während ich die immer wachſende 
Liebe an ihm ſtillte: du haft in meinem Herzen ein großes Feuer angezündet; 
und er antwortete: es fhabet nichts, wenn ein Gaſſenkehrer auch Zeuer- 
anzůnder wird.“ 


„Es befigt jeder von ihnen fo viele Eigenſchaften, daß man vor vielem Lachen 
über ihre Späße faſt toll wird. Mein Herr kann nun wählen, ob ich fie heute zu mir 
fommen laffe, ober ob du zu meinen Freunden gehen willſt, zu denen ich beftellt 

bin. Du könnte, faum erft genefen, zu Schwägern fommen, bie von vielen Dingen 
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reden, die fie nichts angehen, und da du noch ſchwach von deiner Krankheit bift, fo 

fönnte es dir ſchaden.“ Ich fagte ihm, und mußte trog meines Zorns laden: „Du 

ertheilft einen Rath, den du felbft nicht befolgft; doch dies kann vielleicht an einem 

andern Tage flattfinden, fo Gott will; made nun, daß du fertig wirft, und gehe im 

Glauben Gottes; laß dir wohl feyn mit deinen Freunden, die Dich erwarten!” Er fagte: 

„D mein Herr, ih möchte dich gar gerne mit diefen Eugen Leuten befannt machen, 

unter denen fein Schwäger ift: denn feitdem ich groß bin, kann ich die Gefellfchaft 

feines Menſchen ertragen, der nad Dingen fragt, die ihn nichts angehen, ober der nicht, 

wie ih, wenig fpricht. Hätte du einmal in Geſellſchaft diefer Leute gelebt, du würdeſt 

dich von allen deinen übrigen Bekannten losfagen.” Id fagte ihm: „Gott laſſe deine 

Freude an ihnen vollfommen feyn; ich werde gewiß einmal mit ihnen zufammenfommen, 

und mich bei dir in Gefellfchaft diefer Leute unterhalten.” Er fagte hierauf: „Es wäre 

mir lieb, wenn du heute mit mir zu meinen Kreunden gingeft; ich würde dann mit dem, 

was du mir gefchenkt, vorangehen. Kannft du aber heute durchaus beine Freunde nicht 

laffen, fo bringe ih nur meinen Freunden zu effen und zu trinfen, komme dann wieder 

hieher und gehe mit dir zu deinen Freunden: denn zwifchen mir und meinen Freunden 

herrſcht gar feine Ziererei, die mid abhielte, wieder zu bir zu kommen.“ Ich fagte: , 
„Es gibt feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott, dem Erhabenen! Geh’ du zu 

deinen Freunden und laß bir bei ihnen wohl feyn, und laß mich heute zu meinen | 
Freunden geben, die mid) erwarten.“ Der Barbier aber antwortete: „Bewahre Gott, 

daß ich mich von bir trenne und dich allein gehen laſſe!“ Ich fagte: „Der Drt, wohin 

ich gebe, if eng und hat feinen Raum für dich.“ Er verfegte: „Sch glaube, du haft | 
eine Zufammenfunft mit einer Dame: denn gingft du zu einer Mahlzeit, du würbef 
mich mitnehmen; denn ein Mann, wie id, ift bei Mahlzeiten, Sefllichfeiten und Belufti- 
gungen ganz an feinem Plag. Kommft du aber mit Jemanden zufammen, wo du gern 

allein bift, fo kann ich dir dazu behülflich ſeyn.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 














und 


dreiundfünfzigke Hadt. 


„Ich werde dafür forgen,“ fuhr der Barbier fort, „daß did Niemand in's Haus 
(des Mädchens) geben fehe; denn in biefer Stadt, und befonders an einem folchen 
(Beier) Tage, kann Niemand etwas Derartiges thun, weil der Befehlshaber von 
Bagdad fireng, von harter Natur und unerbittlih in feiner Macht if.” Ih fagte 
ihm: „Wehe dir! du fehlimmer Alter, “belopnft du mid ſo?“ Er fagte mir: 
„Schäme dich nicht! geftehe mir Alles; ich weiß es ja doch und möchte bir gerne 
behülflich ſeyn.“ Da ih nun fürdtete, daß diefer Barbier mir durch fein Geſchwätz 
bei meinen Leuten und Nachbarn einen böfen Namen made, ſchwieg ih. Als nun 
aber die Mittagsftunde herannahte und fehon zweimal zum Gebet gerufen worben, ! 
und nun auch mein Haupt rafirt war, fagte ih ihm: „Geh jegt, bringe dieſe Speifen 
und Getränfe in dein Haus für deine Freunde; ich will hier warten, bis du wieber- 
kehrſt und dich alsdann mit mir nehmen.” Ich fagte ihm noch mandes Süße und 
Schmeidelhafte, in der Hoffnung, ihn los zu werben. Er fagte aber: „Mir ift, als 
wollteft du mich hintergehen und ohne mich weggehen, und dich in eine Gefahr 
fürgen, aus ber es feine Rettung gibt. Bei Gott! bei Gott! geh’ nicht weg, bis ich 


* Am Sreitag wird immer dreimal auf dem Minaret zum Gebet gerufen: um halb zwölf, dreiviertel 
und zwölf Uhr. Zu den übrigen Gebeten nur einmal. 
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! wieberfehre und dich begleite, daß ich wiffe, was aus dir wird, und daß man feine Lift 
gegen dich gebraude.” Ich fagte: „Gut! fäume nur nicht!“ Nun nahm ber Berbammte 
alle Speifen und Getränke, ven Braten und die Lederbiffen, bie ich ihm gefchenft, ging 
fort, um fie mit einem Träger nad Haufe zu bringen; und als ihn eine Straße vor mir 
verbarg (d. h. von mir trennte), machte ich mich ſchnell auf, denn ſchon warb das Gebet zum 
drittenmal ausgerufen, kleidete mid an und ging ſchnell in die Straße (wo das Mädchen 
wohnte). Ich blieb vor dem Hauſe ſtehen, und ſchon erwartete mich die Alte; ich ging mit 


dieſer in den obern Stock, wo das Mädchen war. Ich war nicht lange im Hauſe, ſo kehrte 
der Hausherr ſchon wieder vom Gebete zurück, ging in's Haus und riegelte die Thüre 
zu. Und als ich zum Fenſter hinaus ſah, ſtand der Barbier, den Gott verdamme, vor 
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der Thüre. Ich dachte: woher weiß der Teufel das? Nun traf fih gerade nach Gottes 
Beſchluß, mich zu befhämen, daß der Hausherr eine Sklavin, die etwas Unrechtes 
gethan, flug; fie ſchrie, und ein Sklave fam ihr zu Hülfe. Da aber der Hausherr 
auch dieſen flug, ſchrie auh er. Nun glaubte der verdammte Barbier, ich fey 
gefhlagen worden. Er fing an zu ſchreien, zerriß feine Kleider, freute Erde auf feinen 
Kopf und rief um Hülfe; eine Dienge Volk fammelte fih um ihn, während er immer 
ſchrie: mein Herr wird im Haufe des Khadi todtgeſchlagen. Er ging dann in mein 
Haus, ſchrie immer fort und benadridtigte meine Familie und meine Diener von 
dem Borfall. Auf einmal famen fie alle mit zerriffenen Kleidern, die Haare in 
Unordnung herabhängend, und ſchrien: D unfer Herr! Der Barbier ging ihnen im 
Häßlichften Aufzuge voran, zerriß immer feine Kleider und ſchrie unaufhörlich.“ 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Durd das Gefchrei meiner Leute,“ fuhr ber: junge Mann zu erzählen fort, 
„oerfammelte fih vieles Volk um fie, und Ale fihrien: O der Ermordete! Als 
der Hausherr dieſen Lärmen vor feiner Thüre hörte, fagte er einem feiner Diener: 
„Sieh' einmal, was es gibt!" Der Diener ging, und als er wieberfehrte, fagte 
er: „O mein Herr, es fiehen mehr als zehntaufend Menfchen, Männer und Weiber, 
vor ber Thür und freien: D der Erfchlagene! und deuten auf unfer Haus 
hin.” Als der Khadi dies hörte, kam ed ihm wunderbar vor; er ward zornig, 
öffnete die Thür und erfchrad, als er die vielen Leute fah., Er fagte: „D ihr 
Leute! was wollt ihr?” Sie antworteten: „Du Berbammter! du Schwein! was 
mißhandelſt du uͤnſern Herrn?“ Er verſetzte: „Was hat mir denn euer Herr gethan, daß 
ich ihn mißhandeln ſollte? Hier ſteht mein Haus vor euch offen.“ Da ſagte der Barbier: 
„Du haſt ihn eben mit der Peitſche geſchlagen, ich habe gehört, wie er geſchrien hat.“ 
Der Hausherr fragte: „Was hat denn euer Herr gethan, daß ich ihn ſchlagen ſollte ? 
und was hat euren Herrn zu mir geführt?“ Da ſagte der Barbier: „Sey mir kein ſo 
niederträchtiger, verdammter Alter! Ich weiß Alles. Deine Tochter liebt ihn, und er 
liebt ſie wieder, und weil du dies erfahren, haſt du deinen Dienern befohlen, ihn zu 
ſchlagen. Bei Gott! der Sultan ſoll zwiſchen uns entſcheiden; gib ihn ſogleich ſeinen 
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Leuten heraus, oder ich gehe in's Haus und bringe ihn heraus; das wirb bir aber feine 
Ehre machen.“ Da fagte der Khadi, den dieſe Worte empörten, und ber vor ben 
Leuten fih fhämte: „Wenn du wahr vebeft, fo komm’ und bringe ihn heraus!“ Der 
Barbier Tief hierauf in's Haus; als id dies fah, ſuchte ich eine Ausflucht oder einen 
Ort, wo ich mich verbergen könnte. Ich fand nichts als eine große Kifte im Zimmer; 
ih fprang hinein, machte den Dedel zu und hielt den Athem zurüd. Als der Barbier 
in den obern Stod fam, wo ih war, und fi rechts und links umbrehte und nichts als 
die Kiſte fand, in der ih Tag, nahm er fie auf den Kopf und ging fehnell damit 
fort; ich Hatte ſchon meine Befinnung verloren. Als ich fah, daß er mich nicht Taffen 
würde, öffnete ich die Kifte, fprang auf die Erde und verrenfte ein Bein. Nun 








warb bie Hausthäre geöffnet. Ich fah eine große Volksmenge; da ich aber viel Gold 
bei mir Hatte, das ich für einen folhen Tag zu mir gefledt, ſtreute ich es unter 
den Leuten aus, fo, daß fie befchäftigt waren, das Gold und Silber aufzuheben, 
während ich durch die Straßen Bagdads Tief, bald rechts, bald links, der verdammte 
Barbier flets hinter mir her; er folgte mir auf dem Fuß, und ich fonnte mich nicht 
von ihm los machen.” 





: Scheherſad bemerkte den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Durch das Geſchrei meiner Leute,“ fuhr ber: junge Mann zu erzählen fort, | 


„verfammelte fih vieles Wolf um fie, und Ale ſchrien: D ber Ermordete! Als 
der Hausherr diefen Lärmen vor feiner Thüre hörte, fagte ex einem feiner Diener: 
„Sieh' einmal, was es gibt!" Der Diener ging, und als er wieberfehrte, fagte 
er: „D mein Herr, es fliehen mehr als zehntaufend Menfhen, Männer und Weiber, 
vor ber Thür und ſchreien: O der Erfclagene! und beuten auf unfer Haus 
bin.“ Als der Khadi dies hörte, fam es ihm wunderbar vor; er ward zornig, 
öffnete die Thür und erſchrack, als er die vielen Leute fa. Er fagte: „D ihr 
Leute! was wollt ihr?“ Sie antworteten: „Du VBerbammter! du Schwein! was 
mißhandelſt du unfern Herrn?" Er verfegte: „Was hat mir denn euer Herr gethan, daß 
ich ihn mißhandeln folte? Hier fleht mein Haus vor euch offen.” Da fagte der Barbier: 
„Du haft ihn eben mit der Peitfche geſchlagen, ich habe gehört, wie er gefehrien hat.“ 
Der Hausherr fragte: „Was has denn euer Herr gethan, daß ih ihn ſchlagen ſollte d 
und was hat euren Herrn zu mir geführt?“ Da ſagte der Barbier: „Sey mir kein ſo 
niederträchtiger, verdammter Alter! Ich weiß Alles. Deine Tochter liebt ihn, und er 
liebt ſie wieder, und weil du dies erfahren, haſt du deinen Dienern befohlen, ihn zu 
ſchlagen. Bei Gott! der Sultan ſoll zwiſchen uns entſcheiden; gib ihn ſogleich ſeinen 
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Leuten heraus, oder ich gehe in's Haus und bringe ihn heraus; das wird bir aber feine 
Ehre machen.” Da fagte der Khadi, den dieſe Worte empörten, und ber vor ben 
Leuten ſich fhämte: „Wenn du wahr rebeft, fo komm' und bringe ihn heraus!” Der 
Barbier Tief hierauf in's Haus; als ich dies fah, fuchte ich eine Ausflucht oder einen 
Drt, wo ich mich verbergen könnte. Ih fand nichts als eine große Kifte im Zimmer; 
ih fprang hinein, machte den Dedel zu und hielt den Athem zurüd. Als der Barbier 
in den obern Stod kam, wo ih war, und fi rechts und links umbrehte und nichte als 
die Kifte fand, in der ih Tag, nahm er fie auf den Kopf und ging ſchnell damit 
fort; ich Hatte ſchon meine Befinnung verloren. Als ih fah, daß er mich nicht Taffen 
würde, öffnete ih die Kifte, fprang auf die Erde und verrenfte ein Bein. Nun! 


warb die Hausthäre geöffnet. Ich fah eine große Volksmenge; da ich aber viel Gold 
bei mir hatte, das ich für einen ſolchen Tag zu mir geſteckt, freute ich es unter 
den Leuten aus, fo, daß fie befchäftigt waren, das Gold und Silber aufzuheben, 
während ich durch die Straßen Bagdads Tief, bald rechts, bald links, der verbammte 
Barbier ſtets hinter mir her; er folgte mir auf dem Fuß, und ich Fonnte mich nicht 
von ihm los machen.” 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 




















und 


fünfundfünfzigfie Wadı. 


„Der Barbier,“ fuhr der junge Mann fort, „der ſtets hinter mir herlief, ſchrie in 
Einem fort: „O mein Herr, fie haben dich plöglih mir entreißen wollen, fie haben den 
umbringen wollen, der mir, meiner Familie und meinen Freunden fo viel Gutes erwiefen! 
Gelobt ſey Gott, der mir gegen fie beigeftanden, und mit deffen Hülfe ih meinen Heren 
aus ihrer Gewalt befreit.“ Er fagte mir dann: „Wo willft du jegt hin, mein Herr? 
Hätte mid Gott nicht dir zu Hülfe gefhict, fo wäre bu ihnen nicht entgangen; fie 
hätten dich gewiß in ein großes Unglüd geftürgt, aus dem dich Niemand hätte retten 
fönnen. Wie fehr wünfchte ich für dich zu Ieben; du haft mich beinahe umgebracht durch 
deinen albernen Gedanfen, allein gehen zu wollen; doch ich verzeihe es deiner Unwiſſenheit, 
du haft wenig Verſtand und handelt zu unbefonnen.” — „Nun,“ fuhr deg Jüngling 
fort, „hatte ich noch nicht genug durch ihn gelitten, er verfolgte mich durch alle Straßen 
Bagdads und ſchrie mir nad, fo daß mir vor Aerger faft die Seele ausging. Im 
beftigften Zorne ging ih dann in-einen Khan (Hotel) mitten im Bazar, und bat ben 
Eigenthümer, ihm den Eingang zu verfperren; ich fegte mid dann in ein Magazin 
und dachte: gebe ich wieder nach Haufe, fo kann ich diefen verbammten Barbier nicht 
108 werben, er wird Tag und Nacht bei mir bleiben; ih aber kann ihn nicht mehr vor 
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Augen fehen. Ich ſchickte daher fogleih nad Zeugen, ſchrieb ein Teſtament für meine 
Familie, theilte den größten Theil meines Vermögens aus, beftellte einen Verwalter für die 
Meinigen, und befahl ihm, mein Haus und meine Güter zu verkaufen, gab ihm meine 
Aufträge für Groß und Klein, nahm einen Tpeil meines Vermögens mit mir, und verließ 
nod an demfelben Tage den Khan und reiste hierher, um biefen Kuppler 108 zu werben, 





und wohne nun ſchon eine Weile hier. Als ih auf eure Einladung euch befuchte und 
biefen Mann unter den Gäften bei euch fand, diefen verdammten Barbier da, wie fonnte 
es mir hier in feiner Gefellfhaft behagen, nad dem, was mir durch ihn widerfahren; 
ich habe feinetwegen mein Bein verrenft, mein Vaterland und meine Familie verlaffen, 
und nun finde ih ihn wieder hier.“ Der junge Mann beharrte darauf, fi nicht zu 
fegen. Als wir mit Staunen dieſe Geſchichte gehört und darüber betrübt waren, fragten 
wir. den Barbier: „If das, was der junge Mann von bir fagt, wahr? und warum 
baft du dies gethan?“ Da erhob fi ber Barbier und fagte: „O ihr Leute! was ih 
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ihm gethan, geſchah mit Abſicht und Vorbedacht; ohme mich wäre er zu Grunde gegangen; 
mir hat er feine Rettung zu verbanfen, und beffer if ihm etwas am Fuße, ald am 
geben zugeſtoßen. Ich habe dies auf Gefahr meines Lebens gethan; doch ich habe 
Gutes ausgeftreut an Leute, die es nicht verdienen. Bei Gott! ih war fein Schwäger, 
ich rede am wenigften von meinen ſechs Brüdern, und bin der Klügfte unter ihnen; id 
will euch etwas erzählen, was mir wiberfahren, bamit ihr mir glaubet, daß ich wenig 
rede. Ih war einmal in Bagdad zur Zeit des Chalifen Muftanfar, : Sohnes bes 
Mufadi; der Chalif refidirte damals in Bagdad, er liebte die Armen und bie Gelehrten 
und die Rechtſchaffenen. Es traf fih nun, daß er Über zehn Leute zu richten hatte 
und dem Befehlshaber von Bagdad befahl, fie am Feiertage vor ihn zu bringen.” 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 


" Muftanfar war Sopn des Mupammed al Tpaper billap, und nicht Sopn, fordern Urentel 
des Moftadi; er regierte 1226 nad Cprifto. 
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„Dieſe zehn Männer waren Straßenräuber,“ erzählte der Barbier weiter, „welde die 
Wege unfiher machten; ber Befehlshaber fiffte fie zufammen auf einem Heinen Nachen ein; 
als ich fie fah, dachte ich: bei Gott, die find gewiß zufammen irgendwo eingeladen, oder 
bringen ben Tag beifammen, effend und trinfend, in diefem Nachen zu; es fol Niemand 
außer mir fie unterhalten. Mit großer Entfeploffenheit und Dränntigkeit machte ih mid 
auf, und ging zu ihnen in’s Schiffchen. Als fie am Ufer bei Bagdad landeten, famen 
ihnen fogleih Polizeidiener entgegen und legten fie in Feſſeln; auch um meinen Hals | 
warf man eine Kette, Alles wegen meiner eftigfeit und weil ich wenig rede. Ich 
ſchwieg alfo immerfort und fagte fein Wort. Man führte uns miteinander in Ketten vor 
den Einen der Gläubigen, welcher befahl, daß man alle Zehn köpfe. Der Scharfrichter 
fing an, Einen nad dem Andern zu Föpfen, bis er zehn Köpfe abgefchlagen und nur ich 
noch übrig war; ba fah der Chalif den Scharfrichter an und fagte ihm: „Warum haft 
du nur Neun geköpft?" Er antwortete: „Bewahre mich Gott, o Kürft der Gläubigen! 
daß ih nur neun Köpfe abfhlage, wenn du mir befiehift, zehn Menfchen zu köpfen!“ 
Der Chalif verfegte: „Hier if ja noch der Zehnte vor dir.“ Aber der Scharfrichter 
antwortete: „Bei Gett und deiner Gnade, id habe Zehn geföpft.” Sie zählten dann 
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die Köpfe, und fanden deren zehn. Da fah mic der Chalif an und fagte mir: „Wehe 
dir! warum fhweigft bu in einem folhen Kalle? und wie kömmſt bu zu biefen blutigen 
Menſchen? Du bift dod ein alter Mann, warum haft du fo wenig Verſtand?“ Als ic 
dies vom Cpalifen gehört, richtete ih mid auf und fagte: „O Fürft der Gläubigen! 





Ih bin der Schweigende, obfhon ich fo viel Tugend, Weidpeit, Gelehrfamteit, 
Philofophie, ſüße Beredſamkeit und Fertigkeit im Antworten, als andere Leute, befige. 
Unerreihbar und unbefchreiblih aber if die Seftigfeit meines Verflandes, die Kürze 
meiner Worte, die Vortrefflichkeit meiner Faſſungskraft und meiner geiftigen Kräfte. 
Als ih geftern dieſe zehn Leute in den Nachen fleigen fah, fo dachte ich, fie feyen 
irgendwo eingeladen, und gefellte mich zu ihnen; fie fegten aber bloß über den Strom, 
ſtiegen fogleih wieder an's Land, und es widerfuhr ihnen, was du wohl weißt. So 
geht's mir immer in meinem Leben: ich erzeige den Menſchen Gutes, und fie vergelten 
—_— | 
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mir es init Schlechtem.“ Als der Ehalif meine Rede gehört, lachte er fo heftig, daß 
er auf den Rüden fiel; er merkte wohl, daß ich fehr ernft bin, wenig rede und nichts 
Ueberflüffiges fage, wie diefer junge Mann da glaubt, den id von den Todesſchrecken 
befreit, und der es mir fo ſchlecht belohnt. Der Ehalif fagte mir.dann: „Sind deine 
ſechs Brüder auch fo, wie du?“ Ich antwortete: „Ihr ganzes Leben und alle ihre Thaten 
gleichen den meinigen nicht; eben fo wenig ihre äußere Gefalt. ö Jeder von ihnen hat 
einen Leibesfehler: der Eine if halbblind, der Andere zahnludig, der Dritte budlig, der 
Bierte blind, der Fünfte hat abgefipnittene Ohren und der Sechste abgefihnittene Tippen. 
Glaube nicht, daß ich gerne viel rede; ich möchte im Gegentheil zeigen, daß ich ernſter 
bin, als fie alle, und weniger rede. Jedem von ihnen ift ein Abenteuer begegnet, | 
wodurch er verftimmelt wurde: u Aeltefte war ein Schneider.“ Fo | 


Scheher ſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Naht fuhr fie fort: 
” . 
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„Der Aelteſte,“ fuhr der Barbier fort, „war ein Schneider in Bagdad; er arbeitete 
oben in einem Laden, den er gemietet, und unten war eine Mühle. Als nun eines 
Tages mein budliger Bruder in feinem Laden nähte und den Kopf in bie Höhe 
firedte, ſah er am Fenſter eine Frau, ſchön wie der aufgehende Mond. Da er 
fie erblidte, entbrannte ein feuer in feinem Herzen; er hob ben ganzen Tag ben 
Kopf in die Höhe, nach dem Fenfter zu; erſt gegen Abend ließ er davon ab und | 
ging traurig nah Haufe. Als er den andern Morgen wieder in den Laden fam, fegte 
er fih auf den nämlichen Plag, um zu ihr hinauf zu fehen, und nad einer Weile 
fam fie nad ihrer Gewohnheit an's Fenſter. Er erblidte fie, fiel in Ohnmacht, 
und als er wieder zu fih fam, ging er im traurigften Zuftande nah Haufe. Als 
er am dritten Tage wieder auf demfelben, Plage faß, die Frau bemerkte und immer 
zu ihr hinüberſah, Tachte fie ihm zu und er erwiberte ihr Lachen; fie verſchwand 
dann und fhidte ihm ihre Sklavin mit einem Tuche, morin Stoff zu einem Kleide 
war.“ Diefe fagte: „Meine Herrin grüßt dich und befhwört dich bei ihrem Leben, 
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ihr aus diefem Tuch ein Kleid zu fehneiden und zu nähen.” Mein Bruder fagte: „Ich 


ſtehe zu Dienften!“ ſchnitt ſogleich das Kleid und nähte es noch an demfelben Tage. 
Am andern Morgen früh fam die Sflavin wieder und fagte: „Meine Herrin grüßt 
dich und läßt dic fragen, wie du die Nacht zugebracht; ihr Herz ift fo fehr mit bir 
befpäftigt, daß fie feinen Schlaf foften fonnte. Sie läßt dir nun auch fagen, du mögeft ! 
ihr Beinkleider ſchneiden und nähen, daß fie fie zu ihrem Kleid anziehen könne.“ Er 
fagte: „Ich werde ihrem Befehl gehorchen.“ Er ſchnitt fie fogleih, und befleißigte ſich 
fehr, fie bald zu nähen. Nach einer Weile zeigte fih die Dame wieder am Fenſter und 
grüßte ihn, und ließ ihm feine Ruhe, bis er die Beinkleider genäht und fie ihr gebracht 
hatte. Er ging dann fehr verlegen nach Haufe, denn er hatte nichts zu effen. Er ließ ! 
ſich etwas von feinen Nachbarn leihen, und Faufte zu effen dafür. Als er des Morgens 
wieder in den “Faden kam, fo war die Sklavin fogleih wieder da und fagte ihm: 
„Mein Herr bittet dich, zu ihm zu kommen.“ Als er ihren Herrn erwähnen hörte, | 
fürchtete er ſich fehr; aber bie Sklavin fagte ihm: „Fürchte dich nicht, du wirft bei ihm 
nur Gutes finden, denn meine Gebieterin Di ihn ſchon mit dir befannt gemacht.“ Er 
machte fih dann freudig auf, grüßte den Mann Und dieſer erwiderte den Gruß; dann 
holte er eine Menge ägpptifcher Leinwand und fagte: „Schneide mir Hemden daraus.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Der Barbier fuhr in feiner Erzählung fort: „Mein Bruder ſchnitt zwanzig 
| Hemden und eben fo viele Beinkleider aus der Leinwand, und arbeitet in einem 
fort bis Abends, ohne etwas zu genießen; der Mann fragte dann meinen Bruder: 
„Was begehrt du als deinen Lohn?” Er antwortete: „Zwanzig Dirham Silber.” 
Der Mann rief fogleih der Sklavin, die Wage zu bringen; da fam aber die Dame 
gleihfam zornig gegen. meinen Bruder, daß er das Geld nehme. Als mein Bruder 
dies merkte, fagte er: „Bei Gott, ich nehme jegt nichts!" Er nahm dann feine Arbeit 
und ging fort, ohne einen vothen Heller zu haben. Er lebte drei Tage mit zwei 
Laibchen Brod, und farb faft vor Hunger; dann fam die Sklavin wieder und fragte 
‚ihn, was er gemacht habe? Er antwortete: „Es if Alles fertig!” und ging mit 
‚ ihr zum Gemahl der jungen Dame. Diefer wollte meinem Bruder feinen Lohn geben; 
‚aber aus Furcht vor der Dame wollte « nichts annehmen; er ging wieder nad 
| Saufe, und fonnte vor Hunger bie ganze Naht nicht ſchlafen. ALS er des Morgens 
| wieder in den Laden ging, fam das Mädchen abermals und fagte ihm: „Mein Herr will 
di ſprechen.“ Er ging zu ihm, und warb beauftragt, fünf Ueberröde zu maden; mein 
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Bruder nahm den Stoff und ging, im traurigfien Zuftande, von Hunger und Schulden 
geplagt, in den Laden und arbeitete an ben Ueberröden. Dann ging er bamit zu dem 
Manne, der fie gut genäht fa:d. Als er aber in den Geldbeutel langte und feine Hand 
nad meinem Bruder ausſtredte, gab diefem die Dame hinter ihrem Manne durch Winke 
au verftehen, er folle nichts nehmen. Er fagte daher ihrem Manne: „Es hat feine Eile, 


die Zeit wird mich fehon bezahlen,” und ging wieder fort, nach Geld und nad ber Dame 
fh fehnend. Es vereinigten fih fünf Dinge gegen ipn: Liebe, Geldnoth, Hunger, 
Mangel an Kleidern und Müpdigfeit; doch verlor mein Bruder den Muth nicht, denn er 
wußte nit, daß die Frau ihrem Manne gefagt, er liebe fie, und daß fie ſich verabredet 
hatten, ihn umfonf arbeiten zu laſſen. Auch nachdem er alle ihre Arbeit vollendet hatte, 
paßte fie no auf, und wenn Jemand ihm Lohn geben wollte, hielt fie ihn ab, ſolchen 
anzunehmen. Dann verſchworen fie fih gegen ihn und verheiratheten ihn mit ihrer 
Sklavin. In der Nacht, da das Beilager ftatifinden follte, fagten fie ihm: „Schlafe dieſe 
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Nacht in der Mühle, morgen ſoll die Hochzeit ſeyn.“ Er blieb allein in der Mühle, 


und 


der Gemahl feiner Geliebten fhidte dann den Müller hinter ihn. Diefer fam um , 


Mitternacht zu meinem Bruder und fagte: „Was gibt's mit diefem faulen Maulthiere, | 
daß es ſchon wieder ſtehen bleibt und die Mühle nicht dreht, da wir doch' fo viele Frucht 
zu mahlen haben?“ Er füllte dann den Kaften mit Waizen, ging auf meinen Bruder 
mit der Peitfche in der Hand los, und fpannte ihn am Halfe an.” 


Scheherſad bemerfte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Der Barbier fuhr in feiner Erzählung fort: „Nachdem mein Bruder angefpannt war, 
flug der Müller ihn an die Beine, bis er herumlief und das Mehl mählte; er that, als 
wüßte er nichts von meinem Bruder, und fo oft er ruhen wollte, fchlug ihn der Müller 
wieder und fagte: „Mir ift, als hätte du zu viel gefreffen, du faules Thier!“ Als die 
Morgenröthe heranbrach, ging der Müller nach Haufe und ließ meinen Bruder gleih einem 
Todten zurüd. Des Morgens fam die Sklavin und fagte zu ihm: „Es thut mir und meiner 
Herrin leid, daß dir fo etwas widerfahren; wir tragen deinen Kummer mit bir.“ 
Er hatte feine Sprache, ihr zu antworten, wegen ber vielen Prügel und der Müdigkeit. 


L 
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Als mein Bruder dann nach Haufe ging, da kam der Schreiber, der den Ehe-Eontract 
geſchrieben, grüßte ihn und fagte: „Gott grüße dich! Iſt dies ein Ausfehen bes Bergnügene, 
der Liebesfreuden und ber Umarmung?” Mein Bruder antwortete: „Gott fegnet feinen 
Lügner! Bei Gott, ih habe diefe Nacht nichts Anderes gethan, als flatt des Maulthiers 
die Mühle gedreht!” und erzählte ihm Hierauf feine Geſchichte. Der.Schreiber antwortete: 
„Dein Stern trifft nicht mit dem ihrigen zufammen.“ Mein Bruder ging fodann 
wieder in feinen Laden und wartete, bid Jemand etwas zu nähen bringe, um etwas zu 
verdienen. Da kam die Sklavin und fagte: „Meine Gebieterin will dich ſprechen.“ 
Er antwortete: „Ich. habe nichts mehr mit euch zu thun.“ Die Sklavin ging und 
Derichtete dies ihrer Herrin. Auf einmal fah diefe meinen Bruder am Fenſter weigend; 


fle fagte ihm: „O Freude meiner Augen! was if dir widerfahren?“ Er antwortete ihr 
night. Da’ fing fie an zu ſchwören, daß fie an feinem Unglüd nicht ſchuld fey. Als 
mein Bruder fie wieder fo ſchön und liebenswürdig fand, vergaß er Alles, nahm ihre 
Entfepuldigung an und freute fih, fie wieder zu fehen. Nach einigen Tagen fam bie 
Sklavin wieder zu ihm und fagte: „Deine Gebieterin grüßt dich und läßt dir fagen: 
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ihr Mann Habe fih vorgenommen, dieſe Nacht bei einem feiner Freunde zugubringen; 
du mögeft alfo fommen, fobald er weggegangen, um bei meiner Herrin zu ruhen.“ 
Ihr Mann hatte fie nämlich gefragt, ob ber Schneider nun von ihr gelaffen, worauf 
fie ihm geantwortet: „Ich will ihm noch einen Streich fpielen, wodurch er in der 
ganzen Stadt befannt werden fol.“ Mein Bruder wußte davon nichts. Des Abende 
fam bie Sflavin zu ihm und führte ihm in ihrer Herrin Haus. Als die Dame meinen 
Bruder fah, hieß fie ihn willfommen und fagte: „Mein Herr! Gott weiß, wie fehr ih 
dich Liebe.” 


Scheherfad bemerfte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Der Barbier fprac weiter: „Mein Bruder fagte ihr: „O meine Dame, gib mir 
ſchnell einen Ruß!" Aber ehe, er dies gefagt, fam ihr Gemahl aus einem Zimmer heraus 
und fagte zu ihm: „So weit treibft du's ? Bei Gott ich Taffe dich nicht gehen, ich führe 
dich zum’Befehlshaber der Stadt.” Mein Bruder bat ihn Tange, aber er gab nicht nad, 
fondern führte ihm zum Befehlshaber, ließ ihm hundert Prügel geben, auf einem 
Kamel in der Stadt herumführen und vor ihm ausrufen: „Das if der Lohn und 
noch der geringfte Lohn für den, ber einen fremden Harem betritt!“ und zulegt aus 
der Stadt verweifen. Mein Bruder ging fort und wußte nicht, wohin; ich Tief ihm 
nad und bradte ihn wieder aurüd. J 

„Der Chalif mußte über meine Erzählung lachen. Er ſagte: „O Schweigender! 
o Wenigredender! du haſt ſchön gehandelt und nichts vernachläßigt.“ Er ließ mir 
dann ein Geſchenk geben, und entließ mich. Ich ſagte aber: „Bei Gott, o Fürſt 
der Gläubigen! ich nehme nichts an, ehe ich dir die Abenteuer meiner übrigen 
Brlider erzählt habe. Was meinen zweiten Bruder, der Bakbak hieß und zahnlüdig 
war, betrifft: Der ging einft eines Gefchäftes wegen aus, da fam ihm eine alte 
Frau entgegen und fagte: „Halt ein wenig, mein Freund, ich habe dir einen 
Vorſchlag zu machen: behagt er bir, fo erflehe Gottes Segen dazul Haft bu etwas 
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dagegen, wenn id did an einen ſchönen Drt bringe? Du darfſt aber nicht viel reden!“ 
Dann fuhr fie fort: „Was fagft du wohl zu einem fehönen Haufe, zu einem Garten 








mit Waffer und Früchten und: Marem Wein und einem Gefihte, hübſch wie der Mond, 
das du küſſen darfſt?“ Als mein Bruder dies hörte, fragte er: „Und dies Alles 
iſt auf der Welt?“ Sie antwortete: „Ia, und zwar für dich, wenn du Hug bift, 
nichts Weberflüffiges redeſt und hübſch ſchweigſt.“ Mein Bruder fagte: „Ganz gut!“ 
und folgte der Alten, fehr begierig nad dem, wovon fie ihm gefagt. Die Alte fagte 
dann meinem Bruder: „Die Dame, gu der ich gehe, liebt den Gehorfam, und verabſcheut 
jeden Widerſpruch.“ Da fagte mein Bruder: „Ich werde ihr in nichts widerſprechen.“ 
Er folgte dann der Alten, und fie brachte ihn in ein großes Haus, wo viele Diener 
waren. Als diefe ihn fapen, fragten fie ihn: „Was thuft du hier?“ Die Alte fagte 
ihnen: „Laßt ihn hinein, er ift ein Künfller, und wir brauden ihn.“ Mein Bruder 
ging dann in einen großen Hof, in beffen Mitte ein Garten. war, fo fhön, als er 
nie einen gefehen; fie ließ meinen Bruder auf eine ſchöne Bank figen. Es dauerte 
aber nicht lange, da hörte er einen großen Lärmen, und fiehe da, es kamen 
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Sklavinnen, und in ihrer Mitte war ein Mädchen wie ber Vollmond. Als biefe näher 
fam, und mein Bruder fie fah, fland er auf und ſtellte ſich zu ihren Dienften; fie 
hieß ihn willfommen und fih fegen; er fegte fih, und fie ging auf ihn zu und 
fagte: „Gott erhebe dich! if was Gutes an dir?“ Mein Bruder antwortete: „Meine 
Gebieterin! in mir iſt alles Gute.” Sie ließ dann zu effen bringen; man brachte treffliche 
Speifen. Indeſſen hörte das Mädchen nicht auf zu lachen, und wenn mein Bruder es 
bemerkte, ging fie unter die Sflavinnen, als wenn fie ihretwillen lachte. Sie zeigte 
meinem Bruder die größte Freundlichkeit, hatte aber nur ihren Spaß mit ihm. Meinen 
Bruder hingegen bemädtigte heftige Liebe ‚zu ihr, und er zweifelte nicht, daß bie 
Dame aud ihn liebe und feinen Wunſch befriedigen werde. Als fie gegeffen hatten, 
brachte man Wein; dann famen zehn Sflavinnen wie der Mond: jede hatte eine Raute 
in der Hand und fie fingen an, mit lauter Stimme zu fingen. Mein Bruder ward 
entzücdt darüber. Als dann bie Dame einen Becher voll getrunfen, reichte fie auch 
meinem Bruder einen Becher. 


Scheherfad bemerkte den Tag und fihwieg; im der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Der Barbier fuhr in feiner Erzählung fort: „Als mein Bruder auffland und 
trank, fam die Dame auf ihn zu und ſchlug ihn auf den Hals; meinem Bruder 
mißfiel bies, und ed empörte ihn; aber die Alte winkte ihm, und mein Bruber 
ließ nichts merfen. Die Dame hieß ihn dann fi fegen, und ſchlug ihn wieder; 
dies war nicht genug, fie befahl auch ihren Skavinnen, ihn zu ſchlagen. Sie 
fagte zur Alten: „Ich habe nie etwas Schöneres als dies geſehen;“ und bie Alte 
antwortete: „Gewiß, meine Gebieterin!“ Sie befahl dann den Sflavinnen, meinen 
Bruder zu beräuchern und mit Roſenwaſſer zu befprigen. Dann fagte fie: „Gott 
erhebe dich! Da du in mein Haus gefommen, fo haft du gewiß in die Bedingung 
eingewilligt, mir in Allem zu gehorchen: denn wer ſich wiberfegt, wird fortgejagt, wer 
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Sflavinnen, und in ihrer Mitte war ein Mädchen wie der Vollmond. Als diefe näher 
fam, und mein Bruder fie fah, fland er auf und ſtellte fih zu ihren Dienflen; fie 
hieß ihn willfommen und ſich fegen; er fegte fih, und fie ging auf ihm zu und 
fagte: „Gott erhebe dich! ift was Gutes an bir?“ Mein Bruder antwortete: „Meine 
Gebieterin! in mir ift alles Gute.” Sie ließ dann zu effen bringen; man brachte treffliche 
Speifen. Indeffen hörte das Mädchen nicht auf zu lachen, und wenn mein Bruder es 
bemerkte, ging fie unter bie Sflavinnen, als wenn fie ihretwillen lachte. Sie zeigte 
meinem Bruder die größte Freundlichkeit, hatte aber nur ihren Spaß mit ipm. Meinen 
Bruder hingegen bemächtigte heftige Liebe zu ihr, und er zweifelte nicht, daß bie 
Dame aud ihn Tiebe und feinen Wunſch befriedigen werde. Als fie gegeflen hatten, 
brachte man Wein; dann famen zehn Sklavinnen wie der Mond: jede hatte eine Raute 
in der Hand und fie fingen an, mit lauter Stimme zu fingen. Dein Bruder ward 
entzüt darüber. Als dann die Dame einen Becher voll getrunfen, reichte fie auch 
meinem Bruder einen Becher. 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; im der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Der Barbier fuhr in feiner Erzählung fort: „Als mein Bruder auffland und 
trank, am die Dame auf ihn zu und ſchlug ihn auf den Hals; meinem Bruder 
mißfiel dies, und es empörte ihn; aber die Alte winkte ihm, und mein Bruder 
ließ nichts merken. Die Dame hieß ihn dann fih fegen, und ſchlug ihn wieder; 
died war nicht genug, fie befahl auch ihren Skavinnen, ihn zu fihlagen. Sie 
fagte zur Alten: „Ich habe nie etwas Schöneres als dies geſehen;“ und bie Alte 
antwortete: „Gewiß, meine Gebieterin!“ Sie befahl dann den Sklavinnen, meinen 
Bruder zu beräudern und mit Roſenwaſſer zu befprigen. Dann fagte fie: „Gott 
erhebe did! Da du in mein Haus gefommen, fo haft du gewiß in die Bebingung 
eingewilligt, mir in Allem zu gehorchen: denn wer ſich widerfegt, wird fortgejagt, wer 
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aber ausharrt, erlangt fein Ziel.“ Dein Bruder antwortete: „D meine Gebieterin! ich j 
bin bein Sfave.” Sie befahl dann andern Sflavinnen, ihm etwas vorzufingen, und fie 
thaten es. Sie rief dann einer Sklavin und fagte ihr: „Nimm bier die Freude meiner | 
Augen wohl in Act, thu' ihm, wie ich dir befohlen, und bring’ mir ihn dann ſogleich 
wieder.“ - Mein Bruder entfernte fi mit ihr, ohne zu wiffen, was mit ihm gefchehen 
fole. Da fragte mein Bruder die Alte, die vor ihm fland, was diefe SHavin mit 
ihm thun wolle? Die Alte antwortete: „Nichts Böfes: fie will deine Augenbrauen 
färben und deinen Schnurrbart abfhneiden.” Mein Bruder fagte: „Was das Färben der 
Augenbrauen betrifft, die kann man wieder wafchen, aber den Schnurrbart abfchneiden, 
das bleibt häßlich.“ Die Alte antwortete: „Hüte dich wohl, der Dame zu widerfprechen, 
denn ſchon ift fie in dich verliebt.” Mein Bruder ließ fi alfo die Augenbrauen färben und 
den Schnurrbart abfpneiden. Die Sklavin ging dann zur Herrin, welde fagte: „Nun 
bleibt nur noch eine Arbeit, ihm nämlich feinen Bart abzurafiren, daß er ganz glatt wird.“ 
Die Sklavin fam dann wieder und rafirte ihm den Yart ab. Hierauf fagte die Alte: 





„Freue dich! denn fie hat dies Alles nur aus heftiger Liebe zu dir gethan. Habe noch i 


ein wenig Geduld, fo erreicht du dein Ziel.” Mein Bruder ertrug Alles und ai | 
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dann wieder mit ber Sklavin, bie ihm den Bart abrafirt, zur Herrin; dieſe freute ſich 
mit ihm und lachte, bis fie fih -auf dem Boden mwälte- Sie fagte: „D mein Herr! 
du haft durch beine ſchönen Tugenden mein Herz befiegt.” Sie beſchwor ihn dann bei 
ihrem Leben, er möge doc ein wenig tanzen; er fland auf und tanzte. Indeffen nahmen 
fie und die. Sflavinnen Alles, was im Zimmer war, und fehlugen ihn damit, bis er in 
Ohnmacht Hinfiel, Als er wieder zu fih kam, fagte die Alte: „Nun- wirft du deinen 
Wunſch glei erfüht ſehen.“ 


Scheherſad bemerfte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Der Barbier erzählte weiter: „Wiſſe,“ fagte die Alte zu meinem, Bruder: „es 
bleibt nur noch eine Sade zu thun übrig. Es if nämlich meiner Gebieterin 
Gewohnpeit, daß, wenn fie berauſcht iſt, fie fih mur nad langem Sträuben der 
Umarmung des Gelichten überläßt.“ Mein Bruder glaubte diefes, und als er fie 
hafbentfleidet von einem Zimmer nad dem andern entfliehen fah, Tief er ihr, nachdem 
er ſich völlig entblößt hatte, immer nad; feine Leidenſchaft entflammte fih mehr und 
mehr. Die Dame zog fih nad einem dunfeln Orte zurüd; er folgte ihr auch dahin, 
aber plöglih trat er auf einen ſchwachen dünnen Boden, fiel durh und befand 
fih auf einmal mitten auf dem Ledermarkt, wo man Häute ausrief, kaufte und 
verkaufte. 

„Als die Leute ihn in diefem Zuftande fahen, entblößt mit gefehornem Barte und 
rothgefärbten Augenbrauen, fhrien fie ihm nad, fhlugen ihn mit den Händen und 
mit dem Leder, bis er in Ohnmacht fiel, dann luden fie ihn auf einen Efel. Am 
Stabithore begegneten fie dem Stabtvorfieher, welcher fragte, was das wäre? Man 
fagte ihm: „Diefer Mann if fo in diefem Zuftande aus dem Haufe des Veſirs 
gefallen.” 
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„Der Stabtvorfteher Tieß meinem Bruder Hundert Prügel geben und ihn aus 
Bagdad vermweifen, aber ich ging ihm nad, o Fürft der Gläubigen, brachte ihm wieder | 
heimlich in die Stadt, und gab ihm ein Beftimmtes, wovon er leben Fonnte. Ohne 
meine Männlichkeit wäre ex geſtorben.“ - 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Mein dritter Bruder aber, o Fürft der Gläubigen!“ fuhr der Barbier fort, „ber 
war blind, und das Schidfal trieb ihn an ein großes Haus; er klopfte an der Thür, 
um den Hausherren etwas zu fragen. Der Hausherr fragte: „Wer ift an der Thür?“ 
Mein Bruder antwortete nicht. Er Mopfte wieder und warb wieder gefragt: „Wer ift an 
der Thür?“ und gab abermals feine Antwort. Er hörte dann zum dritten Male ganz 
laut freien: „Wer dag“ Er gab aber feinen Laut von fih; endlich hörte er Jemanden 
gehen, fi der Thüre nähern, öffnen und fragen: „Was will du?“ Mein Bruder 
antwortete: „Ich möchte etwas für Gott.“ Er fagte ihm: „O Unglüdlicher, reiche mir 
deine Hand.” Mein Bruder reichte ihm die Hand und glaubte, er wolle ihm etwas 
geben. Der Hausherr führte ihn in’s Haus und flieg mit ihm eine Treppe nach der 
andern hinauf, bis er oben am Dade war. Mein Bruder dachte, er wolle ihm etwas 
zu effen geben. Als fie fih nun fegten, fagte der Hausherr zu meinem Bruder: „Was 
wink du, Unglückliher?“ Er antwortete: „Ich will etwas für den erhabenen Gott.“ 


D. b. ein Almoſen, wodurch du eine goftgefällige That ausühft, Die mufelmännifhen Bettler fagen 
nie: ſchenle mir etwas, fondern: ſchenke es Gott. 
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Er antwortete: „Gott helfe bir!“ Da fagte mein Bruder: „O bu, warum haft du mir 
dies nicht gleich unten geſagt?“ Er erwiderte: „Du Nichtswürdiger! warum haft du 
mir nicht gleich geantwortet?" Da fagte mein Bruder: „Nun, was willft du mir jegt 
tun?“ Er antwortete: „Ich habe bir nichts zu geben.” Da fagte mein Bruder: 
„So führe mich doc wieber biefe Treppen hinunter!“ Er antwortete: „Der Weg liegt 
frei vor bir.“ Mein Bruder ftand auf und fing an hinunter zu gehen. Als er aber noch 
etwa zwanzig Stufen von der Thür entfernt war, glitfehte fein Fuß, er fiel gegen bie 
Thür und quetfhte fih den Kopf? Er ging aus dem Haufe weg, ohne zu wiffen, wohin. 
Da begegnete ihm einer feiner Freunde und fragte ihn, was ihm gefhehen; er antwortete: 
„Du kömmſt mir eben recht;“ und erzählte ihm fein Abenteuer und fagte: „Ich will 
etwas von bem Geld nehmen, das wir zufammen haben, und bavon leben.” Der 
Hausherr hatte dies gehört, ohne daß mein Bruder es bemerkte. Mein Bruder ging 
nad Haufe und der Hausherr folgte ihm. Mein Bruder fegte fih, um feine Freunde 
zu erwarten. Als fie kamen, fagte er zu ihnen: „Schließt das Haus, unterfuht aber 
zuerſt, ob fein Fremder bier if.“ Als der Mann bies hörte, hielt er fih an einem 
Stride, der an ber Terraffe befeftigt war (wahrſcheinlich ſchwebte er in der Luft, um nicht 
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gefunden zu werden). Nun ging einer von meines Bruders Freunden im ganzen Haufe 
herum und fand Niemanden. Sie fragten meinen Bruder dann alle, wie es ihm gehe, 
und er fagte ihnen: er brauche feinen Antheil von dem, was fie erworben. Jeder 
von ihnen brachte etwas (Geld) aus einer Ede hervor, und ald mein Bruder Alles vor 
ſich hatte und ed wog, waren es 10,000 Dirham; mein Bruder nahm davon was er 
brauchte, und fie festen das Uebrige wieder unter bie Erde. Sie legten dann etwas zu 
effen vor, da hörte mein Bruder neben fih einen Fremden kauen; er fagte feinen 
Kameraden: „Bei Gott! es if ein Fremder unter uns;“ firedie dann bie Hand 
aus und begegnete der Hand des Fremden. Nun fehlugen fie fih eine Weile und mein 
Bruder hielt ihn feſt; zuletzt fhrien fie: „O Mufelmänner! es ift ein Dieb zu uns 
gefommen, ber unfer Geld fehlen wi.” Es verfammelten fi viele Leute um fie herum. 
Aber der Fremde ſchloß ſich an ſie an und behauptete daſſelbe von ihnen, was ſie von ihm 
angaben, er ſtellte ſich blind, wie die Andern, und Niemand zweifelte an feiner Ausſage. 
Er ſchrie au: „O Mufelmänner! bei Gott und beim Sultan! ih....” Während 
fie fo durcheinander fhrien, kamen Polizeidiener und führten fie alle mit meinem Bruder : 
vor den Polizeioberfien. Da fagte der Nictblinde: „Gott gebe dem Sultan Ruhm! ; 
Du wirft hier Dinge entdeden, doch nur durch Foltern auf bie Wahrheit fommen. Du 
magft mit mir beginnen, dann aber an biefem, ber mich hieher gebracht“ — und deutete 
dabei auf meinen Bruder. Nun, o Fürſt der Gläubigen! warb ber Nichtblinde hingeftredt | 
und man gab ihm vierhundert Prügel.“ 












Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Als der Sehende vierhundert Prügel auf den Rüden befommen, ſchmerzte es ihn 
fo febr, daß er ein Aug’ öffnete, und ale man noch immer fortfuhr ihn zu prügeln, 
öffnete er aud das andere. 

„Da fagte ihm der Dberfle: „Was ift das, du Verdammter?“ Der Nichtblinde 
antwortete: „Gib mir deinen Siegelring als Zeihen ber Sicherheit, wenn ih dir fage, 
was bu zu thun haſt.“ Er gab ihm feinen Ring als Pfand der Sicherheit, und ber 
Nichtblinde fagte: 

„Mein Herr, wir find vier gut fehende Männer, und fielen uns nur vor 
den Leuten blind, um in ihre Häufer zu fommen, ihre Frauen zu fehen und zu 
verführen. Wir haben ſchon 10,000 Dirham auf diefe Weife zufammengebradt. Nun 
hatte ich meinen Kameraden gefagt, fie follten mir mein Theil, nämlich 2500, geben, 











| 





534 Gundert und visrundfehzigfe Wadt. 


ba fehlugen und mißhanbelten fie mih und nahmen al mein Vermögen, und nun 
flühte ih mich zu Gott und zu dir, du wirft mir wohl das Meinige wieder zu: 
verfchaffen wiſſen. Willſt du dich Überzeugen, daß ich die Wahrheit gefprocen, fo 
laß jeden von ihnen noch einmal fo viel prügeln, ald mich, und fie werden dann aud) 
ihre Augen öffnen.“ - | 

„Der Oberfte befahl fogleich, daß man fie züchtige. Man fing mit meinem Bruder | 
an und band ihn an eine Treppe fell. Der Oberfte fagte ihnen: „Ihr verworfenen 
Leute! verleugnet ihr fo die Wohlthaten Gotted und fielt euch blind?” Mein 
Bruder entgegnete: „Bei Gott, mein Sultan! Keiner von und fieht etwas.“ Aber! 
man prügelte ihn doch, bis er in Ohnmacht fiel. Da fagte der Oberſte: „Laßt ihn, ı 
bis er wieder zu fih kömmt, dann prlgelt ihn wieder: denn ber kann's beffer aushalten, 
ale wir.“ 


„Indeſſen ließ er auch den andern Beiden jedem mehr als breihundert Prügel ' 
geben; und der Nichtblinde fagte immer: „Deffnet eure Augen, fonft werdet ihr dreimal ı 
geprügelt.” Dann fagte er zum Oberftien: „Schiele Jemanden mit mir, der das Geld | 
bieherbringe, da biefe Leute doch ihre Augen nicht Öffnen werben, denn fie fürchten, 
fih vor den Leuten fo zu befchimpfen.” Der Oberfte Tieß das Geld holen, gab dem 
Nichtblinden 2500 Dirham, weil er dies für feinen Theil hielt, .nahm das Webrige 
für fi und verwies die drei Blinden aus der Stadt. Nun, o Fürft der Gläubigen! 
ging ich meinem Bruder nad, fragte ihn, wie es ihm gehe, und als er mir Das, | 
was ich dir eben erzählt, berichtet, brachte ich ihn heimlich wieder in bie Stadt | 
und gab ihm feinen beftimmten Lebensunterhalt, fo daß er im Verborgenen eſen 
und trinken kann. 


„Der Chalif lachte über meine Erzählung und ſagte: „Gebt ihm ein Geſchenk un 
laßt ihn geben!“ Ich fagte jedoch: Bei Gott, o Fürſt der Gläubigen! ich rede ja 
nicht viel. 





„Aber mein vierter Bruder war halbblind: er war ein Metzger, verkaufte Fleiſch 
in Bagdad und mäftete Hämmel; die vornehmften und reichften Leute kamen zu ihm 
und Fauften Fleiſch bei ihm; er erwarb fich ein großes Vermögen und faufte fih Häufer 
und Güter. 


„Nachdem er Tange fo gelebt und einft in feinem Laden war, fam ein Mann 
mit großem Barte zu ihm und gab ihm Geld und fagte: „Gib mir Fleiſch dafür! 
Er ſchnitt ihm ab, foviel ihm zufam, und der Alte ging wieder. Da betrachtete 
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mein Bruder das Geld und fah, daß es ganz glänzend weiß war. Er Iegte es bei 
Seite und der Alte Fam fünf Monate Tang zu meinem Bruder, ber fein Gelb befonders 
in eine Kifte legte. Als er einft das Geld nehmen wollte, um Schafe dafiir zu Faufen, 
und die Kifte öffnete, fand er nichts als rundes verſilbertes Papier darin; er ſchlug fih 
vor den Kopf und ſchrie. Es verfammelten fi viele Leute um ihn; er erzählte ihnen, 
mas ihm begegnet, wendete fih dann wieder zu feinen Gefchäften, ſchlachtete ein Lamm 
und hing es in feinen Laden. Sodann nahm er zerfpnittenes Fleiſch, hing es 
außerhalb des Ladens und fagte dabei: „O Herr! wenn bod .nur ber verruchte Alte 
käme!“ Nach einer Heinen Weile fam er wirflih wieder mit feinem Gelbe in ber 
Hand. Mein Bruder hielt ihn feſt und ſchrie: „O Mufelmänner, kommt her und hört, 
was mir mit biefem Ruchlofen widerfahren!« Als der Alte dies hörte, fagte er: „Du 
thuſt wohl gut, mich gehen zu Laffen, fonft made ich dich vor allen Leuten zu Schanden.” 
„Und womit?” fragte mein Bruder. „Damit,“ antwortete er, „daß du Menſchenfleiſch 
für Schaffleifh verkaufſt.“ Mein Bruder fagte: „Du lügf, Verdammter!“ Er 
antwortete: „Der Lügner! hat einen Menſchen im Laden hängen!“ Mein Bruder fagte: 
„Wenn es fo if, wie du behaupteft, fo ſeh mein Leben und Alles, was ich beſitze, 
preisgegeben.“ Der Alte rief hierauf: „O ihr verſammelten Leute, wollt ihr euch von ber 





D. $. der iſt ein Lügner, der u. ſ. w. 
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Wahrheit meiner Rebe überzeugen, fo geht in feinen Laden.” Sogleich flürmten die Leute 
auf meines Bruders Laden los, und wirklich hatte ſich das gefchlachtete Lamm in einen | 


aufgehängten Menſchen verwandelt. Als fie dies fahen, umgaben fie meinen Bruder | 
und frien ihn an: „Du Gottesleugner! du Böſewicht!“ und Jeder machte fih ein | 
Verbienft daraus, ihn zu fehlagen und ihm zu fagen: „Wie, bu gibft uns Menſchenfleiſch 
zu eſſen?“ Der Alte ſchlug ihm ein Aug’ aus, die Leute trugen den Gefchlachteten zum 
Polizeioberften, und ber Alte fagte: „O Fürſt! diefer Mann ſchlachtet Menſchen und 
verkauft ihr Fleiſch für Schaffleifh; wir bringen bir ihn her, damit bu Gottes Recht 
an ihm ausübeſt.“ Mein Bruder erzählte was ihm mit biefem Alten wiberfahren, und 
wie er ihm Gelb gegeben, bad zu Papier geworben; aber man hörte nicht auf 
feine Worte, fondern gab ihm mehr als fünfhundert derbe Prügel, dann nahm man 
al fein Geld, Teine Schafe und feinen Laden, und verwies ihn aus ber Stadt. Und 
hätte er nicht fo viel Vermögen befeffen, fo wäre er umgebracht worden; nur dadurch, 
daß er fie mit feinem Gelbe beflah, fam er mit dem Leben davon, nachdem man ihn 
drei Tage öffentlich in der Stabt ausgeflellt hatte.“ 





Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 














Hundert und fünfundſechzigſte Hadı. 


Der Barbier erzählte weiter: „Nun beſchloß mein Bruder, jene Stabt zu verlaffen und 
nad einem Orte zu gehen, wo ihn Niemand kannte; er lebte dort eine Weile in günftigen 
Umfländen, dann warb er wieder arm und Fam in große Verlegenheit. Als er einft 
fpazieren ging, hörte er hinter fi das Geräuſch vieler Pferde; er dachte, nun ift Gottes 
Befehl! gefommen. Er fuchte dann einen Drt, um ſich zu verbergen, fand aber nichts als 
eine verfchloffene Thür; er gab ihr einen Stoß und fie fiel ein. Er fah einen Tangen Gang; 
als er hineinging, hielten ihn auf einmal zwei Männer an und fagten: „Gott fey gelobt, 
daß er dich, du Feind Gottes, und einmal in unfere Gewalt gebracht! Schon brei 
Nächte Täßt du uns nicht ſchlafen und nit ruhen, und läßt und Todesangft ausſtehen.“ 
Mein Bruder Jagte: „Was habt ihr, Leute?” Sie fagten ihm: „Du erfinnft allerlei 
Liſt und Bosheit gegen und, und willſt unfrem Hausherren den Hals abſchneiden. Genügt 
es dir nicht, daß du und beine Freunde ihn in bie Armuth geſtürzt habt? Gib jegt 
das Meffer heraus, mit dem du und jede Nacht drohſt.“ Sie durchſuchten meinen 
Bruder, und als fie ein Meffer bei ihm fanden, fagte er: „O ihr Leute, fürchtet 


" D. 9. nun werbe ich überritten und muß flerben. 
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Gott! Mir if eine wunderbare Gefhichte begegnet.” Aber es fagte einer von ihnen: 
„Er will nur erzählen, weil er glaubt, daß wir ihn dadurch gehen laſſen.“ Sie hörten 
dann meinen Bruder nicht an, fondern ſchlugen ihn und zerriffen feine Kleider. Als 
fie dadurch die Spuren ber frühern Prügel bemerften, fagten fie zu ihm: „Du 
Verfluchter! hier find Spuren von Prügeln,“ und führten ihn vor den Polizeioberften. 
Mein Bruder date: „Nun bin ich wieder in cine Schuld verfallen, wo nur ber 
erhabene Gott mich retten fann.” Der Polizeioberfte fuhr ihn an: „Du Ruchloſer! 
was hat dich bewogen, in das Haus biefer Leute zu gehen und fie mit dem Tode zu 
erſchrecken?“ Mein Bruder fagte: „Ich bitte dich bei Gott, höre mir zu! übereile dich 
nicht! laß mich dir meine Geſchichte erzählen.” Aber die Leute fagten ihm: „Willſt 
du die Worte eined Diebes hören, der die Leute arm macht und an beffen Rüden man 
nod Spuren von Prügeln bemerkt?“ Als der Oberſte die Spuren an feinen Geiten | 
fah, ließ ex meinem Bruder hundert Peitfhenhicbe geben, dann ward er auf ein; 
Kamel gefegt, und man rief vor ibm ber: „Das ift ber Lohn beffen, der in fremde 









Wohnungen einbringt!” Auch warb mein Bruder aus ber Stadt verwiefen. Als ih 
dies hörte, ging ih zu ihm hinaus, erfundigte mich nad ihm, und er erzählte mir 
feine Geſchichte; ich nahm ihn heimlich wieder mit in die Stadt und gab ihm zu 
leben. Alles, was ich meinen Brüdern thu', if Folge meiner männlichen Entſchloſſenheit.“ 
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Der Chalif Harun Arrafhid lachte, bis er auf den Rüden fiel; dann befahl er, 
daß man mir etwas ſchenke, aber ih fagte: „Bei Gott, mein Herr! ich rede nicht 
viel, doch muß ich dir vollends die Abenteuer meiner Übrigen Brüder erzählen, damit 
fie unfer Herr, der Chalif, genau fenne, fie im Herzen Habe und in feiner Schagfammer 
gefchrieben aufbewahre, und wiffe, daß ich nicht viel rede.” 


Scheherſad bemerfte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Mein fünfter Bruder,“ fuhr der Barbier fort, „ber abgefpnittene Ohren hatte, war | 
ein arıner Mann, der in der Nacht bettelte und bei Tag von den Almofen lebte. Sein N 
Bater war ein alter bejahrter Mann, der krank warb und flarb, und und 700 Dirham 
hinterließ, fo daß es jeden von uns 100 Dirham traf. Als der fünfte Bruder feine 
100 Dirham nahm, war er in Verlegenheit und wußte nicht, was er damit anfangen 
foltte. Als er eine Weile nachdachte, fiel ihm ein, er wolle Glaswerk dafür kaufen; 
er legte es in einen großen Korb und flellte fih an einen Ort, um es zu verfaufen. 
Neben ihm war eine Mauer, er Iehnte fih daran und dachte: „Wiſſe, o du meine 
Seele! num beſteht mein Capital aus dieſem Glaswerke, das 100 Dirham werth if; ih 
werbe ed für 200 Dirham verkaufen, dann Taufe ih für 200 Dirham Glaswerk, und 
verkaufe es für 400, dann handle ih immer fort, bis id 4000 Dirham gewonnen; 
ich Faufe dann Waaren und bringe fie da und dort hin und verkaufe fie für 8000 Dirham; 
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wenn ich nun immerfort handle, bis ich 10,000 Dirham habe, fo Faufe ich allerlei 
Sumwelen und Parfümerien, die mir einen ungeheuren Gewinn verfchaffen. Unterdeſſen 
ſchaffe ih mir auch ein fehöned Haus an, fo wie Sklaven, Diener und Pferde, effe, 
trinfe und beluflige mich und laffe feinen Sänger und feine Sängerin in der Stadt 
verweilen, ohne fie zu mir zu laden, und balb werde ich, fo Gott will, ein Capital von 
100,000 Dirham zufammenbringen. So weit rechnete er in feiner Phantafie, während 
ber Korb mit Glaswerk für 100 Dirham vor ihm ſtand. Er rechnete dann noch weiter 
und dachte: ich werde dann den Mafter beauftragen, für mich um die Tochter des Veſirs 
zu werben, denn ich habe fchon vernommen, daß fie alle gute Eigenfchaften befigt, 
ausgezeichnet ſchön iſt und ein feines Benehmen hat: ich werbe 1000 Dinar für ihre 
Hochzeitsnacht geben. Willigen fie ein, gut; wo nicht, fo entführe ich fie ihrem Vater 
zum Troge mit Gewalt; und ift fie einmal bei mir im Haufe, fo kaufe ich zehn junge 
Knaben als Diener, fehaffe mir Fönigliche Kleider an und laſſ' mir einen goldenen Sattel, 
mit koſtbaren Edelfteinen befeßt, verfertigen; ich Taf’ Mamelufen vor und hinter mir ber 
reiten und reite fo in der Stadt herum, wo alle Leute mich grüßen und mir Glück wünfchen. 
Wenn ih nun zum Veſir fomme mit Damelufen zur Rechten und zur Linfen, fo ſteht er 
vor mir auf und läßt mich an feinen Pla figen, und ſetzt fih unter mir, weil ich fein 
Schwiegerfohn " bin. Ih habe dann zwei Diener bei mir, bie zwei Beutel mit 2000 
Dinar, die ich für die Hochzeitsnacht beflimmt, tragen; ich nehme nämlich 1000 Dinar 
mehr als ich verfprochen, damit fie daran meine Männlichkeit und meinen Stolz 
erfennen, und ſehen, wie Eein die Welt in meinen Augen if. Sodann gehe ich wieder 
nah Haufe, und fömmt Jemand mit einem Auftrage von meiner Frau zu mir, fo gebe 
ih ibm ſchöne Kleider und mache ihm allerlei Gefchenfe, kömmt aber Jemand mit einem 
Geſchenke, fo geb’ ich's ihm zurüd und nehm’ ed nicht an. Ich laſſe mi dann von 
meinen Dienern anfleiden, meine Braut in der Stabt herumführen und mein Haus recht 
ſchön aufpusen. Und wenn die Zeit kömmt, wo ich bei meiner Frau allein bleiben fol, 
fo ziehe ich mein Foftbarftes Kleid an und fege mich auf einen feidenen Divan, lehne 
mih an und blide weder rechts noch links, um recht vornehm, ernft und ſchweigend 
auszufehen; und wenn meine Frau, ſchön wie der Mond, mit ihrem Schmuf vor mir fleht, 
werde ich fie gar nicht mit Erflaunen und Bewunderung anfehen, bis alle Anmefenden 
fagen: „O unfer Herr! wende dich Doch deiner Frau und Sklavin zu, die vor bir 
fteht, und ſchenke ihr doch einen gnädigen Blid: es ſchadet ihr, wenn fie fo lange ſteht.“ 


ı &8 follte umgelehrt ſeyn, doch verzeiht man diefes dem phantaflrenden Araber. 
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Wenn fie dann dazu noch bie Erde einige Male vor mir küffen, fo richte ih den Kopf 
ein wenig auf unb werfe nur einen einzigen Blick auf meine Frau, beuge aber den Kopf: 
fogleih wieder; während nun die Leute mit der Braut in’s Schlafzimmer gehen, wechsle 
ich auch meine Kleider und ziehe noch ſchönere an; und wenn bie Frau im zweiten 
Anzuge kömmt, fehe ich fie wieder nicht eher an, bis man mid einige Male darum 
gebeten hat; da werfe ich einen flüchtigen Blid auf fie, fehe dann wieder zur Erde, 
und fo immer fort, bis ihr ganzer Pug ! vorüber if.” 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 


 Belanntli wird die Braut in der Hochzeitsnacht bei reihen Leuten fiebenmal anders gekleidet und ! 
dem Bräutigam vorgeführt. 
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Mein Bruder,“ fuhr der Barbier fort, „ging immer weiter in feinen Gedanken, 
und beſchloß, wie er während des ganzen Putzes fo flolz gegen feine rau ſeyn wolle; 
dann, dachte er, befehle ich einigen meiner Diener, 500 Dinar in einen Beutel zu 
bringen, die id unter ihre Dienerinnen vertheile, und gebiete, daß man mich mit 
meiner Frau allein laffe. Geht man nun mit ihr in's Schlafgemad, fo fehe ich fie an, 
lege mich neben fie, ſpreche aber aus Geringfhägung gegen fie fein Wort mit ihr, 
bis man mid für einen ſtolzen Mann erklärt; da kömmt ihre Mutter, Füßt mir bie 
Hand und fagt: „O mein Herr, blide doch auf deine Sklavin herab! fie fehnt fi 
nad beiner Nähe, ſtärke doch ihr Herz!” Ich gebe ihr aber gar Feine Antwort, und 
wenn fie bies bemerkt, ſteht fie auf, lüßt mir einige Dale bie Füße und fagt: „O mein 
Herr! meine Tochter ift jung und hat nie einen Mann cerfhaut, und ficht fie dich fo 
zurüdhaltend, fo bricht ihr Herz. Wende dich ihr doch zu! ſprich fie an und made ihr 
guten Muth!“ Ihre Mutter veicht- ihr dann einen Becher Wein und fagt: „Geh, gib 
deinem Gemahl zu trinfen!” Wenn fie nun zu mir kömmt, laſſ' ich fie vor mir fichen, 
während ich auf meinem Sopha aus circaſſiſchen Stoffen angelehnt figen bleibe; ich fehe 
fie aus Hochmuth gar nicht an, bis fie fagt: ich fey ein fehr vornehmer Mann von 
edler Seele. Ich Taf’ fie immer ſtehen, bis fie fih erniedrigt fühlt und merft, daß ich 
Herr bin; fie fagt dann: „Mein Herr! ich beſchwöre dich bei Gott, weiſe mich nicht 
mit dem Becher zurüd! ich bin ja deine Sklavin.” Ich gebe feine Antwort; wenn fie 
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dann in mich dringt und fagt: - „Du mußt trinken,“ und mir ben Becher an ben 
Mund pinreicht, da fahre ih ihr mit der Hand in's Gefiht und trete fie mit Füßen 
und made fo — er flampfte dabei mit den Füßen und kam mit einem Fuß in den Korb, 
fo daß er von oben herunter auf den Boden fiel und alles Glaswerk zerbrach. Da fihrie 
fein Nahbar: „Dies Alles kömmt von deinem Stolze, du ſchändlichſter aller Kuppler! 
Bei Gott! hätte ich über dich zu gebieten, ich Tieße bir hundert Prügel geben und noch 
deine Geſchichte in der ganzen Stadt befannt machen.” Indeſſen flug fih mein Bruder 
in's Gefiht und zerriß feine Kleider und meinte; bie Leute, die gerade zum Freitagsgebet 
gingen, fahen ihn an, und bie Einen bemitleideten ihn, die Andern Tehrten ſich nicht 
daran. So meinte mein Bruder eine Weile Über den plöglichen Verluſt feines Capitals 
und feines Gewinns: da fam eine fhöne Frau, von vielen Dienern begleitet und auf einem 
Maufefel reitend, der einen golbnen Sattel hatte; wenn fie fih näherte, verbreitete fie 
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Moſchusgeruch. Als fie meinen Bruder über fein Unglüd weinen ſah, bemitleidete fie 
ihn und fragte, was ihm widerfahren? Man erzählte ihr, daß er einen Korb mit 
Glaswerk gehabt, von dem er ſich habe ernähren wollen, und daß nun Alles zerbrochen fey, 
wie fie fehe. Sie rief einen ihrer Diener und fagte ihm: „Gib, was bu bei bir Haft!“ 
Er gab ihm einen Beutel, in welchem 500 Dinar waren. Als mein Bruder den Beutel 
empfing, farb er faf vor Freude, wünſchte ihr viel Segen und ging reih nad Haufe, 
mo er wieder nachdachte. Da warb an der Thüre geffopft. Mein Bruder fragte: „Wer 
ift an ber Thüre?“ Man antwortete: „Mein Freund, ih habe dir ein Wort zu 
fagen.” Als mein Bruder aufſtand und die Thür öffnete, fland eine alte Frau da, 
die er nicht Fannte. Sie fagte ihm: „Du weißt, mein Sohn, daß die Gebetzeit nahe 
if; da ich mich nun noch nicht gewaſchen habe, fo möchte ih mich‘ gerne in beinem 
Haufe wafchen.” Mein Bruder erwiderte: „Recht gerne!” hieß fie in’s Haus fommen 
und gab ihr ein Waſchbechen. Mein Bruder, ber indeflen ganz entzüdt war über dem 
vielen Gelbe, band es in einen Beutel ein, und ald er dies geihan und die Frau da, 
wo er faß, gebetet hatte, wünfchte fie ihm viel Glück und dankte ihm.” 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Als fie meinem Bruder dankte,“ erzählte der Barbier weiter, „nahm er zwei Dinar von 
dem Gelbe und wollte es ihr als Almofen geben; fie fagte aber: „Gelobt fey Gott! ſiehſt 
du mich für eine Bettlerin an? Behalte dein Geld, ich brauche es nicht, wende es für 
di an! Doc ich habe in diefer Stadt eine reiche, ſchöne und liebenswürdige Freundin — 
Mein Bruder unterbrach fie: „Und was fol ich mit dieſer?“ Die Alte fuhr fort: „Nimm 
al dein Geld und folge mir, und bift du bei ihr, fo fey nur recht artig und liebenswürdig 
gegen fie: du wirft dann von ihrer Schönheit und ihrem Reihthum Alles erlangen.” 
Mein Bruder, vor Freude außer fih, nahm al fein Geld und ging mit ihr, bis fie an 
eine große Thüre famen, wo fie anflopfte; da kam eine griehifhe Sklavin und öffnete die 
Thür. Die Alte trat hinein und hieß meinen Bruder mitfommen. Er fam in ein 
großes Haus und in einen geräumigen, mit Teppichen und Vorhängen verzierten Saal. 
; Mein Bruder fegte fih, Yegte das Geld vor ſich hin, zog den Turban ab und legte ihn 
! auf feinen Schooß. Auf einmal fam das fhönfte Mädchen, das er je gefehen, höchſt 
vornehm Beffeidet; er fand auf, und als fie ihn fah, lachte fie ihm freudig entgegen. 
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Sie ſchloß dann die Thür, trat auf meinen Bruder zu, nahm ihn an der Hand 
und ging mit ihm in ein abgelegenes Gemach, fegte fih neben ihn und ſcherzte eine 
Weile mit ihm. Sodann fagte fie: „Bleibe hier, bis ich wieberfehre.” Als das Mädchen 
weggegangen war, Fam ein ſchwarzer Sklave mit einem Schwerte und fagte: „Wehe 
dir! was thuft du hier?” Als mein Bruder ihn fah, warb feine Zunge gefeflelt, ! 
fo daß er nit antworten konnte. Der Sklave entkleidete ihn, berührte ihn mit dem 
Schwerte und ſchlug folang auf ihn zu, bis er in Ohnmacht fank und der verruchte 


Sflave ihn für todt hielt. Er hörte dann, wie der Sklave fragte: „Wo iſt die Salz 
ſchüſſel?⸗ Alsbald Fam eine Sklavin mit, einer großen Schüffel vol Salz, womit fie 
die Wunden meines Bruders wufchen, bis er die Befinnung verlor. Er hatte ſich 
übrigens nicht gerührt, aus Furcht, der Stlave möchte merken, daß er noch lebe, und 
ihn umbringen. Die Sklavin ging dann fort und fragte: „Wo if die Kellermeiſterin?“ 
Da kam die Alte, fehleppte meinen Bruder an den Füßen fort, öffnete den Keller und warf 
ihn zu vielen andern Erfälagenen. Er blieb zwei Tage in Ohnmacht Liegen, ohne 
ſich zu bewegen; aber der erhabene Gott hatte durch dieſes Salz, welches das Blut 
ſtillte, ihn beim Leben erhalten; er kam wieder zu fih und konnte ſich bewegen. 
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Ganz furdtfam und leiſe trat er aus dem Keller heraus und ging im Dunfeln fort, bie er 
in ben Gang fam; hier wartete mein Bruder bis bie verfluchte Alte bes Morgens wieder 
auf eine frifche Jagd ausging, alsdann folgte er ihr nad, ohne daß fie. ed bemerkte. Er 
blieb einen Monat lang zu Haufe und pflegte fih, bis er wieder genefen war; indeſſen | 
beobachtete er die Alte immer, und bemerfte, wie fie Einen nad dem Andern auffing und 
in jene Haus führte. Mein Bruder fagte fein Wort. Als er wieder ganz gefund war, 
nahm er von feinen Lumpen, machte einen Sad daraus und füllte ihn mit Glas.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Als mein Bruder den Beutel mit Glas gefüllt hatte,“ erzählte der Barbier weiter, 
„gürtete er ihn um, und verftellte ſich fo, daß man ihn nicht erfannte; er verffeidete ſich als 
Fremder, nahm ein Schwert unter bad Kleid, und ald er die Alte fah, fagte er ihr in einem 
fremden Dialeft: „Ich bin fremd Hier, haft du vieleicht eine Goldwage im Haufe, wo ich 
500 Dinar wägen könnte?” Die Alte antwortete: „O mein Fremder! ich habe einen Sohn, 
der Geldwechsler ift und vielerlei Wagen hat; komm geſchwind mit mir, ehe er in feinen 
Laden geht, er wirb dir dein Gold wägen.“ Mein Bruber fagte ihr: „Geh’ mir voran!“ 
Sie ging mit meinem Bruder, bis fie wieder an jene Thüre kamen, wo fie anflopfte; es kam 
wieder daffelbe Mädchen heraus. Die Alte lachte ihr entgegen und fagte: „Heut' bringe 
ih bir fettes Fleiſch.“ Das Mädchen faßte dann meinen Bruder an der Hand und 
brachte ihn in die Wohnung, in ber er fehon einmal war, ſetzte fi eine Weile zu ihm 
und fagte dann: „Geh' nicht von hier, bis ich wiederfehre!” Als fie weggegangen, 
fam fogleih der verfluhte Schwarze wieder, mit einem bloßen Schwert in der Hand; 
er fagte zu meinem Bruder: „Steh’ auf, du Verfluchter!“ Mein Bruder fland Hinter ihm 
auf, griff nad dem Schwert, das er unter dem Kleid hatte, und ſchlug den Schwarzen fo, 
daß fein Kopf vom Rumpfe fiel; ſodann ſchleppte er ihn an den Füßen nad) dem Keller. 
Hierauf fam die Sklavin mit einer Schüffel vol Salz; als fie meinen Bruder mit dem 
Schwert in der Hand fah, nahm fie die Flucht, er aber holte fie ein umd hieb ihr den 
Kopf ab. Sodann fam die Alte, und ald mein Bruder fie fah, fagte er zu ihr: „Kennfl 
du mid, du Alte des Unheils!“ Sie entgegnete: „Nein, mein Herr!“ Da fagte mein 
Bruder: „Ich bin der Herr des Haufes, in dem du gebetet haft, und den du alddann 
hierher gebracht.” Sie flehete: „O bedenfe dody meine Lage!” Er gab ihr aber Fein Gehör 
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und zerhieb fie in vier Theile. Mein Bruder ging nun hinaus, um das Mädchen aufzuſuchen; 
als fie ihn fah, verlor fie den Verſtand; fie erbat fi ihr Leben von ihm, und er verſprach 
ihr, fie Teben zu laſſen. Er fragte fie: „Wie bift du wohl zu diefem Schwarzen gefommen ?“ 
Das Mädchen antwortete: „Ich war Sklavin bei einem Kaufmann, und bie Alte befuchte 
mich oft, fo daß ich ganz vertraut mit ihr ward. Eines Tages fagte fie: Wir haben ! 
heut’ eine Hochzeit, dergleichen Niemand je gefehen, und es wäre mir lieb, wenn bu, 
fie fehen wollte. Ich fagte: recht gerne! machte mich auf, Fleivete mid an, nahm 
meinen Schmud und einen Beutel vol Geld und ging mit ihr. Sie führte mich zu dieſem 
Haufe und hieß mi mit ihr hineingehen. Kaum war ih im Haufe, ald mid ber 
Schwarze ergriff; und fo mußte ih durch die Liſt der Alten, die Gott verbammen möge, j 
drei Jahre bei ihm bleiben.“ Mein Bruder fragte fie ſodann: ob der Schwarze wohl 
Geld oder fonft etwas in dieſem Haufe hätte? und fie antwortete: „Sehr viel, und 
danfe Gott, wenn du Alles von hier wegſchaffen kannſt.“ Als er nun mit ihr ging, 
öffnete fie mehrere_Kiften, in welden viele Beutel waren. Mein Bruder war höchſt 
erftaunt darüber. Da fagte ihm das Mädchen: „Ih will hier bleiben, gehe du und 
hole Zemanden, der das Geld von hier wegbringe.” Er ging auch fogleih und. 
miethete zehn Leute. Als er aber — erzählte mir mein Bruder weiter — an bie Thüre 
flopfen wollte, fand er fie geöffnet; er ging hinein und fand zu feinem Erſtaunen 
fein Mädden und feine Geldbeutel mehr: nur Kleinigkeiten waren zurüdgeblieben. Nun 

















Hundert und neunundfehzigfie Uacht. 551 


merfte er wohl, daß ihn das Mädchen betrogen; indeffen nahm er, was fie zurüdgelaffen. 
Er öffnete die Magazine, nahm alle Kleider und ähnliche Effekten, ließ gar nichts im 
Haufe zurück, und durchlebte eine fröhliche Naht. Als er aber des Morgens auffland, 
fand er zwanzig Hatfehiere an feiner Thür, die ihn feftnahmen und ihm fagten, der 
Polizeioberfte laſſe ihn holen. Mein Bruder bat fie, ihn doc erft nad Haufe gehen 
zu laffen, und verfprad ihnen Geld; aber fie hörten ihn nit an, banden ihn feft, 
fegten ihn in Ketten und führten ihn fort. Als fie auf dem Wege waren, begegnete 
ihm einer feiner Freunde; er ergriff den Saum feines Kleides, bat ihn, ein wenig bei 
ihm flehen zu bleiben und ihn aus ber Hand dieſer Hatfehiere zu befreien. Sein Freund 
blieb ftehen, bat die Soldaten, ihn freizulaffen, und fragte fie: was er denn verbroden? 
Sie antworteten: Der Polizeioberftie habe ihnen befohlen, ihn zu ihm zu bringen, 
weßhalb fie ihn aufgegriffen hätten, um ihn nad biefem Befehle zu verhaften. Hierauf 
fagte der Freund meines Bruders: „D ihr guten Leute! ich will euch die Mühe eures 
Wegs fo gut bezahlen, als ihr wollt, laßt ihn nur frei und geht fo wieder zum Polizei- 
oberften zurück.“ Aber fie wollten ihm nicht los laſſen.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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„Als der Polizeioberfte meinen Bruder fah — fuhr der Barbier fort — fragte er 
ihn: woher er auf einmal fo viele Sachen befige? Er antwortete: „Mein Herr! verfprich 
mir vorher, mir nichts zu Leid zu thun.“ Nachdem jener es ihm verfprocen, erzählte 
ihm mein Bruder die ganze Gefchichte der Alten, von Anfang bis zu Ende, und daß 
zulegt das Mädchen entflohen. Sodann fagte er: „Mein Herr! Alles, was ih dort 
genommen, if in meinem Haufe; nimm du davon, was bu willft, und laß mir nur 
etwas zu leben übrig.” Der Poligeioberfte ließ nun feine Untergebenen mit meinem 
Bruder gehen, und ihm alle Effeften und alles Gold nehmen; da er aber doc fürdhtete, 
der Sultan möchte diefe Geſchichte erfahren, ließ er meinen Bruder zu fih fommen und 
fagte: „Ich wünſche, daß du biefe Stadt verlaffeft: thuſt du's nicht, fo Taf ich dich 
umbringen.“ Mein Bruder entgegnete: „Ich bin bereit, zu gehorchen;“ und wanderte 
nad einem fremden Lande. Da überfielen ihn Räuber und zogen ihn ganz aus. Als 
ich dies hörte, brachte ich ihm Kleider; er z0g fie an und ging heimlich mit mir in die 
Stadt zurüd, wo ich ihn zu feinen Brüdern geſellte.“ 

„Mein fechster Bruder aber, der mit den gefpaltenen Lippen, war früher reich, verarmte 
jedoch fpäter. Als er einft ausging, um ſich etwas zu neuer Lebenskraft zu verfchaffen, 
ſah er ein fchönes Haus, mit einem großen Eingang und einer hohen Thüre, an der 
viele Diener fanden, welchen allerlei Befehle ertbeilt wurden. Er fragte einen der 
dort Stebenden, wem dieſes Haus gehöre; man antwortete, es gehöre einem Nachkommen | 
der Barmeliden. Mein Bruder ging hierauf zu den beiden Pförtnern und forderte ein 
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| Amofen. Sie fagter: „Komm zur Thüre herein, der Hausherr wirb Dir geben, was 
| du verlangf.” Er ging alfo in die Hausflur, und als er eine Weile gegangen, kam 
er an eine fhöne Wohnung, mit einem Garten in der Mitte, deögleichen fein Aug’ je 
gefehen; der Boden war mit Teppichen bedeckt und die Wände mit Vorhängen verziert. 
Mein Bruder wußte vor Verwunderung nit, wo er hingehen follte. Endlich fam er 
; an bie Tpüre eines Saale; er ging hinein und fah mitten im Saal einen Mann von 
ſchönem Gefiht und Bart; indem er auf denfelben zuging, fah jener meinen Bruder, 
hieß ihn willkommen und erkundigte fih nad feinem Wohl. Mein Bruder fagte ihm, 
daß er der Hülfe bebürfe. Als jener dies hörte, zeigte er einen großen Kummer, 
ſtredte die Hand nad feinen Kleidern, zerriß fie und fagte: „Soll ih in einem Lande 
| wohnen, und bu darin hungern? Dazu habe ich feine Kraft.” Er verfprach meinem 
! Bruder alles Gute, und fagte fodann: „Du mußt mid ein wenig unterhalten.“ Diefer 
antwortete: „Mein Herr! ich bin fo hungrig, daß ich dazu feine Kraft habe.” Alsbald 
ſchrie der Andere: „Diener, bring’ den Krug und das Waſchbecken, daß wir unfere Hände 
waſchen!“ aber mein Bruder fah weder Krug und Waſchbedcen, noch fonft Jemanden. 
Der Hausherr fagte fobann: „Komm, mein Bruder, und mafche dich!“ und machte T 
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dabei eine Bewegung, als wenn er fih bie Hände wüſche. Hieranf fhrie er: „Bringt 
den Tiſch!“ und deutete mit der Hand, wo man beden follte; aber mein Bruder ſah 
nichts. Dann fagte er: „Mein Gaft, bei meinem Leben, iß und fhäme dich nicht!“ 
machte abermals Bewegungen mit der Hand, als wenn er äße, und wiederholte babei: 
„Bei meinem Leben, iß nur nicht zu wenig; ich weiß ja, wie hungrig du gerade biſt.“ 
Mein Bruder machte nun ebenfalls Bewegungen, als wenn er äße. Wicder fagte der 
Hausherr: „Sieh einmal dieſes Brod, wie weiß es ift;” aber jener fah nichts, dachte, ! 
diefer Mann ſcherze gerne mit ben Leuten, und erwiderte: „Mein Herr, ih babe in 
meinem Leben fein weißeres und fhmadhafteres Brod gefehen!« Der Hausherr fagte 
hierauf: „Dies Brod hat ein Mädchen gebaden, das mid) 500 Dinar gefoftet.“ 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Der Barbier erzäpfte: „Alsdann rief ber Hausherr: „Diener, bring’ zuerft 
geſchältes Korn, ſchmälze es aber gut!” und fagte dann zu meinem Bruder: „Haft du 
wohl je beffeves Korn gegefien? Iß nur, bei meinem Leben, und thue dir feinen Zwang 
an!“ Hierauf befahl er dem Diener, eine faure Speife, nebft einer in Fett gebratenen Ente 
zu bringen, und fagte wieder zu meinem Bruder: „IB nur, ich weiß doc, daß du 
hungrig bif.” Mein Bruder faute und ſchmatzte, ald wenn er äße, und der Hausherr 
beftellte ein Gericht nach dem andern, hieß ihn effen, ohne daß etwas gebracht wurde, 
befahl dann dem Bedienten, bie fetten Hahnen aufzutfagen, und fagte wieder: „Bei 
deinem Leben, mein Gaſt! dieſe fetten Hahnen ſind mit Piſtazien gemäſtet worden: iß 
mehr, als du je von dieſer Speiſe gegeſſen.“ Mein Bruder entgegnete: „Bei Gott, 
dies Alles iſt ſehr gut!“ worauf der Hausherr mit der Hand nach ſeinem Munde fuhr, 
als gäbe er ihm etwas zu eſſen, und ihm dabei die verſchiedenſten Gerichte beſchrieb, 
während mein Bruder fo hungrig war, daß ihn nad einem Stüd Gerſtenbrod gelüftete. 
Endlich fagte diefer: „Ich habe nun genug gegeſſen!“ Da rief der Hausherr: „Tragt 
die Speifen ab und bringt die Süßigfeiten!” und fügte dann zu meinem Bruder: 
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dabei eine Bewegung, ald wenn er fih die Hände wüſche. Hieranf ſchrie er: „Bringt 
den Tiſch!“ und deutete mit der Hand, wo man beiden follte; aber mein Bruder ſah 
nichts. Dann fagte er: „Mein Gaft, bei meinem Leben, iß und fhäme dich nicht!“ 
machte abermals Bewegungen mit der Hand, als wenn er äße, und wieberholte babei: 
„Bei meinem Leben, iß nur nicht zu wenig; ich weiß ja, wie hungrig bu gerade biſt.“ 
Mein Bruder machte nun ebenfalls Bewegungen, als wenn er äße. Wicter fagte der 
Hausherr: „Sieh einmal dieſes Brod, wie weiß es iſt;“ aber jener ſah nichts, dachte, 
diefer Mann ſcherze gerne mit ben Leuten, und erwiberte: „Mein Herr, id habe in 
meinem Leben Fein weißeres und ſchmachafteres Brod gefehen!" Der Hausherr fagte 
hierauf: „Dies Brod hat ein Mädchen gebaden, das mid 500 Dinar gefoftet.“ 








Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Der Barbier erzählte: „Alsdann rief der Hausherr: „Diener, bring’ zuerft 
geſchältes Korn, fehmälze es aber gut!” und fagte dann zu meinem Bruder: „Haft du 
wohl je beffeves Korn gegeffen? IB nur, bei meinem Leben, und thue dir feinen Zwang 
an!“ Hierauf befahl er dem Diener, eine faure Speife, nebf einer in Fett gebratenen Ente 
zu bringen, und fagte wieder zu meinem Bruder: „IB nur, ich weiß doc, daß bu 
hungrig biſt.“ Mein Bruder faute und ſchmatzte, ald wenn er äße, und ber Hausherr 
beſtellte ein Gericht nad) dem andern, hieß ihn effen, ohne daß etwas gebracht wurde, 
befahl dann dem Bedienten, die fetten Hahnen aufzutfagen, und fagte wieder: „Bei 
deinem Leben, mein Ga! dieſe fetten Hahnen find mit Piftazien gemäftet worden: iß 
mehr, ald du je von dieſer Speife gegeflen.“ Mein Bruder entgegnete: „Bei Gott, 
dies Alles iſt fehr gut!” worauf der Hausherr mit der Hand nad feinem Munde fuhr, 
als gäbe er ihm etwas zu eſſen, und ihm dabei die verfchiedenften Gerichte beſchrieb, 
während mein Bruder fo hungrig war, daß ihn nad einem Stück Gerſtenbrod gelüſtete. 
Endlich fagte diefer: „Ich habe nun genug gegeflen!” Da rief der Hausherr: „Tragt 
die Speifen ab und bringt die Süßigkeiten!” und fügte dann zu meinem Bruder: | 
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„Iß von biefen eingemachten Datteln und Trauben, denn fie find fehr gut. Siehſt du, wie 
der Julepp aus meiner Hand davon heruntertropft.” Mein Bruber entgegnete: „D fönnte | 
ich doch immer bei dir ſeyn!“ und fragte ihn, warum fo viel Mofchus bei diefem | 
Eingemachten ſey? Er antwortete: „Es ift meine Gewohnheit, die Trauben auf diefe 
Weife einzumaden.” Mein Bruder fpielte immer mit feinen Lippen und fepte feinen 
Mund in Bewegung; fodann rief der Hausherr: „Genug davon, bringt jegt Mandel- H 
kuchen!“ und hieß wieder meinen Bruder effen und ſich nit fhämen. Diefer antwortete: | 
er habe genug und könne nichts mehr eſſen. Da fagte der Hausherr: „Mein Gafl, | 
willſt du etwas trinfen und dabei munter werben, ba bu doch nicht mehr hungrig biR?«“ ! 
Mein Bruder fagte: „Ja!“ und beſchloß dabei, es folle den Mann reuen, ihn fo zum; 
Beften zu haben. Der Hausherr rief nun: „Bringt den Wein!“ und that, ald wenn er ! 
meinem Bruber einen Becher veichte, indem er fagte: „Koſte einmal dieſen Wein, und. 
fage mir, wie er dir behagt.“ Mein Bruder entgegnete: „Er hat einen angenehmen : 
Gefhmad, doch bin ich andern gewöhnt.“ Dann fagte ber Hausherr: „Bringt andern, 
der mehr berauſcht!“ wünſchte meinem Bruder, daß er ihm wohl befomme, und 
that dabei, ald trinke er. Mein Bruder ſtellte ſich, ald wäre er betrunken, und fagte: , 


„Mein Herr, o ich kann nicht mehr!“ drang auf ihn ein, flellte fih, als wenn er ihn 
nicht kenne, hob die Hand fo hoch auf, bie man das Weiße unter feiner Achſel 
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fehen konnte, und flug ihm eins auf den Baden, daß das ganze Zimmer davon 
wiberhallte. Er hob ſchon die Hand zum zweiten Male auf, da fagte der Hausherr: 
„Tas ift das, du Niederträhtiger?" Mein Bruder antwortete: „Mein Herr! du 
haft deinen Sklaven in beine Wohnung gebracht, und ihm fo viel zu eſſen und zu 
teinfen gegeben, daß er beraufht worden und nichts mehr von fi weiß: du mußt 
nun wohl feine Grobheit ertragen und fein Vergehen entſchuldigen.“ Als der Hausherr 
dies hörte, lachte er Taut und fagte: „Ich treibe ſchon Tange folhen Scherz mit ben 
Leuten, habe aber außer dir noch Keinen gefunden, der fo Flug in meinen Spaß einging: 
gerne verzeih' ich dir.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und fehwieg; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Der Barbier berichtete weiter: „Nun aber ſey wirffih mein Gaſt,“ fagte ber 
Barmefide zu meinem Bruder, „und bleibe bei mir.” Alsbald ließ er in der That eine 
Anzahl Diener fommen und wirklich einen Tifd bereiten, worauf alle Gerichte landen, bie | 
früher erwähnt worden. Sie aßen miteinander bis fie fatt waren, dann gingen fie in den 
Teinffaal; da waren Mädchen wie ber Mond, welche fangen und auf allerlei Inftrumenten 
fpielten, und fie tranfen bis fie beraufcpt waren. Der Mann warb mit meinem Bruder fo | 
vertraut, ald wäre er fein Bruder; er lichte ihn fehr und fehenkte ihm Ehrenfleider. Am 
folgenden Morgen begannen Beide wieder von Neuem zu effen und zu trinfen, und fo gehn 
Tage fang. Dann übertrug der Mann meinem Bruder die Verwaltung aller feiner“Güter, 
und fo blieb er zwanzig Jahre bei ihm, bis jener flarb. Gelobt fey der Immerlebende, der nie 
firbt! Der Sultan ließ nad) dem Tode des Mannes Alles, was er hinterlaffen, fowie was 
mein Bruder hatte, wegnehmen, fo baß biefer ganz arın warb und auswandern mußte. 
Mitten auf dem Wege famen Bebuinen auf ihn los, nahmen ihn gefangen und zogen 
mit ihm zu ihrem Stamme. Der, welcher ihn gefangen genommen, fing an, ihn zu: 
ſchlagen, indem er fagte: „Kaufe did mit Geld von mir los!“ Mein Bruder entgegnete ! 
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weinend: „Ich befige gar nichts, ich bin dein Gefangener: thu’ mit mir, was du willftl« 
Da napm der Beduine ein Meſſer heraus, durchſchnitt meines Bruders Lippe, und 
forderte immer heftiger Geld von ihm. Diefer Bebuine hatte eine fhöne Frau, bie, fo 
oft ihr Mann ausging, meinen Bruder zu überreden ſuchte, fie zu lieben; aber er wies 
fie ſtets zurück. Als er einmal ihr nachgab und mit ihr fpielte und fie ihn liebkoste, 
fam ber Mann nad Haufe, und ald er meinen Bruder bei feiner Frau fah, fagte er 





au ihm: „Wehe dir! willſt du meine Frau verführen?“ Cr nahm dann ein Meffer und 
brachte meinem Bruder Schnitte bei, lud ihn auf ein Kamel und Iegte ihn am Fuße 
eines Berges nieder. Da kamen Reifende vorüber, die ihn Fannten; fie gaben ihm zu 
eſſen und zu trinfen, und fagten mir, was ihm widerfahren. Ich ging dann zu ihm, 
brachte ihn in die Stadt und gab ihm feinen beflimmten Lebensunterhalt. Nun bin 
ich zu dir gefommen, o Fürſt der Gläubigen! ſonſt wäre ich Ju Grund gegangen und 
meine ſechs Brüder mit mir. Als der Epalif meine ganze Erzählung gehört , lachte er 
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fehr und fagte: „Du haft recht, o Schweigender! du fprihft wenig, und liebſt das 
Ueberflüffige nicht; doch verlaffe jegt diefe Stadt und bewohne eine andere.“ Gr 
ertheilte dann einen Befehl, mich aus der Stadt zu verweifen, fo daß ich in der Welt 
herumreiste, bis ich hörte, daß er geftorben und ein Anderer Chalif geworden; ba fehrte 
ich wieder in die Stadt zurüd. Alle meine Brüder waren ſchon tobt. Da traf ich dieſen 
jungen Mann, behandelte ihn fo fhön, und er belohnte mich fo fihlecht; doch wäre er ı 
ohne mich gewiß zu Grund gegangen. Der Jüngling ging dann von mir fort, und 
auch ih unternahm neue Reifen, bis ich ihn hier wieder fand; nun macht er mich | 
auf eine Weife verbächtig, wie ih es gar nicht verdiene, indem er mich für einen 
Schwäger erklärt.” 


Scheher ſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nat fuhr fie fort: 

















Hundert und dreiundfiebenzigfie Wadt. 


Der Schneider fagte dem König von China: „D König, nachdem wir nun die 
Geſchichte des Barbiers vernommen und ihn eingefperrt hatten, fegten wir und, aßen 
und vollendeten die Mahlzeit, bie bis zwei Stunden vor Sonnenuntergang währte; 
dann ging ih nad Haufe. Da machte meine Frau ein mürriſches Gefiht und fagte: 
„Du lebſt in Saus und Braus, und ih muß betrübt zu Haufe feyn; wenn bu 
nit, folang es noch Tag if, mit mir ausgehft, fo werde ich mich von dir ſcheiden 
laſſen.“ Ich ging nun bis Abends mit ihr fpazieren. Auf unferm Heimweg begegneten 
wir dem budligen Lügner, der berauſcht umherwanfte. Ich lud ihn ein, kaufte Fiſche, 
und nachdem wir mit einander gegeffen, blieb ein Stüd übrig, in dem eine Gräte war; 
ich fopfte ed dem Budligen durch die Zähne und hielt ihm den Mund zu; auf einmal 
hörte er auf zu athmen; er würgte daran und feine Augen verdrehten fih. Ich fehlug 
ihm zwiſchen tie Schultern und griff ihm in den Hals, aber er war tobt. Da trug ich 
ihn weg; ich befann mich Tange, wohin ich ihn bringen follte, und ſchaffte ihn endlich in 
das Haus biefes jüdiſchen Arztes, der dann auch nachdachte, wie er ihn los würde, 
bis er ihn zu dem Auffeher hinwarf; dieſer war aber liſtig und brachte ihn zum 
chriſtlichen Makler. Dies if die Geſchichte deffen, was mir geflern widerfahren if; 
iſt fie nicht wunderbarer als die bed budligen Lügners?“ 

Als der König von China die Worte des Schneiders hörte, ſchüttelte er ben 
Kopf vor Entzüden, zeigte ein großes Erflaunen und fagte: „Die Geſchichte zwifchen 
dem jungen Manne und dem gefhwägigen Barbier if ſchöner und angenehmer als dic 
des Budligen.” Der König befahl dann einem feiner Offiziere, mit dem Schneider 
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wu gehen und den Barbier aus dem Gefängnifle zu holen, und fagte: „Ich möchte 
diefen fehweigenden Barbier fehen und ihn fprechen hören, da er doch die Urſache 
eurer Rettung geworben; dann wollen wir den Budligen begraben, der feit geftern 
ſchon tobt daliegt, und ihm einen Denkſtein errichten.“ Der Offizier und der Schneider 
famen fo ſchnell ald möglih mit dem Barbier zurüd. Der König von Ehina fah ihn 
an und merkte, daß er ſchon mehr als neunzig Jahre alt war; er hatte einen weißen 
Bart und weiße Augenbrauen, herunterhängende Ohren, eine lange Nafe; es lag in feinen 
Geſichtszügen etwas Einfältiges. Der König Tachte, als er den Barbier fah, und fagte: 
„Du Schweigender, erzähle mir eine deiner Geſchichten!“ Der Barbier fagte: „Was 
if, o König der Zeit! mit dieſem Chriften, dem Juden, dem Mufelmann und dem Budligen 
vorgefallen? wer vereint fie hier?" Da fagte der König von China lachend: „Was haft 
du nach ihnen zu fragen?" Er antwortete: „Um zu zeigen, baß- ich fein Schwäger und 
[Toni bin an dem, wad man mir vorwirft, weßhalb ich der Schweigende heiße.“ 
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Scheherſad erzählte weiter: Der König von China befahl nun feinen Leuten, 
dem Barbier die Gefhichte des Budligen von Anfang bis zu Ende zu erzählen. Der 
Barbier ſchüttelte ungläubig den Kopf und fagte: „Das if höchſt fonderbar, dert 


einmal den Budligen auf!“ Als feinem Wunſche willfahrt war, fepte er fih an die 


Seite des Budligen, nahm feinen Kopf auf feinen Schooß, betrachtete fein Geſicht, 
und wollte fih vor Laden ausſchütten. Er fagte dann: „Sonderbar, wie jeder Tod 
feine Urſache hat! Die Gefchichte diefed Buckligen verdient wohl, mit Golbfehrift 
aufgezeichnet zu werben.“ Die Leute des Königs erſchracken Über das Benehmen dee 
Barbiers, und der König von China fragte ihn, was er habe? Der Barbier antwortete: 
„Bei deiner Huld! es if noch Leben in diefem Budligen.” Er zog dann einen Beutel 
hervor, öffnete ihn und nahm eine Büchfe heraus, in der eine Salbe war, womit er 
dem Budligen den Hald und die Adern einrieb; dann nahm er ein Tanges Eifen, 
fuhr damit in den Hald des Budligen und z0g das Stüd Fiſch mit der Gräte, 
das ganz mit Blut beftebt war, herauf. Kaum war der Budlige von diefem Unrathe 
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befreit, jo fing er an zu nießen, aufzufpringen und fih das Geſicht vor Freude zu 
reiben. Der König und feine Umgebung waren fehr erflaunt darüber, wie der Budlige 
einen Tag und eine Nacht leblos baliegen fonnte; aud waren fie überzeugt, daß er 
gewiß bald geforben wäre, hätte ihm Gott nicht den Barbier zu Hülfe geſchickt. 

Der König von China befahl fodann, daß man die Gefchichte des Barbiers und 
des Budligen aufzeichne; auch Tieß er dem Auffeher, dem Schneider, dem Chriften und 
dem Juden reiche Geſchenke reichen und entlich fie Alle. Den Barbier aber behielt er 
bei ſich und forgte für feinen Lebensunterhalt königlich; er blieb dann auch unter feinen 
Tifhgenoffen bis der Tod, der Zerftörer aller Freuden, fie Überrafchte. 

Da bemerkte Scheherfad den Morgen und hörte auf zu erzählen. Dinarfad 
fagte zu ihr: „O meine Schwefter, wie fhön und wunderbar find deine Erzählungen!“ 
Sie erwiderte: „Was if dies Alles im Vergleich zur Geſchichte des Specereihändlers 
Abul Haffan und Ali's, mit dem, was ihnen mit Schems Unnahar widerfahren, 
die ich morgen erzählen werde, wenn ich noch lebe; dieſe Gefchichte entzüdtt Jeden, der 
fie hört.“ Und fie erzäpfte am folgenden Morgen: " ” 
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Ich habe vernommen, o großmächtigſter König! es gab einft in der Stadt Bagdad 
einen Specereihändfer, mit Namen Abul Haffan, Sohn Tahers, der fehr reich 
und vornehm war; babei führte er einen reinen Lebenswandel, war cin aufrichtiger 
und guter Geſellſchafter, und deßhalb Überall gut aufgenommen, wo er ſich zeigte. Er 
ging oft in das Schloß des Chalifen, und die meiften Frauen und Sflavinnen des 
Chalifen Harun Arraſchid Tießen fih von ihm ihre Geſchäfte beforgen, wie fie es 
eben nöthig hatten. Auch faßen oft die Söhne der Fürſten und der Großen bei ihm. 
Unter diefen war auch ein junger perfifcher Prinz, mit Namen Ali, Sohn des Bekar. 
In der Perfon diefes Prinzen hatte Gott alle trefflichen Eigenfchaften vereint: er war 
ausgezeichnet ſchön und anmuthig, feine Beredſamkeit war bezaubernd, fein Verftand, 
fein Muth, feine Freigebigfeit, feine Keuſchheit, fein Ernft und feine Tapferkeit 
unübertroffen E Diefer Iebte oft in Gefelfhaft Abul Haſſans; er Eonnte fi zulegt 
feinen Augenblid mehr von ihm trennen. Als einft der junge Prinz bei ihm faß, 
fahen fie zehn junge Sflavinnen, ſchön wie der Mond, auf dem Markte; aus ihrer 
Mitte ſtrahlte ein Mädchen, das den Vollmond befhämte. Dieſe ritt auf einem grauen 
Maulthier, fie trug einen vothen, feidenen, mit Perlen und Edelſteinen befegten Gürtel. 
Ihre Schönheit Überfirahlte, wie fhon gefagt, die der Übrigen zehn Mädchen, die bei ihr 
waren; fie war, wie ein Dichter fagt: 
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„Sie ift ein fo vollfommenes Mufter der Schönheit, daß man fie nicht 
anders gefchaffen wünfchen fönnte; fie hat weder zu viel, noch zu wenig, es 
if, als wäre fie von Perlenwafler gebildet; cin Mond leuchtet aus allen ihren 
Gliedern hervor; ihre Stine if der Vollmond , ihr Wuchs der Zweig eines 
Baumes, ihr Athem iſt Moſchus: Fein Menfch gleicht ihr.“ 

Ihre ſchönen Augen und ihre Übrigen Reize feffelten Alle, die fie fahen. Als fie an 
den Laden des Abul Haffan Fam, fland dieſer vor ihr auf, füßte die Erde und 
tieß fie auf ein ſeidenes, mit Gold geflidtes Kiffen figen; er blieb, um fie zu 
bebienen, vor ihr fiehen. Sie befahl ihm, ſich zu ihr zu fegen, und als cr gebordte, 
verlangte fie von ihm was fie bedurfte. Inzwiſchen hatte der funge Ali fhon feinen 
Verſtand verloren; er war ganz außer fih, warb bald roth, bald blaß, und wollte 
vor Liebe vergehen. Er wollte aus Ehrfurdt vor ihr aufftehen, aber fie winfte mit 
ihren Narciffenaugen und Zuderlippen, und fagte: „Mein Herr! wir find zu dir gefommen, 





















Hundert und fünfandfiebenzigfe Hadt. 367 


und du willſt, weil wir div nicht gefallen, vor ung entfliehen?" Ali füßte die Erde und 
entgegnete: „O meine Gebieterin! Sobald ip dic gefehen, habe ich meinen Berfland 
verloren, ih weiß nichts Anderes zu fagen, ald was ſchon ein Dichter gefagt: 
" „Sie if die Sonne, ihre Wohnung if im Dimmel; er tröfte fein Derz mit 
dem fhönften Troſte, denn er kann nicht zu ihr hinauf und fie nicht zu ihm 
herunterfleigen.“ 

Sie lächelte, und heller als ein Blig leuchteten ihre Zähne; dann fagte fie: „O Abul 
Haffan! woher fennft du diefen Züngling, und weldes if fein Rang?“ Abul Haffan 
antwortete: „Er heißt Ali, Sohn Bekars, und if ein Prinz von Perfien.“ Sie 
fagte ihm dann: „Wenn meine Sflavin zu dir fümmt, fo bemühe dich mit ihm zu ung, 
daß wir ihn in unferem Haufe bewirthen, damit er fih nicht über uns beflagen und fagen 
fann: unter den Bewohnern Bagdads herrſcht feine Gaſtfreundſchaft; denn der Geiz ift 
das ſchlechteſte Gewand eines Menſchen. Hörteft du, was ic dir gefagt? Wenn du 
nicht gehorchſt, fo trifft did mein Zorn, und ich werde dich nie mehr grüßen.“ Abul 
Haffan antwortete: „Gott bewahre, — o Königin aller Sklaven! — Gott bewahre mich 
vor deinem Zorne!“ Sie verließ hierauf den Faden und ritt davon, nachdem fie fih 
ſchon eines Herzens bemeiftert und’ einen Verſtand geraubt hatte. ATi blieb figen, er 
wußte nicht, ob er auf der Erde oder im Himmel wandle. Dod che noch der Tag 
verfloffen war, fam eine Sklavin zu Abul Haffan und fagte: „Mein Herr Abul 
Haffan! Im Namen Gottes.“ 
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Scheherſad erzählte weiter: Die Sklavin alfo fagte zu Abul Haffan: „Komme 
du mit deinem Freunde Ali zu meiner Gebieterin Shems Unnahar, der Freundin 
des Fürften der Gläubigen, Harun Arraſchid.“ Abul Haffan fland auf und 
fagte zu Ali: „Im Namen Gottes, mein Herr!" Sie folgten dann der Sflavin, die 
weit voranging und welche fie in ben Palaft des Chalifen führte. Hier zeigte fie 
ihnen die Wohnung Schems Unnahars. Der Züngling fah eine Wohnung, als 
wäre fie von Genien bewohnt; er fand darin die mannigfaltigften Teppiche, Kiffen und 
Divans, wie er folhe noch nie in feinem Leben gefehen hatte. Als er und Abul 
Haffan daſelbſt Plag genommen, brachte man ihnen einen Tiſch mit den köſtlichſten 
Speifen, und eine ſchwarze Sklavin blieb zu ihrer Bedienung vor ihnen fiehen. Es 
wurde aufgetragen was nur laufen oder fliegen fonnte: von fäugenden Schafen, geflopften 
Ei Tauben und Wachteln, nebft andern füßen und fauren Speifen. Der junge 





Mann aß und war vor Erflaunen ganz außer fih; fie verzehrten bie beften Speifen 
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und tranfen die köſtlichſten Weine. Als fie fatt waren, bradte man ihnen zwei golbene 
Wafchbeden, fie wufhen ihre Hände; dann bradte man Weihrauch, fie beräucherten 
fih; dann bradıte man ihnen in Goldgefäßen kryſtallene Becher, welche mit Evelfteinen 
befegt waren, und gefüllt mit Ambra, Mofhus und Rofenwaffer; fie parfümirten fich 
damit und feßten fih nieder. In einer kurzen Weile hieß fie die Sklavin aufſtehen 
und führte fie in einen andern Saal, deſſen Kuppel von hundert Säulen getragen 
wurbe; Die Füße der Säulen waren mit vergoldeten Thieren und Vögeln verziert, ber 
Boden war mit feidenen Teppichen belegt. Als die Beiden fih feßten und den Saal 
näher betrachteten, fanden fie, daß der ganze Grund von Gold war, auf weldem 
weiße und rothe Roſen geftidt waren; aus bemfelben Stoff war die Dede der Kuppel. 
Auh waren allerlei Gemälde und chinefifche Gefäße aus Gold und Kryftall, mit 
prachtvollen Evelfteinen befest, im Saale. Am obern Ende deffelben waren viele enfter, 
und vor einem jedem fland ein Divan, mit der feinften Stiderei überzogen und jeder 
von einer andern Farbe; dieſe Fenfter gingen in einen Garten, deſſen Boden dem 
Grunde der Teppiche glich. Rings umher floß Waſſer aus einem großen Teich in 
einen kleinern; die Ufer des Teichs waren mit Narciſſen, Baſiliken und andern feltenen 
Pflanzen, in goldenen, mit Evelfteinen verzierten Vaſen, beſetzt. 

Die Bäume in diefem Garten waren bicht ineinander gefchlungen, die Früchte 
auf-ihnen waren fo reif, daß fie bei jedem Säufeln des Windes auf die Oberfläche 
bes Waſſers fielen. Eine Menge Vögel Tieß fi in diefem Garten nieder, fie fchlugen ihre 
Flügel zufammen und unterhielten ſich mit einander dur ihr Gezwitſcher, das in allen 
möglichen Tönen erfchallte. An beiden Seiten des Teihes waren. Stühle von Ebenholz, 
mit Silber ausgelegt, aufgeftellt; auf jedem Stuhle faß ein Mädchen, das glängender 
war ald die Sonne, foftbar gefleidet, mit einer Laute oder einem andern Infrumente 
vor fih; es vereinte fih fo der Geſang der Mädchen mit dem der Vögel und bag 
Säufeln des Windes mit dem Plätfchern des Waſſers. Bald blies der Wind eine Roſe 
auf, bald warf er eine Frucht herunter. 

Wahrend Ali und Abul Haf fan ihre Augen und ihre Gedanken an dieſer Pracht 
und Schönheit weideten, und ſie bald nach dem Garten, bald nach dem Saale und auf 
den Teich richteten, ja, ganz hingeriſſen von der Anmuth und Lieblichkeit, wie von der 
großartigen Zuſammenſtellung aller dieſer Gegenſtände, in das höchſte Erſtaunen verſetzt 
waren, wendete ſich Ali, Sohn des Bekar, zu Abul Haſſan und ſagte zu ihm: |: 
„Wiffe, mein Freund! der größte Weife und der Berftändigfte, der nur gefunde Sinne 
bat, muß Alles dies auch ſchön finden und davon entzüdt und hingeriffen werden; wie 
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vielmehr ein Menſch in meiner Lage, defien Herz von Liebe Überflicßen will; doch beraubt 
mi Alles, was ich gefehen, nicht des Wortes, und noch bleibt mir Kraft gu fragen 
übrig: Wie hoch muß wohl der Rang deſſen fepn, der ein fo herrliches Gut und fo 
große Macht befigt ?“ 
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Scheherſad erzählte weiter: „Als Abul Haſſan dies aus dem Munde Ali's 
hörte, antwortete er ihm: „Wiſſe, daß auch mir die ganze Sache ein Geheimniß iſt; 
doch werben wir bald die Wahrheit entdecken. Es wird nicht lange dauern, fo ſind wir 
am Ziel, und das Geheimniß wird fi dir Löfen.“ Während fie fo das Schönſte und 
Ueppigfte fahen und beſprachen, erfchien eine Sklavin und befahl den Mädchen, welde 
auf den Stühlen faßen, zu fingen; eine von ihnen flimmte ihre Laute und fang: 


„She ih noch die Liebe kannte, ward ih unverfehens an ihn gefeflelt, und ‚ 
das Feuer der Trennung glühte mir in meiner Bruft und in meinem Derzen; 
auch gegen meinen Willen entpüllen meine Tpränen Jedermann mein Bepeimniß.“ 
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Ali rief aus: „Sehr fchön und wie neu!” Die Sklavin fang weiter: 


„Mit des entfernteften Doffnung netge ich mich Tiebend zu dir. Doch was 
beifen den Liebenden Sehnfuchtsfeufger, deren Tältefter ein Feuerbrand if} ?« 


Der Jüngling feufzte tief und fagte: „OD Mädchen, du haft ausgezeichnet wahr 
und ſchön gefungen!“ Er wiederholte dann die Berfe und bat fie, weiter zu fingen. | 


Da ſprach fie: Ä | 


„D du, zu dem meine Liebe immer wächst, bemächtige dich meineg 
Herzens wie du willſt; loͤſche durch deine Nähe die Flamme eines Herzens, das 
Entfernung und Trennung zerfließen machte. Nimm, was du willſt, an Schuld 
und Lohn: mir bleibt doch kein anderer Lohn, als der Maͤrtyrertod.“ 


Ali weinte auf's Neue und wiederholte die Verſe. Auf einmal erhoben ſich alle 
Mädchen, ſtimmten ihre Inſtrumente und ſangen im Chor folgende Verſe: 


„Bott iſt groß! Nun iſt der Vollmond aufgegangen und vereint iſt die 
Geliebte mit dem fie fo innig Liebenden. Wer hat je die Sonne und den — 
feuchtenden Bollmond im Garten ver Ewigkeit oder in vieler Welt beifammen 
geſehen ?⸗ 


Ali und Abul Haſſan blickten überraſcht auf die Mädchen; doch vergrößerte ſich 
ihre Ueberraſchung, als fie die Sklavin, die bei Haſſan im Laden war und fie hieher 
gebracht hatte, an dem Ende des Gartens erblickten; ihr folgten zehn Sklavinnen, welde 
einen großen, aus gediegenem Silber gegoffenen Thron trugen, dieſen ftellten fie 
zwifchen die Bäume und ſich felbft hinter ihn. Nad ihnen famen zwanzig Mädchen 
wie der Vollmond, mit mancherlei Inftrumenten in den Händen, und in Kleidern, die 
von Juwelen und Perlen firahlten; fie fangen Alle zufammen, als hätten fie nur Eine 
Stimme, bis fie den Thron erreichten; hier flellten fie fih zu beiden Seiten auf, ohne 
das Spiel zu unterbrechen. 

Sie waren fo ausgezeichnet in ihrer Kunft, Daß es Ali und Abul Haffan vorfam, 
ald wenn fi der ganze Palaft mit ihnen bewege. Es famen dann noch andere zehn 


— — — 
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Mädchen, deren Schönheit unmöglich zu befchreiben iſt; ihre Kleider und Juwelen 
wetteiferten mit ihrer Schönheit. Diefe blieben an der Thüre fiehen, dann famen 
noch Zehn, die den Vorigen ganz ähnlih waren, und in ihrer Mitte Schems 
Unnahar.” 




















Hundert und ahtundfiebenzigfie ANacht. 


Scheherfad erzählte weiter: „Schems Unnahar flrahlte unter diefen Mädchen 
wie die Sonne unter ven Wolfen hervor. Sie batte einen blauen goldgeſtickten Mantel | 
umgemworfen, der wohl crrathen Tieß, welche koſtbaren Kleider und Juwelen darunter 
verborgen fegn müßten; fie ging langfamen Schrittes majeſtätiſch einher, bie fie ben 
Thron erreichte, auf den fie fih fegte. R 

Ali konnte fie nun näher betradten, ſah dann den Specereihändler an, biß fih 
auf die Finger, daß fie beinahe vom Gelenke fielen, und fagte: „Nachdem man fo 
Etwas gefehen, hilft alles Erzählen ‚nichts mehr, und wenn man Ueberzengung hat, 
ſchwindet der Zweifel! Er fprad dann folgende Berfe: 

„Bier iſt der Anfang meines Elends, hier beginnt mein langdauernder 
Gram und mein Liebesſchmerz. Nach diefem Anbiid Tann mein Herz feinen 
Augenblid mehr feine frühere Ruhe behaupten. O Seele, beim allmächtigen 
Gott! fage diefem durch Liebespein geichwächten Körper Lebewohl und verlafe 
mich in Frieden !« x 

Er fagte dann zu dem Specereipändler: „Du haft mir feine Wohlthat erzeigt: 
hätteft du mir vorher etwas von dieſen Herrlifeiten gefagt, ich würde mid dazu nicht 
verftanden haben, dir zu folgen; ih wäre trog meiner Leidenſchaft doch ſtandhaft 
geblieben." Er fing dann an zu weinen; feine Augen füllten fih mit Thränen wie ein 
See, und er blieb wie ein Wahnfinniger vor ihr ſtehen. Da fagte der Specereipändler 
zu ihm: „Sch habe nur Gutes mit dir beabfihtigt; ich fürchtete, dir die Wahrheit zu 
fagen, weil du fonft vor allzugroßer Liebe und Sehnfucht verhindert werden Fonnteft, 
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dich mit ihr zu vereinigen und fie zu fehen. Sey aber nur flandhaft, made dir Muth, 
fey frohen Herzens und nicht verzagt, fie wird dir bald entgegen fommen.” ATi fragte 
dann: „Nun, wer ift fie denn?” Abul Haffan, der Specereihändler, antwortete: 
„Es if Schems Unnahar, die Sklavin des Raſchid, und der Drt, in dem bu 
dich aufhältſt, iR fein neuer Palaſt, der unter dem Namen „Palafi der ewigen 
Freuden“ befannt if. Ich Habe viele FiR anwenden müffen, bis ich euch hier vereinigte. 
Nun möge Gott ein gutes Ende herbeiführen!“ Ali blieb gang betroffen, dann 
fagte er zu Haffan: „Wifle, daß die Borfiht vor Allem gebietet, fein Leben zu 
fhonen und die Erhaltung deffelben im Auge zu haben. Du haft mir nun mein 
Leben geraubt, fey ed durch eine gewaltfame Liebe oder durd die Hand des mächtigen 
Sultans." Er ſchwieg dann, das Mädchen aber blidte zu ihm nach dem Fenſter der 
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Kuppel hinauf, und in ihren Bliden Tag Liebe und Schmerz; auch er drüdte mit feinen 
Augen und Mienen feine Liebe aus, und fo fprad die Zunge der Liebe zwifchen ihnen, 
obfchon fie Beide fhwiegen, und enthüllte ihnen gegenfeitig das Innerfte ihres Herzens. 
Nachdem fie fo einander eine Weile betrachtet hatten, befahl Shems Unnahar dem 
erſten Mädchenreipen, welche die Lauten fpielten, fih auf ihre Stühle zu fegen. Sie 
ließ dann durch die Sklavinnen Stühle unter die Fenfter der Kuppel, an denen Ali 
und ber Specereihändler ſich befanden, bringen und befahl den Mädchen, die mit ihr 
herausfamen, fih auf biefe Stühle zu fegen. Als fie faßen, winfte fie einer derfelben | 
und befahl ihr zu fingen; diefe flimmte ihre Laute und fang folgende Berfe: 


„Der Geliebte neigte ſich zur Geliebten bin, und bie Liebe macht aus 
beiden Herzen ein Einziges, 

„Ste fiehen am Meer der Liebe, es war aber ein füßes Meer, darum 
machen fie reichen Vorrath. Als fie da ſtanden und Thränen über ihre Wangen 
floffen, fagten fie: die Schuld liegt am Geſchick, nit an dem, der dieſes 
Meer befährt.« " 


Sie fangen dabei auf eine Weife, daß der Gefühlvolle entzüdt und der Kranfe 
geheilt werden mußte. Ali ward tief gerührt, wandte fih zu einem der Mädchen und 
bat fie, folgende Verſe zu fingen: 


„Wegen ver großen Entfernung, v Geliebte! haben meine Augen nur Tpränen 
geerbt. O Freude und Glüd meiner Augen! o du Ziel meiner Wünfche und 
meines Glaubens! habe Mitleid mit dem Betrübten und Berzweifelten, deffen 
Augen in feinen Thraͤnen untergehen, veflen Liebe fein Innerſtes füllt, folang 
es Sehnſucht und Seufzer gibt.“ 
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Scheherſad erzählte weiter: Als das Mädchen nah Ali's Wunfche diefe Verſe 
in einem zärtlichen Tone gefungen, wandte fih Schems Unnahar zu einer Andern und 
hieß diefe folgende Verſe fingen: J 

„Ich ſeufze nach dem, der gewiß auch feufzen würde, wenn er, wie ich, 
liebefranf wäre; nad dem, den ein Theil meiner Sehnfucht ſchon feines Berftandes 
berauben würbe. Dem barmherzigen Gott will ich Magen und feinem Andern, 
daß mein Herz nicht beſitzen kann was es allein wünſcht. Kein Menſch und 
Fein Engel würbe meine Leiden ertragen Können.“ 


Das Mädchen fang dieſe Berfe fehr ſchön mit einer zarten Stimme. Der junge 
Mann bat dann wieder eine Andere, folgende Verfe zu fingen: - 


„Er fah deine beiden Augen und ſeufzte; es drüdte ipn bie ſchöne Geduld, er 
ſchmachtete und wurde liebekrank; unter allen Menfchen verlangt er nur nach bir.“ 

Als das Mädchen diefe Verſe mit vieler Kunft gefungen, feufte Schems 
Unnahar und fagte dem ihr am nächſten figenden Mädchen: „Singe folgende Berfe: 

„Wenn du meine Seufzer nicht hörft, fo weißt du nicht, was Mitleid if. 
Bei deiner Liebel bald iſt meine Geduld zu Ende, und wie lang werde ich wohl 
noch Geduld haben müffen? Weine geängftigte Brut und mein brennendes Perg 
mwürben opne dich mich bald verlaffen.“ 

Das Mädden fang, und die beiden Liebenden ſchwammen in Cntzüden und 
bewiefen ſich gegenfeitig die heißefte Liebe. Ali bat zuletzt noch einmal ein Mädchen, 
das in feiner Nähe faß, folgende Verſe zu fingen: 

nDie Zeit der Nähe wird zu eng nach biefer Berfiellung (Berheimlihung 
der Liebe in der That). Ihr feyb ja fo fhön, und Schoͤnheiten pflegen doch 
nit, fi Tange entfernt zu halten.” \ 
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Während das Mädchen dies fang, vergoß er viele Thränen und feufzte ununter- 
drohen. Ad Schems Unnahar diefe Verfe hörte und feine Thränen fah, Fonnte fie 
ſich nicht mehr länger zurüdhalten; fie fland auf, um nad dem Saale zu gehen. Ati 
ging ihr bis zur Thür entgegen und firedte feine Arme nad ihr aus; fie umarmten ſich 


an der Thüre; wer noch niemals fah, wie die Sonne den Mond umarmte, fah nie zwei 
ſchönert Menfchen beifammen, als diefe Beiden! Ihre Kraft verließ fie endlich, fie 
fingen an zu wanfen; alle Mädchen umgaben fie und legten fie auf die Polfter im 
Saale, fie braten Rofenwafler und Moſchuspulver und befprigten fie damit, bis fie 
wieder zu fih famen und fo ſchön und blühend waren wie zuvor. Schems Unnahar 
wandte fih dann zur Rechten und zur Linken, und fuchte den Specereihändler, ber fi 
hinter den Mädchen verborgen hatte. Als fie nad ihm fragte und er hervortrat, 
grüßte fie ihn und hieß ihn willfommen. 
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Scheherfad erzählte weiter: Schems Unnahar dankte Abul Haffan vielmal, 
und fagte ihm: „Deine Güte gegen mich hat den höchſten Gipfel erreicht, ich weiß 
nicht, wie ich dich belohnen fol; du fehft Niemand nad, wenn es fih darum handelt, als 
Mann eine fhöne That zu vollbringen.“ Er ward fo fhamroth, daß er den Kopf zur 
Erde neigte. Sie fagte dann zu Ali: „Mein Herr, wenn auch deine Liebe den höchſten 
Gipfel erreicht hat, fo iſt doch gewiß die meinige nicht geringer! 8 bleibt nichts 
übrig, ald auf Gottes Rathſchlüſſe zu vertrauen und bei feinen Verfuhungen flandhaft 
zu bleiben.” ATi antwortete: „OD meine Gebieterin! meine Vereinigung mit bir und 
dein Anbli Finnen das Feuer der Sehnſucht in mir nicht föfchen und das, was ich 
empfinde, nicht ‘vertreiben; ich wieberhofe, was ich fhon gefagt habe: daß ih nur 
mit dem Tod aufhören werbe, dich zu lieben; nur wenn mein Herz vergeht, wird 
auch meine Liebe vergehen.” Sie weinten dann Beide und es floffen die Thränen wie 
zerſtreute Perlen Über ihre Wangen, die dadurch einer mit Regentropfen behängten Rofe 
glihen. Abul Haffan fagte dann: „Eure Lage it zart und euer Zuftand iſt wunderbar; 
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wenn ihr in der Nähe ſchon fo feyd, was wollt ihr in der Entfernung beginnen? 
Seyd munter und verfheucht den Kummer! Liebende müffen ihre Zeit, wie eine Beute, 
ſchnell benügen.” Ste hörten auf zu weinen, und Schems Unnahar machte der 
erftien Sklavin ein Zeichen; dieſe ging ſchnell weg und fam mit zwei Sklavinnen wieder, 
bie ein filbernes Tifchhen trugen, das fie vor Ali und ben Specereihändler festen. 
Schems Unnahar ging auf fie zu und fagte: „Nach einer folhen Unterredung darf 
man wohl durch fröhlichen Scherz ſich erheitern.” Sie festen fih dann zu Tifehe, und 
Schems Unnahar fing an zu effen und dem Ali Speifen vorzulegen. Als fie genug 
gegeffen hatten, ward der Tifch weggetragen; man brachte dann ein filbernes Waſchbecken, 
mit einer goldenen Kanne, fie wufchen ihre Hände und gingen wieder auf ihren Plag. 
Schems Unnahar winfte wieder einer Sklavin; biefe blieb eine Weile weg, kam 
dann mit drei Sklaven zurüd, welche drei goldene Platten brachten; auf jeber derſelben 
war eine Flaſche aus Kryftall, mit Gold verziert und mit köſtlichem Wein gefüllt. 
Es ward jedem eine Platte vorgeftellt. Hierauf befahl Schems Unnahar zehn 
Sklavinnen, fih an unfere Seite zu ftellen, auch ließ fie gehn Sängerinnen kommen; 
ale Uebrigen mußten fich entfernen. Sie nahm dann einen Becher, füllte ihn und ließ 
ein Mädchen folgende Verſe fingen: 


„Ich gebe mein Leben hin für den, der meinen Gruß Iachend erwibert; er 
bat nach der Verzweiflung mir wieder Luft zur Bereinigung gegeben. Sobald 
er erfcheint, entdeckt die Sehnſucht meine Geheimniffe, und zeigt denen, die 
mid tadeln, was ich im Herzen trage; die Thränen meiner Augen bilden eine 
Scheidewand zwiſchen mir und dem Geliebten, als wenn die Thränen ihn eben 
fo liebten, wie ih“ 


Sie trank den Becher aus, füllte einen andern mit Wein und reichte ihn ihrem 
geliebten Ali. Er nahm ihn und bat eine Sklavin, folgende Verſe zu fingen: 


„Wie diefer Wein, fließen auch meine Thränen; wer hat wohl, wie ich, aus 
dem Auge wie aus einem Berher getrunken ? Ich weiß wirklich nicht, ob meine 
Augen Wein vergießen, over ob ich meine Thraͤnen getrunken.“ 


Der junge Mann tranf, und Schems Unnahar füllte einen dritten Becher und 
reihte ihn Abul Haffanz diefer nahm ihn an, und fie ergriff eine Raute von einem 
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der Mädchen und fagte: „Ich werbe zu diefem Becher fingen; es ift das Wenigfte, 
was ich für dich thun kann.“ Sie fang dann folgende Verfe: 


„Die wunderbaren Thraͤnen werden von feinen Wangen verſcheucht, denn 
das euer der Liebe brennt in feiner Bruft. Wenn die Freunde nahe find, weint 
er aus Furcht vor ihrer Entfernung, fo daß Tpränen fließen, fie mögen nape 


ober fern fepn.“ 


Die zwei Liebenden fipwebten in Entzücken. Sie fang mit ſo vieler Kunſt und mit 
ſolch himmliſcher Stimme, daß es Ali ſchien, ihre Stimme habe den Vögeln ihre Flügel 
geraubt, fo ſchön harmonirte ihr Geſang mit ihrem Spiele. Als fie fo eine Weile beiſammen 








588 Hundert und ahtzigfe Wadt. | 
waren, fam eine Sflavin gleich einer Biene dahergeflogen, zitterte dabei wie die Spige 
eines Dattelbaums und rief: „O meine Gebieterin! die Diener des Fürften der Gläubigen 
find an der Tpüre mit Mafrur, Afif und Waſif.“ Ale fanken far in den Boden 


vor Schreden und vor Furcht, der Mond ihrer Freuden verbüfterte fih und die Sterne 
ihrer Wonne gingen unter; fie fürchteten, es möchte ſchon Alles entvedt feyn.“ 

















und 


einundagtzigfe Nacht. 


Scheher ſad erzählte weiter: Schems Unnahar lachte über die Furcht Ali's 
und Haſſans, und ſagte zu ihrer Sklavin: „Halte ſie ein wenig zurück, daß 
fie nichts merken!" Wiewohl ungern ſtand fie auf, ließ die Kuppel ſchließen und 
die Vorhänge an den Fenftern herunterrollen; fie ging hinunter in den Garten, und 
die Beiden, Ali und der Sperereihändfer, blieben, wo fie bisher waren. Schems 
Unnabar ließ die Stühle wegbringen, fegte fih auf ihren Stuhl und ließ fih durch 
eine Sflavin ihre Füße reiben; fie gab endlich die Erlaubniß, die Angemeldeten herein 
zu laffen. Diefe erfhienen, von zwanzig Dienern begleitet, im fhönften Aufzuge, die 
Schwerter an einem goldenen Gürtel an ihrer Geite; fie brachten ihr den ſchuldigen 
Gruß, den fie erwiderte; fie fam ihnen freundfi und ehrerbietig entgegen. Sie 
fragte dann Mafrur, was er Neues bringe, und diefer antwortete: „Der Fürſt 
der Gläubigen grüßt dich, läßt ſich nach deinem Wohl erkundigen und bir feine 
Sehnſucht anzeigen. Er wird heute einen fröhlichen Tag zubringen und wünſcht ihn 
diefe Nacht mit dir zu beſchließen; bereite dich daher zu feiner Ankunft vor und laß 
deinen Palaft ausfhmüden.” Sie antwortete: „Ich gehorhe Gott und dem Fürften 
der Gläubigen!“ Sie ließ dann dur ein Mädchen ihre Hausfflavinnen rufen, und 
als diefe kamen, verteilte fie folhe in den Garten und den Palaft, um den Leuten zu 
zeigen, daß fie, wie ihr befohlen, Vorkehrungen treffen laſſe. Im Palafte fehlte nichts 
an Teppichen und an andern Ausfhmüdungen. Sie fagte dann den Dienern: „Geht nun 
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mit Gottes Schutz und Vertrauen! Berichtet dem Fürflen der Gläubigen, was ihr 
gefehen, und faget ihm, er folle nur ein wenig verziehen, bis fein Zimmer und fein 
Lager in Ordnung gebracht feyen.“ Die Diener gingen fort, Shems Unnahar aber 
fehrte zu ihrem Geliebten ımd feinem Freunde zurüd, die wie Vögelchen vor Angft 
zitterten. Sie drüdte ATi fer an fi, weinte dabei heftig und fagte: „OD mein Herr, 
diefer Abfchied wird meinen Tod herbeiführen! Gott gebe mir Geduld, bis ih did 
wiederſehe, oder er nehme mir das Leben nach deiner Entfernung!" Sie fegte hinzu: 
„Was dich betrifft, fo wirft du unverfehrt und ungefehen von bier wegfommen; bu 
kannſt leicht deinen Liebesgram verbergen, fo daß dich Niemand durchſchaut! Aber ich 
gehe meinem Unheil und meinem böfen Geſchick entgegen. Der Chalif wird wohl merken, 
daß ih, aus Gram über Weine Trennung, nicht wie fonft gegen ihn bin. Mit welcher 
Stimme fol ih vor ihm fingen, mit welchem Herzen bei ihm fepn, mit welder Kraft } 
ihn bedienen, mit welchem Wige ihn und bie, welde er mitbringt, unterhalten und | 
aufrieden ſtellen?“ Abul Haffan fagte ihr: „Ich rathe dir, dich in Geduld zu faffen 
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und dir dieſe Nacht fo viel Muth als möglih zu machen, Gott wird in feiner 
Güte euch wieder vereinen.“ Während fie fo fprachen, fam eine Sklavin und fagte: 
„D meine ©ebieterin, die Diener find ſchon wieder zurüd und du biſt noch hier?“ Sie 
fagte: „Wehe dir! eile und bringe diefe Beiden fehnel in das Sommerhaus, das in den 
Garten geht, und wenn es dunfel wird, fo forge dafür, daß fie wegfommen!« Die 
Sklavin ſprach: „Ich werde pünktlich gehorchen.“ Schems Unnahar fagte ihnen 
dann Lebewohl und verließ fie in Verzweiflung. Die Sklavin nahm hierauf die Beiden, 


brachte fie in das Sommerhaus, das von der einen Seite in den Garten und von 
der andern nach dem Tigris hinaus geht, ließ fie dort nieberfigen, ſchloß die Thüre 
und ging fort. 
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Scheherſad erzählte weiter: Als die Sklavin fie in das Sommerhaus- gebracht, 
ging fie weg. Haffan und Ali blieben allein; es ward ſchon Nacht und fie wußten 
nit, was aus ihnen werden’ follte und wie fie gerettet werben könnten. Als fie nad 
dem Garten hinblidten, fahen fie mehr als hundert Diener, wie Hochzeiter in die 
ſchönſten Farben gekleidet, jeden mit einem goldenen Gürtel, an dem ein Schwert hing. 
Ihnen folgten mehr als Hundert Sklaven, mit weißen Wachskerzen in der Hand. 
In ihrer Mitte war der Chalif Rafhid zwiſchen Mafrur und Mafif, vor 
Trunfenheit hin und her ſchwankend. Hinter ihm famen zwanzig Sflavinnen mit | 
Wachskerzen, koſtbar gekleidet; Juwelen glänzten an ihrem Halfe und bededten ihren 
Kopfpug. Andere auf ihren Lauten fpielende Sflavinnen, an deren Spige Schems 
Unnahar ging, famen diefen zwifchen den Bäumen entgegen. Schems Unnahar 
füßte die Erde vor dem Ehalifen Raſchid, und biefer hieß fie willfommen, indem er ihr 
ein angenehmes Leben und ein freudiges Herz wünſchte; er ftügte fih auf ihre Schultern 
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und ging bis zum filbernen Thron, auf den er ſich fegte. Schems Unnahar ließ 
dann die Stühle an der Seite des Teichs aufſtellen, und der Chalif befahl den 
Sklavinnen, welche mit ihm gekommen waren, ſich darauf zu ſetzen. Als Alle Platz 
genommen, ſetzte ſich Schems Unnahar ihm gegenüber. Er ſah ſich eine Weile im 
Garten um und ließ dann die Kuppel öffnen. Er war zur Rechten und zur Linken 
von ſo vielen Lichtern umgeben, daß die Nacht zu Tag und die Finſterniß in Glanz 
verwandelt ward. Die Diener holten dann die Trinkgefäße herbei. Ich erblickte hier eine 
Pracht von Edelſteinen, erzählt uns Haſſan, der Specereihändler, was mir nie die 
glühendſte Phantaſie gezeigt hatte. Mir war's, als wenn ich träumte. Ali war ganz 
verwirrt von dem Glanz, den er ſah. Seine Bewegungen wurden matt, er ſchaute mit 
gebrochenen Augen umher, ſein Herz war krank und zerriſſen. Haſſan ſagte zu ihm: 
„Siehſt du den König?“ Er antwortete: „Ja, und damit unſer Unglück! Uns 
weitet nichts mehr vom Untergang. Dod mic töbten vor Allem die Liebe, die ſich 
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meiner bemächtigt, die Trennung nad der Vereinigung, die Furcht, die Gefahr unferes 
Aufenthalts, die Schwierigkeit der Rettung. Gott allein muß ih um Hülfe anflehen 
in meinem Zuftande.“ Haffan antwortete: „Nur Geduld kann helfen, bis Gott 
deinen Kummer mildert.” Er fah dann wieder nach dem Chalifen hin, wie bdiefer ſich 
eben zu einer der Sflavinnen von feinem Gefolge wandte und ihr zu fingen befahl. 
Diefe fpielte jegt ihre Laute, und fang dazu folgende Berfe: 


„Daͤtte man je Wangen gefehen, die von den herunterriefefnden Thränen 
grünten, fo würden die meinigen Grünes hervorbringen. Obſchon ih nur 
Thranen weine, {fl es mir doch, als ob mit ihnen alle meine Lebensgeifter 
ſchwaͤnden! Und weil ich nirgends mehr Ruhe finden kann, rief ih fchon dem 
Tode: fey mir willtommen!“ 


Die Beiden im Sommerhaus fahen auf Schems Unnabar, bie bei diefen Verfen zu 
zittern begann und auf ihrem Stuble in Ohnmacht fiel. Die SHavinnen forangen ihr 
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bei und trugen fie weg. Ali wandte fein Auge von ihr ab. Als der Specereihändler 
ihn anfah, lag auch er in Ohnmacht auf feinem Geſichte, mit flarren Gliedern. Abul 
Haffan fagte dann: „Das Schidfal hat gut gegen diefe Beiden gehandelt, indem es 
fie gleihgeftelt hat.“ Es überfiel ihm aber bald darauf eine große Angft; auch Fam 
jegt eine Sklavin und rief: „Stehet auf! die Welt wird und zu eng; ich fürchte, 
die heutige Nacht wird unfere Auferfiehungsnadht werden!“ Der Sperereihändler 
erwiderte ihr: „Wie fann man mit dem jungen Manne in diefem Zuftande aufftehen ?“ 
Sie begoß Ali hierauf mit Rofenwafler und rieb-ihm feine Hände, bis er zu fih Fam. 
Sein Freund, der Sperereihändler, fagte zu ihm: „Erwache ſchnell, ehe du untergehſt 
und aud und mit in's Verderben ftürzef!" Sie trugen ihn dann vom Sommerhäuschen 
weg; die Sklavin öffnete eine Heine eiferne Thüre, die auf einen Kanal führte, dann 
klatſchte fie in die Hände, und es fam ein Boot mit einem Ruderer herbei; dieſes 
beftiegen Ali und ber Sperereihändfer, nebft ber Sklavin. Der Tiebende Jüngling ſtreckte 
bie eine Hand nad dem Schloffe aus, legte die andere auf fein Herz und ſprach mit 
ſchwacher Stimme folgende Verſe: 


„Ich fredte zum Abfchied eine ſchwache Hand aus, und lege die andere auf 
die Glut, die in meinem Herzen brennt. Möge doch diefe Zufammenkunft mit - 
euch nicht die lehte feyn, und dieſer Genuß eurer Reize nicht der einzige bfeiben !« 


Der Schiffer ruderte mit den Dreien raſch davon. 
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meiner bemächtigt, die Trennung nad ber Bereinigung, die Furcht, die Gefahr unferes 
Aufenthalts, die Schwierigkeit der Rettung. Gott allein muß ih um Hülfe anflehen 
in meinem Zuſtande.“ Haffan antwortete: „Nur Geduld Tann helfen, bis Gott 
deinen Kummer milbdert.” Er fah dann wieder nach dem Ehalifen hin, wie diefer ſich 
eben zu einer der Sklavinnen von feinem Gefolge wandte und ihr zu fingen befahl. 
Diefe fpielte jet ihre Laute, und fang dazu folgende Berfe: 


„Dätte man je Wangen gefehen, die von den herunterriefelnden Tpränen 
grünten, fo würden die meinigen Grünes bhervorbringen. Obſchon ih nur 
Thranen weine, iſt es mir doch, als ob mit ihnen alle meine Lebensgeifter 
fhrwänden! Und weil ich nirgends mehr Ruhe finden kann, rief ich ſchon dem 
Tode: ſey mir willtommen!«“ 


Die Beiden im Sommerhaus fahen auf Schems Unnahar, bie bei diefen Berfen zu 
zittern begann und auf ihrem Stuble in Ohnmacht fiel. Die Sklavinnen fprangen ihr 
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bei und trugen fie weg. Ali wandte fein Auge von ihr ab. Als der Specereihänbler 
ihn anfah, Tag aud er in Ohnmacht auf feinem Gefihte, mit flarren Gliedern. Abdul 
Haffan fagte dann: „Das Schidfal hat gut gegen diefe Beiden gehandelt, indem es 
fie gleichgeſtellt hat.“ Es überfiel ihn aber bald darauf eine große Angft; auch Fam 
jegt eine Sklavin und rief: „Stehet auf! die Welt wird uns zu eng; ich fürdte, 
die heutige Nacht wird unfere Auferfiehungsnadht werden!“ Der Sperereihänbler 
erwiderte ihr: „Wie kann man mit dem jungen Manne in biefem Zuftande aufftehen ?“ 
Sie begoß ATi hierauf mit Rofenwafler und rieb ‘ihm feine Hände, bis er zu fih fam. 
; Sein Freund, der Sperereihändler, fagte zu ihm: „Erwache fehnell, ehe du untergehft 
und auch uns mit in's Verderben ſtürzeſt!“ Sie trugen ihn dann vom Sommerhäuschen 
weg; die Sklavin öffnete eine Kleine eiferne Thüre, bie auf einen Kanal führte, dann 
klatſchte fie in die Hände, und es fam ein Boot mit einem Ruderer herbei; dieſes 
beftiegen Ali und der Sperereihändler, nebft der Sklavin. Der liebende Jüngling ſtreckte 
die eine Hand nad dem Schloſſe aus, legte die andere auf fein Herz und ſprach mit 
ſchwacher Stimme folgende Berfe: 


„Ich ſtrede zum Abſchied eine ſchwache Hand aus, und lege die andere auf 
die Glut, die in meinem Herzen brennt. Möge doch diefe Zufammenkunft mit - 


euch nicht die lehte ſeyn, und dieſer Genuß eurer Reige nicht der einzige bleiben!“ 


Der Schiffer ruderte mit den Dreien raſch davon. 
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Scheherſad erzählte weiter: Als fie über den Strom gefegt und an's Land 
geftiegen waren, fagte die SHavin zu den Andern: „Ih kann nicht länger mit euch 
geben und muß euch jegt verlaffen.“ Ali ward alfo Haffan allein überlaſſen, jener 
war noch fo ſchwach, daß er ſich kaum bewegen konnte. ATi wiederholte immer: „Wir 
werden verderben, wir find bier nicht fiher vor den Vorüberwandelnden, welde und 
bemerfen werben.“ Er peinigte mit folhen Vorwürfen noch Tange den Specereihändler; 
endlich ermannte fih Ali, doch gelang es ihm kaum, weiter zu ſchreiten. Haffan 
hatte aber in jener Gegend mehrere Freunde; zu einem von dieſen, dem er vertrauen 
fonnte und bei dem er fi) ſicher fühlte, lenkte er feine Schritte. Er klopfte an einer 
Thüre, der Herr des Haufes erſchien fogleih und freute fih, wie er Haffan erfannte. 
Er brachte die Beiden in feine Wohnung, und als fie auf den Polftern ruhten, 
fragte er fie, woher fie in fo fpäter Stunde kämen. Haffan antwortete: „Ich hatte 
mit Jemanden ein Geſchäft, von dem ich gehört hatte, daß er nad meinem Vermögen 
Tüftern wäre. Da ic in der Nacht zu ihın geben mußte, nahm ich diefen Herrn — er 
deutete dabei auf Ali — mit mir, aus Furt vor Meberliftung. Da wurde diefem 
Herrn unwohl, und id wußte im Augenblid nicht wohin mit ihm; wir nahmen daher 
unfern Weg zu dir, um uns bei dir zu erholen.“ Der Mann erzeigte ihnen hierauf 
alle Ehre und Ließ fie trefflich bedienen. Sie blieben die ganze Nacht bei ihm. Als 
der Morgen anbrach, verließen fie das gaflihe Haus und gingen an den Fluß; 
fie mietheten ein Boot, um über den Strom zu fegen und fi nad Haufe zu begeben. 
Ali folgte Haffan in fein Haus; hier warf ihn Liebe, Verdruß und Mattigfeit darnieder. 
Nach einer guten Weile erwadte er; inzwifhen ließ Haffan das Haus in Ordnung ! 
1 
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bringen, um Ali zu ergögen und aufjuheitern; denn er fagte zu fih: Ich weiß ja Alles, 
was mit ihm und feiner Geliebten vorgeht, und wie fehr dieſe Trennung ihn ſchmerzt! 
Dann lobte er Gott für feine Rettung aus der Gefahr, in ber er gefehwebt hatte, und 
gab Almofen für diefe Huld. Zu dem erwachten ATi fagte er aber: „Sey guten Muths!“ 
Ali antwortete: „Thu' was bu für gut findeft, ich widerfege mich dir nicht.“ Haffan, 
der Specereihändler, ließ dann die Knaben und Freunde Ali's kommen, auch beſtellte 
er Sängerinnen; fo fam ber Abend heran, da wurden dann Wachskerzen angezündet 
und man lebte Iuftig und guter Dinge. Als aber die Sängerinnen Berfe fangen, fiel ATi 
aufs Neue in Ohnmacht, bis die Morgenröthe heranbrach; da fam er wieder zu fih, 
nachdem Alle die Hoffnung verloren hatten, ihn wieder am Leben zu fehen. Ali ließ 
fid dann die Laute nah Haufe bringen, und Haffan wollte feinen Wünfchen nicht 
wiberfpregen, aus Furcht vor den unglüdtihen Folgen. Seine Knabeh braten ihm 
fein Maulthier, das er befieg, und fein Freund Haffan folgte ihm. As Haffan 
ihn ruhig in feinem Haufe fah, lobte er den erhabenen Gott, und pries feinen Namen! 
Haffan fuhr fort, Ali zu tröſten, aber diefer war feiner felbft nicht mehr Herr: er 
wandte ihm weder Herz noch Ohren zu. Dann nahm Haffan Abſchied von ihm. 














und 


vierundadtzigfie Aacht. 


Scheherſad erzählte weiter: Als Haffan mweggehen wollte, fagte Ali zu ihm: 
„O mein Freund! haft du feine Nachricht von meiner Geliebten?" Du haft gefehen, in 
welchem Zuftande fie war, ald wir den Garten verließen, wir müffen uns doch nad 
ihr erkundigen.“ Haſſan antwortete: „Ihre Sklavin wird gewiß zu uns kommen 
und Nachricht von ihr bringen.“ Er verlieh endlih Ali und ging in feinen Raben, 
wo er auf eine Botſchaft wartete; aber die Sklavin fam nit. Er brachte die Naht 
zu Haufe zu. Nach der Morgenabwafhung ging er in die Wohnung Ali's, ben er in 
feinem Bette fand; viele Leute befuchten diefen, und umringten fein Lager; auch Aerzte 
waren barunter, von denen jeder ein anderes Mittel zur Heilung anorbnete. Als Ali 
Haffan fah, neigte er fih zu ihm, hieß ihn willfommen und lächelte ein wenig. 
Haffan näherte ſich ihm ehrerbietig und erfundigte fih nach feinem Befinden, fragte 
ihn, wie er die Nacht zugebracht, und ſetzte ſich zu ihm, bis die vielen Leute ſich entfernt 
hatten. Da frug er ihn, was diefer Zuftand bedeute? Ali antwortete: „Meine Diener 
haben ausgefagt, ich wäre krank und kraftlos; da ich, wie du wohl fiehft, zu Haufe 
blieb, famen die Leute mich zu beſuchen, und ich fonnte fie doch nicht fortfchaffen. Jett 
fage mir, haft du die Sklavin gefehen?" Haffan verneinte, doch machte er ihm 
Hoffnung, im Laufe des Tages fie noch zu ſehen. ATi fing heftig zu weinen an, und 
ſprach folgende Berfe: 








| 
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„Ich habe meine Liebe verborgen, bis fie zur Höhen Flamme entgläht; 
nun haben meine Tpränen offenbart, was ih forgfältig verheimlicht. Als ich 
aber ſah, wie meine Thraͤnen meine Liebe laut verlündet haben, gab auch ih 
iede Scham auf, denn Offenheit iſt doch das Beſte. Run entpülle ich vollends 
mas meine Tpränen verborgen Tiefen, und doch iſt das, was ich gar nicht 
ausfprechen kann, das Größte und Höchfte.“ 


Er fagte dann: „Mein Schidfal hat mich in ein Unglüd geftürzt, das ich wohl 
hätte umgehen Können; ich fehe nicht, wie ich dem Tode entrinnen kann; ich finde feine 
Ruhe mehr, um die Todesſchmerzen zu mildern, feine Sreude mehr, meinen Kummer zu 
lindern.“ Baffan fagte ihm: „Vertraue Gott, er wird dich heiten! Du bi nicht 
der Erſte, noch der Einzige, dem fo etwas widerfährt.“ So unterhielten fie fih noch 
eine Weile, dann verließ ihn Haffan, um auf den Bazar zu gehen und feinen Laden 
zu Öffnen; ehe er noch recht fertig damit war, Fam bie Sflavin und grüßte ihn; aber 
ihre Schönheit war verſchwunden und ihr Herz gebrochen. Er fragte fie nad ihrer 
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| Herrin, nachdem er fie bei fih willfommen geheißen und ihr erzählt hatte, wie 
es ihm und feinem Freunde bis jegt gegangen. Die Sklavin hörte ihn mit 
Erftaunen jan und fagte: „Meine Herrin befindet fih in dem ſchreclichſten Zuftande. 
Sobald ihr weggegangen waret, und ih noch an eurer Rettung zweifelte, kehrte 
ih wieder in bie Kuppel zurüd, wo ich meine Herrin auf dem Boden liegend fand, 
ohne daß fie Jemand erfannte, noch auf das hörte, was man zu ihr fprad. Der 
Fürft der Gläubigen faß ihr zur Seite, doch konnte Niemand Nachricht von dem 
geben, was fie fo peinigte; und fo wußte er nicht, was er daraus machen follte. Sie 
blieb bis Mitternacht in dieſem Zuftande. Die Diener umgaben fie von allen Seiten; 













die Einen freuten fih, die Andern weinten über fi. Endlich erwachte fie und fland 
auf. Raſchid fragte fie, was ihr fehle; als fie feine Stimme vernahm, Füßte fie feine 
Füße und fagte: O Fürft der Gläubigen! Gott nehme mein Leben für das beinige 
pin! Dir it auf einmal unwohl geworden, und mir war, als brenne ein Heuer in 
meinem Körper, ich fiel vor Schmerzen in Ohnmacht und wußte nicht mehr, wo id 
war. Der Chalif fragte fie dann: Was haft du den Tag über getban? Sie erzählte 
ihm gerade das Gegentheil von dem, was fie gethan, ftellte ſich wieber ſtark, forderte 
Wein und trank ihn; dann bat fie den Fürften der Gläubigen, daß die unterbrochenen 
Luftbarfeiten wieder beginnen follten. Als er wieder feinen Play eingenommen und ihr 
befohlen hatte, fich in der Kuppel niederzulaſſen, ging ich zu ihr hinein; fie fragte mid 
nah euch, und ich erzählte ihr, was aus euch geworben, und wiederholte ihr die Berfe 
Ali's; fie weinte, und eine Sflayin mit Namen Lihazuluſchak (Blick der Liebe) 
ſang folgende, Berfe: 


mehr ſüß. O wüßte ich doc, wie ihr nach mir leben werbet! Es ziemt mir 
wohl nach eurem Berlufte Blut zu weinen, wenn ihr meinetwillen Thränen 
geweint.” 


| 
| 
| „Bei meinem Leben! nach der Trennung von euch iſt das Leben mir nicht 
| 





„Sie verfiel Dann wieder in ihren frühern Zuftand; vergebens rüttelte ich ſie hin 
und her.“ 



























und 


fünfundagtbigfe Nacht. 


Scheherſad erzählte weiter: Die Sklavin berichtete dem Specereihändler ferner: 
„Ich zog ſie an den Füßen und ſpritzte Roſenwaſſer auf ihr Geſicht, bis ſie erwachte. 
Ich ſagte ihr: Du wirſt dich dieſe Nacht in das Verderben ſtürzen, ſammt Allen, die in 
deinem Hauſe ſind. Bei dem Leben deines Geliebten! ſey muthig und faſſe Geduld, 
und ſtündeſt du auch auf den Kohlen des Ghadha. Sie antwortete: Kann ich dabei 
mehr als ſterben? Nur im Tode finde ich bei dieſem Zuſtande Ruhe. Während wir 
fo fpragen, fang ein anderes Mädchen, mit Namen Falakmulmahdjur (bie 
Morgenröthe der Getrennten), folgende Verſe: 

„Ran fagt: vielleicht bringt Geduld zufeßt Ruhe; aber ich erwidere: wie 
iR nach der Trennung von ihm Geduld möglich? Nur fefter iſt das Bündniß 


zwiſchen ihm und mir geworden, ſeitdem durch feine lehte Umarmung das Band 
der Geduld zerriffen.” 


nSte fiel wieder in Ohnmacht. Der Fürft der Gläubigen lief erſchrocken auf fie zu; 
als er fie fah, bemerkte er, daß ihre Seele fih von ihr trennen wolle; er Tief ben 
Wein wegtragen und befahl den Mädchen, in ihr Harem’zurüdzufehren, er aber blieb 


Ein Holz, das am längften glüht. Anm. d. Ueberſetzers. 
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die ganze Nacht bei ihr. Am Morgen kam ſie erſt wieder zu ſich; da ließ der Fürſt 
der Gläubigen Aerzte rufen und befahl ihnen, fie zu pflegen, und merkte vor Liebe nicht, 
was ihr eigentlich fehle. Er blieb bei ihr, bis er fie wieder für geflärkter hielt, und 
kehrte dann ‚mit beunruhigtem Herzen wegen ihrer Kranfpeit in feinen Palaft zurüd, 
ließ aber viele Diener bei ihr. Sie war jedoch faum allein, fo befahl fie mir, zu bir 
zu gehen, um mid nad meinem Herrn Ali, Sohn des Bekar, zu erkundigen.“ 

Als Haffan die Rede der Sklavin hörte, fagte er ihr: „Ich habe bir ſchon erzählt, 
wie es ihm gebt; grüße fie alfo, bemühe did, fie zu überreden, ihren Zuftand zu verbergen; 
ich aber werde Ali von Allem, was du mir gefagt, benachrichtigen.“ Sie dankte 
Abdul Haffan, fagte ihm Lebewohl und ging. Haffan verbrachte den Ref 
des Tages mit Kaufen und Verkaufen, ging dann zu Ali und fand ihn noch 
eben fo, wie er ihn verlaffen hatte; er flarrie ihn an, bieß ihn willfommen und 
fagte: „Mein Herr! ich habe dir fo ſchwere Mühe gemacht, daß ich fie bir wohl 
erleichtern möchte; mein ganzes Leben bis zu meiner legten Stunde iſt dir dafür 
verpfändet.“ Haffan antwortete ihm: „Genug davon; könnte ih mein Leben für 
das deinige hingeben, ich würde es gerne thun, und wäre es mir möglich, dich mit 


meinem Auge zu retten, ich würde es nicht ſchonen.“ Haffan erzãhlte ihm dann, daß 
das Mädchen gekommen, und was fie ihm Alles berichtet. Dies that Ali ſehr weh; 
er jammerte, Hagte und meinte, und fagte: „Was läßt fih da thun bei einer fo 
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wichtigen Angelegenheit?" Er bat dann Haffan, bei ihm zu Übernachten, was biefer 
auch annahm; er ſchlief aber fehr wenig, und als die Morgenröthe Teuchtete, verlieh 
er Ali und ging wieder nach feinem Laden. Er wollte ihn eben öffnen, als er eine 
Sklavin davorfiehen fah; er ging auf fie zu, und fie winkte und grüßte ihn ehrerbietig. 
Sie war von ihrer Herrin gefandt, um fih nah dem Wohle Ali's zu erkundigen. 
Haffan that eine gleiche Frage nach dem Wohl ihrer Herrin. Das Mädchen fagte: 
„Sie ift noch immer in dem gleichen Zuftande, ja in noch ſchlimmerem. Ich habe hier 
einen Brief, den fie an ATi ſchrieb; fie hat mir befohlen, eine Antwort zurüdzubgingen, 
und überhaupt zu thun, was Haffan mir befehlen würde.“ Haffan führte fie nun 
nah Ali's Haufe. J 

















und 


ſechsundachtzigſte Aacht. 


Scheherſad erzählte weiter: Als fie zu Ali's Haufe kamen, trat Haſſan 
hinein und ließ die Sklavin außen ſtehen. Als ATi ihn fah, fragte er, was es Neues 
gebe? Haffan antwortete: „Gutes. Die Sklavin deines Freundes if draußen; 
ihr Herr hat fie mit einem Briefen zu dir geſchickt, worin er feine Sehnſucht nad 
dir ausbrücdt und ſich entſchuldigt, daß er dich noch nicht befucht habe; wenn bu es ihr 
erlaubft, fo wird fie vor bir erſcheinen.“ Er winfte ihm babei mit dem Auge, und 
Ari fagte: „Out, fie komme!“ Als er das Mädchen fah, erfannte er fie, fein Herz 
pochte und freute fih, als fie zu ihm trat. Er fragte fie dann, ihr zunidend: „Wie 
befindet fih dein Herr? Gott ſchenke ihm Geſundheit!“ Sie nahm ihr Briefchen 
heraus und gab es ihm; er füßte es, ehe er es las, reichte ed dann Haffan, denn 
feine Hand war fo ſchwach, daß er fie faum audfireden konnte. Haffan öffnete das | 
Briefchen und las darin folgende Verſe: 


„Bas ich meinem Boten gefagt, wird dir meinen Zufand befchreiben. 
Begnäge dich mit dem, was er dir Hinterbringt, flatt mich zu fehen. Du haft 
ein Derz verlaffen, das vor Sehnfucht und Liebesqual vergeht, und ein Auge, 
dem nur das Wachen wohl thut. Sep geduldig im Unglüd; Niemand Tann die 
Bügungen des Schickſals von fi abwehren. Sey frohen Muthes: denn biſt du 
auch meinem Auge fern, wirft bu doch nie aus meinem Herzen weichen.“ 
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Dann in Profa Folgendes; „Mein Herr! Wenn ih dir mit den Fingern fchreibe 
und mit ber Zunge rede und meine Gedanken ausſpreche, fo muß ich bir fagen, daß 
ih von meinem Herzen, von meinem Geiſte und meinem Körper fpreche, welche nicht 
mehr wären, wenn ich nicht wünfchte, dir zu zeigen, in welchen Zuftand fie durch did 
gefommen; denn mein Körper Fönnte diefes Ziel nicht erreichen, wäre nicht bie Luft, 
dir die Sehnfucht zu befchreiben, die feit deiner Trennung mich peinigt. Wer mich fieht, 
bedarf meiner Schilderung nicht; doch, in Kurzem, mein Zuftand iſt folgender: Sch 
habe ein Auge, das immer wacht; ein Herz, das immer nachdenkt; eine Bruft, von ber 
Wehmuth nicht ſcheidet; eine Seele, die immer phantafirt; Gedanken, bie nur einen 
franfen Körper zur Wohnung haben und an einem feufzenden Herzen vorübergehen. 
Mir ift, als Hätte ich nie Gefundheit gekannt und wäre immer frank gewefen, als hätte 
ich nie frifh ausgefehen und nie ein vergnügtes Leben genofien! O möchte ih doch 
nicht vergeffen feyn, und nur einem Klagenden Flagen und nur gegen einen Weinenden 
weinen! | 

„Wehe mir, ich werbe nichts bei dir erlangen! Ich werde nie deine Räpe 
genießen! Meine Seufzer, die mir ftets in Fülle entfleigen, haben ſelbſt bei 
der Bereinigung mich von euch getrennt.“ 


„Möge Gott und doch durch Wiedervereinigung erfreuen, er möge Allen helfen, bie 
wehflagen! Und nun, mein Herr und Gebieter! "beglüde mich mit einer edlen Antwort; 
fie wird als mein Freund mir Gefellfhaft leiſten und als Vertrauter mich tröften. 
Sey nur fein geduldig, bis und Gott Mittel zur Wiebervereinigung gibt. Grüße auch 
Haffan.” " 
Diefe Worte, die felbft ein leeres Herz mit Wehmuth erfüllen fonnten, wie vielmehr 
ein volles, rührten Haffan fo, daß, wenn er fih nicht gefcheut, er Alles entdedt hätte; 
fo aber mußte er die Wahrheit verbergen. Er fagte nur zu Ali: „Der Mam hat fehr 
ſchön und zierlich gefchrieben, beeile dich alfo zu antworten.“ Da fagte ATi mit 
ſchwacher Stimme: „Mit welcher Zunge fol ich ſprechen und mit welcher Hand fchreiben; 

‚ meine Schwäche und mein Sammer nehmen immer zu.” Doc feste er ſich endlich und 
legte Papier vor fi. 
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Scheherſad erzählte weiter: Ali fagte zu Haffan: „Lege ihren Brief vor 
mid hin!“ Er öffnete ihn dann, fah eine Weile hinein und ſchrieb wieder, bis er 
fertig war; er gab dad, was er geſchrieben Hatte, Haffan und fagte: „Sieh' es 
einmal durch, und gebe es dann ber Sklavin.“ Haffan nahm es und las Folgendes: 


„Im Ramen Gottes, des Barmperzigen! Ich erhielt einen Kiebesbrief vom 
Monde, der fein Lit in meine Augen goß. Diefer Brief wird immer fhöner, 
je länger mein Auge auf ihm ruht, als wären feine Worte von Blumen 
zuſammengeſtellt. Er hat einen Tpeil meiner Leiden erleichtert, die durch deinen 
Verluſt fo ſchwer auf mir laſten. Meine unbeſchreibliche Liebe iſt dir nicht 

" verborgen, und mein ungeheurer Summer entgeht dir nicht. Mein Herz und mein 
Auge, jenes weint vor Liebesflammen und dieſes zerfließt vor ewigem Wachen. 
Meine Tpränen hören nicht auf zu fließen, und die Flamme meiner Sehnſucht 
erliſcht nie. Bei meiner Liebe und meiner Ehrfurcht vor dirl ich hoffte nicht fo 
viel, als du mir gefagt. Nach unferer Trennung wird meine Liebe nie mehr 
ficd einem andern Gegenftande zuwenden.” 


„Dein Briefchen, o meine Gebieterin! if mir zugefommen, und hat meiner Scele 
Ruhe gebracht, die Gram und Liebesſchmerz ermüdet haben; es hat ein Herz geheilt, das 
Sehnfuht und Liebe frank gemacht; es hat eine Zunge wieder zum Reden gebradt, 
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die lange gefehwiegen; es hat das büftere Nachdenken wieder in Fröhlichkeit verwandelt, 
wie ein grüner Garten das Auge erfreut. Als ich deſſen Inhalt verftanden und feine 
Worte und feinen Sinn erwogen hatte, ward ich, je mehr ich darin las, deſto inniger 
erfreut. Dann wiederholte ih oft deſſen Sinn, der mir wieder entfchlüpfte, und fand 
immer neue Gedanfen darin. Dann ward mir bie Trennung wieder ſchmerzlicher, meine 
Krankheit nahm wieder zu, meine Sehnfucht verdoppelte fih, meine Pein warb heftiger, 
bie Liebe größer, bebrängter das Herz, bie Sorgen mehrten fih, das Auge wachend, 
der Körper ermattet, bie Hoffnung abgeſchnitten, die Entfernung gewiß, die Bruft 
umftridt und der Verſtand geraubt. Kurz, meine Lage ift fo, daß meine Leiden noch 
alle meine Klagen übertreffen. 

„Meine Klagen ertönen nicht, den Schmerz zu löſchen, fondern nur um von meiner 
übermäßigen Sehnfucht zu Überzeugen. Mein Herz bleibt durch die Trennung zernichtet, 
bis die Wiedervereinigung feinen Brand löſchen und ihm volle Genefung bringen 
wird. Friede ſey mit dir!“ 

Haffans Worte drangen ihm in’s Herz und ihr Sinn koſtete ihn viele 
Tpränen; erft ald er zu müde war, hörte er’ auf zu meinen. Sein Herz warb 
gerührt und aufgeregt, und nur nad vieler Anftrengung beruhigte er fih wieder. 
Er gab den Brief der Sklavin; als fie ihn nahm, fagte ihr Ali: „Romm’ zu 
mir her!“ Sie ging zu ihm, und er fagte ihr: „Sage beinem Heren, daß ich wohl 
bin, daß ich aber liebeskrank, und daß bie Sehnſucht mir Mark und Bein aufzehrt. 
Sage ihm, daß ich ein unglüdfeliger Menſch bin, den das Schidfal mit feinen 
Unfällen heimgeſucht.“ Seinen Worten folgten viele Thränen; Haffan und bie 
Sklavin weinten auch; dann nahm bie Sklavin Abſchied, ging gerührt und weinenb 
fort. Haffan begleitete fie eine Strede Wegs und fagte ihr dann Lebewohl, weil er 
in feinen Laden ging. 
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Sheherfad erzählte weiter: Als Haffan der Sklavin Lebewohl gefagt und 
wieder in feinem Laden faß, war fein Herz fo aufgeregt, daß er anfing über das 
Schickſal der beiden Liebenden nachzudenken; er ſtarb faſt vor Kummer ihretwillen, denn 
er wußte nicht, ob es mit ihnen ein gutes Ende nehmen würde. Er blieb in diefem | 
Zuſtande bis zum folgenden Tage, wo er wieder zu ATi ging. Da er, wie gewöhnlich, 
viele Leute bei ihm fand, wartete er, bis biefe weggegangen. Er erkundigte fih dann 
nad feinem Befinden, und Ali fing zu Hagen an. Haffan fagte ihm: „Ich habe 
nie eine Liebe wie die beinige gefeben, noch von einer folhen gehört. in folder 
Liebesfpmerz und leidender Zuftand finden ſich gewöhnlich nur bei unerwibderter Liebe; 
da du aber von ber, die du liebſt, wieder geliebt wirft, was würdeſt dn thun, wenn du ; 
ein Mädchen liebteſt, die dir nicht hold wäre, oder an Jemand dein Herz fchenfteft, das 
dich Hinterginge? Wahrlih, wenn du in einem folden Zuftande verharrſt, wird der 
Mond deines Geheimniffes ſich verbüftern, und deine Liebe Jedermann befannt werben! 
Zerfireue dih doch! Steh’ auf, befuhe Gefellfhaften, veite fpazieren! Trage dieſe 
Sade mit Ergebung, und überlege fie mit Ernſt!“ Haffans Rede machte Eindrud 
auf ihn; er dankte ihm dafür, und als Haffan dies fah, verließ er ihn und ı 
ging wieder in feinen Laden. Nun aber hatte Haffan einen Freund, der alle 
feine Angelegenheiten kannte, und dem ſelbſt nicht das verborgen geblieben, was zwifchen | 
Haffan und Ali vorgefalen war. Diefer Fam nun zu Haffan in den Laden und, 
fragte ihn nah dem Mädchen; er täufchte ihn und fagte, fie fey Frank. Zuletzt fagte 
er ihm: „Ich wollte dir nur verbergen, was auch für mi ein Geheimnig ift und 
was nur Gott weiß. Ich wollte dir geflern ſchon Alles offenbaren, nun geſchehe es 
aber heute. Du weißt, daß ich ein angefehener Mann bin, der mit ben erfien Männern . 
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und Frauen viele Gefhäfte macht. Da ich nun nicht jiher bin, das Verhältniß 
biefer beiden jungen Leute entdedt zu fehen, was ben Berluft meines Lebens und 
meines Vermögens nad ſich ziehen würde, ja das Unglüd meiner Kinder und meiner 
ganzen Familie ausmachte; da ih mich ferner jegt nicht mehr von ihnen zurüdziehen 
ann, nachdem ich einmal fo weit gegangen: fo habe id mich entſchloſſen, meine 
Geſchäfte hier zu ordnen, nah Bafra zu gehen, dort zu bleiben und abzuwarten, 
wie ed ihnen hier gehen wird und was Gott über fie beſtimmt. Schon ift die Liebe 
fo Heftig zwifchen diefen beiden jungen Leuten, daß fie, ohne dadurch zu Grunde zu 
gehen, nicht mehr von einander getrennt werben fünnen. Als Bertraute haben fie 
eine Sklavin, bie alle ihre Geheimniffe weiß. Wie leicht aber könnte biefe einen Groll 


es gut, wenn ich ſchnell ausführe, was ich befchlofien, ehe ich mit untergehe; ich würde 
font vor Gott und vor den Menſchen einft feine Entfhuldigung finden.” Der Freund 
erwiderte Haffan: „Du haft mir da eine wichtige Sache entdedt. Bor dergleichen 
Dingen fürchtet fih der Kluge, und es ſcheut fie der Verfländige; ic ſehe die Sache 
nicht anders an, wie du. Gott fiehe dir bei gegen dad, was bu befürdteft, und 
verleihe einen guten Ausgang !“ 





L- 


gegen fie faflen, ihr Geheimniß aufdecken und fie in's Verderben ſtürzen; darum iſt 


! 
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Scheherſad erzählte weiter: Nach biefem Gefpräche zwifchen dem Specereihändler j 
Haffan und feinem Freunde, dem Jumelier, ging biefer wieder feinem Geſchäfte nad. 
Als er nach vier Tagen wieder in Haffans Faden gehen wollte, fand er ihn gefchloffen; ' 
der Juwelier fuchte dann die Wohnung Ali's auf, und fagte zu einem von deſſen Dienern: 
„Melde mich bei deinem Herrn!“ Ali ließ ihn vor fih, und der Juwelier fand ihn | 
auf einem Kiffen liegen; als er ihn fah, fprang er auf und fam ihm freundlich entgegen. | 
Der Juwelier entſchuldigte fih, ihn nicht früher befucht zu haben; ATi dankte ihm herzlich 
und fragte ihn dann, ob ihm vielleicht etwas Wichtiges zugeſtoßen? Da fagte ber 
Juwelier: „Wiſſe! zwifhen mir und Haffan herrſcht feit Tanger Zeit nicht nur die 
engſte Gefhäftsverbindung, fondern auch die innigfle Freundſchaft. Ich Tiebte ihn fehr, 
vertraute ihm alle meine Geheimniffe, und wußte, daß er mir nicht nachtheilig feyn 
würde; ebenfo waren feine Geheimniffe bei mir fiber, Nun hatte ih einige Tage viel 
mit meinen Gefellfpaftern zu verfehren, fo daß ih Haffan nicht fehen fonnte. Als 
ich meiner Gewohnheit nad ihn wieder beſuchen wollte, fand ich feinen Laden gefchloffen, 
und einer feiner Nachbarn fagte mir, er fey in Geſchäften nah Bafra gereist, die er 
perfönlich beforgen müffe; ich konnte aber mit biefer Antwort nicht zufrieden feyn. Da 
ich weiß, daß es feine vertrautere Freunde gibt als euch Beide, fo dachte ih, daß ich 
bei bir, feinem Freunde, genau und ausführlich die Wahrheit vernehmen werde; ih 
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fomme alfo zu dir, mich vielmal entſchuldigend, um mih nah Haffan zu erfundigen.” 
As Ali die Worte des Juweliers hörte, wurbe er ganz blaß, zitterte an Leib und 
Seele, und fagte: „Ih habe von dem Allem nichts gewußt, ehe du mir dies fagtefl, 
ja nicht ein Wort davon gehört. Und ift es fo, wie bu fagft, fo erſchreckt mich bies 
fehr, es macht mich Frank und ſchwächt alle meine Glieder.” Die Thränen erftidten 
feine Stimme, mit ber er folgende Verfe fprad: 


„Schon habe ich über mein Elend geweint, als meine Freunde noch nahe 
waren; da ich nun auch noch von ihnen getrennt bin, muß ich ewig über fie 
weinen. Bas foll ein Mann tfun, deſſen Tpränen zwiſchen Lebendigen und 
Todten getpeilt find?“ 


Er neigte dann feinen Kopf eine Weile, erhob ihn Hierauf gegen einen feiner Diener 
und befahl diefem: „Geh’ in Haffans Wohnung und erfundige dich, ob er zu Haufe 
ober abgereist iſt, wie biefer Dann erzählte. Alsdann frage, wohin er gegangen.“ 
Der Diener entfernte fih, der Juwelier aber unterhielt fih mit Ali, der bald feiner 
Rede zuhörte, bald fi abwandte, bald ihn etwas fragte. Endlich Fam ber Diener 
zurüd und berichtete: „Mein Herr! ich habe nah Haffan gefragt und feine Leute 


haben mir gefagt, er ſey vor zwei Tagen nad Bafra gegangen; auch fah id eine 
Sklavin an der Thüre feines Haufes ſtehen, die nach ihm fragte; als fie mich fah 
erfannte fie mich, obwohl ich fie nicht kenne. Sie fragte mich: Bit du nicht ber 
Diener des Ali, Sohn Bekars? Ich befahte dies; Übrigens glaube ih, daß fie von 
vornehmen Leuten einen Brief an dich hatz fie fieht vor der Thüre.“ ATi befahl, fie 
hereinzuführen. Es erſchien ein über jede Beſchreibung erhabenes ſchönes Mädchen. 
Der Juwelier erfannte fie fogleich nach der Beſchreibung Haffans. 




















Schems Unnahar, der Sklavin des Rafchid, welche die Vornehmfte, die Berftändigfte 
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Scheher ſad erzählte weiter: Das Mädchen näherte fih ATi, grüßte ihn umd fagte | 
ihm etwas insgeheim; nur im Verlaufe des Geſpräches hörte der Juwelier, wie ATi dem | 
Mädchen fhwur, daß er nichts davon gewußt; dann nahm die Sklavin Abſchied von ihm 
und ging. ATi war ganz verwirrt, ed war ald brenne ein Feuer in ihm. Der Juwelier 
ſuchte nun ein Gefpräh mit Ali anzufnäpfen und fagte: „Ohne Zweifel wird aus dem 
Haufe des Chalifen etwas von dir begehrt, oder du haft Gefcäfte mit dem Haufe des 
Chalifen?“ ATi antwortete: „Woher weißt du dies ?“ Der Juwelier fagte: „Ich Fenne 
dieſe SHavin.“ Jener fragte: „Wem gehört fie denn?“ Diefer antwortete: „Sie gehört 





und Schönfte unter Allen iſt; ich habe einmal einen ihrer Briefe gefehen.” Der Zuwelier 
befhrieb dann Ali, wie fie fo ſchön in Berfen und in Profa fehreiben könne; dieſer 
ward barliber fo betrübt, daß der Juwelier fürchtete, er möchte fierben. Als Ali— 
wieber zu fih Fam, fagte er zu dem Juwelier: „Ich beſchwöre dich bei Gott, fage mir: 
die Wahrheit! woher weißt du das Alles? Ich laſſe dich nicht, bis du mir die Wahrheit 
geſtanden.“ Der Juwelier antwortete ihm: „Damit du an mir nicht zweifelſt und 
mid) nicht ungehorfam findet, aud feinen Verdacht gegen mich fchöpfeit, der bir Kummer | 
machen fünnte; damit du dich nicht ſchämeſt, und bir überhaupt nichts verborgen bleibe: fo | 
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ſchwöre ich bir hier bei Gott, daß ich dich nicht verrathen und bir nie einen guten Rath 
vorenthalten werde.“ Der Juwelier erzählte ihm darauf was er wußte, und fagte ihm, 
daß er nur zu feinem Beften zu ihm gefommen, aus Liebe zu ihm und aus Beforgniß 
für fein Wohl; er verfiherte ihm wiederholt, daß er Leben und Vermögen für ihn 
aufzuopfern bereit wäre, und daß er nad ber Abreife Haffans ihm Geſellſchaft leiſten 
wollte, auch fein Geheimniß treu bewahren und fein Herz erleichtern werde. Er fagte ihm 
noch weiter: „Sep nur guten Muths und fröhlih!" Ali dankte dem Juwelier und 
fagte: „Ich weiß nicht, was ih dir fagen foll; ich laſſe did mit Gott und beiner 
Männlichkeit." Er ſprach dann folgende Verfe: 


„Wenn ih auch fagen wollte, daß ich nad feiner Trennung mich noch zu 
faffen wüßte, fo würden meine Tpränen und meine umgepeure Magerfeit mich 
Lügen trafen. D ich möchte nur wiflen, ob meine Thränen gleich Regengüffen 
fliegen, wegen der Entfernung des Freundes ober der Geliebten? Immer 
fließen meine Tpränen wegen ber Trennung des Freundes und der Gelichten!- 


Er ſchwieg hierauf eine Weile, dann fagte er: „Weißt du, was bie SHavin 
gefagt ?” Der Juwelier verneinte. Da fagte Ali: „Sie glaubt, ih habe Haffan 
veranlaßt wegzureifen, und ſey mit ihm darüber einverftanden; in biefer Meinung 
| ging fie fort, denn fie wollte mich nicht anhören und nit an meine Unwiffenheit glauben. 
ı 
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Ich weiß nun nicht, was ih thun fol, denn fie war fon gewöhnt, Haffan anzuhören 
und feiner Rebe zu folgen.” Der Jumelier fagte: „Wenn du glaubft, daß ich dieſe 


Sache leiten ann, fo werde ich dir allen weitern Kummer erfparen.“” ATi erwiberte: | 


„Wie ift dies zu hoffen bei ihrer großen Schüchternheit?“ Der Juwelier antwortete: 
„Ich werde mich bemühen, bir zu helfen und mit Gottes Beiftand, mit feiner großen 
Huld und Weisheit es fo einzurichten fuchen, daß das Geheimniß nicht entdeckt wird 
und fein Unglück daraus entfiehe. Made dir nur das Herz nit ſchwer; bei Gott! 
ich laſſe nichts Mögliches unverfuht, um die Erfülung deiner Wünſche herbeizuführen.“ 
Dann bat der Juwelier, entlaffen zu werden. Ali fagte: „Du haft einen fehönen 
Anfang gemacht; wiffe, daß ich deine Gefühle theile, die Vereinigung mit ber Geliebten 
von deiner Freundſchaft, das Verſchweigen meines Geheimniffes von deiner Männlichkeit 
erwarte, und den Troft ihrer Nähe als ein Geſchenk deiner Gewandtheit anfehe.“ 
Er umarmte den Juwelier, küßte ihn und der Juwelier verließ ihn. 
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Scäeherfad erzählte weiter: Als der Jumelier von ATi Abſchied genommen hatte 
und weggegangen war, wußte er nit, wohin fi wenden, was befließen und was 
unternehmen, um dem Mädchen zu wiflen zu thun, daß er mit ihrem Verhäliniffe 
vertraut ſey; er ging in Nachdenken verfunfen weiter, als er einen offenen Brief auf 
dem Wege fand; er nahm ihn und las barin: „Im Namen Gotted, bes Barmperzigen 
und Allmilden! 


„Der Bote kam mit froher erquidender Nachricht, doch ich glaubte immer, es 
fep nur ein Ban. Ich konnte mich nicht freuen, ward nur noch trauriger, weil 
ich wußte, daß meine Leute dich nicht verflanden.“ 


„Ich habe.gehört, mein Herr! — den Gott erhalten möge! — mie die Bande des 
Vertrauens fi gelöst und ber Schug fi entfernt hat, dem bu volle Liebe geſchenkt. 
Wenn did das Vertrauen auch verlaffen hat, fo halte dich doch durch Standhaftigfeit 
feſt; und iſt aud dein Freund mit deinem Geheimniffe bavongegangen, fo haft bu doch 
Jemand, ber daſſelbe treu bewahrt und bir ein wahrer Freund if. Du bift nicht ber 
Erſte, der feinen Freund verloren, nicht der Erſte, den das Schickſal vom Gegenftande 
feiner Sehnfucht getrennt. : Gott möge deinem Herzen baldige Aufheiterung und fchnelles 
Heil fenden! Friede fey mit bir!“ 

Während der Juwelier diefes Briefhen las und barüber nachdachte, wer ed wohl 
verloren habe, fam eine SHavin, ganz außer fi vor Schreien, ſah fih auf allen Seiten 
um, büdte fih dann zur Erbe; da fie aber fah, daß der Juwelier den Brief in ber 
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Hand hielt, ging fie auf ihn zu und fagte: „Mein Herr! ih habe biefen Brief fallen 
laſſen, fey fo gut und gib mir ihn zuräd.“ Der Juwelier antwortete ihr nicht und ging 
feines Weges fort; fie folgte ihm bis er an fein Haus Fam, ba trat fie mit ihm 
hinein und fagte: „D Herr! ich weiß nicht, was dieſer Brief dir nügen fann: bu weißt 
nicht von wem er kommt, noch an wen er gelangen fol; warum nimmft du biefen Brief? 
Der Juwelier hieß das Mädchen fih fegen, und fagte: „Schweige, fey ruhig und höre 
mid an! Iſt dies nicht die Schrift deiner Herrin Schems Unnahar, die an ATi 
fhreibt?" Das Mädchen warb ganz blaß, zitterte und fagte: „Er hat und und fi 
ſelbſt geſchändet. Die Heftigfeit der Liebe hat ihn in das Meer des Unfinns geworfen, 
fo daß er feine Leiden feinen Freunden geklagt, ohne an die Folgen zu denken!“ Sie 
mollte dann weggeben; ber Juwelier aber fürchtete, daß, wenn fie in diefem Zuflande 
meglaufe, es auf ATi ein ſchlechtes Licht werfen und feine ganze Sade verderben 
Fönnte; er fagte ihr alfo: „O du! die menſchlichen Herzen ſtehen ſich gegenfeitig ale 
Zeugen gegenüber. Es ift möglich, Alles zu verheimlichen, was verborgen bleiben foll, 
nur die Liebe nicht, die fann nicht verborgen bleiben; da gibt es zu viele Beweiſe, die 
fie verrathen, und zu viele Zeugen, bie von ihr ſprechen. Du haft Haffan im 




















Hundert und einundneunzigfie Mad. 6 


Verdacht, während er ganz unfhuldig if, und haft etwas von ihm vermuthet, das weit von 
ihm entfernt if. Was Ali betrifft, ver hat Feines eurer Geheimniffe offenbart, ber hat 
nichts entdeckt, und du haft ihm in deiner Rede Unrecht gethan. Ich werde dir etwas 
fagen, was dich erfreuen und beine Bruft erweitern wird. Dein Mißtrauen wird 
verſchwinden, feine Unſchuld aber Mar werden; doch mußt bu mir verfprechen, mir 
nichts von eurem Zuftande zu verbergen; denn ich weiß Geheimniffe zu bewahren, bei 
Gefahren ſtandhaft zu bleiben, für den Freund thätig zu ſeyn, in Allem aber als ein 
wackrer Mann zu handeln.” Sie warb durch die Rede des Juweliers erfreut und fagte: 
„Ein Geheimniß, das du bewaprft, iſt nicht verloren; ich werde bir einen Schag 
anvertrauen, den man nur dem, ber ed verbient, zeigen fann; fage nur Alles ganz 
Mar heraus, Gott und feine Engel find mir dann Zeugen, baß ih div Alles 
mittheilen werde.” 
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Scheherſad erzäplte weiter: Als der Juwelier dem Mädchen daſſelbe erzählt 
hatte, was er Ali erzählt, und ihr fagte, daß er fo eben Ali beſucht habe, ſetzte er 
noch hinzu: „Das gefundene Briefchen beweist, daß ich's gut meine in diefer 
Sade und daß ih nit im Sinne habe, ald Störer in ihrer Liebe aufzutreten.” Die 
Skavin hörte ihm mit Staunen zu und ließ ihn nochmals ſchwören, daß er ihr 
Geheimniß treu bewahren wolle. Der Juwelier Tieß fie auch ſchwören, daß ſie ihm 
nichts verheimlichen wolle, nahm den Brief und verfiegelte ihn; bie Sklavin ſprach: 
„Ich werde Ali fagen, meine Herrin habe mir einen verfiegelten Brief gegeben und 
wünſche eine Antwort barauf, die ih dann auch mit deinem Siegel verfiegeln werde; 
nun gehe ich zu ihm und fomme wieder zu dir, ehe ich ihr feine Antwort bringe.” Gie 
nahm jegt Abſchied vom Jumelier und ließ in feinem Herzen ein brennendes Feuer zurüd. 
Sie ließ nicht lange auf fi warten, und fam mit einem verfiegelten Briefe in der Hand 
zurüd, in dem gefhrieben war: „Im Namen Gottes, des Barmherzigen und Gnädigen! 

„Der Bote, bei dem unfere Geheimnifie verborgen waren, hat fie enthält; num 
ſchenkt mir einen andern Bertrauten, ver Aufrichtigkeit und nicht Lügen für gut findet.“ 

„Ich war nicht treulos, ich habe nichts Anvertrauted verrathen, ih habe fein 
Verſprechen gebrochen und Seinen Liebesbund entzweigeriffen; ich habe nicht aufgehört zu 
trauern, und habe nad der Trennung von bir nichts ald Jammer gefunden; ich habe 
von dem, dem ihr erwähnt, nichts gehört und feine Spur von ihm gefehen. Nun 
möchte ich wieber einmal in eurer Nähe feyn, doch fern ift der Gegenftand meiner 
Sehnfuht! Ich wünſche Wiedervereinigung, doch wo if der Gegenftand meiner Wünfche? 
Wenn ihr mich fähet, fo würde mein Anblid ſchon genug fagen. Friebe fey mit euch!“ 
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Diefer Brief entlodte dem Suwelier Thränen; auch die Sklavin mußte mit ihm 
weinen. Sie fagte dann: „Geh' nicht aus dem Haufe zu Ali, bis ich morgen wieberfehre; 
ih Habe ihn im Verdacht gehabt, doc er ift unſchuldig; aud er hat mich, ohne daß ich's 
verdiente, in Verdacht gehabt. Ich will ihm nun den Argwohn aus dem Herzen reißen 
und Alles anwenden, um Beide zu vereinen. ch verließ meine Herrin unruhig und mit 
Ungeduld Nachricht erwartend von dem, der ihr Geheimniß weiß.“ Die Sklavin 
: verließ den Juwelier; am folgenden Morgen aber kam fie fehr freudig wieder zu ihm. 
Er fragte fie, was fie habe? Sie antwortete: „Ich war bei meiner Gebieterin, habe ihr 
feinen Brief gegeben; als fie in Nachdenken verfunfen und ängftlih warb, fagte ich 
ihr: Fürchte nichts und fey nicht traurig, denfe auch nicht, daß Haſſans Abwefenheit 
eurer Sache fchade, denn ſchon haben wir Jemand gefunden, der ihn erfegt. Sch erzählte 
ihr dann deine Unterhaltung mit Ali, und wie bu zu ihm gefommen; dann von bem 
Briefe, den ic verloren, und von deinen Verfiherungen, das Geheimniß bewahren zu 
wollen. Sie wunderte ſich darüber und ſagte: Ich möchte dieſen Mann ſelbſt ſprechen 
und mit ihm bekannt werden, damit ich mich ein wenig aufheitre, und durch ſeine Güte 
mich in meinem Vorſatze noch mehr befeſtige. Komm' alſo mit Gottes Segen und ſeiner 
ſchönen Genehmigung!” Als der Juwelier dies hörte, dachte er, dies ſey "eine ernfte 
Sade, mit der man nichts zu thun haben ſollte. Er fagte daher der Sklavin: 
„Ich gehöre zum Mittelftande und fann nicht, wie Haffan, durch meine Geſchäfte 
Eingang in die Wohnung des Chalifen finden; er hat mic einmal angerevet, und ich 
zittre noch, wenn ich daran denke. Wünſcht alfo deine Herrin mich zu fprechen, fo 
gefchebe Dies nicht im Haufe des Fürften der Gläubigen. Mein Herz fagt mir, ich fol 
bir nicht gehorchen.“ Als er fich weigerte, mit ihr zu geben, fprac fie ihm Muth ein, 
und verbürgte ihm, daß er unbefehädigt davon fommen und daß Alles verborgen bleiben 
werde. So oft er ihr aber nachgeben wollte, verfagten ihm feine Füße und fingen feine 
Hände an zu zittern. Endlich fagte fie: „Made dir's bequem, ſie wird zu dir kommen; 
weiche nicht von hier!“ Sie lief ſchnell fort, kam bald wieder zurück und ſagte: 
„Nimm dich wohl in Acht, daß Niemand im.Haufe ſey, der uns verrathe.“ Der 
Juwelier verficherte, daß Niemand bier fey und wie er alle mögliche Borfiht anwenden 
werde. Die Sklavin ging wieder, fehrte alsbald mit einem andern Mädchen zurüd, 
dem zwei SHavinnen folgten. Das Mädchen, das mit ihr fam, war fo fchön, daß 
das ganze Haus von ihrer Erfcheinung widerſtrahlte. Der Juwelier reichte diefer dann 
ein Kiffen, auf das fie ſich niederließ; und als fie ein wenig geruht hatte, entfchleierte 
fie ihr Oefiht, das wie bie Sonne ober wie ber Mond firablie; doc zeugten ihre 
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Bewegungen von bebeutender Schwäche. Sie wandte fih zu dem Mädchen, das fie | 
hergebracht hatte, und fragte fie: „If es dieſer?“ Jenes bejahte es, und der Jumelier 
grüßte fie ehrfurchtsvoll, was fie höflich erwiderte. Dann fagte fie: „Mein Vertrauen zu 
bir hat mich bewogen, bein Haus zu befuchen, bir unfer Geheimniß anzuvertrauen und 
darauf zu bauen, daß du es wohl verbergen wirft. Ich gebe mich bir ganz hin und | 
denfe nur Gutes von bir, weil ich dich für einen verftändigen und rechtſchaffenen Mann 
halte.“ Sie erfundigte ſich hierauf nach ber Lage des Juweliers, nad feiner Familie 
und feinen Bekanntſchaften. Er gab ihr Über Alles, was ihn betraf, die genauefte 
Auskunft. Dann ließ fie fih die Geſchichte feiner Bekanntſchaft mit Haffan erzählen. 
MS der Juwelier damit zu Ende war, erſchrack fie und bebauerte den Verluſt dieſes 
guten Mannes fehr. Sie fagte dann: „Ich weiß, daß alle Menfchen in Leidenſchaften 
verfunken find, fo verſchieden auch ihr Zuſtand von einander ifl. Ihre Wünfche find 
fo ziemlich dieſelben, fo fehr aud ihre Handlungen von einander abweichen mögen. 
Doch wird feine That gelingen, Über die man nicht vorher fih verfländigt hat; man 
erreicht fein Ziel ohne Mühe, und findet feine Ruhe, ohne vorhergegangene Arbeit.“ 

















dreiundnennzigfie Wade. 


Scheher ſad erzählte weiter: Schems Unnahar fuhr in ihrer Rede zum Juwelier 
folgendermaßen fort: „Ohne Vertrauen gewonnen zu haben, entveit man Niemand ein 
Geheimniß, man verläßt fih auf Niemand, von beffen Tüchtigfeit man nicht überzeugt 
if; man erwartet Hülfe nur von einem wadern Manne, fo wie man nur nad einer 
Menge von guten Handlungen und aufrichtigen Gefinnungen Dank erwarten Tann. 
Run if dir Alles Har, der Schleier iſt aufgehoben vor deinem Angefichte: mehr braucht 
es nicht bei deinen männlichen und milden Gefinnungen. Mir aber bleibt nichts übrig 
als der Tod und biefes Mädchen; bir ift befannt, welden fchönen Weg biefe wandelt 
und mie hoch fie bei mir in Gunft fieht. Sie bewahrt mein Geheimniß, fie leitet meine 
Angelegenheiten; traue ihr in Allem, was fie fagt und wozu fle dich bereven will; du 
tannſt ruhig und furdtlos feyn, fie wird dich nirgends hinführen, ohne vorher Allee 
gefihert zu haben. Sie wird bir Nachricht von mir bringen und unfere Bermitilerin 
ſeyn.“ Schems Unnahar erhob fih dann, obwohl fie vor Schwäche faum ftehen 
fonnte. Der Jumelier begleitete fie bi8 an- bie Hausthüre, hier blich er, ganz entzüdt 
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von ihrer Schönheit, wie von ihrer vortrefflichen Rede und Gefinnung, ſtehen. Dann 
machte er ſich auf, wechfelte feine Kleider, ging aus dem Haufe und begab fih zu Ali. 
Kaum zeigte er ſich hier, ald die Knaben Ali's von allen Seiten herbeifprangen, um 
ihn zu Ali zu führen. Der Juwelier fand biefen auf feinen Polſtern ausgeſtreckt; als 
Ali jedoch jenen erblidte, hieß er ihn willfommen und fagte: „Du haft lange gefäumt 
und no mehr Kummer zu dem meinigen gehäuft; ich habe, ſeitdem bu mich verlaffen, 
fein Auge geſchloſſen. Geftern fam das Mädchen mit einem verfiegelten Briefchen,“ und 
er erzählte bem Juwelier, was wir ſchon willen. Dann fagte er: „Ich weiß mir nun 
feinen Rath mehr, meine Gebuld ift zu Ende; ich finde feine Kraft und Feine Ueberlegung 
mehr, die mich auf den Weg der Freude brächten. Jener Mann. (Haffan) war ein 
fehr freundlicher Mann; er erfannte meine Gefühle fo gut, weil ex ſich ſelbſt darüber 
freute." Als er dies fagte, lachte ber Juwelier. Ali fragte: „Lachſt du, weil ih 
weine, nachdem ich dir mein Elend geklagt?“ Darauf fprac er folgende Verfe: 






























Hundert und dreiundneunzigfie Aacht. 
„Er lacht, wenn er mi weinen ſieht; er würde mit mir weinen‘, wenn 


pm widerfahren wäre, was mir widerfahren. Nur ein Mann, der ſelbſt viel 
gelitten, bemitleivet die Leiden eines Unglüdlichen.“ 


Ad der Juwelier diefe Berfe hörte, gab er fih alle erdenflihe Mühe, Ali von 
feiner aufrichtigen Theilnahme an feinen Leiden zu verfihern, und bat ihn, in Geduld 
und Ruhe anzuhören, was zwifchen ihm und Schems Unnahar vorgefallen, feit er 
ihm möcht mehr gefehen. Hierauf ſchwieg Ali und hörte ipn ruhig an. Als er geendet 
hatte, fing Ati heftig zu weinen an und fagte: „Ich gehe gewiß zu Grunde und finfe 
in's Verderben; o möchte doch Bott meinen fernen Tod befchleunigen, denn ſchon hat 
mich die Geduld verlaffen, und jede Ueberlegung ift von mir gewichen. Ohne bi 
wäre ich fon vor Kummer und vor Schmerz geftorben. Nur bu fteheft mir noch bei, 
dafür fey Gott gepriefen und gelobt! Hier Tiege ih nun als bein Gefangener 
vor dir; ich werde bir in Nichts widerfprechen, noch beinem Willen mich widerfegen.“ 
Der Juwelier aber erwiderte: „Mein Herr! Ein folhes Feuer kann nur durch 
Bereinigung gelöſcht werben, jedoch an einem Orte, wo feine Gefahr, wo fein Schaben 
und fein Unglüd zu befürchten if. Den Palaſt Shems Unnahars bürft ihr, da 
es ein fehr gefährlicher Schritt ift, wie ihr aus Erfahrung wißt, nicht mehr betreten, 
Ich habe alfo einen ficherern Ort ausgewählt. Mein Wunſch ift, euch zu vereinigen: 
ihr ſollt euch ſprechen, euren Liebesbund gegenfeitig erneuern, und euch einander euren 
Schmerz und eure Freude Hagen.“ Als der Juwelier biefe Worte ausſprach, umarmte 
ihn Ati voller Entzüden und fprah: „Durch diefes hoffnungsvolle Verſprechen rettet 
Ihr einen unglüdtichen Liebenden vom Tode, dem er fih ſchon geweiht hatte. Thu’ in 
biefer Sache, was du für gut findet!“ Der Jumelier blieb dann jene Nacht bei Ati 
und unterhielt ihn bis zur Morgenröthe. 
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und 


vierundneunzigfie Wadıt. 


Am folgenden Morgen, erzählte Scheherfad weiter, ging der Juwelier nah 
Haufe. Kaum daſelbſt angelangt, erſchien das Mädchen wieder bei ihm; er erzählte ihr, ! 
was zwifchen ihm und ATi vorgefallen war, und daß er ihm Hoffnung gemadt habe, 
Schems Unnahar recht bald zu fehen. Sie antwortete: „Gerade deßhalb komme 
ich, um bie geeignetften Maßregeln mit bir zu verabreden. Sorge nur für einen guten 
und fihern Ort! Diefer hier,“ fuhr fie fort, „ſcheint mir der verborgenfte und bequemfte 
zu ihrer Zufammenfunft.“ „Sie könnten wohl Beide bier zufammenfommen,“ erwiberte 
der Zumelier; „bamit fie aber ganz ungeftört feyn können, will ich ein anderes Haus, das 
mir gehört und in welchem gegenwärtig Niemand wohnt, zu ihrem Empfange einrichten laffen, 
wenn beiner Gebieterin der Vorſchlag gefallen follte.“ Sie fagte: „Wie du es anordneſt, fo 
iſt es gut; es kömmt jegt nur noh auf Shems Unnahars Einwilligung an, die 
ih nun einzuholen gehe und euch hierauf in kurzer Zeit ihre Antwort bringen werde.” 
Sie ging, kam aber fehr gefhwind wieder, den Juwelier zu benachrichtigen, daß ihre 
Gebieterin nicht ermangeln werde, fih gegen Abend am verabredeten Orte einzufinden, 
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und fagte: „Treffe alle Anftalten an dem Orte, den du angegeben, und bereite Alles vor, 
wie es fich für folche Säfte ziemt.” Sie nahm dann einen gefüllten Beutel aus der Taſche, 
überreichte ihn dem Juwelier und ſprach: „Damit fchaffeft du wohlſchmeckende Speifen 
und füße Getränfe herbei.” Diefer betheuerte aber, daß er damit feine Auslagen 
machen werde. Das Mädchen nahm den Beutel wieder. Hierauf führte er fie fogleich 
in fein anderes Haus, wo bie Liebenden zufammenfommen follten, damit fie den Ort 
fenne, an den fie ihre Gebieterin hinzuführen hatte. Nachdem fie weggegangen war, 
überlegte fih der Juwelier ängfllih, was er vorbereiten follte. Er Tieß keinen Stuhl 
und feinen Tifeh, den er nicht herrichtete, und Feinen Freund, von dem er fih nicht ein 
Geſchenk erbat. Er borgte von ihnen goldenes und filbernes Gefhirre, Tapeten, veiche 
Kiffen und andered Hausdgeräthe zur Ausfhmüdung des Haufes, und faufte und fchaffte 
Alles an, was er an Efwaaren, Getränken, Früchten und dergleichen nur immer 
bedurfte. Als das Mädchen wiederkam und Alles fah, gefiel es ihr außerordentlich. 
Der Juwelier begab fih, nachdem er alle Anordnungen getroffen hatte, zu Ali. 

Ali's Freude, ald der Juwelier ihn benachrichtigte, daß er komme, ihn in das 
Haus abzuholen, das er zu feinem und Schems Unnahars Empfang eingerichtet 
babe, glich dem ungeftümen Meere; fie ließ ihn fogleih alle Sorgen und Leiden 
vergeflen. Er legte ein prächtiges Kleid an, in dem er höchſt veizend und liebenswürbig 
ausfah, ging hierauf mit dem Juwelier ohne Gefolge, der ihn durch mehrere abgelegene 
Gaſſen führte, wo fie Niemand beobachtete, und ihn endlich indgeheim in das Haus 
brachte. Sich ehrerbietig vor feinem Gaſt verneigend, ließ er ihn auf einen Divan 
figen, Tegte ihn das Beſte von Allem vor und unterhielt ihn bis zur Ankunft Schems 
Unnahars fo gut ale möglich. 

Diefe ſehnſuchtsvoll Liebende Tieß nicht lange auf fih warten; fie Fam gleich nach dem 
Sonnenuntergang-©ebete, begleitet von ihrer Vertrauten und zwei andern Sklavinnen. 
As Ali und Schems Unnahar ſich wieberfahen, war ihr Tiebesfchmerz fo beftig, daß 
feines fi) dem andern nähern konnte — es war eine berzergreifende Scene; der Juwelier 
mußte ATi fchnell beifteben, und das Mädchen mußte Schemsd Unnahar unterftügen, 
bi8 Beide wieder zu fih kamen und neue Kraft fie belebte. Sie unterhielten fi 
einander dann mit matter Stimme eine Weile. Sie fagten fih fo zärtlihe Dinge, 
daß der Zuwelier, die Bertraute und bie beiden Sflavinnen weinten. Der Juwelier 
brachte ihnen Hierauf Wein, den fie tranfen; dann bradte er zu effen. Sie braden 
Beide in Danffagungen gegen ihn aus. Er fragte ſie hierauf, ob fie noch mehr Wein 
wollten? Als fie feine Frage bejahten, führte er fie in einen andern Saal, wo fie 
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ſich behaglich fühlten, aus freier Bruft athmeten und von ihren Leiden fich erpolten. 
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Sie waren erflaunt über das, was der Jumelier für fie gethan, fanden es fehr gütig 
und fingen an zu trinken. Dann fragte Schems Unnahar den Juwelier: „Haſt 
du eine Laute oder ſonſt ein muſikaliſches Inſtrument?“ Dieſer bejahte es und brachte 
ihr eine Laute; fie nahm dieſelbe, ſtimmte fie und fang mit lauter, füßer Stimme. | 











und 


fünfundneunzigfe Aacht. 


Scheherſad erzählte weiter: Schems Unnahar fang nun folgende Berfe: 





„BiR du ein treuer Bote, fo laß alle Ausſchmücungen; ſagk nichts Anderes, 
als dir aufgetragen, und heile mit Wahrheit den Liebekranken. IA bein Auftrag 
eine Weigerung, fo wird dadurch eine lobenswerthe Stanbhaftigfeit beiwiefen, 
die, wenn fie lange dauert, ſchone Früchte tragen wird.“ 


Diefer Gefang war fo bezaubernd, wie menſchliche Ohren ihn nie gehört. Auf 
einmal erhob fih aber ein ſchredlicher Lärm, ein Schreien und Poltern vor ber 
Thyüre. Plöglich trat einer von bes Juweliers Dienern herein, ber innerhalb der Thüre 
‚ Wade geftanden, und fagte: „Man hat unfere Thür eingebrogen und wir wiffen nicht, 
wer in der Nacht daherkommt!“ Während er dies fagte, ſchrie ein Mädchen, das auf 
der Terraſſe fand, und es drangen zehn Männer, mit Dolden und Schwertern 
bewaffnet, in den Saal; ihnen folgten wieder zehn Andere, gerade fo bewaffnet wie 
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die Erften. Als der aufgeſchreckte Juwelier das fah, entfprang er zur Thüre hinaus, 
drüdte fih an eine Mauer, ohne bemerkt zu werben; und da er Ali und Schemd 
Unnahar feine wefentlihe Hülfe Teiften konnte, beffagte er fie im Stillen, entſchlüpfte 
aus dem Haufe und flüchtete fih zu einem Nachbar; denn er war feft überzeugt, daß 
diefer jähe Ueberfall nur auf Befehl des Chalifen, dem ohne Zweifel bie Zufammenfunft | 
feiner Favoritin mit ATi verrathen war, gemacht worden ſeyn könne. Er hielt Alles 
für entdedt und fürchtete noch weitere Gewaltthätigfeiten. Als der Herr des Haufe 
herunter fam und Jemand in feinem Hausgange verborgen fand, kehrte er erſchroden 
zurüd, fam mit einem Säbel bewaffnet wieder und fagte: „Wer bift du?“ Der Juwelier 
antwortete: „Ich bin dein Freund und Nachbar.“ Als der Hauseigenthümer dies hörte, 
ftedte er fein Schwert in die Scheide und fagte: „Mir thut diefer Vorfall fehr leid. Got, 
| wird bir in feiner Güte Alles wieder erfegen.“ Er fuhr dann fort: „Ich möchte wohl 
! wiffen, wer die bewaffneten Leute find, die dich fo unverfehens überfallen haben, aber! 
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ich halte fie für Räuber, die bei dir plünderten und morbeien, weil fie geftern 
Ä gefehen, daß du viele Foftbare Gerätbfchaften in dein Haus gebracht haſt.“ Sie blieben 
in dem Haufe des Nachbars fo lange fie noch Lärm hörten, was bis Mitternacht dauerte. 
Als Alles wieder flille und ruhig ſchien, bat ber Zumelier feinen Nachbar, ihm einen 

Säbel zu leihen, mit welchem bewaffnet er ſich der Thüre feines Haufes näherte, und 
. al8 er Niemand hörte, in den Hof trat, wo er zu feinem Schreden einen Mann 
| erblidte, der ihn anrief und fragte, wer er fey. An feiner Stimme erfannte er aber 
: fogleich feinen Sklaven. Er fragte ihn nun, wie er es gemacht habe, daß er von der 
Wache nicht ergriffen worden fey: 

„Herr, antwortete ihm der Sklave, „ih babe mich in einen Winkel des Hofes 
verftedt, aus dem ich erſt wieder hervorgefrocden bin, als ich Keinen Lärm mehr hörte. 
Allein Ihr ſeyd fehr im Irrthum, wenn Ihr die Dewaffneten, die in Euer Haus 
eingebrochen find, für die Wache haltet; es find Räuber, die während der letzten Tage 
ihon ein Haus in der Nähe geplündert haben. Ihren fchlauen und lauernden Bliden 
| ift wahrfcheinlich der Reichthum der hieher gebrachten Gefäße nicht entgangen, und hat 
ı fie dann zu dieſer That verleitet.“ Der Juwelier flimmte der Bermuthung feines 
Sklaven bei, und fand fie au beflätigt, als fie in das Haus traten: denn ed war 
rein ausgepländert und Ieer, die Fenſter waren aufgerifien, die Thüren eingebrochen; 
fie hatten bier einen gräßlichen Anblid, der das Herz zerfehnitt. AU das prächtige 
©eräthe der Zimmer, worin er Schems Unnahar und ihren Geliebten bewirthet 
hatte, war ausgeräumt, dad Gold= und Silbergefihirr weggetragen und nicht das 
Geringſte übrig gelaflen. Der Juwelier fing an über fein Unglüd nachzubenfen; er 
ı wußte nicht, was er anfangen, wie er fich bei den Leuten entfchuldigen follte, von denen 
| er die filbernen und goldenen Gefäße entlehnt hatte. Er dachte auh an Schems Unnabar 
| und an Ali, und fürdtete, der Chalif möchte 4 durch einen Diener über ſie 
| erfahren haben; fein Muth und feine Kraft verließen ihn. Troſtlos rief er aus: 
„O Himmel! ich bin ohne Rettung verloren! Was fol ih thun® wer rathet mir?“ 

Sein Sklave, der ihm fehr zugetban war, bemühte fih, ihn zu tröften, und fagte: 
„Habe Geduld, vertraue auf Gott und den Befhüger der Gläubigen. Was Schems 
' Unnahar und ATi betrifft, fo wird es den Räubern genügt haben fie auszuplündern, 
Ä worauf fie in ihren Palaft, und er in feine Wohnung zurüdgefehrt feyn werben. Ihr 
dürft mithin hoffen, daß der Chalif dieſes Abenteuer nie erfahren wird. Kuren Freunden 
müßt ihr freilich den Werth der geraubten Sachen erfegen, wonach euch aber, Gott 
ſey Dank, noch Vermögen genug Übrig bleibt. Ihr müßt dies nun ſchon als ein 
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unvermeidliches Unglüd betrachten. Eure Freunde wiffen ja wohl, wie bie Berwegenheit 
der Diebe Üüberhandgenommen hat, daß fie nicht allein das Haus, von welchem idy 
ſprach, fondern noch andere Häufer ber vornehmften Herren von Hofe ausgeplündert : 
und auch einige Leute von ber Leibwache des Chalifen umgebracht haben, fo daß man 
ein fharfes Auge auf fie geworfen hat und ihnen überall nachſpüren Täßt, obwohl man 
bis jet trog aller angewandten Mühe noch feines hat habhaft werden Fönnen.” 











Hundert und fehsundneunzigfke Aacht. 


Scheherſad erzählte weiter: Als der Juwelier unter den traurigfien Betrachtungen 
über das Borgefalene nach feinem Wohnhaufe zurüdgefehrt war, fagte er: „Baffen 
war wohl gefheiter als ih, er hat das Unglüd, in das ih mich blindlings ſtürzte, 
vorausgefehen. Wollte Gott, ih hätte mich nie in dieſen Liebeshandel gemiſcht, der 
wid noch das Leben Foflen wird!” 1 

Mit Tagesanbruch verbreitete fih auch ‚das on der Plünderung mit großer 
Schnelligkeit in der Stadt, und zog eine Menge von Freunden und Nachbarn herbei, 
die fein Haus beſtürmten; die Einen famen aus Neugierde, um die Sache umſtändlich 
au erfahren, die Andern waren ſchadenfroh, wieder Andere bebauerten ihn und ein 
großer Theil beſtürmte ihn mit Forderungen. Er dankte ben Einen für ihre Tpeilnahme, 
Hagte ben Andern und wies bie Fordernden ab. Zu feinem Troſte hörte er Keinen weber 
von Schems Unnahar noch von Ali ſprechen, was bei ihm die Hoffnung erwedie, 
daß fie Beide zu Haufe oder doch an einem fihern Drte geborgen feyn müßten. 

So bradte er einen ganzen Tag gu, ohne eiwas zu gentefien. Als er wieber 
allein war, brachten feine Leute ihm zu eſſen; allein er genoß beinahe nichts. Da fam 
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einer feiner Knaben herein und fagte, daß ein unbefannter Mann, den fie bis jegt 
noch nie geſehen hätten, vor der Hausthüre nah ihm frage und ihn erwarte. Der 
Sumelier fand auf und ging hinaus; da begrüßte ihn ein Fremder und fagte: 
„Du Tennft mich zwar nicht, aber ich kenne dich und habe in einer wichtigen Sade mit 
dir gu reden.“ Der Juwelier hieß ihn in's Haus treten. Diefer wollte aber nicht, fondern 
‚| forderte ihn auf, mit ihm in fein anderes Haus zu gehen. „Wie weißt du,“ verfepte der 
Juwelier, „daß ich noch ein anderes Haug, als diefes hier, befige!” Jener erwiderte: „IH 
weiß es, ich weiß Alles und bitte dich nur, mir zu folgen. Ich bringe dir Troſt.“ Als 
ber Juwelier dies hörte, fagte er: „Nun, ich folge dir überall hin.” Unterwegs erzählte 
er dem Unbefannten, wie fein Haus geplündert worden, und entſchuldigte fih, daß es 
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nit in dem Zuſtande fey, um ihn darin empfangen zu fünnen. AL fie miteinander 
an fein anderes Haus kamen und der Fremde die zerbrochene Thüre fah, fagte er: 
„Das hat ja Feine Thüre, bier können wir und nicht fprechen; ich fehe nun wohl, daß 
du mir die Wahrheit gefagt haſt. Folge mir, ih will dih an einen andern Ort 
führen.” So gingen fie von einer Straße in die andere, von einem Haufe zum 
andern, ohne in eines zu treten, den ganzen Übrigen Tag ohne Aufenthalt bis es Nacht 
ward. Der Juwelier, von dem langen Wege ermüdet, erſchrack, als er die Nacht 
hereinbrechen ſah, und hatte nicht den Muth zu fragen. Endlich führte ihn der Fremde 
an die Ufer des Fluſſes und ſagte: „Folge mir nur!“ Der Juwelier faßte Muth 
und ging ihm nach, bis ſie an eine Stelle kamen, an der ſich ein Nachen befand. 
Sie beſtiegen denſelben und ließen ſich an das jenſeitige Ufer Überfegen. Der Fremde 
ergriff die Hand bes Juweliers und führte ihn in ein langes Quartier der Stadt, 
das er noch nie betreten hatte. 

Er wußte bald nicht meh . welchen Theile von Bagdad er fih befand. Nachden 
er ihn noch durch verſchiedene Grafen geführt hatte, blieb er endlich vor der Thüre 
eines Haufes ſtehen, und als dieſe fich öffnete, hieß er den Juwelier eintreten, worauf 
er die Thüre mit einem flarfen eifernen Riegel hinter ſich zuſchloß. Der Fremde führte 
ihn in ein Zimmer, in dem fi zehn Bucklige befanden, die ſich Alle ganz: gleich 9 fajen 
die ihm aber eben fo unbefannt waren, als fein. Begleiter. 

Die Männer begrüßten ihn ohne viele Umſtände zu machen und hießen ihn fich nieberfegen, 
was ihm ſehr willfommen war, benn er war faft tobt vor Müpigfeit und Furcht, und hätte 
fih nicht Länger auf den Küßen erhalten können. Man brachte frifches Waſſer, womit fie fih 
Geſicht und Hände wufchen, und forberte den Juwelier auf, bad Gleiche zu thin end fich mit 
ihnen an einen Tiſch zu fegen. Hierauf brachte man Wein und endlich auch zu effen, und 
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Alle Tießen ſich's ſchmecken. Da dachte der Juwelier, wenn ich etwas zu befürchten Hätte, 
würden fie nit mit mir effen. Als die Mahlzeit und die Abwafchung vorüber war, 
begab fi Jeder wieder an feinen S h zu ihnen, worauf fie 
ihn fragten: „Kennft du ung“ | 'enne weder euch, noch 
den Fremden, der mich hergeführt ertel und den Drt, wo 
ich mich befinde.“ 

nErzähle uns dein Abenteuer v forderten fie ihn auf, 
„verſchweige und aber nichts.” Der Juwelier, betreten Über dieſe Aufforderung, antwortete: 
„Wie es fheint, iſt euch daffelde nicht mehr unbekannt?“ — „Es ift wahr,“ verfegten | 
fie, „geſtern fahen wir den jungen Mann und die fhöne Frau, die bei dir waren; fie | 
haben und davon gefagt, wir wollen aber den Hergang aus deinem eigenen Munde hören.“ | 

Dies Überzeugte den Juwelier noch mehr, daß er fi bei den Räubern befinde, die 
fein Haus erbrochen und geplündert hatten. „Ich bitte euch, bei Gottes Schug!“ rief 
er auß, ufagt mir, wo ber junge Mann und die junge rau fi befinden; ich bin wegen 
ihrer in großen Sorgen.“ Auf die Frage des Juweliere, ob fie ihm feine Nachricht über | 
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den fungen Mann und die {unge Grau geben könnten, antworteten fie, mit ber Hanb 
nad zwei Zimmern, die ihnen gegenüber lagen, zeigend: „Sey ihreiwegen unbeforgt, 
fie find gut geborgen und befinden ſich wohl, jedes von ihnen iſt in einem befondern 
Zimmer. Sie behaupten einftimmig, daß außer dir Niemand Kunde von ihren 
Angelegenheiten habe. Aus Rüdficht gegen fie und di drangen wir nicht länger mit 
Fragen in fie, und haben fie, ba wir fie fo foflbar geffeivet fanden, woraus wir auf 
ihren vornehmen Stand ſchloſſen, ohne die mindeſte Gewalt zu gebrauchen, mit der 
größten Achtung und Schonung behandelt, und uns bemüht, ihnen fo viel Gutes zu 
erweifen, als unfere Lage zuläßt. In Anſehung deiner Perfon geben wir biefelbe 
Berfiherung; du fannft alfo getroft Vertrauen zu uns faflen. Enthülle und aber nun 
die Wahrheit Über ihre Berhältnifle, denn nur unter biefer Bedingung wird bir bein 
Leben zugeſichert.“ 
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Scheherſad erzählte weiter: So fehr der Juwelier von Anfang bei ihrer Rede 
in Angft gerathen war, fo beruhigte ihn doch die Nachricht, daß die Beiden geborgen 
feyen. Er beſchloß daher, die Räuber durch Lobeserhebungen und Schmeicheleien in 
ihrem guten Willen noch zu beflärfen, indem er zu ihnen fagte: „Ich kenne euch zwar 
nit, aber ich Halte es für ein uch nicht unbefannt zu ſeyn, 
und ih fann euch nicht genug elhe eure Bekanntſchaft mir 
ı verfhafft hat. Einer fo menfd m gefhweigen, fehe ih nun 
wohl, daß, feit männliche Tuge: nur bei euch wieder gefunden 
werben fann, und daß nur V tande find, ein anvertrautes 
Geheimniß, deſſen Verbreitung man fürchtet, in der Bruſt zu vergraben; hat man ein 
gefährliches Unternehmen, fo darf man nur euch damit beauftragen und überzeugt fepn, 
daß eure Fähigkeiten, euer Muth, Eifer und Entſchloſſenheit es glücklich ausführen. 
Im Bertrauen auf eure Einfiht trage ich fein Bedenken, euch ſowohl meine Geſchichte, 
als ber bei mir getroffenen Perfonen mit der Aufrichtigkeit zu erzählen, die ihr von mir 
erwarten fünnt.” In diefem Sinne ſprach ber Juwelier noch Tange zu den Räubern, 


bei ſich erwägend, daß es in ſolchen Umſtänden beffer fep, die Wahrheit zu fagen, ale 
fie zu verbergen, da doch am Ende Alles an Tag fommt. Hierdurch glaubte er einen 
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guten Eindrud auf fie gemacht zu haben, und erzählte ihnen umſtändlich die ganze 
Liebesgeſchichte Ali's und Schems Unnahars von Anfang bis zu Ende, bis zu 
ihrer Zufammenfunft in feinem Haufe. 

Bol Erftaunen über die merfwürdigen Umftägde viefen die Räuber, als ber 
Juwelier geendigt hatte: „IR es möglich, daß der junge Mann Ali, Sohn Bekars, 
und die junge Fran die berühmte Shems Unnahar iſt?“ Der Juwelier betheuerte, 
ihnen nichts verborgen zu haben, hinzufügend, daß fie ſich jegt nicht mehr wundern 
werden, warum ſich biefe vornehmen Leute geweigert haben, fi zu erkennen zu geben. 
Als dies die Räuber hörten, erfchraden fie fehr und gingen zu Ali und Schems 
Unnahar, warfen fih zu ihren Füßen und flehten um Verzeihung, fih entfchuldigend, 
daß nichts von dem Vorgefallenen gefchehen feyn würde, wenn fie von ihrem Stande | 
unterrichtet gewefen wären. ! 

Alsdann famen fie wieder zum Juwelter und fagten zu ihm: „Vieles von dem, was 
in deinem Haufe geraubt worden, ift noch da, Einiges aber fehlt, was uns fehr leib thut; 
begnüge did mit dem Sitberzeug, das wir dir ſogleich wiedergeben werden.“ Der 
Juwelier pried fi Überglüdlih über die ihm widerfahrene Gnade. Hierauf baten die 
Räuber Ali und Schems Unnahar, hervorzuiveten, und fagten zu ihnen, nachdem fie 
dem Juwelier alles Gold und Silbergeräthe wieder zurückgegeben hatten: „Es if unfere 
Pflicht, Jedes wieder an feinen Drt zu bringen; ihr müßt euch aber zuvor durch einen 
Schwur verpflichten, und gegen Niemand zu verrathen.” Ali und Shems Unnahar 
erwibderten hierauf, daß fie fi auf ihr Wort verlaſſen könnten; da fie es aber verlangten, | 
fo wollten fie ihnen noch u geloben. Dig Räuber, hierdurch 
zufrieden geſtellt, begleitete : das Haus. Ali und Sheme 
Unnahar vermochten fid ; nur die Freude, wieder befreit 
zu fepn, gab ihnen Kraft I 

Unterivegs vermißte | und die beiden SHavinnen; er 
nahte ſich daher Schems Unnahar und erfundigte ſich voll Unruhe, was aus ihnen 
geworden ſey. „Ich weiß nichts von ihnen,“ antwortete ſie. „Ich weiß gar nichts, 
als daß man uns aus eurem Hauſe wegführte, worauf wir an den Fluß kamen, über 
den man uns ſetzte und uns in das Haus brachte, wo wir jetzt herkommen.“ Die Räuber 
geleiteten alle Drei bis an das Ufer des Fluſſes, ließen ſie einen Nachen beſteigen und 
ruderten mit ihnen nach dem entgegengefegten Ufer. 

Als Ali, Shems Unnahar und ber Juwelier an das Land fliegen, hörte man 
Geräuſch von der Wade zu Pferd, die gerade in dem Augenblid anfam, als der Nachen | 
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mit den Räubern, welche mit aller Macht davon ruderten, wieder abgeftoßen war. 
Ati, Shems Unnahar und ber Juwelier, als fie fih von den Reitern umringt 
fahen, blieben bewegungslos ſtehen. Der Befehlöhaber näherte fih und fragte Ali und 





den Juwelier, woher fie fo fpät kämen und wer fie feyen. Durch dieſe Frage aus der 
daſſung gebracht, und um nichts zu fagen, das ihnen nachtheilig werden könnte, ſchwiegen 
fe Anfangs ſtill, bis endlich ver Juwelier, ber am meiften Befonnenpeit hatte, antwortete: 
„Diefe dort, bie ihr Über den Fluß ſetzen feht, find Räuber, wir aber find rechtliche 


Lente aus der Stadt. : Sie ha jegt wieder zurüd, euch 
zu entfommen. In ber Iegt 18, worin wir. waren, 
plünderten ed rein aus und 5 Nachdem es ung bort 
durch alle erdenkliche Mittel g ihr Mitleid zu erregen, 
fegten fie und endlich in Frei Bie ihr feht, haben fie 


uns fogar einen Theil ihres R 
auf Das Sifberzeug jeigend. 
Der Anführer begnügte fih nicht mit diefer Antwort des Juweliers, näherte ſich 
ihnen, Eins um's Andere von oben bis unten betrachdud. „Saget mir aufrihtig,” 
fragte er fies „wer iſt diefe Frau? woher ift fie? woher fennt ihr fie? und in welchem 
Stadtviertel wohnt ihr?“ Sie geriethen durch dieſe Fragen in neue Verlegenheit und 
wußten nicht, was fie antworten follten. Schems Unnahar machte diefer Berlegenheit 
bald ein Ende; fie nahm den Anführer bei Seite und hatte nicht fo bald mit ihm 


. der Jumelier feine Rede, 
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geſprochen, als er mit Zeichen großer Eprerbietung und zunorfommender Höflichkeit vom 
Pferde flieg und fogleich feinen Leuten Befehl gab, zwei Boote herbeizufgaffen. 

Er ließ hierauf Schems Unnahar in das eine, Ali und den Juwelier aber in 
das andere fleigen, und orbnete jedem einige feiner Leute als Begleiter bei, worauf bie 
Boote in verſchiedener Richtung, den Befehlen des Anführers gemäß, abfuhren. Zu 
ihrem großen Erfiaunen mußten aber Ali und der Juwelier bald fehen, daß ihr Bon 
nah dem Palaft des Chalifen zu ruderte, was fie in nicht geringe Angft verfegte, bie 
fie aber nicht Taut werden zu laſſen wagten. Ali wollte feinen Begleitern feine 
weitere Mühe verurfachen, und bezeichnete fein Haus, wohin er den Juwelier mit fih 
nehmen wolle. Der Befehlshaber Tieß hierauf zum großen Schreden der Beiden vor 
dem Palafte des Chalifen anlegen, wo fie nicht anders glaubten, als vor den Chalifen 
gebracht zu werden. Dem war aber nit fo, denn als fie an's Land geftiegen waren, 
wurden ihnen zwei von der Leibwache des Chalifen mitgegeben, die fie nach der ziemlich 
weit vom Fluffe entlegenen Wohnung Ali's begleiteten und fie hierauf verließen. Gie 
Tangten bafelöft fo ermattet an, daß fie fih kaum mehr aufrecht erhalten Fonnten und 
fih beinahe bewußtlos auf einen Divan nieberließen. 

Außer der großen Müdigfeit wirkte auf Ali noch Überbies der unglückliche Borfal, 
von dem er und Schems Unnahar betroffen worden, fo niederfhlagend, daß er 
alsbald in Ohnmacht fiel. Ali's Beute flanden Taut jammernd umher und waren bemüht, 
ihn wieder in's Leben zu rufen. Als gegen Abend der Juwelier ſich zuerft wieder erhote, 
umringten ihn Ali's Leute und drangen in ihn, zu erzählen, was biefem begegnet ſey 
deffen Abweſ biſt unſers 
Herrn Unter 
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Scheherſad erzählte weiter: Der Juwelier, der ihnen nichts entdeden wollte, 
antwortete ihnen: „D ihr Leute! fordert nichts Unmögliches; Sachen von folder Wichtigfeit 
laſſen fih vor fo vielen Zeugen nicht erzählen, wenn aud die Zeit dazu günftig wäre. 
Leiftet Tieber eurem Gebieter Hülfe, und fürchtet euch vor feinem Zorne bei feinem Erwachen.“ 
In diefem Augenblide erholte fi glücklicherweiſe Ali und fing an fi zu bewegen, 
worauf die ungefümen Srager, als fie dies fahen, voller Freude über fein Erwachen 
ehrerbietig zurüdtraten. Man r und Moſchuspulver ein, er 
bfieb aber, obgleich völlig beim & vach, daß er nicht antworten 
konnte. Auf alle an ihn geriı Winfe mit der Hand als 
Antwort. Der Juwelier blieb di te nit an feine Geſchäfte. 

Am folgenden Morgen, ale nen wollte, war biefer noch 
fo ſchwach, daß er nicht ſprechen konnte und ihm nur flillfhweigend bie Hand reichte. 
Er winfte hierauf zweien feiner Leute, dem Juwelier das von den Räubern wieder 
zurüdgegebene Sitbergeräthe nach Haufe zu tragen. 

As die Leite des Juweliere, die ihn mit großer Umgebuld erwartet hatten, ihn fo 
auffallend verändert ankommen fahen, zerrauften fie ihr Haar und ſchrien Taut zufammen; 
denn fie vermutheten, daß ihm, feit er mit dem Unbekannten, der ihn zu fprechen 


verlangte, weggegangen, wohl noch Aergeres begegnet feyn müfle, ald zuvor, zumal er 
nicht zur rechten Zeit nad Haufe gelommen war. Er 'gebot ihnen Schweigen, und fie 
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gehorchten. Die zwei Träger, welde die Effeften getragen haiten, fegten biefe nieder 
und verließen ihn. Die große Ermüdung vom verfloffenen Tage, die ausgeftandene Angf 
und das erlittene Ungemad und die ſchlaflos zugebrachte Nacht hatten feine Kräfte ganz 
erfböpft und ihn beinahe zur Unfenntlichfeit verändert. Er wurde von ben Geinigen 
niedergelegt, in welcher Lage er die ganze Nacht hindurch verblieb. Am andern Morgen, 
als er erwachte, fanden feine Frau, fein Kind und feine Freunde um ihn herum und 
beſtürmten ihn mit Fragen über die Ereigniffe des vorigen Tage. Er erwiderte ihnen 
hierauf, daß er zu viel getrunfen babe und dadurch in den Zuftand gerathen fey, in 
welchem. fie ihn getroffen Hätten. Die Leute ſchüttelten ungläubig den Kopf, gingen aber 
endlich fort. Hierauf verlangte er Waffer, wufh ſich Gefiht und Hände und tranf 
auch ben ihm gereichten Wein. Er fühlte fid aber fo entkräftet, daß er zu feiner 
Erholung zwei Tage zu Haufe bfeiben mußte, während welder Zeit er nur den Beſuch 
von einigen feiner vertrauteften Freunde annabm. An dritten Tage, als er fi wieder 
geſtärkter fühlte, begab er ſich in's Bad, worauf er einen Ausgang, um friſche Luft zu 
ſchöpfen, maden wollte. Seinen Freunden, welde ihm bie koſtbaren Geräthe und 
andern Sachen geliehen hatten, gab er von ihrem Eigenthume wieder zurüd, was noch 
in feinen Händen war, und verſprach, das Fehlende zu erfegen. Sie aber fagten ihm, 
daß Einiges von dem Geflohlenen von einem Manne, der fich fehnell wieder entfernt 
habe, in den Hausgang geworfen worben fey. 

Im Herzen fühlte der Juwelier eine brennende Begierde, das Schidfal Schems 
Unnahars und Ali's zu erfahren, und doch wagte er aus Furcht nit, fih Ali's Wohnung 
zu nähern. In dieſem Zuſtan lobte, feinen frühern Lebenswandel 
wieder einzufehlagen, und fu en Verluſt zu tröften. Sein erjler 
Gang war auf den Leinwan! ıde, einem reichen Kaufmanne, mit 
dem er ſich lange unterhielt. und von ‚feinem Freunde Abſchied 
nahm, erblidte er eine Fra iwelcher er fogleic bie Vertraute 
Shems Unnahars erkannte. Furt und Freude mwechfelten ſchnell in ihm, und er 
entfernte ſich fhleunigft, ohne fie anzufehen, da der Ort zu einer Unterrebung mit ihm 
nicht geeignet war; wie er wohl wußte, folgte fie ihm. So oft er aber fliehen bleiben 
wollte, überfiel ihn eine ungeheure Angſt, weil er es nicht wagen burfte, öffentlich mit 
ihr zu ſprechen, um nice den Verdacht zu erregen, ald ob er mit Schems Unnahar 
im Berfehr fände, da Jedermann in Bagdad wußte, daß fie ihr angehörte. Er beflügelte 
daher feine Schritte fo fehr, daß fie ihm faum mehr folgen fonnte, obgleich fie ihm von 
Zeit zu Zeit zurief, doc ſtehen zu bleiben und ihr Gehör zu geben. Er hörte es wohl, 
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hatte aber den Muth nicht, zu geboren. So lief er fort, bis er eine Mofchee erreichte, 
bie er unbefucht wußte. Das Mädchen war ihm auch dahin gefolgt, wo fie nun Muße 
hatten, fi zu befprehen und aufzuffären. 


Sie bezeigten fich zuerft gegenfeitig ihre Freude Hund erzählten fih dann bie feither 
erlebten Abenteuer. Es entſtand ein Wettftreit Er ihrer Neugierde, indem Jedes 
zuerſt die Gefichte vom Andern wiſſen wollte; — ein die Bitten der Sflavin fiegten, 
indem jie cin fo bringendes Verlangen bezeigte, zuvor feine feit ihrer fehnellen Trennung 
erlebten Begebniffe zu erfahren, daß er unmöglich länger wiberftehen fonnte und ihre 
Neugierde dur Erzählung des gehabten Ungemachs befriedigte. Als er ihr nun Alles, 
was fih mit Ali und ihm zugetragen, erzählt hatte, fagte er: „Nun bitte ich dich, 
mir aud deine wunderbare Rettung mitzutheilen.“ " 

„Sobald id die Räuber fommen ſah,“ fing nun die Vertraute zu erzählen an, „bie 
ih anfänglih für Soldaten von der Leibwache des Chalifen hielt, flüchtete ih mic, 
während fie zu den Liebenden in das Zimmer drangen, auf dad Dad des Haufes, da 
ich nicht anders glaubte, ald der Chalif fey von dem Schritte Shems Unnahars 
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unterrichtet gewefen, und habe die Soldaten abgefhidt, uns Allen das Leben zu nehmen. 
Die beiden Sflavinnen folgten mir auf dem Fuße. Wir fliegen von Dad zu Dad und 
famen endlich zu dem Haufe braver Leute, die Mitleiden mit und fühlten und und gut 
aufnapmen. Am nächſten Morgen in der Frühe dankten wir den Leuten für bie 
freundfpaftlihe Aufnahme und begaben uns nah Schemsd Unnahars Palaſt zurüd. 
In großer Befümmerniß über das Schickſal der unglücklichen Liebenden betraten wir die 
Gemäder, wo uns die übrigen Frauen Shems Unnahars voll Berwunderung Über 
unfere Ankunft, ohne unfere Gebieterin, empfingen. Es gelang und übrigens, Alles 
geheim zu halten und die Frauen zu beruhigen, indem wir vorgaben, unfere Herrin 
fey bei einer Freundin geblieben und werde und fhon wieder rufen laſſen, wenn fie 
zurückkehren wolle. 

„Indeſſen brachte ih den Tag in ber größten Unruhe zu; als es aber Nacht wurde, 
öffnete ich die Kleine Thüre, die zum Fluſſe führt, rief den Schiffer eines kleinen 
Bootes herbei, und bat ihn, den Fluß nah allen Seiten zu befahren und genau Acht 
zu geben, ob er nicht einen Nachen erblide, worin fih eine vornehme Frau befände, 
und wenn er eines ſolchen anfichtig werbe, ihn hieher zu führen. 

„Bis gegen Mitternacht wartete ich voller Ungeduld mit den beiden Sklavinnen, als 
ſich endlich ein Nahen, in welchem fi zwei Männer und eine Frau befanden, der 
Thüre näperte. Der Eine ruderte, ber Andere fland in demfelben und die Frau Tag im 
Hinterraume. Als der Nahen an der Thüre angelegt hatte, halfen die Männer ber 
Frau ausfleigen, und fiehe ba! in freudiger Ueberrafhung erfannte ih in ihr meine 
verehrte Gebieterin Schems Unnahar, und Fam beinahe ganz außer mir vor 
unausſprechlicher Freude über ipre Rettung.“ 
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Scheher ſad erzählte weiter: „Ich reichte," fuhr das Mädchen gegen den Juwelier 
fort, „meiner Herrin die Hand, um fie beim Ausſteigen an's Land zu unterflügen. 
Sie war au diefer Hülfe fehr bedürftig, denn fie vermochte fih aus Schwäche faum 
aufrecht zu erhalten. Doch, bevor fie fih son mir in den Palaſt geleiten ließ, befahl 
fie mir, einen Beutel mit 1000 Dinar zu holen und ihn ihren beiden Begleitern zu 
geben. Ich holte ſchleunigſt denfelden Beutel, den ich dir geben wollte, den bu aber 
night annahmft, und dankte ihnen noch freundlichſt für ihre treue Begleitung im Namen 
meiner Herrin, ba fie zu ſchwach mar, ſelbſt ein Wort ſprechen zu können. Während 
diefer Zeit überließ ich fie den Händen der beiden Sklavinnen. Als ih auch ben 
Schiffer bezahlt und alle Drei entlaffen hatte, ſchloß ih die Thüre wieder zu und eilte, 
den beiden Mädchen, welche mit Schems Unnahar befhäftigt waren, beizuftehen. 
Mit iprer Hülfe trug ich fie in ihre Gemäder, denn fie war faft leblos, entfleibete fie 
und legte fie zu Bette, wo fie in biefem todähnlichen Zuftande bie ganze Übrige Nacht 
und ben folgenden Tag blieb. Ich wich dieſe ganze Zeit über nicht von ihrem Lager 
und ließ fein Mädchen ipr nahe fommen. Obwohl ich fie mit Rofenwaffer und Mofhus 
einrieb und ihr alle erdenkliche Hülfe Teiftete, fo glaubte ich doch nicht anders, als fie 
gebe den Geift auf. Ihren Frauen, die am andern Morgen großes Verlangen zeigten, 
fie zu fehen, fagte ich, fie fey fo erſchöpft zurüdgekommen, daß fie Niemand vor fih 
Taffen könne und noch fehr ber Ruhe zu ihrer Herftellung bebürfe. Endlich erwachte fie 
wieder; doch war bie Rückkehr zum Bewußtfegn nur der Anfang neuer Leiden. Gie 
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brach in heftiges Weinen aus, verfehmähte es, irgend etwas anzunehmen, und flöhnte 
und feufste fo fchwer, daß ſich Die Steine hätten erbarmen mögen. Wenn der Wein, 
ben ich ihr von Zeit zu Zeit eingeflößt, ihr nicht wieder einige Kräfte gegeben hätte, fo 
wäre fie gewiß geſtorben. Endlich, als es mir durch infländiges Bitten gelungen war, 
fie zu vermögen, etwas Speife anzunehmen, kehrte auch ihre Sprache wieder. Died 
war ber erfreulichfte Beweis ihrer Wiedergenefung; ich wuſch ihr hierauf Hände und 
Füße und legte ihr andere Kleider an. Nun bat ich fie, mir doch zu erzählen, weldem 
Glück wir ihr Entfommen aus den Händen der Räuber zu danken hätten. Diefe Bitte 
fhien aber die Erinnerung an das Vergangene nur wieder aufzufrifhen. Sie antwortete 
mit einem tiefgeholten Seufzer: „Warum reißef du durch einen folhen Gegenfland der 
Betrübniß die alten Wunden wieder auf? Der Tod von der Hand der Räuber wäre 
mir willflommener gewefen, ald das, was mir widerfahren. O Gott, warum haft bu 
mich nicht ſterben laſſen!“ 

„Gebieterin,“ verſetzte ich, „du weißt wohl, daß es für Unglückliche eine Erleichterung 
iſt, theilnehmenden Herzen ihre Leiden mitzutheilen: überwinde daher deine Hartnädigfeit, 
und bu wirft bald Linderung deiner Schmerzen empfinden.” 

„Sie erwiderte hierauf: „Nun, fo will ich's verfuhen, dir eine Schilderung ber 
troflofen Begebenheit zu machen, wie ich's vermag. Als die mit Dolchen und Schwertern 
bewaffneten Räuber in unfer Gemach drangen, glaubte ih, unfer letzter Augenblid ſey 
gelommen, und hatte feinen andern Gedanken mehr, ald mit meinem Geliebten zu ferben. 
D der Tod mit ihm wäre füßer gemwefen, ald das Leben ohne ihn. Aber, anftatt und 
zu töbten, bewachten fie und nur, um unfere Flucht zu verhinvern, während fie indeſſen 
alle Geräthe und reichen Stoffe, die ſich in den Zimmern befanden, zuſammenpadten 
und uns nöthigten, ihnen zu folgen. So verließen ſie, beladen mit ihrer Beute und und| 
in ihrer Mitte, das Haus und führten uns in ihre Wohnung. Als fie mid unterwege 
fragten, wer ich ſey, gab ich mich für eine Sängerin aus, während Ali auf dieſelbe 
Frage an ihn zur Antwort gab, er ſey ein Mann aus dem Volke. In ihrer, Wohnung 
angelangt, ergriff uns neue Angſt und Furcht, als die Räuber uns umringten und mit 
neugierigen Blicken betrachteten. Beim Anblicke meiner Kleider und Kleinodien riefen 
fie: „Du haft und deinen wahren Stand verheimlicht; eine Sängerin beſitzt keine ſolche 
Edelſteine. Bekenne und die Wahrheit!” Aber dich ſchwieg. 

Hierauf, als fie fahen, daß ich Feine weitere Auskunft gebe, beſtürniten fie Ali, 
mit benfelben Bragen, indem fie ihm fagten: „Wir fehen wohl an deinem Anzuge, taf 
bu Keiner aus dem gemeinen Volke bil.“ Aber er wie ich verbargen ihnen flanthaft 
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unfern Stand und Herkunft. Nun wellten fie wiflen, wie der Eigenthümer des Haufes, 
in dem fie und gefunden, heiße, worauf wir ihnen feinen Namen nannten. „Ich kenne 
diefen Juwelier und weiß, wo er wohnt,“ ſprach fogleich einer ver angefehenften unter 
ihnen. „Er befigt nod ein anderes Haus, denn das eben verlaffene bewohnt er nicht: 
Wenn die Stunde mir günftig ift, will ich ihn fogleich herbringen. Ihr werdet aber 
nicht früher Tosgefaffen,“ fuhr er gegen und gewendet fort, „als bis wir wiſſen, wer ihr 
feyd; übrigens fol euch fein Leid von ung widerfahren, euer Leben ift in Sicherheit.” Sie 
befchloffen jedoch uns nicht beifammen zu laffen, und fonderten und ab, indem fie Ali in 
ein befonderes und mich in ein anderes Gemach fperrten. So verließen ung die Räuber. 
ALS am andern Tage ber Juwelier gebracht wurde und biefer Mann ihnen unfer ganzes 
Geheimniß offenbarte, da entſchuldigten fie fi bei ung, indem fie fih vor Ali und mir 
auf die Knie warfen, unfere Verzeihung erflehten und uns verficherten, gewiß nicht 
eingebrochen zu haben, wenn fie gewußt hätten, wer wir wären. 

„Sie geleiteten uns fogleih aus dem Haufe und füprten und alle Drei nach dem Ufer 
des Fluffes, ließen uns ein Boot befleigen und ſchifften ung auf die andere Seite über. 
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Aber kaum hatten wir das Land beitreten, ald eine Schaar von der Nachtwache zu 
Dferde und umzingelte.” 

„Ich gab bierauf dem Anführer ein Zeichen und winfte ihn bei Seite, gab mid 
ihm zu erfennen und fagte ihm, ich fey am verfloffenen Abend, auf dem Heimmwege vom 
Beſuche einer Freundin, bei welder ich mich etwas verfpätet habe, von jenen Leuten, 
bie eben wieder Über den Fluß festen, angehalten und nah ihrer Wohnung gebracht 
worden; als ih ihnen aber meinen Stand und Namen genannt, hätten fie mich wieder 
freigelaffen, wie auch die beiden andern Perfonen, die ich für Belannte von mir audgab. 
Da flieg er fogleih von feinem Pferde, befahl zwei Boote herbeizufchaffen, in deren 
eines er mich und in das andere Ali und den Juwelier bringen und mid, von zwei 
Männern begleitet, nach dem Palafte führen Tief. Was aus Ali und dem Juwelier 
feither geworben iſt, weiß ich nicht. Ich hoffe aber zu Gott,“ fügte fie noch hinzu, auf's 
Neue in Thränen zerfließend, „daß ihnen feit unferer Trennung fein Unfall mehr zugeftoßen 
feyn wird. In meinem Herzen brennt ein beftiges Feuer ihretwillen, bauptfächlich wegen 
Ali's Freund, der fo Vieles verloren hat. Nimm daher zwei Beutel mit Gelb, gehe zu ihm, 
grüße und tröfte ihn und bringe ihm in meinem Namen die Summe Geldes ala ſchwachen 
Beweis meiner Freundfhaft und als Erfag für feinen Verluſt, und vergiß nit, dich 
nad Ali bei ihın zu erkundigen.“ 

„Als meine Gebieterin ihre Erzählung beendet hatte, bot ich meine ganze 
Beredfamkeit auf, fie zu bewegen, da fie faum einer fo großen Gefahr glücklich entronnen 
fey, ihre Neigung zu Ali, die fie noch in größeres Unglüd und am Ende in's Berderben 
flürzen werde, zu befämpfen und dieſem Liebeshandel ganz zu entfagen. Sie fuhr mid 
aber zornig an und gebot mir bei ihrer Ungnade zu thun, wie fie mich geheißen. 

„Ich mußte fchweigen und that nad ihrem Willen, indem ich nach deinem Haufe 
ging, um dich aufzufuhen, wo ich dich aber nicht antraf. Zu Alt wagte ich nicht au 
gehen. Das Geld, das ich dir bringen foll, damit du beinien Freunden das Verlorene 
wieder erfegen kannt, habe ich im Vorbeigehen bei einem Belannten gelafien und gebe 
nun, ed zu holen.” — „Out, id werde dich an ber Moſchee erwarten,” fagte ber 
Juwelier, worauf fie ſich entfernte. 











Scheherſad erzäplte weiter: Als das Mädchen wieder zu dem Juwelier in die 
Moſchee Fam, brachte fie zwei ſchwere, mit Geld gefüllte Beutel mit, welche fie ihm 
übergab und fagte: „Nimm und befriebige deine Freunde. Geh mit Gottes Schug! 
Bo treffen wir uns wieber 9" Der Juwelier erwog die Beutel und erwiberte: „Hier 
ift weit mehr, als nöthig, um meine Freunde zu bezahlen; aber ich will es ald Andenfen 
an bie Großmuth deiner Gebieterin annehmen und bewahren. Wenn bu mir aber 
wieder etwas von Schems Unnahar mitzutheilen haft, fo ſuche mi in bem Haufe 
auf, wo wir uns zum erflen Diale gefehen; ich werde Sorge tragen, baf der Aufenthalt 
dort geſichert iR.“ Das Mädchen verabſchiedete fih, ber Juwelier aber trug das Gelb 
nach Haufe. Er fand in den Benteln 2000 Dinar, woräber er fi fehr freute, denn 
es blieb ihm, nachdem er Allen Schadenerfag geleitet Hatte, eine ſchöne Summe übrig, 
um fein anderes Haus fhön und anfändig mit Geräth ausſtatten laſſen zu fönnen. 
&r begab fich fogleich mit feinen Dienern in daffelbe, ließ Arbeiter kommen und neue 
Tpüren und Fenſter einfegen, die viel ſchöner und prächtiger ausfielen, als die früheren. 
Um das Hans zu hen, ließ er auch einige Mädchen daſelbſt. 

Die Freude, fih wieder in folhen Umſtänden zu fehen, Heß ihn ſchnell alles ihm 
wiverfahrene Ungemach vergeffen, und fropen Muthes und Teichten Sinned ging er 
za Ali. Deffen Diener kamen ihm fogleih freubig entgegen, ihn auf's herzliche gleich 
einem lange erfehnten Beſuche bewillfommnend und ſhu ſogleich zu Ati führend, der in, 
einem bemitleidenswerthen Zuftande auf feinem Lager ausgefircdt Tag und faum ein 
Wort reden konnte. Der Juwelier fegte ſich neben ihn and ergriff ſachte feine Hand, 
worauf Ali feine Augen öffnete und ihn Aifigweigend begrüßte. Mit matter Stiinme 
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dankte er ihm für feine Theilnahme und den freundfchaftlihen Beſuch, und bebanerte 
nur, daß fein elender Zuſtand nidt erlaube, ihm größere Ehre zu erweifen. Der 
Juwelier entſchuldigte fih und brüdte fein Bedauern alıd, daß feine Dienfle, die er 
in der beflen Abficht habe leiſten wollen, keine beffere Früchte getragen hätten. „Doc,“ 
fuhr der Juwelier fort, „laſſen wir und dad Vergangene vergeſſen und befhäftigen wir 
ung mit der Gegenwart, und zwar zunächft mit deiner Geſundheit, die durch dein ſtetes 
Hinbrüten und unfruchtbare Gedanken über das uns betroffene Mißgeſchick untergraben 
werben muß. Sch ditte dich fehr, dich zu ermannen und Die nöthige Nahrung zu bir 
zu nehmen.“ 2 | 
Diefer ermuthigende Zuſpruch des Zuweliers, in Verbindung mit den fortwährenden 
Bitten feiner Diener, die dem Suwelier gefagt hatten, wie Ali, trog ihrer Zureben, 
feither beharrlih Speife und Tranf verfhmäht habe, wirkte günftig auf ihn. Er richtete 
fih mit Hülfe des Juweliers auf, ließ fih Wein und Speife bringen, genoß —*89 
von Beidem, erhob ſich dann von ſeinem Lager, wechſelte die Kleider und verſuchte 
einige Schritte im Zimmer zu gehen. Mit ſeinen körperlichen Kräften ſtellten ſich auch 
die nicht zu überwältigende Sehnſucht und das ſtürmiſche Verlangen nach der Heißgeliebten 
wieder ein; was war alſo natürlicher, als daß Ali ſich zuerſt nach ihr und ihrem 
Schickfale feit jener unglücklichen Kataſtrophe erkundigte! Der Juwelier entſprach dieſen 
Verlangen und erzählte, was er wußte und was er von ber Vertrauten Schems Unnahart 
erfahren hatte. Unter Thränen und Seufzern hörte Ali der Erzählung zu, ale abe 
der Juwelier an die Rüdkehr. Shems Unnahars in den Palaft Fam und ihren 
jammervollen Zuſtand befchrieb, wollte der Prinz vor Schmerzen beinahe vergeben und 
erregte dadurch beim Juwelier Beforgniffe, er möchte wieder in den vorigen Zuſtand 
zurüdfinfen. Dabei gab aber Ali doch nit zu, daß der Juwelier feine Erzählung 
unterbrach, fondern nöthigte ihn, diefelbe ganz zu Ende zu bringen, während welder 
| Zeit er fih bemühte, feinen Schmerz zu unterbrüden. Nachdem Ali Alles angehört 
hatte, Hand er auf und fagte zu dem Juwelier: „So niederfchlagend auch das Sqen⸗ 
Unnahar und mich betroffene unglückliche Geſchick auf mich wirkt, ſo läßt mich doch der 
Kummer hierüber die von bir erwieſenen Freundſchaftsdienſte nicht vergeſſen; ich eile 
alfo, die Freundespflicht zu erfüllen und bir nach Kräften deinen erlittenen Verluſt zu 
erſetzen.“ Hierauf rief % feinen Leuten, ‚begab ſich ſelbſt in feine Schagfammer, lied 
bafelbft durch feinen Hausverwalter Betten, verfdhiedene® anderes Hausgeräthe und 
an goldenen und filberuen Gefäßen . weit mehr, als der Zuwelier verloren hatte 
zuſammenpacken, worauf ATi fie dem Juwelier mit folgenden Worten übergab: „Nehmt 
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dies Wenige ald einen ſchwachen Beweis meiner nie erfierbenden Freundſchaft und 
Dankbarkeit!" Der Juwelier, beſchämt durch eine fo edle Freigebigfeit, weigerte ſich 
anfänglich, die prachtvollen Geſchenke anzunehmen, indem er Ali wiederholte, daß er 
von Schems Unnahars Großmuth bereits mehr erhalten habe, als fein Verluſt 
betrage; als aber deſſenungeachtet Ali fi nicht abweifen ließ und der Juwelier durch 
längeres Weigern feines hohen Freundes Zorn zu reizen fürgten mußte, fo entfhloß er 
fih, die prachtvollen Gefchenfe anzunehmen. Er flammelte mit gerührtem Herzen feinen 
Dank und fagte: „Mein einziges Beftreben fey fortan, dir zu gefallen, verfüge 
daher ganz Über mid und das Meinige; aus Liebe zu bir werde ih mich vor Feiner 
Gefahr ſcheuen!“ Er blieb Hierauf noch den ganzen Tag und bie folgende Nacht bei 
ATi; denn auf biefen hatte die Erzäplung von Schems Unnahars Leiden mit neuer 
Erfpütterung gewirkt. Er fürchtete daher mit Recht neue Anfälle als Folge feines 
leidenden Gemulths. 
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Scheherſad erzählte weiter: Als der Morgen anbrach fprah Ali zum Juwelier: 
„O höre mich! jede Sache hat ihr Ende. Das Ende ver Liebe ift der Tob oder eine 
dauernde Vereinigung; ic bin dem Tode näher, er paßt beffer zu meiner Lage und 
bringt mir mehr Ruhe. D wäre ich doch tobt und vergeflen, oder könnte id mich 
tröften, ruhig werben und Andern Ruhe gönnen! Nun kam ich fon zweimal mit 
ihr zufammen, und jedes Mal ging es, wie du wohl weißt; wie fann ih nun einer 
dritten Zufammenfunft mit Ruhe entgegen fehen? Wie ann ich, nach diefen Warnungen, 
mid noch vor den Leuten entſchuldigen? Ohne Gottes Huld wären wir ja ſchon 
lange verrufen. Ih weiß nun nicht mehr, wo ich mein Heil fuchen fol. Wenn ih 
nit Gott fürdtete, fo würde ich meinem Tode vorgreifen; aber wir flerben ja doch, 
ih und fie,-nur hat unfer Tod eine beftimmte Zeit.” - Er weinte bann heftig und ſprach 
folgende Berfe: 


Kann der Betrübte etwas Anderes thun, wie weinen? Wie groß muß meine 
Liebe fepn, da ich euch mein Geheimniß anvertraut. Mir if, als wenn bie 
Nacht zu den Sternen gefagt hätte: bfeibet und weichet nicht, wenn ber 
Morgen ruft.” 
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Der Juwelier fprah Ali Muth und Geduld ein, und fagte „Mein Herr, fey ein 
Mann! Sey in der Trauer, wie in der Freude ruhig!“ Ali fah ihn an und ſprach 
folgende Berfe: 


„IR der Thraͤnenſtrom mit dem, der ihn vergießt, verwachfen, oder kann 
er aus fchöner Standhaftigkeit zurädgewielen werden? Mancher dat fchon fein 
Geheimniß zufammengebrängt und verflegelt: da hat fein Auge aufgeriffen, 
was er verfihloffen, und fo oft er die Thränen zurüdhalten wollte, kam ver 
Liebesfchmerz dazwiſchen und hinderte ihn.“ - 


Der Juwelier, in dem die Reden Ali's ernftliche Beforgniffe erregten, fuchte ihn 
insbefondere dadurch zu tröflen, indem er ihm von ferne einen Hoffnungsfhimmer 
zeigte, vieleicht doch wieder mit Schems Unnahar zufammentreffen zu können, oder 
wenigſtens Nachricht von ihr zu erhalten. Er vermuthe, die Vertraute fey fehon bei 
ihm gewefen, um Nachrichten von Schems Unnahar zu Überbringen, er wolle daher 
ohne Zeitverluft nad Haufe geben. Als er hierauf Abfchied nahm, fagte Ali zu ihm: 
„Ich laſſe dich geben; aber eile, daß du bald wieder kommſt, denn bu fiehft, in welchem 
Zuftande ich mich befinde: und follte du fie fehen, fo bitte ich, ihr aufzugeben, Schems 


‚Unnahar zu fagen, daß, obgleich er, wie er nicht anders erwarte, bald ſterben, er 


fie doch bis zum letzten Athemzuge und noch im Grabe lieben werde.“ 
| Kaum zu Haufe angefommen, erfchien auch wirklich Schems Unnahars Vertraute 
bei dem Juwelier, aber mit verftörter Miene und thränendem Blide, woraus er fid 
| nichts Gutes weiſſagte. Beunruhigt hierüber fragte er fie daher, was ihr fehle und ob 
ı etwas Unangenehmes vorgefallen. Aengſtlich, erfchroden und mit burch heftiges Weinen 
beinahe erflidter Stimme antwortete fie zitternd: „Alles ift verloren! Was du befürchtet, 
ift eingetroffen! Meine Herrin, Ali, du und id — wir Alle werden zu Grunde geben! 
Erfahre denn die traurige Botfchaft, wie ich fie in der Berwirrung bir zu geben im 
: Stande bin. As ich dich verließ und zu Shemsdlinnahar in den Palaft zurückkehrte, 
traf ich fie, wie fie eben Befehl ertheilte, eine der beiden Sklavinnen, bie bei jenem 
‚ Abenteuer bei und waren, eines Vergehens wegen zu zlchtigen. Diefe aber, über eine 
| ſolche Behandlung entrüftet, entfloh dur eine offene Thüre des Palaſtes und begab 
| fih zu einem der Thürwächter, der ohnedies und nicht hold war. Diefer verbarg die 
Sklavin und wußte ihr durch Schmeichelei, Zureden und Berfprechungen das ganze 
Geheimniß und den Borgang in jenen beiden Nächten zu entloden. Er ging hierauf 


Ä fogleih mit ihr zum Fürſten der Gläubigen. Diefer zwang fie durch Drohungen, Alles 
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au geſtehen, was fie auch that, indem fie den ganzen Liebeshandel unferer Herrin, und | 
mas fih dabei zugetragen, mit Anführung aller einzelnen Umftände, entdeckte. Heute 
wurde nun Schems Unnahar in die Wohnungen bes Ehalifen gebracht, ohne va! 
ich mir einen andern Grund, als ben eben angeführten, venfen fann. Der Cpalif 
befucht fie nicht, Läßt fie aber von zwanzig Dienern bewachen. Ich wußte mich ungefehen 
wegzuſtehlen und eilte hieher, um bir Alles mitzutheilen und did um Rath zu fragen, wad 
wohl in ſolch einer troſtloſen age anzufangen ſeyn dürfte. Ich bin, wie bir nicht unbekannt, 
ihre einzige Freundin und als ſolche in alle ipre Geheimniffe eingeweiht. Meine legte 
Bitte if nun: daß du ohne Auffpub zu ATi gehft, ihn von dem Vorfalle benachrichtigt 
und ihn aufforderft, alle Vorſicht zu gebrauchen, ſich feine Güter zu retten. Sonft muft 
bu aber gegen Jedermann das größte Stillſchweigen beobachten. Auf jeden Fall aber, 
wirft du und getreu bleiben und uns in biefer Noth nicht fleden laſſen.“ 

Der Juwelier antwortete: „Diefes Unglüd ift fo groß, daß es mich gam 
darniederſchlägt und ich kaum Kraft genug habe, in ſolch verzweifelter Lage die möthige 
Baffung zu behalten. Ich will fogleih zu Ali gehen und thun, was in meinen Kräften 
ſteht.“ Die Bertraute verlieh ihn hierauf plöglih, ohne weitere Antwort abzuwarten. 
Der Juwelier gönnte fi nicht Zeit zur Ueberlegung, fondern raffte fih zufammen und 
eitte ſchnell zu Ali. Schon die Eile, mit welder ihn diefer hereinftürgen ſah, und die 
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Ang, die auf feiner Stirne geſchrieben war, ließen biefen nichts Gutes erwarten; als 
er aber vollends die Worte vernahm, mit welden ihn ber Juwelier anredete, fo wurde 
er ganz blaß und entſtellt vor Schred. Der Juwelier begann alfo: „Umhülle dich mit 
Geduld und umgürte dih mit Stanbhaftigfeit, entferne von bir jebe Muthlofigfeit und 
wandle den Weg der Tapferkeit! Denn es werben Stürme über did hereinbrechen, 
wie du fie noch nie zu beſtehen gehabt hafl. Es iſt etwas vorgefallen, wobei dein Leben 
und al dein Gut verloren gehen fann. Nimm alle deine Sinne zufammen und höre 
einmal auf, dich fo zu grämen.“ 
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Sceherfad erzählte weiter: Der durch bie lange Rebe des Juweliere und die 
folternde Ungewißbeit beinahe zu Tod gemarterte Ali antwortete: „OD mein Bruder, 
du haft mir den Tod gegeben; fag’ mir Mar heraus, was gefhehen!« Der Juwelier 
erzählte ihm das, was er von der Vertrauten vernommen hatte, und fügte hinzu: „Du 
wirft gewiß dabei umfommen. Bade beine koſtbarſten Sachen zufammen, wähle die 
treuften unter deinen Dienern aus, und bereite dich vor, fo ſchnell als möglid die Stadt | 
zu verlaffen, um bem fihern Untergange zu entfliehen. Ich werbe dich begleiten, abet 
es ift feine Zeit zu verlieren.“ 

Ali hatte beinahe nach Anhörung dieſer Schreckensnachricht den Geift aufgegeben. 
Als er fih wieder erholt hatte, fragte er den Juwelier: „Wo wollen. wir uns aber 
hinwenden?“ Diefer antwortete: „Noch ehe der Tag ſich neigt, müflen wir die Stadt 
hinter unfern Rüden haben. Wir gehen zufammen nad Anbar, ' wohin wir vor Morgen 
gelangen wollen.“ Ali fprang auf und taumelte umher, wie ber Fiſch im Nege; bald 
machte er einige Schritte, bald flürzte er wieder hin. Allein die große Gefahr, in der 
‚ er bei längerem Verzuge ſchwebte, verlieh ihm Kraft und Befonnenheit; er orbnete feine 





" Anbar if} eine Stadt am Eupbrat, die Abul Abbas, der erſte Chalif ver Abaſſiden, im Jahr 751 
erbaute und einige Zeit bewohnte. 
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Geſchäfte, fo gut er konnte, ertheilte Befehl zu den nöthigen Zurüſtungen, ließ Geld 
und Juwelen zuſammenpacken, nahm noch herzlichen Abſchied von ſeiner Mutter, von 
der er ſich kaum loszureißen vermochte, ermahnte ſeine Leute, wählte die zu ſeiner 
Begleitung auserſehenen unter denſelben und traf noch alle Anordnungen, die auf eine 
lange Abweſenheit deuten ließen. An der Spitze ſeiner Leute und wohlbewaffnet verließ 
er hierauf mit dem Juwelier Bagdad. 

Sie ſchlugen den Weg nah Anbar ein, reisten den ganzen Tag und die ganze 
Nacht, ohne ſich aufzupalten, und erſt vor Tagesanbruch, als ihre Pferde und Laftthiere 
ermübet waren, baß fie beinahe nicht mehr weiter fonnten, machten fie Halt, um zu 
lagern und auszuruhen. Sie Tuben ihr Gepäde ab, ließen ihre Thiere meiden und legten 
ſich arglos nieder, um zu ſchlafen. Kaum war Einer und ber Andere eingefhlafen, als 
fie dur ein Geräufh, das von Bewaffneten herzufommen ſchien, aus ihrer Ruhe 
aufgeſchreckt wurden. Sie ſprangen auf und griffen zu den Waffen, aber noch ehe ſie 
recht zur Vertheidigung gerüſtet waren, ſahen ſie ſich von einer Menge wohlbewaffneter 
Männer angefallen und umzingelt. Sie ſetzten ſich zwar zur Wehre, allein der zu 
ungleiche Rampf war ſchnell entſchieden; Ali's Leute wurden alle getödtet, worauf er 


und ber Juwelier gendthigt waren, fi zu ergeben. Die Räuber, denn dies waren fie, 
bemächtigten fi ihrer, nahmen ihnen Pferde, Laftthiere fammt Gepäd und allen 
Kofisarfeiten weg, und damit nit genug, zogen fie auch biefe Beiden ganz aus, 
entfernten fih dann und ließen fie ganz nadt zurüd. 
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Nachdem die Räuber ſich entfernt hatten, fagte Ali zu dem Juwelier: „Was fagk 
du zu unferem eben beftandenen Abenteuer? Was ſollen wir fegt anfangen? Außer dem 
nadten Leben haben uns die Schurken nichts gelaffen! Hätte ih Thor den Tod nicht in 
Bagdad erwarten können, wo er mir, fo fhredhaft er auch hätte feyn mögen, durch 
das Bewußtfepn ihrer Nähe verfüßt worden wäre?“ 

„Nur Gott kann hier helfen,“ erwiderte der Juwelier; „es iſt ein Fingerzeig von 
ihm; ergeben wir und ohne Murren in unfer Schidfal und betrachten wir es als 
eine Prüfung, unfers Lebens. Doch wollen wir hier an biefem gefährlichen Drte 
nicht länger verweilen, ed möchte fon die Räuber gereuen, und das Leben gelaflen zu 
haben, und fie zurüdfehren, um und deſſen aud vollends zu berauben; laßt und den 
Schutz mitleidiger Menſchen auffuchen und ihren Beiftand anflehen.” Ali rief hierauf 
aus: „Hier will ich flerben! Vielleicht während wir noch mit einander ſprechen, weilt | 
fie ſchon nicht mehr unter den Lebenden; und ich follte leben, da fe nimmer if! 
Nimmermehr!“ Er würde in dieſem Augenklide Hand an fi gelegt haben, hätten 
die Räuber fie nicht aller Waffen beraubt. Dem Juwelier gelang es endlich, durch 
anhaltendes Zuſprechen ihn einigermaßen zu beruhigen und ihn zu bewegen, ihren Weg 
zu Fuße fortzufegen. Sie gingen in der Nacht fort, bis fie eine offene Mofchee erblidien, 
in welche fie eintraten und den Nef der Nacht in einer Ede zubrachten. Am folgenden 
Morgen fam enblih ein Mann herein, um fein Gebet zu verrichten. Als er geenbigt 
hatte und um fi blickte, bemerkte cr ATi und den Juwelier. J 


— 
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Scheherſad erzählte weiter: Diefer Mann näherte fih ihnen, fie höflich grüßend, 
und redete fie folgendermaßen an: „OD ihr von ber Gemeinde Gottes! ihr ſeyd wohl 
Eremblinge?« Der Juwelier ergriff das Wort und erwiderte: „Ya, bu irrſt dich nicht. 
Wir find heute Nacht auf dem Wege von Bagbab von Räubern angefallen und all bes 
Unfrigen beraubt worden; nun bedürfen wir fehr der Unterflügung und fennen Nidmand 
bier, an den wir und in unferer Noth wenden könnten.“ Der Unbekannte verfegte: 
„Wollt ihr mit mir in mein Haus fommen, fo will ich euch gern nach Kräften helfen.” 
Der Juwelier neigte ſich auf biefes. freundfchaftlihe Entgegenfommen gegen Ali und 
fagte Teife zu ihm: „So wie es fiheint, kennt und biefer Mann nicht, leicht aber 
Könnten Andere lommen, denen wir nicht unbefannt ſeyn dürften; es wird alfo das 
ftägfte ſeyn, wir folgen der Einladung, da wir opnebies als Fremde gänzlich obdachlos 
find.” ATi antwortete ihm hierauf: „Thu' was du willſt, ich willige in Alles.“ 

Als der Mann fah, daß der Juwelier und Ali über fein Anerbieten noch Bedenklichfeiten 
unter ſich äußerten, trat er einige Schritte zurüd und fragte fie nach einigen Augenbliden, 
fi ihnen wieder nähernd, zu was fie fih nun entſchloſſen hätten. Der Juwelier antwortete: 
„Bir find bereit, bir zu folgen. Rur befinden wir uns in Verlegenheit, weil wir ganz nadt 


find, und ung fhämen müffen, in diefem Zuflande die Mofchee zu verlaffen.“ Der Unbekannte | 
nd 
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308 dann einen Theil feiner Kleider aus, deren er zum Glüd fo viele anhatte, daß er, 
ohne fich felbft zu entblößen, Jedem fo-viel geben konnte, um feine Blöße bebeden zu können. 
Als fie fih damit nothbürftig bekleidet hatten, fagte er zu ihnen: „Steht nun auf aus 
diefer Dunfelpeit und folget mir.” Sie verließen die Mofchee und machten fih alſobald | 
auf den Weg. Als fie an feiner Wohnung angelommen waren, Hopfte der Mann "an 
der Thüre, worauf rein Heiner Diener diefe öffnete und zu ihnen heraustrat. Der Mann 
bieß fie hierauf eintreten und führte fie in ein Zimmer, wo er alfobald anftändige Kleider 
berbeibringen Tieß. Als fie dieſelben angezogen hatten, trugen Sflavinnen verfchiedene 
Speifen auf, worauf der Herr des Haufe; da er glaubte, fie möchten gerne allein feyn, | 








zu ihnen fagte: „Effet, der Segen Gottes fey mit euch!“ ‚und das Zimmer auf einige | 
Zeit verließ. Sie aßen aber faſt gar nichts. Ali insbeſondere war ſehr niedergeſchlagen 
und verrieth überhaupt einen Zuſtand, der den Juwelier für ſein Leben beſorgt machte. 

Der Herr des Hauſes verließ fie Abends bald, um fie der zu ihrer Erholung fo | 
nöthigen Ruhe nicht zu beräuben. Als fie wieder allein waren, fprah ATi zu dem 
Juwelier: „Wifle, daß ich bald fterben werbe; ich will daher meine legten Anorbnungen 
treffen, um beren genaue Befolgung ich dich bitte. Mein einziger Wunfch, auf deſſen 
Erfühung id aber nun verzichten muß, war noch, in den Armen meiner innig geliebten 
Mutter mein troftlofes Leben auszuhauchen. Ueberbringe ihr die Berfiherung meiner 
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tieffter Ehrfurcht, und drüde ihr mein Bedauern aus, daß fie des legten Troftes 
beraubt worben ſey, bei meinem Scheiden gegenwärtig zu ſeyn und mir bie Augen 
zubrüden zu können. An ihrer Stele wirft du mir dieſen letzten Dienſt erweifen. 
Bezeige ihr meinen Schmerz, ohne Abſchied von ihr erben zu müffen, und bitte fie in 
meinem Namen, meinen Leichnam nach Bagdad bringen zu laſſen, wo ih ruhen will und 
wo ihr Gebet an meinem Grabe mir hülfreih fegn wird.” Da der Juwelier fah, daß 
Ali's Zuſtand wirklich bedenflih war, fo rief er den Wirth zu Hülfe Bei deſſen 
Anblick ſprach Ali zu ihm: „Ich danke dir für deine ſo edelmüthige Aufnahme in 
deinem Hauſe und für die mir erwieſene Freundſchaft; es thut mir nur leid, dieſelbe 
nicht erwidern zu können, allein wie du ſiehſt, ſo iſt es um mich geſchehen. Ich habe 
nur noch eine einzige Bitte an dich: bewahre meinen Leichnam ſo lange auf, bis meine 
Mutter ihn bei bir abholen läßt.“ J 

















und 


vierte Wade. 


Scheherfad erzählte weiter: Nachdem Ali geender hatte, fiel er in Oyhnmacht, 
und als er wieder erwachte, hörte er von einer weiblichen Stimme folgende Verſe: 


„Schnell überfiel uns die Trennung, nach kurzer Liebe, Vereinigung und 
Zuſammenleben. Wie bitter iſt Trennung nach Bereinigung! Möchte fie doch 
nie mehr über einen Liebenden verhängt werden! Die Todespein währt nur 
eine Meine Weile, dann if’ vorüber. Aber die Trennung ber Freunde nagt 
immer am Perzen. Gott vereinige alle Liebende und beginne mit mir, denn 
ich ſehne mich nach ihm.“ 


Hier ſchwieg die Stimme, und faum waren die legten Töne verhallt, fo verſchied 
Ali. Der Juwelier blieb nod zwei Tage bei dem Leichname, hüllte ihn in ein! 
Tobtengewand, übergab ihn der Verwahrung ihres edelmüthigen Wirthes und ſchloß 
ſich dann einer eben nad Bagdad zurückehrenden Karawane an, woſelbſt er wohlbehalten 
ankam. Er hielt ſich kaum ſolange in ſeinem Haus auf, als erforderlich war, um ſeine 


Kleider zu wechſeln. Hierauf begab er ſich ſogleich in die Wohnung des nun verſtorbenen 
! 
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Ali, wo Alles in die größte Beſtürzung gerietb, ald man den Prinzen nicht bei ihm 
ſah. Er Tieß fich fogleich bei Ali's Mutter melden, und als er die Erlaubniß erhielt, vor 
ihr zu erfcheinen, was nicht lange währte, trat er zu ihr, grüßte fie ehrerbietigft, und 
nachdem er fich ein wenig gefammelt hatte, ſprach er zu ihre mit einer Miene und in 
einem Tone, die die Trauerbotfchaft im Voraus verkündeten, zu deren Ueberbringer ihn 
das Schickſal beflimmt hatte: „Gott erhalte dich gnädig! Der erhabene Gott leitet bie 
Menfchen nach feinem Willen; Niemand Tann feinem Urtheil und feiner Beſtimmung 
entgehen. ...” 

Die Mutter, beflürzt über dieſe Rede, ließ dem Juwelier nicht Zeit, länger 
fortzufabren, und rief, vom Schmerz überwältigt: „Du verfündeft mir den Tod meines 
Sohnes!“ — „Bei Gott, er ift tobt!“ Sie erhob ein entjegliches Jammergeſchrei, das 
ihre Frauen vermehrten. ‘ 

Diefe Schmerzausbrüche eines troftlofen Mutterherzens erneuerten auch bei dem 
Juwelier die Trauer um den Hingefchiedenen und preßten feinen Augen Thränen aus. 
Die Mutter war nahe daran, in Ohnmacht zu fallen, da eilten ihre Krauen herbei, fie 
zu unterflügen. Nachdem fie fi wieder erholt hatte, brach fie aufs Neue in Thränen 
und laute Klagen aus und jammerte noch lange, ehe fie im Stande war, fih den Tod 
ihres Sohnes mit allen einzelnen Umfländen erzählen zu laſſen. Endlich gelang es ihr, 
die Thränen und Klagen zu mäßigen, worauf fie den Juwelier bat, ihr Alles mitzutheilen 
und auch nicht Das Geringfte zu verfhweigen. Mit von Thränen erflidter Stimme 
antwortete der Juwelier: „Die Liebe hat ihn getödtet! Er hauchte fein edles Leben in 
meinen Armen — in den Armen feines wärmften und beften Freundes — aus! Nur Gott 
fann meinen Schmerz ermeflen und vermag ihn zu lindern!“ Hierauf erzählte er ihr 
Alles umfländlich, wie es fich zugetragen; wie fie auf ihrer Flucht von Räubern überfallen 
und ausgeplündert worden und ganz nadt eine Zufludt in einer Moſchee haben fuchen 
müflen, wo fie endlich ein edelgefinnter Mann entdedt und fi ihrer angenommen habe, 
bis zu Ali's Tode. Die befümmerte Mutter fragte ihn hierauf; „Da ex bir.alle feine 
Beheimniffe anvertraut,. fo hast er dir.wohl vor feinem Tode noch einen Auftrag an nid) 
gegeben?“ Der Juwelier bejahte dies und machte fie aufs pünftlichfte mit Ali's letztem 
Willen befannt. Als die Mutter folhe Beweife findlicher Liebe und Verehrung vernahm, 
wollte ihr das Herz fchier brechen, fie brach wieder in lauten Jammer aus, den ihre 
Frauen noch vermehrten. Sie rief laut aus: „Sa, mein Sohn, dein letzter Wunſch 
fol mir heilige Gebot feyn! Gleich morgenden Tags in aller Frühe werbe ich mich 
auf den Weg madhen, die mir theuren Ueberrefte abzuholen und hieher zu bringen, 
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damit bein verflärter Geiſt Ruhe finden möge!“ Der Juwelier verließ fie Hierauf, um 
nad Haufe zu gehen. Bol tiefer Bekümmerniß dachte er Über das traurige Schidfal 
eines fo vollfommenen und liebenswürbigen Prinzen nad, der in der Blüthe feiner 
Zahre aus leidenfhaftliher Liebe habe fterben müffen. 

Im fih gefehrt und in tiefen Gedanken, bemerkte er kaum, daß ihn unterwegs 
Jemand bei der Hand ergriff. Als er in die Höhe blidte, fah er eine Frau im 
Trauergewande mit einem von Gram abgehärmtem Gefihte vor ſich flehen, in ber er 





fogleih die Verfraute Shems Unnahars erkannte. Diefer Anblick und ipre Thränen, 
die fie fortwährend vergoß, riefen auch bei ipm neuen Kummer hervor. Er wagte, aus 
Furcht neue Trauerkunde zu vernehnen, nicht ein Wort an fie zu richten und ging 
ſtillſchweigend ohne Aufenthalt mit ihr fort, bis in feine Wohnung. ' | 

Als fie Platz genommen, ergriff ber Juwelier zuerſt das Wort, indem er die Bertraute 
fragte, ob fie ſchon wiffe, wie ed Ali ergangen. Sie verneinte dies. Bei Erzäplung 
feines Todes rief fie in großem Sammer aus: „Wie, Ali tobt! Da hat er feine treue 
Geliebte nicht. Tange überlebt; ihre beiden Seelen find nun wieder vereinigt, um nie 
mehr getrennt zu werben. Gie werden fih nun ewig Tieben können.“ ö 
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Der Zuwelier, dem Schems Unnahars Tod bis jegt verborgen geblieben war, 
: rief mit gramerfüllter Seele aus: „Alſo Schems Unnahar if au tobt!“ — „Sie 
iſt tobt,“ wiederholte die Bertraute mit feierlichem Tone; „um fie traure und weine ich.” — 
„Erzähle mir den Berlauf der Gefhihte Schems Unnahars, wie fie ſich zugetragen 
von da an, ale fie der Chalif zu ſich gerufen hatte,“ bat der Juwelier die Vertraute. 
„Gerne will ich deinem Wunſche entſprechen und dir alle einzelne Umſtände bis 
zu ihrem Tode mittheilen; vorher mußt du mir jedoch die Begebenheiten von eurer 
Flucht bis zu Ali's Tode erzählen.“ Der Juwelier entſprach dem Wunſche der 
Vertrauten und ſchilderte ihr Alles bis zur Abreiſe von Alis Mutter, um feinen 
Leihnam abzuholen. \ 
Nun begann die Bertraute: „Vernehme denn die Gefchichte des Todes der Schems 
Unnahar. Wie ih dir fhon erzählt habe, hatte der Fürft der Gläubigen Schems 
Unnahar zu fib nad feinem Palaſte bringen laſſen und es unterlag feinem Zweifel, 
daß der Ehalif das Liebesverhältniß zwifhen Schems Unnahar und Ali durd die 
| entfprungene Sklavin bereits erfahren hatte. Aber, anftatt aus Eiferfucht und Rachbegierde 
| in Zorn und Wuth zu gerathen, wie zu erwarten war, ergriff er nicht einmal Maßregeln, 
ATi zu verfolgen. Ohne ihr den mindeften Vorwurf zu machen, empfing er fie mit 
freundlichem Entgegentommen, und nur ald er Schwermuth und tiefe Trauer auf ihrem 
! Antlig fah, fprach er mit gütiger, aber betrübter Stiume: „Schems Unnahar, du 
ı weißt, mit welcher Inbrunft ich dich Tiebe, wie ih dich vor allen Übrigen Frauen durch 
Beweife meiner Verehrung auszeichne. Unverändert Liebe ich dich mit der ganzen Kraft 
Ä meines Herzens und werde dich Tieben, trog aller Berleumbungen, die mir von deinen 
Feinden zu Ohren gelommen. Dagegen erwarte ich auch von dir, daß du den an deiner 
blühenden Gefundheit nagenden Kummer unterbrüdef, damit beine Stirne, auf der 
| immer bie lebendige Freude thronte, und die Wangen, die der perfifhen Roſe glichen, 
| nicht länger von Gram abgehärmt werden. Laſſe in heller Klarheit deinen Geift wieder 
| unter den Uebrigen deines Gefchlechtes glänzen und unterhalte mich heute Abend wie fon.“ 
| So fprad er noch lange zu ihre. Hierauf führte er fie in eines feiner Prunfgemächer, 
wo er fie ihn heute Abend zu erwarten bat. Alles diefes wirkte mit furdhtbarer Gewalt 
auf das empfänglihe Gemüt Schems Unnahars. Tiefgefühlte Dankbarkeit und bie 
unvertilgbare Neigung zu Ali kämpften einen ſchweren Kampf in ihrem Innern, 
ohne daß fie zu einem entſcheidenden Entſchluſſe gelangen konnte. Sie fühlte wohl, daß 
| fie nun für immer von Ali, ohne den fie nimmer leben konnte, getrennt werten follte. 
Dies brach ihr Herz. 
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| „Was ich dir bier erzählte,“ fuhr die Vertraute fort, „hörte ih von andern meiner 
Freundinnen, die zugegen waren, während dies zwifchen dem Chalifen und Scheme 
Unnahar vorging. Ich war gerade damals auf dem Wege zu dir, um dir den Vorfall 
mitzutheilen; was ſich aber am Abend, nachdem ich von dir in den Palaſt zurückgekehrt war, 
zutrug, habe ich mit eigenen Augen geſehen. Nach meiner Rückkehr begab ich mich ſogleich 
zu ihr in das eben erwähnte Zimmer, um ſie von der dir hinterbrachten Botſchaft zu 
benachrichtigen. Sie ſagte hierauf zu mir, ohne daß es Jemand ihrer Umgebung hören | 
fonntes „Ich danfe dir fehr für den mir erwiefenen Liebesdienſt; ich hoffe, daß es der 
legte gewefen. feyn wird.“ Als der Tag zu Ende war, trat ber Chalif, begleitet von | 
den Frauen Schems Unnahars, die verfchiedene Inftrumente fpielten, zu ihr berein, | 
ergriff Shems Unnahar bei der Hand, führte fie auf einen Divan und feßte ſich 
neben ſie, um den übrigen Frauen zu zeigen, wie hoch ſie noch in ſeiner Gunſt ſtehe 
und welchen Platz ſie in ſeinem Herzen einnehme. Sie ſchien ruhig und ließ ſich Alles 
gefallen, ja ſie ſuchte ſich ſogar ihrem hohen Gönner angenehm und gefällig zu bezeigen. 
Niemand wußte aber beſſer, was fie in dieſem Augenblicke litt und welche Gewalt ſie 
ſich anthat, als ich. Ohne Antheil an der Gegenwart zu nehmen, war ihr ſonſt ſo 
lebhafter Geiſt, der mit einem Male alle Elaſticität verloren zu haben ſchien, abweſend. 
Der Chalif ſuchte durch bezaubernde Muſik ihre verlorene Munterkeit wieder hervorzurufen. 
Als aber eine Sängerin folgende Verſe ſang: 


„Die Liebe hat Thraͤnen in mir hervorgerufen; ſie fließen nun reichlich über 
meine Wangen herunter. 

„Deine Augenwimper ermüden und koͤnnen nicht tragen, was darin iſt; fie 
offenbaren, was ich verheimlichen möchte, und verbergen, was ich offenbare. 

„Wie kann ich meine Liebe gu verbergen wünfchen, da meine mächtige Pein 
um deinetwillen Alles entdeckt! 

„Rah der Trennung meines Geliebten wäre mein Tod eine Wohlthat. 
Nur möchte ich wiſſen, ob es ihm nach mir wohl wird — “ 


fonnte fie die mühfam errungene Faſſung nicht länger behaupten: die lang verhaltenen 
Thränen ftürzten hervor und fie ſank bewußtlos nieder. Der Chalif warf die Schale 
aus ber Hand und befhäftigte fih um fie. Aber alle Bemühungen, fie wieder in's Leben 
zu rufen, waren vergebend; fie war tobt. Der Chalit befahl, alle Inftrumente, denen 
er ihren Tod zufchrieb, zu zerbrechen, und ließ dann ihren Leihnam in fein Gemach 
tragen, wo er die ganze Naht bei demfelben durchwachte. Des Morgens lieh er ihn. 
wafrhen, in ein Leihengewand hüllen und ertheilte Befehl, ihn in einem prächtigen 
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den Liebenden beftandenen Berhältniffe, welches die Urſache ihrer Leiden und ihres 
Todes war, mehr an. Sonft würden ih und du feiner Rache fchwerlich entgangen jeyn. 

„Run,“ fuhr fie fort, „hörte ich aber von bir, daß Ali's Ueberreſte von feiner | 
Mutter abgeholt werden, um fie, feinem legten Wunfche gemäß, bier beizufegen; ich bitte 
bih daher bei dem allmädhtigen Gott, mir zu fagen, wann dies geſchehen wird, damit 
ih Anftalten treffen kann, daß die Leiber ber Liebenden, deren Seelen längft wieder 
vereinigt find, in ein Grabmal fommen.” 

- Der Juwelier antwortete: „Died kann nicht gefchehen; bebenfe das Auffehen, dag 
| biefe Begräbnißfeier bei den Einwohnern der Stadt maden würde, und daß dies vor 
| dem Chalifen nicht geheim gehalten werben Fönnte.“ Die Bertraute entgegnete: „Du 
| pätıp bied für unmöglich; wiſſe aber, daß dem nichts im Wege fleht, da der Chalif 
; allen Frauen Schems Unnahars die Freiheit mit anfehnlihen Jahrgehalten ſchenkte, 
| und mir die Auffiht über das Grab feiner Favoritin übertrug, wofelbft ich den Reſt 
meines Lebens zuzubringen gedenke. Auch läßt ſich nicht erwarten, daß der Chalif 
etwas dagegen haben werde, da ihm ja das Verhältniß der Liebenden nicht mehr 
unbefannt ifl.” 

Der Juwelier erwiberte: „Wenn fi die Sache fo verhält, babe ih nichts gegen 
deinen Plan einzuwenden. Führe mich daher nur fogleih an den Begräbnißplatz.“ 
Zu feinem großen Erflaunen traf er, als er dort anfam, eine Menge Volks, fo daß 
er fih nur mit Mühe durchdrängen konnte. Er verrichtete hierauf fein Gebet und 
nachdem er dies beendigt hatte, trat er zu der Vertrauten und fprach zu ihr: „Wir 
wollen jetzt die ganze Liebesgefchichte der beiden Berfiorbenen befannt machen, wobei 
wir befonders zu erwähnen nicht unterlaffen dürfen, daß Beide beinahe im gleichen 
Augenblide geftorben find. Es werden dann alle Bewohner Bagdads verlangen, daß 
bie Leiber der Liebenden zufammen begraben werben follen, was unferem Plane 
wefentlihen Vorſchub leiſtet.“ 

Wie vorauszuſehen, ſo geſchah es auch: denn, als am vierten Tage die Nachricht von 
der Ankunft des Leichnams aus Anbar ſich verbreitete, drängte ſich eine zahlloſe Volksmenge 
dem Thore, das dahin führt, zu; ja viele Tauſende von Menſchen gingen dem Zuge ſogar 
zwanzig Meilen weit entgegen. Als die Mutter ſich den Thoren Bagdads näherte, legte 
man ihr die Bitte um Vereinigung der beiden Leichen vor, in welche ſie auch alſobald 
einwilligte. Unter großem Gedränge der verſammelten Menſchen, die dem Zuge folgten, 
fand die Beiſetzung ſtatt. Die Vertraute und der Juwelier fehlten nicht. Es war 


| Cramer zu beflatten. Seither ftellte ev auch Feine Nahforfchungen nah dem zwifchen 
| 
| 
| 
| 
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ein Tag für Bagdad, wie er dort nie erlebt worben war. Bon Geflecht zu Geflecht 
vererbte ſich die Geſchichte fort, und die Verehrung ber Mufelmänner für diefes Grabmal 
if fo groß, daß Keiner diefe Stadt betritt, ohne fein Gebet am Grabe der Liebenden 
zu verrichten. Dies if, ſchloß Scheherfad ihre Erzählung, die Geſchichte Ali's, 
Sohn Bekars, und Schems Unnahars. 

















und 


fünfte Wadt. 


Scheher ſa d erzählte weiter: Ich habe vernommen, o erhabener und großdenfender 
König! es herrſchte zur Zeit des Chalifen Harun Arrafhid zu Baffora, Hauptftabt 
eines dem Ehalifen zinspflichtigen Reiches, ein König, der hieß Muhamed Suleiman. 
Er war ein Vater der Armen und Bebürftigen; mit Weisheit und Milde regierte er 
feine Unterthanen. Seine Hände waren fo freigebig wie das’ Meer; feine Sklaven Iebten 
wie freie Leute. Nacht und Tag dienten nur dazu, ihm das Leben zu verfüßen, weil 
fein ganzes Streben nur dahin ging, das Glüd feiner Unterthanen zu begründen. Ein 
Dichter beſchrieb ihn folgendermaßen : i 

„Es war ein König, der, wenn feindlihe Schaaren auf ihn einftürmten, 
fie mit ſchneidenden Waffen befriebigte. * 

„Wenn er am Schlachttage auf die feindlihen Reiter einhieb, ſchien er 
mit Schwert und Lanze und Pfeil zu ſchreiben, indem er den feindlichen Linien 
Bolale und Punkte beifügte; die Vokale ſchrieb er mit Sabelhieben, die Punkte 
mit Lanze und Pfeil. 

„Die Reiterei ſchwamm wie in einem Meere, deſſen Wellen unzäplbare 
Schaaren und deflen Duelle das aus den Wunden der Feinde firömende Blut. 


So viel als befämpfte. 
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„Diefes Meer fchien mit einem Wald von Schiffen bevedt: die Ranzen 
waren die Maftbäume, die Fahnen die Segel. 

„Die Zeit Hatte geſchworen, einen ihm Achnlichen wieder hervorzubringen; | 
aber, o Zeit! du wirft meineidig, denn du wirft, deinen Schwur nicht halten 
fönnen; bereue daher und thu' Buße!“ 


Um einer beſſeren Verwaltung feines Reiches verfihert zu ſeyn, übertrug er dieſelde 
an zwei Veziere, ſtatt bloß an einen; der eine hieß Muin, Sohn Sawi's, und ber 
andere Badhl, Sohn Chakans. | 

Badhl war einer der beſten Menſchen feiner Zeit. Mit feltener Treue verwaltete | 
er feine hohe Stelle. Ohne in den Gang der Gerechtigkeit einzugreifen, war er mild. 
und nachfihtig. Großmüthig und freigebig, wußte er’ fih überall Freunde zu erwerben. | 
Diefe Eigenfchaften, in Verbindung mit feinem reinen, tugendhaften Lebenswandel, 
erwarben ihm bie Achtung feiner Untergebenen in hohem Grade. Bei Hofe, wie in ber 
Stadt und im ganzen Königreiche, verehrte und liebte man ihn von ganzem Herzen; 
denn er war der Beförberer alles Guten und der Schutz gegen alles Böfe, mic 
ein Dichter ihn befchreibt: 





| 


„Er ift ein Mann wie ein Fels; deflen Charakter aus Gottesfurcht und 
Hoheit befteht, fo daß die Zeit fih mit ihm traut und ſtolz auf ihn ifl. 

„Nie nahte fih ihm vertrauensvoll ein Unglüdlicher, der nicht an feinen 
Thüren Troft fand.“ 


Muin aber befaß einen ganz andern Charakter. Er war mürriſch, mißtrauiſch/ 
geizig, ſchmutzig, verſchmitzt, boshaft und dumm zugleich. Er ſuchte nur Böſes zu thun, 
nie ging ihm ein wahres oder ein ſchönes Wort aus dem Munde. Vom ſchmutzigſten 
Geize beſeelt, machte er von feinen aufgehäuften Reichthümern keinen würdigen Gebrauch. 
Alle Leute behandelte er ſchnöde; daher ihn Jedermann mied und ſcheute. Die 
größte Verachtung zog er durch ſeinen glühenden Haß gegen Badhl auf ſich, deſſen 
Handlungsweiſe er ſtets falſch auszulegen ſuchte und den er überhaupt hinter feinem 
Rücken verleumdete, wo er konnte, um ſeine Stellung durch ſchlechte Dienſte, die er 
ihm zu erweiſen ſuchte, zu untergraben, wobei er liſtiger als ein Fuchs zu Werke ging. 
Ein alter Dichter ſagt von ihm: 





„Er iſt ein Auswürfling; er iſt ein ſchlechter Sohn des Schattens. 
„Ein Vagabund, der ſeinen Urſprung Hin⸗ und Herreiſenden verdankt. 
„Kein Haar an feinem Leibe wächst, das nicht das Gepräge der Abflammung 

trüge.” | 
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So fehr Badhladdin geliebt wurde, eben fo fehr haßte und verachtete man 
Muin. Als einft der König Muhamed von ſeinem Throne flieg und fih mit 
feinen beiden Bezieren und ben um ihn verfammelten Großen des Reichs unterhielt, 


wurde auch von der Wahl und den Eigenfchaften der Skavinnen gefprodhen. Die 
verſchiedenſten Anſichten mußte der König von ſeiner Umgebung über dieſen ewig 
| mentfiedenen Gegenftand äußern hören. Der Eine fuchte die Behauptung geltend zu 
! machen, daß eine Frau nur körperlich ſchön und wohlgeſtaltet zu feyn brauche, um ihrer 
Beſtimmung, den Anforderungen des Mannes zu genügen, zu entfprechen; alle andere 
Eigenfhaften feyen mehr fhädlich als nüglich, indem eine Frau, wenn fie zugleich Verſtand 
‚und Bildung befige, fi in die Handlungen des Mannes mifche, die fle nichts angehen, 
‚und baher nur flörend auf das Leben einwirken müſſen. Wieder Andere ſuchten bas 
' Gegentheil zu beweifen, indem fie darthun wollten, daß, wenn eine Frau außer körperlicher 
| Sönpeit nit aud ausgezeichnete Geiftedeigenfchaften befige, fie nicht fähig ſey, den 


| Anfprächen eines Mannes zu genügen. Sie müffe fo gebildet feyn, um an dem Schidfale 
\ des Mannes und an feinen Gefchäften Theil nehmen zu fönnen, damit er fi Abends mit 
ihr Über die Geſchäfte des Tages unterhaften könne. Diefe Eigenſchaften, halten fie dafür, 

erhöhen eher die Lebensgenüſſe, als daß fie, wie Andere behaupten, in bad Leben flörend 


| eingreifen. Dies fey ja der Vorzug des Menfchen vor dem Thiere, den die Frau befige, 














DI] 





664 Dweihundert und fünfte Mad. 


| ie der Mann. Wollte man aber der andern Meinung beitreten, fo hieße dies fo viel, 
als den Menfhen zum Thier herabwürdigen und die Vernunft, mit der der Menſch 
begabt, mit Füßen treten. So äußerte ſich Badhladdin, während Muin bie ander 
Anfiht vertrat. Der König pflichtete dem Erſteren bei, und fagte zu ihm: „Ich möchte 
fhon fange ein Mädchen befigen, das mit Schönheit des Körpers auch Schönheit der 
Seele verbände und die Eigenfchaften befäße, wie du fie eben ſchilderteſt, daß fie nicht 
allein an Schönpeit, fondern auh an Verſtand und Tugend Alle übertreffe. Suche 
daher ein folhes Mädchen mir zu faufen.“ Muin wurde eiferfüchtig auf Badpladbin, 
daß der König ihn mit einem folhen Auftrage beehre. Er wandte fih nun an den 
König und fagte: „Ein Mädchen von folh ausgezeichneten Eigenfhaften wird fih 
wohl ſchwerlich finden laſſen. Bände fih aber je eine ſolche, fo koſtet fie gewiß an 
10,000 Dinar." — „Du hältſt ohne Zweifel diefe Summe für eine Sflavin viel zu 
hoch; dies fann feyn, da du fo hohe Anforderungen an ein Mädchen nicht machſt: mir 
aber fommt diefe Summe nicht zu hoch vor.“ Er rief hierauf ſogleich feinen Schagmeifer 
und befahl ihm: „Gib an Badhladdin aus meinem Schage 10,000 Dinar.” Diefer 
holte das Geld, zählte es vor, und als Badhladdin es in Empfang genommen, 
ſchickte er es nah Haufe. \ 

Badhladdin, um dem Befehle feines Herrn zu gehorchen, begab füch jeden zug" 
auf den Markt und beauftragte alle Makler, die fhönfte und gebildetſte Sklavin für ihn 
auszuſuchen und feine verfaufen zu laſſen, wenn fie auch 10,000 Dinar oder mehr foft: 
bevor fie ihm vorgeftellt worden fey. 

















ſech ste. Uacht. 


Scheherſad erzählte weiter: Kein Makler verkaufte eine Sklavin, ohne fie vorher 
dem Bezier vorzuftellen. Es verging fein Tag, ohne daß ihm neue vorgeftelt wurden; 
aber immer hatte er etwas am benfelben auszufegen. Einf, ald er gerade auf dem 
Weg zum Palafte war, begegnete ihm ein Makler, der zu ihm trat, den Steigbügel 
erfaßte und ihn anrebete: „Großer Vezier, der du bed Könige Befehle verbreiteft, ber 
du lange leben und immer flegreich bleiben mögeft! Ohne did wäre das Reich längſt 
zerſplittert.“ Dann fuhr er fort: „Großer Vezier! Was wir längft für dich gefucht, 
Hat fih nun gefunden. in perfifher Kaufmann hat eine Sklavin gebracht, weit 
erhaben über Alles, was man bis jetzt von weibliher Volllommenheit gefehen. Bei der 
größten Schönheit befigt fle auch alle Vorzüge eines gebildeten Geiſtes und ausgebreiteter 
Kenntniſſe.“ Der Vezier, erfreut über diefe überraſchende Nachricht, antwortete: „Bringe 
fie zu mir, ich werde ſogleich wieder zurückkommen,“ und feste feinen Weg weiter. 

Nachdem der Bezier nah Haufe gekommen war, erſchien der Makler mit einer 
Sklavin an feiner Seite, von der man wirklich fagen Konnte, fie fey an Körperfchönpeit 
ein Bild weiblicher Bolfommenheit: fie war von angenehmer Größe, ſchlankem Wuchſe, 
feingeformtem Bufen, glühendſchwarzen Augen, ovaler Geſichtsform, der feinfen Taille, 
ſchönem Mund und perienweißen Zähnen, köſtlichem Athem und einer zarten klangvollen 
| Stimme. Ein Dichter fagt von ihr: 
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fie iſt die erfle und vornehmſte aus ihrem Stamme und verbunlelt alle, fo mit 
ihr aufgewarhfen. 
„Gott, der erhabene Befiber des Pimmelsthrong, bat ihr die höcften Güter 
des Lebens geſchenkt: Seelenavel, Hoheit, Anmuth und glänzenden Verſtand. 
„An dem Himmel ihres Angefichts prangen fieben Sterne gleih ten Wächtern 
ihrer Wangen. | 
„Wenn ihr Jemand durch begehrendes Anfchauen Blide entloden will, follte | 
Auch fein Blick dem eines Faunen gleichen, fo verfengt fie ihn durch die | 
Glut eines ihrer Sterne.“ | 


| 

| 

| 

„Sie it wunderbar; die Schönpeit ihres Geſichts gleicht Mond und Sternen; | 
) 

| 


| 

Als der Vezier die Sklavin fah, bewunderte er fie fehr und fand feine Erwartung 
durch ihren Anblid fo übertroffen, daß er fie nur die ſchöne Perferin nannte. Da, 
er felber ein Mann von GBeift und Gelehrſamkeit war, fo erkannte er aus der 
Unterhaltung mit ihr fehr bald, daß er vergeblih nad einer andern Sklavin fuchen 
würde, welche fie in irgend einer der von dem König verlangten Eigenſchaften überträfe. 
Er wendete ſich daher zu dem Makler und fragte ihn, welchen Preis der perfſhe 
Kaufmann auf fie geſetzt habe. Der Makler antwortete: „Herr! es iſt ein Mann, 
der nicht mit fih handeln läßt; er verlangt 10,000 Dinar und bat gefchworen, daß 
ſie allein für ſoviel junge Hahnen gegeſſen und Wein getrunken habe, und daß dieſe 
Summe nicht einmal die Geſchenke bezahle, die ihren Lehrern gemacht worden an. 
Da er gleich beim Ankauf in ihrer früheſten Kindheit erfannte, daß fie eines Könige | 
würdig fey, fo bat er an ihrer Eörperlihen und geifligen Ausbildung nichte gefpart. 
Sie hat ſchön ſchreiben und zierlich reden gelernt; die arabifhe Sprache und ihre 
Regeln, die Erklärung des Korans, die Heiltunde, bie Grundlehren des Glaubens find 
ihr befannt; dazu fpielt fie mancherlei Inftrumente, fingt und tanzt und macht Berk 
Kurz, man hat noch von Feiner Sklavin gehört, die fo viel verflanden hätte, wie ſie.“ 
Der Bezier, welder den Werth ber fchönen Perferin viel befier erfannte, ale on! 
Mafler, der nur nachſprach, was ihm der Kaufmann vorgefagt hatte, war fogleid 
entfchloflen, den Handel in’d Reine zu bringen, und ließ den Kaufmann rufen. 

Da fam ein ausländifch gekleidete Mann, der ſchon mandes Jährlein binter! 
fih hatte; die Zeit fchien ihn hart mitgenommen, und fein Glüdsflern ihm nit. 
viel übrig gelaffen zu haben; er glih einem alten Adler oder einer dem Einfun | 
nahen Mauer, und auf ihn paßten die Worte eines Dichters, der von ſich ſelber 
ſpricht: 


| 
| 
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„Sie iſt wunderbar; die Schönheit ihres Gefichts gleicht Mond und Sternen; 
fie iſt die erfle und vornehmfte aus ihrem Stamme und verbunfelt alle, fo mit 
ihr aufgewachſen. 

„Gott, der erhabene Befiber des Pimmelsthrongs, hat ihr die höchften Güter 
des Lebens gefchentt: Seelenavdel, Doheit, Anmuth und glänzenden Berfland. 

„An dem Himmel ihres Angefichts prangen fieben Sterne gleih ten Wächtern 
ihrer Wangen. 

„Wenn ihr Jemand durch begehrendes Anfchauen Blide entloden will, follte 
auch fein Blid dem eines Faunen gleichen, fo verfengt fie ihn durch die 
Blut eines ihrer Sterne.“ | 


— — — — — . 


| AS der Vezier die Sklavin ſah, bewunderte er fie fehr und fand feine Erwartung 
buch ihren Anblid fo übertroffen, daß er fie nur -die ſchöne Perferin nannte. De, 
er felber ein Mann von Geiſt und Gelehrfamfeit war, fo erfannte er aus ber, 
Unterhaltung mit ihr fehr bald, daß er vergeblih nach einer andern Sklavin ſuchen 
würde, welche fie in irgend einer der von dem König verlangten Eigenfchaften überträfe 
Er wendete ſich daher zu dem Makler und fragte ihn, welden Preis der perfiſhe 
Kaufmann auf fie geſetzt habe. Der Makler antwortete: „Herr! es iſt ein Mann, 
der nicht mit fih handeln läßt; er verlangt 10,000 Dinar und hat gefchworen, daß 
fie allein für foviel junge Hahnen gegeffen und Wein getrunfen habe, und daß biele 
Summe nicht einmal die Geſchenke bezahle, die ihren Lehrern gemacht worden feyen. 
Da er gleih beim Ankauf in ihrer früheflen Kindheit erfannte, daß fie eines Könige| 
würdig fey, fo hat er an ihrer Eörperlichen und geifligen Ausbildung nichts gefpart. 
Sie hat Schön fhreiben und zierlih reden gelernt; die arabifhe Sprade und ir, 
Regeln, die Erklärung des Korans, die Heilfunde, die Grundlehren des Glaubens find 
ihr befannt; dazu fpielt fie mancherlei Inftrumente, fingt und tanzt und mad Verſe 
Kurz, man hat noch von feiner Sklavin gehört, die fo viel verſtanden hätte, wie fie" 
Der Bezier, welder den Werth der fchönen Perferin viel befler erkannte, als u! 
Makler, der nur nachſprach, was ihm der Kaufmann vorgefagt hatte, war ſoglleig 
entſchloſſen, den Handel in's Reine zu bringen, und ließ den Kaufmann rufen. 

Da kam ein ausländiſch gekleideter Mann, der ſchon manches Jährlein pie 
fih Hatte; die Zeit fehlen ihn hart mitgenommen, und fein Glüdsftern ihm nid! 
viel übrig gelaffen zu haben; er glich einem alten Adler oder einer dem Einſturz 
nahen Mauer, und auf ihn paßten die Worte eines Dichters, der von ſich feier | 


ſpricht: | 
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„Wie heftig hat mich die Zeit erfihüttert, die gewaltige, ernſte Zeit! 
Einft konnte ich Taufen und fpringen, ohne zu ermüben; jeßt bin ih müde, ohne 
mich von der Stelle geräprt zu haben.“ 


Nachdem diefer Mann herbeigefommen war, fagte der Vezier zu ihm: „Ich möchte 
deine Sklavin bier kaufen, nicht für mich, fondern für den König; aber du mußt den 
Preis billiger fielen, wenn aus unferem Handel etwas werden fol.” — „Herr“ 
erwiderte der Kaufmann, „ih würde mir eine große Epre daraus machen, fie dem 
König zum Gefchent anzubieten, wenn ed meine Umftände erlaubten, Gefchenfe von 
ſolchem Werthe zu maden. Ich verlange nicht mehr, als was ih auf ihre Erziehung 
und Bildung verwendet habe. Dafür, fann ic fagen, macht ber König einen Kauf, 
mit dem er zufrieden fegn wird.“ . 

Da der Vezier ſchon vorher entfchloffen geweſen war, bie verlangte Summe für 
die Sklavin zu bezahlen, fo marktete er nicht Tänger mit dem Kaufmann, fondern gab 
ſogleich Befehl, das Geld herbeizufcpaffen und dem Fremden 10,000 Dinar darzuwägen. 














fiebente Waadt. 


Scheherſad erzählte weiter: Nachdem der Kaufmann mit feinem Gelbe weggegangen 
war, wendete fi der Makler zum Vezier und fagte: „If ed mir vergönnt, vor ben | 
Ohren unferes großen Veziers ein Wort zu reden?“ Badhladdin forderte ihn auf, 
zu fagen, was er habe, und der Makler fuhr fort: „Here! da, wie ich vernommen | 
babe, die Sklavin für den König beftimmt ift, fo bin ih der Meinung, daß du fie ihm 
heute noch nicht vorführeſt: denn fie kommt eben von der Reife, auf welcher fie 
ungünftigen Wind gehabt hat. Obwohl fie eine Schönheit ohne Gleichen ift, fo fieht man 
ihr do die Ermüdung an. Laß fie daher Lieber vierzehn Tage in deinem Harem, 
bie ihre Reize wieder aufgefrifcht find; alsdann Iäffer du fie in’s Bad führen, legſt 
ihr die ſchönſten Kleider an und gehft mit ihr zum König. Dann wirft du eine Ehre | 
bei ihm einlegen, und ich bin gewiß, du wirft mir für meinen Rath danken.“ 


Der Bezier überlegte die Worte des Maflers und fand fie gut. Er ließ daher 
die fhöne Perferin in feinen Harem bringen, wies ihr mitten in demfelben ein befonderes | 
Zimmer neben dem feiner Gemahlin an und bat die Leptere, fie anzuſehen und zu 
behandeln als eine Frau, die dem König gehöre. Er ſorgte dafür, daß die Sklavin 


— 
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Tag für Tag Wein, junge Hahnen und verfchiedene ſchöne Kleider erhielt, und fo 
verging einige Zeit. 


Der Bezier hatte aber einen Sohn, der dem Rund des Mondes gli, mit 
leuchtendem Gefihte, rothen Wangen und einem Grübchen darin wie Ambra. Die 
Haare wallten ihm in vollen Roden über die Schultern, und feine ganze Geftalt entſprach 
dem Bilde, das ein Dichter von ihm entwarf: 


„Er entzüdt wie der Mond mit feinen Bliden; er if fehmiegfam mie ein 
Baumzmweig, verführerifh, wenn er fich hin und her frhaulelt. 

„Er glänzt wie Gold; nur feine Paare find ſchwarz. 

„Süß tft fein ganzes Weſen; fein Wuchs gleicht einer Lanze. 

„So hart fein Derz ift, fo zart ift die Bewegung feiner Glieder. DO, warum 
wendeſt du dich nicht mir zu? ® 

„Wäre die Zartheit der Bewegung in feinem Perzen, er würde niemals 
eine Liebende graufam behandelt haben. 

„O du, ber mic tadelt, weil ich ihn Liebe, entfchufbige mich doch: ion 
bat die Liebe einen zu feften Wohnfig in meinem Herzen. 

„Riemand ift ſchuldig, als mein Blick und mein Herz; doch wen Hage ich an? 
bin ich es nicht felbfi?“ 


Der Züngling wußte nichts davon, wozu die Sklavin beſtimmt war. Zu biefer 
aber hatte fein Vater gefagt: „Es kann fein größeres Glück für dich geben, als dag, 
welches ich dir verfchaffen will. Wiffe, es ift der König Muhamed, für welchen id dich 
gefauft habe, und ic hoffe, er wird noch weit zufriedener damit feyn, dich zu befiken, 
als ich es bin, mich des fchwierigen mir von ihm gegebenen Auftrags fo glüclich entledigt 
zu haben. Damit ich aber meinen Zweck vollkommen erreiche, ſo muß ich dir ſagen, 
daß ich einen Sohn habe, dem es zwar nicht an Geiſt fehlt, der aber jung, flatterhaft 
und ſo leibenſchaftlich iſt, daß er bei deinem Anblick in Feuer und Flammen gerathen 
fönnte und nicht ablaflen würde, big er fein Ungeftüm in einer Thorheit gefühlt hätte. 
Nimm dich alfo wohl in Acht vor ihm, hüte dich, ihm dein Geficht zu zeigen oder ihn 
deine Stimme hören zu laſſen, und bevenfe, wofür du beſtimmt bifl.“ 


Mit diefen Worten warnte ber Vezier die Sklavin vor feinem Sohne Die 
ihöne Perferin dankte ihm für die Weifung, und, naddem fie ihn verfichert hatte, fie 
werde derfelben gehorfam folgen, verließ er fie. » 
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Nun wollte aber der Zufall, daß die Sklavin eined Tages in’d Bad ging, welches 
im Haufe war, und das bie Gemahlin bes Vezierd feiner Anorbnung zufolge für fie 
batte bereiten laſſen. Einige Sflavinnen begleiteten fie dahin, um fie zu bedienen. : 
Wie der Makler ed voraus gefagt hatte, fo geihah ed. Das Bad goß das Gewand | 
der Anmuth über fie und erhöhte den Glanz ihrer Schönheit, indem es die legten | 
Spuren ber Erſchöpfung in Folge der anftrengenden Reife verwifchte. Als fie herausftieg, | 
erftaunten die Dienerinnen über den bezaubernden Liebreiz, der die ganze Geftalt umfloß. | 
Man reichte ihr ein Kleid, welches würdig war, die herrlichen Formen zu umgeben, ' 
und während des Ankleidens erfchollen aus dem Munde der Mädchen Taute Rufe der: 
Bewunderung und des Wohlgefallens. Sobald der Anzug vollendet war, beeifte ſich 
bie ſchöne Perferin, fi ihrer Herrin vorzuftellen, um ihr zu banfen und zu feben, ob | 
ber vortheilhafte Eindrud, den die mit ihr vorgegangene Beränderung auf die Sklavinnen | 
hervorgebracht hatte, auch auf die Gebieterin fich erfireden würde. Diefe begrüßte fie 
mit den Worten: „Das Bad befomme dir wohl, o Anis Aldjalie!”! worauf | 
ihr die Sklayin die Hand füßte und erwiderte: „Gott vermehre deine Freude und dein Ä 
Glück, o Herrin! Ich bin begierig zu vernehmen, wie du mich in biefem Heide | 
findeft, welches du die Güte gehabt Haft mir machen zu laflen. Deine Frauen, die 
mich verfihern, es ſtehe mir fo gut, daß fie mich kaum wieder erfennen, wollen. 
mir vielleicht nur fchmeicheln: ich berufe mich auf dein Urtheil darüber. Sollten ſie! 
gleichwohl die Wahrheit ſagen, ſo biſt doch du es, o Herrin, der allein ich dieſen 
Bortheil verdanke.“ 

„Meine Tochter,“ erwiderte die Gemahlin des Beziers mit großer Freude, „ou 
darfſt ed nicht für Schmeichelei halten, was meine Frauen dir gefagt haben: ich 
verfiehe mich beffer auf derlei Dinge, als fie; und, abgefehen von dem Gewande, welches | 
dich wunderbar gut Heidet, bringf du aus dem Bad eine Schönheit mit, bie fo weit: 
über dem flebt, was du vorher fchieneft, daß ih ſelbſt Mühe habe, dich wieder zu 
erkennen. Wüßte ich, daß das Bad noch gut genug wäre, ſo würde ich es mir auch 
zu Nutze machen: ich bin nachgerade in einem Alter, welches erfordert, daß ich mich 
öfters deſſelben bediene.“ | 

„Erhabene Gebieterin,“ antwortete Die ſchöne Perferin, „ich weiß auf Die unverdiente ı 
Ehre, die du mir erweifeft, nichts zu erwidern. Was aber das Bad anlangt, jo iſt es | 
wunderberrlih und wird bir gewiß wohl thun; die Zeit if angemeflen, das Waſſer | 


| 
ı Sreundliche Gefellfchafterin. | 


nl 
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ſehnt ſich nad deiner Jugend, und wenn bu Luft haft hinzugehen, fo darfſt du micht 
länger fäumen. Deine rauen werben bir daffelbe fagen.“ 

Die Gemaplin des Veziers bedachte, daß fie feit mehreren Tagen nicht im Bad 
gewefen war, und befhloß, die Gelegenheit zu benugen. Die Sklavinnen beftätigten 
die Worte der ſchönen Perferin und verfahen ſich fogleih mit Allem, was dazu nöthig 
war. Die Gemahlin des Beziers erhob fih hierauf und ſprach: „So kommt denn, im 
Namen Gottes!" Die Sklavinnen thaten defgleichen, und Anis Aldjalis begab fih 
nad ihrem Zimmer. Bevor. fi jedoch die Gemahlin des Beziers entfernte, gebot fie 
; zwei fleinen Sflavinnen, vor der Thüre des Zimmers von Anis Aldjalis Wade 
zu halten, und fagte zu ihnen: „Gebet wohl Acht, daß Niemand fi nähere und 
\ bincingehe!“ 

Während nun bie Gemahlin Badhladdins im Bade war, und Anis Aldjalis in 
\ ihrem Zimmer allein der Ruhe pflegte, erſchien Nureddin Ali, der Sohn des Veziers, 
in den Gemädern feiner Mutter. Als er diefe hier nicht fand, ging er raſch auf das 
Zimmer der fhönen Perferin zu, vor deffen Thür er die zwei zurüdgelaffenen Sflavinnen 
jmafı Er fragte fie, wo feine Mutter und ihre Sklavinnen feyen. 




















Scheperfad erzählte weiter: Die beiden Sflavinnen antworteten Nureddin 
!auf feine Srage, fie feyen Alle im Bad. „Und die ſchöne Perferin,“ fuhr Nureddin 
fort, „if fie au im Bad?“ — „Sie ift fhon daraus zurüdgefommen und in ihrem 
Zimmer,“ erwiderten die Sklavinnen; „aber wir haben Befehl von unferer Gebieterin, 


! 


deiner Mutter, Niemand einzulaflen.“ 

Das Zimmer der ſchönen Perferin war nur durch einen Thürvorhang gefchloffen. 
Nureddin ſchritt vorwärts, um hinein zu treten, und die beiden Sflavinnen ftellten ſich 
davor, um ihn ‚daran zu verhindern. Als Anis Aldjalis die Stimme Nureddind 
hörte, fagte fie bei ſich felber: „Ich möchte doch wiffen, wie der junge Mann ausſieht, 
der da draußen ſpricht; ob es vielleicht der if, vor dem man mid fo gewarnt hat.” 
Mit diefen Worten erhob fie fi von dem Polfter, auf welches fie ſich niebergelafen 
hatte, um nad dem Bade zu ruhen, trat unter den Eingang des Zimmers und erblidte 
Nureddin, wie er eben bie eine der Sflavinnen hier, die andere dort am Arm) 
ergriff und bei Seite ſchob, um den Eingang zu erzwingen. Er erfdien ihr, wie der 
Mond in der dunkelſten Naht, und ein einziger Blick war hinreichend, fie ganz für, 
den ſchönen Jüngling einzunehmen. Sie näherte fi ihm und betrachtete ihn genauer, 














Imeihundert und achte Uacht. 677 


und als fein Blid auf die herrliche Geftalt fiel, war auch fein Schickſal entfchieben. 
Das Herz eines Jeden von ihnen fiel in das Liebesneg des Andern. Nureddin trat 
einige Schritte vor und fragte Anis Aldjalis: „Bift du die Sklavin, die mein Bater 
für mid gefauft Hat?“ In der Meinung, der Vezier habe feinen Sinn geändert und 





!fie, flatt, wie er ihr früher gefagt hatte, für den König Muhamed, nun für feinen 
Sohn Nureddin beſtimmt, rief die SHavin, freudig erfchroden: „Bei Gott, mein 
ı Heer, id bin's!“ Da flürzte er wonnetrunfen auf fie zu, und fie ſchlang fi feſt um 
feinen Hald und fam ihm mit glühenden Küſſen entgegen. Halb zog, halb trug fie 
Nureddin in diefer Umarmung in’s Zimmer, und der Vorhang rauſchte hinter dem 
Paare zu. . 

Als die beiden Sflavinnen dies fahen, flohen fie und liefen mit großem Gefchrei 
nah dem Bade, wo fie unter Weinen und Jammern ihrer Gebieterin verfündigten, 
Nureddin fey trog ihnen in das Zimmer der fehönen Perferin gebrungen und habe 
\ fie mit Gewalt von dem Eingang vertrieben. Um das Hergfte, was von feinem 
leidenſchaftlichen Ungeftüm zu befürchten ſey, zu verhüten, feyen fie eilends hergelaufen, 
es ihrer Gebieterin zu melden: denn, faum ſey Anis Aldjalis auf den Lärmen vor 
den Eingang aus ihrem Gemach getreten, fo habe Nureddin fie in feine Arme 
geſchloſſen und ſey mit ihr hinter dem Vorhang verfhwunden. 
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Die Nachricht von einer fo großen Kühnheit ihres Sohnes verurfachte der Gemahlin 


des Veziers die empfindlichſte Kränkung. Sie verließ ſogleich das Bad und kleidete ſich 





auf's ſchleunigſte an. Aber ehe ſie fertig war und in das Zimmer der ſchönen Perſerin 
kam, war Nureddin ſchon wieder hinausgegangen und hatte die Flucht ergriffen. | 
Anis Aldjalie war Äußerfi erftaunt, Die Gemahlin des Bezierd ganz in Thränen 


und wie außer fich hereintreten zu ſehen. „Gebieterin,“ fagte fie zu ihr, „darf ih: 
‚ fragen, weßhalb du fo beftürzt biſt? Welcher Unfall ift dir begegnet? und warum haß 


du das Bad fo bald verlaſſen?“ — „Wie!“ rief die Gemahlin des Veziers aus, „du 
fragft mich dies fo ruhig, wie wenn nichts gefchehen wäre? Und doch if mein Sohn 
Nurebbin in dein Zimmer gedrungen und allein bei bir geblieben! Rede, meine 
Tochter, was ift zwifchen euch vorgegangen?” Anis Aldjalid antwortete: „Mein 
Herrin! Ich ſaß bier, ohne an etwas Schlimmes zu denken. Plöglich hörte ich 
Wortwechfel und Lärmen vor meiner Thüre, und als ich hinaustrat, um zu fehen, was 
es wäre, fam ein ſchöner Jüngling auf mich zu und fragte mich: Biſt du wohl das 
Mädchen, das mein Vater mir gefauft? und, bei Gott! Herrin, ich glaubte, er rede, 
wahr, und fagte zu ihm: Sch bin’d. Da flürzte er auf mich zu und umarmte mich.“ — 
„Sonſt hat er nichts von dir gewollt?“ forſchte die Gemahlin des Veziers weiter. Ale 
die Sklavin betroffen fchwieg und mit der Antwort zögerte, fuhr fie fort: „Wehe mir: 
und ihm, wenn meine Vermuthung wahr ift! Kin größeres Unglüd fonnte und nicht 
begegnen.” — „Erlaube, Gebieterin!“ verfegte Anid Aldjalis, „welches Unglüd kann | 
für did und Nureddin aus dem entflehen, was er gethban hut?” — „Wie!“ erwidere | 
die Gemahlin des Veziers, „hat dir mein Mann nicht gefagt, daB er Dich für den | 
König gekauft hat? und hat er dich nicht vor Nureddin gewarnt?“ — „Ich habe ! 
es nicht vergeflen, Herrin!“ antwortete hierauf die fchöne Perferin; „aber Nureddin | 
fagte mir, fein Vater habe feinen Sinn geändert und, anflatt mich für den König ! 
aufzubewahren, wie feine Abficht gewefen, ihm felber mit meiner Perfon ein Gefgen! | 
gemadt. Ih glaubte ed, und Da ic) eine Sflavin und feit meiner zarteften Jugend 
an ſtrengen Gehorſam gewöhnt bin, fo kannſt du wohl denken, daß ih mid feinem | 
Willen nicht widerfegen Eonnte, noch durfte. Ich geftehe fogar, daß ich es um fo weniger 
mit Widerwillen gethban habe, als ich für den Jüngling gleich beim erfien Blid eine ſtarle 
Neigung faßte. Ich verzichte gern auf die Hoffnung, dem König anzugehören, und 
werde mich ſehr glücklich ſchätzen, mein ganzes Leben mit Nuredbin'zuzubringen.“ | 
Auf diefe Rede fagte die Gemahlin des Bezierd: „Wollte Gott, daß es wahr 
wäre, was du fagft! ich würde mic fehr darüber freuen. Aber, glaube mir, Nureddin 





— — 
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ift ein Betrüger; er hat dich getäufcht, und unmöglich hat ihm fein Bater dies Geſchenk 
gemacht, wie er dir gefagt hat. Ad, der Unglüdtihe! und wie unglücklich bin ic, und 
wie viel mehr nod if es fein Vater durch die traurigen Folgen, welde er fürchten 
muß, und wir mit ihm ‚fürchten müffen! Weder meine Thränen, noch meine Bitten 
werden im Stande fepn, ihn zu erweichen und feine Verzeihung zu erleben. Weh' mir, 
Nureddin ift verloren! denn fein Bater wird ihn feinem gerechten Zorn aufopfern, 
fobald er die Gewalthat erfährt, welche er gegen dich verübt hat. Und abermals weh’ 
mir! denn auch dich werde ich verlieren. Badhladdins Grimm wird das Werkzeug 
der Gewaltthat nicht verſchonen, welche fein Anfehen aufs Spiel fegt und feinen Plan 
N zerflört.” 

Nach diefen Worten fing die Gemahlin des Veziers an bitterlich zu weinen, und 
ihre Sklavinnen weinten fämmtlih mit und zerſchlugen fih Bruft und Angefiht: denn 
fie fürchteten fi fehr vor dem Zorne des Veziers, der gewiß feinem Sohne den Kopf 
abſchlagen laffen werbe. 

Während fie fo jaınmerten, fam Badhla dbin nach Haufe und war fehr erflaunt, 
feine Frau und die Sklavinnen in Thränen und die ſchöne Perferin fo niedergeſchlagen 


zu finden. Er ſah fie Alle der Reihe nah mit forſchenden Bliden an und fragte fie: 
„Wehe euch! was hat ſich zugetragen?“ Anflatt ihm aber zu antworten, verboppelten 
feine Gemahlin und die Sfavinnen ihr Gefchrei und ihre Thränen, und Niemand 
wagte ihm das Borgefallene zu erzählen. 
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Scheherfad erzählte weiter: Als er feine Antwort erhielt, erflaunte Badhladdin 
nod mehr, und fein Blick verfinfterte fi. Mit firenger Miene trat er vor feine Frau 
und fagte zu ihr: „Ich verlange durchaus, daß du mir erfläreft, was ihr zu weinen | 
habt, und daß du mir die Wahrheit ſageſt.“ , 

Die troftlofe Frau fah die Wolfe des Zornes auf der Stirne des Veziers ſich immer | 
drohender zufammenziehen, und da fie bedachte, daß er den Hergang doch einmal 
erfahren müſſe, fo zögerte fie nicht länger, fein Verlangen zu befriedigen. Doch fchien ' 
es ihr nicht unnöthig, einige Vorſicht zu gebrauchen, weßwegen fie alfo begann: „Ich 
werbe dir nichts erzählen, du habeft mir denn gefehworen, Alles, was ic bir fagen 
werbe, ruhig anzuhören und es mich nicht entgelten zu Taflen: ich verfihere dich 
zum voraus, daß ih nicht Schuld daran habe.“ Wie fie zu bemerken glaubte, daß 
Badhladdin durch dieſen Eingang ſich beſtimmen ließ, bei ihrer Erzählung die | 
Faſſung nicht zu verlieren, fo fuhr fie, ohne feine Antwort abzuwarten, fort: „Während i 
ich mit meinen Frauen im Bade war, ift dein Sohn gekommen und hat diefe unglüdliche 
Zeit benugt, um der fehönen Perferin einzubilden, daß du fie nicht mehr dem Könige . 
geben wolle, fondern ihm ein Geſchenk mit ihr gemacht habef. Anis Aldjalis hat 
biefer argen Borfpiegelung Glauben geſchenlt und in fein ungeftümes Begehren gewilligt. 

. F | 
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Das ift der Grund meiner Betrübniß um did und um meinen Sohn, für welchen ich 
es nicht wage, did um Verzeihung anzuflehen.“ 

Es ift nicht möglich, den Aerger des Veziers auszudrüden, als er die Frechheit feines 
Sohnes Nureddin vernahm Mit Mühe hatte er fi fo lange zufammengenommen, bie 
ber niederfhlagende Bericht feiner Gemahlin zu Ende war; aber jegt brach die unterbrüdte 
Leidenschaft mit verboppelter Stärke hervor. Er warf fih wüthend auf die Polfter, 
ſchlug fi auf Bruf und Wangen, daß ihm das Blut berabfloß, und biß fib in bie 
Hände; dann faßte er feinen Bart und riß fo viele Haare aud, daß ein ganzer Büſchel 
in ſeinen Fingern blieb. Dazwiſchen rief und ſtöhnte er: „Ha! auf dieſe Weiſe alſo, 
unſeliger Sohn, unwürdig, das Tageslicht zu ſchauen, ſtürzeſt du deinen Vater von 
der höchſten Stufe ſeines Glücks in den Abgrund! So verderbeſt du ihn und dich mit 
ihm! Unheilvolle That! Folgenſchwerer Muthwillen! Der König wird ſich nicht mit 
deinem, noch mit meinem Blute begnügen, um ſich für dieſe Beleidigung zu rächen, die 
ſeine Perſon ſelber trifft. Unerhört! Meinen wohlangelegten Plan ſo frech zu durchkreuzen! 
Mir in demſelben Augenblicke, wo ich den Lohn vielfältiger Bemühung zu erhalten und 
damit den Gipfel der königlichen Gunſt zu erſteigen gedachte, einen ſolchen Streich zu 
ſpielen, der nicht nur meine Hoffnung vereitelt, ſondern mich aus meiner mühſam 
errungenen und unter Sorgen und Kämpfen ſtandhaft behaupteten Stellung zurückwirft! 
Was ſage ich, zurückwirft? Vernichtet bin ich und ein Spott meiner Feinde! Mein 
Haus liegt in Trümmern, und mein eigener Sohn hat meinem Namen einen Schandpfahl 
errichtet!“ 

Unter dieſen und ähnlichen Ausrufungen und Verwünſchungen fuhr er fort, ſich auf 
den Polſtern herumzuwälzen und gegen ſich ſelber zu wüthen. Seine Gemahlin, welche ihn 
wohl kannte und wußte, daß er nach dem Ausbruch der Leidenſchaft wieder der Vernunft 
und Klugheit Gehör geben würde, ließ den ärgſten Sturm vertoben; erſt, als ſie ſah, 
daß ſich derſelbe etwas gelegt hatte, bemühte fie ſich, den unglücklichen Badhladvin 
zu tröſten, und begann alſo: „Mein lieber Herr und Gemahl! wozu das Wüthen und 
Toben? Willſt du dich ſelbſt umbringen? Dadurch wird das Geſchehene doch nicht 
ungeſchehen, und was ſchlimm iſt, nur noch ſchlimmer werden. Laß uns vielmehr auf 
Mittel ſinnen, die gefährlichen Folgen der Unüberlegtheit Nureddins abzuwenden und 
größeres Unglück zu verhüten. Anis Aldjalis kannſt du freilich dem Könige nun nicht 
mehr vorſtellen. Aber betrübe dich darüber nicht allzuſehr: ich kann ja leicht 10,000 Dinar 
aus einem Theil meiner Juwelen löfen; dafür kaufſt du eine andere Sklavin, die nod 
ſchöner und des Königs würbiger if.“ 


! 
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Badhladdin hob fein von Schmerz und felbfigefhlagenen Wunden entflelltes 
Antlig gegen fie auf und erwiderte: „Meinſt bu denn, daß ich mich Über den Berluft | 
von 10,000 Dinar fo betrüben könnte? Was Liegt mir an dem Werthe der Sklavin? ! 
Es if hier nicht die Rede von diefem Verlufte, ja, nicht von dem Berlufte aller meiner 
Güter: der follte mich wenig kümmern. Ich ſehe weiter, ald du, und fenne den ganzen | 
Umfang des Verderbens, das der Leichtfinn meines ungerathenen Sohnes über mein 
graues Haupt gebraht hat. Wiffe, es handelt fih bier um meine Ehre, die mir 
theurer if, ald alle Güter der Welt. Es handelt fi) um die Vollziehung des ehrenvollſten 
Auftrages, der je einem Diener von feinem Herrn gegeben wurde. Aber, nun ih 
außer Stande bin, das zu leiften, zu was ich mich anheifchig gemacht, wird Unfinn und | 
Bosheit ihr Haupt erheben und meine gute Meinung in den Staub- treten.“ 

Die Gemahlin des Veziers ließ ſich durch diefe field noch von ber Uebertreibung | 
ber Leidenfchaft eingegebenen Reden ihres Gemahls nicht irre maden, weil fie inzwifchen | 
Zeit gehabt hatte, den Vorfall viel anders anzufehen und ruhiger zu Üüberbenfen, als fie | 
in der erften Beſtürzung im Stande gewefen war, und ba fie bemerkte, daß aud | 
Badhladdins Befinnung zurüdfehrte, fo wagte fie e8 fogar, ihre Meinung gegen bie | 
feinige zu behaupten. Sie verfegte mit dem milden und doch überlegenen Tone einer | 
Frau, die ihrer Sade gewiß ift: „Mich dünkt gleihwohl, Herr! daß, was man mit | 
Geld wieder gut maden fanı, nicht von fo großer Erheblichkeit if.“ | 

„Ei ja!" entgegnete der Bezier, „weißt bu nicht, daß dieſer Muin unfer Todfeind if? | 
Haft du vergeffen, mit welcher Begierde er jede ©elegenbeit ergreift, mir zu ſchaden 
und mein Anſehen zu ſchwächen? Glaubſt du nicht, daß er, ſobald er dieſen Handel 
erfährt, hingehen und bei dem König über mich triumphiren wird? Großmächtigſter König, | 
wird er zu ihm fagen, du fprichft immer nur von der Ergebenheit und dem Dienfleifer | 
Badhladdins; allein er zeigt eben jegt, wie wenig er einer fo großen Auszeichnung | 
würdig if. Hat er nicht 10,000 Dinar empfangen, um dir eine Sklavin zu Faufen? ; 
Er hat fih auch wirklich eines fo ehrenvollen Auftrags entlebigt, und noch niemals 
hat man eine fhönere Sklavin gefeben; aber, anftatt fie dir, feinem Herrn, der alfein ' 
Anfpruh darauf hatte, zuzuführen, hat er ed für geeigneter gehalten, feinem Sohn ein | 
Geſchenk damit zu machen. Mein Sohn, Hat er zu ihm gefagt, nimm biefe Sklavin, ! 
fie ift dein: du verbienft fie mehr, als der König. — Sein Sohn, wird er mit feiner 
gewöhnlichen Bospeit fortfahren, hat fie genommen und ergögt fih nun täglich mit ihr. | 
Und du darffi mir glauben, daß fh die Sache wirklich ſo verhält; folltef du jedoch in die ' 
Wahrhaftigfeit meiner Worte Zweifel fegen, fo kannſt du dich felber davon überzeugen. — 
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„Meinft du denn nicht,” fchloß der Bezier, „daß auf eine ſolche Anklage hin bie Leute 
des Königs jeden Augenblid kommen können, um mit Gewalt in mein Haus zu dringen 
und die Sklavin wegzuführen? Ich gefchweige aller übrigen unvermeidlichen Uebel, die 
daraus folgen werden.” 

„Mein Herr,“ verfegte die Frau auf dieſe Worte des Beziers, ihres Mannes, 
„ich ſtelle nit in Abrede, daß die Bosheit Muins fehr groß, und daß er im Stande 
ift, der Sade die argliftige Wendung zu geben, bie bu bier vorausfagft, wenn er bie 
mindefte Kunde davon Hätte. Aber Tann er oder irgend Jemand wiflen, was im 
Innern deines Haufes vorgeht?” 

„Wohl,“ entgegnete der Bezier, „Muin fol wirflih nichts davon erfahren, was 
in meinem Haufe geſchehen ift; aber er bat überall feine KRundfchafter, um mir auf 
jeden Tritt zu Tauern, den ich außer demfelben thue; die Makler alle haben Kunde 
Davon gehabt, daß ich eine ſolche Sklavin ſuche; meinem Feinde, welder ſchon deßwegen 
neidifch gegen mich iſt, weil mir und nicht ihm der ehrenvolle Auftrag zu Theil wurde, 
wärd es nicht verborgen geblieben feyn, daß und um welchen Preis ich fie gefauft habe. 
Gelingt es ihm nur einigermaßen, den Verdacht des Königs rege zu machen, fo wird 
er nicht nadlaflen, Bis diefer ihm Vollmacht gibt, die Sklavin zu holen und ihm 
vorzuftellen. Der König wird fie auöfragen, und fie wird nichts Teugnen können. 
Muin aber wird zum König fagen: Siehſt du nun, Herr! daß ich ed gut mit bir 
meine und dir Tanges Leben wünfhe? Aber mein Dienfleifer wird von dir verfannt, 
weil Andere deine Gunft befiten, von denen fie auf ſchändliche Weife mißbraudt wird. 
Heute ift e8 mir gelungen, einen Betrug, den man dir gefpielt hat, aufzubeden, und 
wäre nicht dein Auge blind und dein Ohr taub gegen bie Aufrichtigfeit meines Willens, 
fo Hätteft du ſchon Tängft in deinen vermeintlichen Freunden deine Ärgften Feinde gefunden. 
So wird er fprechen und mich verleumden. Denfe dir nun felbft die Grenzenlofigfeit der 
nacdhtheiligen Folgen, welche daraus für mid und mein Haus entftehen werben.” 

Als die Gemahlin des Beziers ihn fo reden hörte, fagte fie: „Geſetzt, der König 
befomme wirklich Verdaͤcht: wird er nicht fo gerecht feyn, dich auch vorher über bie 
Sade zu hören? Er hat dich flets ihm treu ergeben gefunden; ſchon oft find deiner 
Feinde böswillige Einflüfterungen bei ihm in ein taubed Ohr gefallen: wirb er dich ohne 
Unterfuhung verbammen? Nein, er wird dich rufen laſſen, ehe er befiehlt, mit Gewalt 
gegen dich einzufchreiten. Kannſt du dann nicht fagen: allerdings habeft du die Sflavin 
für den König gefauft; nachdem du fie aber recht geprüft, habeft du dich überzeugt, daß 
fie feiner nicht fo würdig fey, als fie dir anfangs gefchienen; der Kaufmann habe dich 
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betrogen; fie fey zwar von unvergleichliher Schönheit, aber es fehle viel daran, 9— 
ſie eben ſo viel Geiſt habe und ſo geſchickt ſey, als ſie dir gerühmt worden. Der 
König wird deinen Reden Glauben ſchenken, und Muin wird die Beſchämung haben, 
wieder eben fo mit feinem verberblichen Anfchlage verunglüdt zu feyn, wie fo mandes| 
andere Mal, wo er vergeblich verfucht hat, dich zu verderben. Beruhige bi alſo. 
Kennft du nicht Gottes verborgene Huld? Weberlaß ihm deine Sade: er wird fie u 
deinem Beften Ienfen. Und glaubfl du, um ganz fiher zu gehen, noch etwas Weiteres 
thun zu müffen, fo folge meinem Rath und laß die Makler rufen; bedeute fie, daß du 
mit der fhönen Perferin nicht zufrieden ſeyeſt, und trage ihnen auf, bir eine ander 
Sklavin zu verfhaffen. Died wird deinen Ausfagen vor bem König die größte: 
Wahrfcheinlichfeit geben und Muins Abfihten gewiß vereiteln.“ | 

Da diefer Rath dem Vezier Badhladdin vernünftig fihien, fo berubigte er M 
ein wenig und entfchloß fih, ihn zu befolgen. Man reichte ihm einen Becher Wein, | 
und er tranf ihn, Wenn aber auch die Furcht vor den. übeln Kolgen der unüberfegten 
That feines Sohnes nah und nah verſchwand, fo verminderte dies Doch nicht im | 
Geringften feinen Zorn gegen den Thäter. " 

Nureddin war aus dem Haufe feines Vaters geflohen und ließ fich den ganzen 
Tag nicht fehen; er wagte es felbft nicht, bei einem der jungen Leute feines Alterd, 
mit denen er gewöhnlich umging, eine Zufludhtsftätte zu fuchen, aus Furcht, fein Batır' 
Tieße ihm dort nadhfpüren. Er ging aus der Stadt und flüchtete fich in einen Garten, | 
wo er fonft nie hingegangen war und wo man ihn nicht kannte. Erſt fehr fpät am 
Abend fam er heim, als er wußte, daß fein Bater fih ſchon in fein Zimmer begeben | 
hatte, und Fopfte an die Thüre des Haufes, weldhe ihm von den Frauen feiner Mutter | 
geöffnet wurde. Er Iegte fih fihlafen, und vor dem Morgengebet, ehe fein Bater, 
aufgeftanden war, ging er wieder aus. Zwei Monate lang war er fo zu feiner 
empfindlichſten Kränkung genöthigt, dieſelbe Borficht zu gebrauhen, um bem zorne 
ſeines Vaters auszuweichen. Denn die Frauen verhehlten es ihm nicht, ſondern erllärten 
ihm gerade heraus, daß der Vezier noch immer eben ſo aufgebracht ſey und betheurn 
habe, er würde ihn tödten, wenn er ihm vor Augen käme. 

Die Gemahlin des Veziers wußte durch ihre Frauen, daß Nureddin jeden zu 
nah Haufe fam. So fehr aber auch ihr mütterliches Herz darunter Titt, fo wagte fit, 
ed doch Tange nicht, ihren Gemahl um Verzeihung für ihn zu bitten. Sie fann hin 
und her, wie ed wohl einzuleiten feyn könnte, das Verhältniß zwifchen Bater und 
Sohn wieder herzuftellen und den Handel, welcher fo fhlimm auszufallen gebropt hatte, 





— 








Dweihundert und neunte Wadt, 685 


zu einem glücdtichen Ausgang zu führen. Endlich gab ihre Klugheit ihr ein Mittel an bie 
Hand, von dem fie hoffte, daß es feine Wirkung nicht verfehlen würde, und nachdem 
fie Über die Art und Weife, ed dem Bezier, ihrem Gemahl, beizubringen, in’s Klare 
gefommen war, faßte fie fih ein Herz und ſprach eines Tages zu ihm: „Mein Herr 
und Gemahl, ich habe es bisher nicht gewagt, mit dir von deinem Sohne zu ſprechen. 
Ich fah, daß du fortwährend auf ihn zürneft, und glaubte es der Zeit überlaflen zu 
müffen, deinen gerechten Unwillen zu mildern. Allein es find zwei Monate vergangen, 
feitdem du ihn mit feinem Auge geſehen, und noch beobadhteft du das finftere Stillſchweigen, 
das ihn aus deinem Anblid verbannt. Ich bitte dich daher um die Erlaubniß, dich zu 
fragen, was du mit ihm zu machen gedenkſt: denn fo fann und darf es nicht bleiben. 
Es iſt wahr, Fein Sohn kann fchuldiger gegen einen Bater feyn, als Nureddin es 
gegen dich if. Er hat dich der großen Ehre und Genugthuung beraubt, dem König 
eine fo vollfommene Sklavin, wie die ſchöne Perferin, darzubringen: Anis Aldjalis 
ift für deine Zwede, ich geftebe ed, durch Nureddins Schuld verloren; aber was 
ift nad dem Allen deine Abficht mit ihm? will du mit der Sklavin auch deinen Sohn 
verlieren? willſt du ihn umbringen? Anſtatt eines Unglüds, woran du nicht mehr 
denfen ſollteſt, würdeſt du bir ein anderes, viel größeres zuziehen, woran bu vielleicht 
nicht denkſt. Erlaube mir, daß ich zu deinem eigenen und unfer Aller Wohl dich auf 
die Gefahr aufmerffam made, in welche dich das fernere DBeharren in dem gegen 
Nureddin von dir beobachteten Benehmen ſtürzen würde. Fürchteſt du nit, daß bie 
böfe Welt bei der Nachforfchung, warum dein Sohn vor bir flieht, die wahre Urfache 
errathe, weldhe du fo verborgen. halten will? Und wenn man dem eigentlichen 
Zufammenhang der Sade auf den Grund fommt, würde dadurch nicht gerade das 
Unglück über dich und dein Haus heraufgeführt, weldes du fo angelegentlich zu 
vermeiden firebft? ” 

„Liebe Frau,“ erwiberte der Vezier, „was du da fagft, ift verſtändig; aber ich 
fann mich nicht entfchließen, Nureddin zu verzeihen, ohne ihn beftraft zu haben, wie 
er ed verdient.“ j 

„Das foll er auch werden,“ verfehte die Frau, „und ich denke, feine Strafe wird 
nicht zu leicht feyn, wenn du thufl, was mir eben einfällt. Dein Sohn kommt jede 
Nacht zu Haufe, wenn du ſchon in deinem Schlafgemade bift; er ſchläft hier und geht 
wieder aus, ehe du aufgeflanden bifl. Warte heute Abend auf ihn, bie er fommt; 
fobald er zur Thüre hereintritt, ergreif? ihn und thue, als ob du ihn töbten wolltefl. 
Ich eile dann herbei, reife ihn von dir los und bitte für ihn um Gnade und Verzeihung. 
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Indem du ihm beveuteft, daß du ihm auf meine Bitte das Leben ſchenkeſt, nöthigeft du 
ihn zugleich, die ſchöne Perferin, die er verführt hat, und die ih dir um 10,000 Dinar 
abfaufe, auf folhe Bedingungen zur Frau zu nehmen, wie es bir gefällt. Er wird 
fi gerne zu Allem verftehen: denn er Liebt fie, und ih weiß, daß Anis Aldjalis 
ihm nicht abhold if.“ 

Badhladdin erffärte feine Bereitwilligfeit, dieſen Rath zu befolgen. Als 
demnad die Zeit heranfam, wo Nureddin fih in’s väterlihe Haus zu ſchleichen 
pflegte, verbarg er fi hinter dem Eingang an einem dunfeln Ort. Bald darauf Mlopfte 
es an ber Thüre; eine Sklavin öffnete geräufclos nad gewohnter Weife, und fowie der | 
ZJüngling eintrat, warb er auf Einmal ergriffen und zu Boden geworfen. Nureddin 
drehte den Kopf herum, um zu fehen, wer ihm dies gethan. Da erfannte er in dem 
unertwarteten Gegner feinen eigenen Vater. 


Dweihundert und neunte Wadt. 




















Bweihundert und” zehnte Wadt 


Scheherfad erzählte weiter: Badhladdin fepte feinem Sohne Nuredbin, 
nachdem er ihn unter feine Füße geworfen, ein Knie auf bie Bruſt, zog einen Dolch 
aus feinem Gürtel und hielt ihm dem Erſchrockenen an die Kehle, als ob er ihm das 
Leben nehmen wollte. In diefem Augenblide fam Nureddins Mutter dazu, fiel dem 
Bezier in den Arm und rief aus: „Was wit du thun, Herr?“ — „Laß mid los,“ 
entgegnete ber Vezier mit verfielltem Grimme, „damit ich dieſen unmwürbigen Sohn 
tödte!“ — „Ad, Herr,” fuhr die Mutter fort, „tödte Lieber mich felber: ich werbe 
niemals zugeben, daß du beine Hand in dein eigenes Blut tauchen!“ 

Nureddin benugte dieſen Zeitpunkt, und mit Thränen in den Augen rief er 
aus: „Mein Vater, wird es dir fo leicht, deinen einzigen Sohn zu töbten?“ Da 
gewahrte ex, daß auch Badhladdins Augen in Thränen ſchwammen, und die höhere 
Macht des Gefühle in ihm rege ward. Ermuthigt durch biefe Zeichen der rüdfehrenden 
Baterliebe, fuhr er fort: „Mein Vater, ich flehe deine Gnade und dein Erbarmen an; 
gewähre mir die Verzeihung, um welche ich di in dem Namen besjenigen bitte, von 
dem du fie an dem Tage erwarteft, wo wir einft Alle vor ihm erſcheinen werben.“ 
Trog feiner augenfheinlihen Rührung zögerte Badhladdin doch no mit der 
Gewährung feiner Verzeihung, und um feinen Sohn noch einmal die ganze Schwere 
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feines Vergehens und ber möglicherweife aus bemjelben entftehenden Folgen fühlen zu | 
laffen, bielt er ihm in vorwurfsvollem Ton entgegen: „Undanfbarer Sohn, war ee 
dir fo leicht, deines Vaters Leben, Vermögen und Ehre auf's Spiel zu fegen, nur um | 
ein muthwilliges Gelüfte zu befriedigen?" So viel Herbes auch in biefer Anklage | 
enthalten war, fo ſah Nureddin doch bie Liebe durchſchimmern und fuhr fort: „Es | 
hat ein Dichter gefagt: 


„Erlaß mir meine Schuld: denn die Berfändigen vergeben immer den 
Schuldigen ihr Bergchen. 

„Wenn ich auch alle Arten von Untugend in mir vereinige, fo verbinde 
doch du alle Tugenden mit der fchönften derfelben, der Großmuth! 

„Bedente, daß, wer Berzeibung hofft von dem, der über ihm if, auch | 
denjenigen ihre Schuld vergeben muß, die unter ihm find.“ | 

Da fand der Vezier von der Bruft feines Sohnes auf, ließ fih den Dolch aus] 
der Hand winden, und fobald er fich frei fühlte, warf ſih Nureddin zu feinen Füßen | 
und füßte fie ihm, zum Zeichen, wie fehr es ihn gereute, ihn beleidigt zu haben. 

„Nureddin,“ ſprach der Bater zu ihm, „danke deiner Mutter: ihr zu Liebe 
verzeihe ich dir. Ja, ich will dir ſogar die ſchöne Perſerin geben, aber nur unter der 
Bedingung, daß du mir mit einem Eide gelobſt, ſie gut zu behandeln.“ | 

„Wie meinft du das?” fragte Nureddin freudig erflaunt und voll Begierde. 

„Du mußt fie,“ fuhr Badhladdin fort, „nicht ale eine Sklavin, fondern als 
deine Gemahlin anſehen, das heißt, du darfſt ſie niemals verkaufen oder verfloßen, 
noch auch eine Andere neben, ihr heirathen. Da fie Verſtand und Geift und Lebensart | 
hat, unendlich viel mehr, als du, fo bin ich überzeugt, daß fie biefen jugendfichen | 
Ungeftüm mäßigen wird, der dich noch zu Grunde richten kann.“ | 

Nureddin hatte nicht zu hoffen gewagt, daß er mit folder Milde und Schonung | 
behandelt werden würde. Noch unerwarteter fam ihm ber Borfhlag, Anis Aldjalis Ä 
zur Gattin zu nehmen. Da er die Sklavin jedoch glei beim erften Blick liebgewonnen | 
hatte, und durch die zweimonatlihe Trennung feine Neigung noch flärler geworben 
war, fo befann er fih nicht lange. Er dankte feinem Vater mit aller erfinnfichen | 
Erfenntlichfeit und leiftete ihm von Herzen gern den Eid, den er von ihm verlangte. 

Hierauf begab er fih zu Anis Aldjalis, um ihr die frohe Borfepaft zu 
hinterbringen. Sie wollte lange ihren Ohren nicht trauen, und als fie nicht mehr ı 
umhin fonnte, feinen Worten Glauben zu fchenfen, überließ fie fih ganz dem Entzüden, 
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welches die Erfüllung des höchſten Wunfches im Gemüth erregt. Beide, die fehöne 
Perferin und Nureddin, waren fehr zufrieden mit diefer Über all ihr Fürchten und 
Hoffen günftigen Wendung ihres Gefchides, und der Vater war fehr vergnügt Über 
ihre berzliche Einigfeit und bereute ed nie, den verftändigen Rath feiner Gemahlin 
befolgt zu haben. 

Um jedoch alle mögliche fchlimme Folgen der Begebenheit zu verhüten und feinen 
Feinden bei dem König zuvorzuflommen, wartete der Vezier Badhladdin nicht 
ab, bis Muhamed von dem ihm ertheilten Auftrage mit ihm ſpräche; er fing bei der 
nächften beften Gelegenheit felber davon an, daß es ihm trog aller feiner Demühungen 
bisher nicht gelungen fey, eine des Königs wirdige Sklavin zu finden, und war 
bemüht, ihm von Zeit zu Zeit wiederholt die Schwierigkeiten bemerflih zu machen, 
welche fih feinem eifrigen Beftreben entgegenftellen, fih des hohen Auftrages zur 
Zufriedenheit des Königs zu entledigen; kurz, er wußte ed fo geſchickt einzuleiten, daß 
Muhamed nicht nur nicht das Geringfle von dem Borfall ahnte, fondern aud 
| unvermerft bald gar nicht mehr an die Sache dachte. 
| Muin hatte gleichwohl etwas von dem erfahren, was vorgegangen war; ba er 
aber ſah, daß Badhladdin in der Gunſt des Könige fi immer mehr befeftigte, fo 
wagte er nicht, demfelben etwas davon zu fagen. 

Nah Berfluß von mehr ald einem Jahre, nachdem dieſer fo kitzliche Handel 
glücklicher abgelaufen war, als der Vezier anfangs geglaubt hatte, gefhah es, daß 
biefer in's Bad ging, und ein dringendes Geſchäft ihn nöthigte, es ſchnell zu verlaffen. 
Er war noch ganz erhigt, ald er heraudtrat, und da die Witterung etwas fühl war, 
fo konnte es nicht fehlen, daß die Falte Luft ihm auf die Bruft fehlug und ihm ein 
heftige Fieber verurfachte, das ihn zwang, ſich zu Bette zu legen. Seine vom Alter 
geſchwächte Natur vermochte nicht dem Anfall zu widerftehen; die Kranfheit nahm zu, 
und nachdem er manche fchlaflofe Nacht auf einem beſchwerlichen Lager zugebract hatte 
und fühlte, daß der legte Augenbli feines Lebens nicht mehr ferne fey, ließ er feinen 
Sohn Nureddin rufen und fprach folgendermaßen zu ihm: 

„Mein Sohn, ih weiß nidt, ob ih den rechten Gebrauh von den großen 
Reichthümern gemacht habe, die Gott mir verliehen hat; mein einziger Troft ift der, 
daß ich mir bewußt bin, bei der Verwendung derfelben nie eine unlautere oder niedrige 
Abſich gehabt zu haben. Wäre das nicht, ſo könnte ich nicht ruhig ſterben: denn du 
ſiehſt, daß alle meine Schätze mir nichts helfen, um mich von dem Tode zu befreien. 
| Darum weiß ich dir jegt, wo ich dir fie Hinterlaffe, nichts Beſſeres zu empfehlen, als: 
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rüfe bei Allem, was du thuſt, deine Abficht und bebenfe die Folgen! Die Dauer des 
menſchlichen Lebens iſt im Himmel beſchloſſen, und weder irdiſche Größe und Madı, 
noch alle Schäge der Welt vermögen den Todeskelch an uns vorbeizuführen , den Jeder 
l trinfen muß, der vom Staube geboren ifl. Ich gedenke folgender Verfe eines Dichters 
der da fagt: i \ 


| 
| 
| 
! 
j 
N 
| 


j 
„Ich fühle meinen Tod; erpaben iſt nur der, der nie ſtirdt; ich aber kann , 
tem Tode nicht entgehen. | 
„Wadhrlich, in ver Hand des Todes hört ein König auf, König zu ſeyn; 

ein König aller Könige iſt nur der, der nie flirbt.“ 


i 
j 

„Zufegt bitte ich di no, daß du dein mir gegebenes Verfprechen in Betreff bei 
ſchönen Perferin halte. Ich flerbe zufrieden, wenn ich mich darauf verlaffen kann, daß 
du es nie vergeffen wirf.“ 

Nureddin, welcher untröffih darüber war, den Tod feines Baters fo nahe vor 
Augen zu fehen, erwiderte mit von Thränen und Seufzern unterbrüdter Stimme: 
Mein Vater, mein Bater! Ich gelobe dir nochmals feierlich, daB ich mie vergeffen 
werde, was id dir verfprochen habe. Ich hoffe zu Gott, daß er deine Wünſche erpören 
und mich in ber Erfüllung meines Gelübdes ſtärken wird.” | 
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Diefe Worte feined Sohnes verbreiteten ein heiteres Lächeln auf dem Antlig bes 
ſterbenden Greiſes. Er drüdte Nureddin nöd einmal zum Abfchiede die Hand, ſprach 
aber nichts mehr und legte fein Haupt in die Kiffen zurüd. Wenige Augenblide darnad 
verfhied er und verfegte fein Haus, den Hof und die Stadt in unausſprechliche Trauer. 
Der König betrauerte ihn als einen weifen, eifrigen und treuen Diener; die Meinen 
Kinder weinten in ihren Schulen, die Männer in den Mofcheen und die Weiber in 
ihren Haremd. Am tiefflen aber empfand man ben Berluft des liebevollen Vaters und 
Gebieters in dem Palafle Badhladdins. -Seine Gemahlin und Anis Aldjalis 
zerfchlugen ſich Bruft und Angefiht vor Schmerz und Betrübniß, und alle Gänge und 
Zimmer des Haufes erfhollen von dem Klagegefchrei der Sklavinnen. Nureddin war 
ganz betäubt und niedergefchmettert, und brauchte lange Zeit, bis er fih in fo weit 
erholte, daß er im Stande war, als Sohn die legten Pflichten gegen den dahingeſchiedenen 
Vater zu erfüllen. Dann bereitete er Alles zu feiner glänzenden Beflattung vor. 
Niemald ward in Baflora ein ehrenvolleres Leichenbegängniß gefehen. Die Beziere, 
die Emire und alle Große des Hofes indgefammt beeiferten fih, Einer nad) dem Andern 
feinen Sarg auf den Schultern bis zur Begräbnißflätte zu tragen, und alle Bewohner | 
der Stadt, von den Reichften bis zu den Aermften, gaben ihın mit Thränen das Geleit. | 

Als der Leihnam mit Erde bededt war, hielt einer ber Anwefenden eine Trauerrebe, 


in welder folgende Berfe vorfamen: 


„Am Donnerstage nahm id) von meinen Breunden Abſchied, und man wuſch | 
mich auf dem Wafchgerüfte. | 
„Man zog mir dann die Kleider aus, mit denen ich bevedt war, und 
legte mir ein Gewand an, weldes nicht das meinige war. 
„Auf vier Schultern trug man mid) nad) dem Betorte, und Einige beieten 
für mid ein Gebet, wobei fein Nieverfallen if. Gott fey euch gnädig, ihr | 
Alle, die ihr meine Freunde waret! | 
„Endlich brachte man mich in ein gewölbtes Gemäuer, an welchem vie 
Zeit vorübergeht, und deſſen Thüre nie mehr geöffnet wird.“ 
| 


Als die Pegleitung fi entfernt hatte, und Nureddin, von Schmerz und 
Kummer ganz zerfnirfcht, wieder nah Haufe gekommen war, gebadte er folgender 
Berfe eines Dichters: 


„Am Donnerstag Abends if er gefchieden, und wir haben einander auf 
immer Xebewohl gefagt. 





— — — —— — — —— — — — — — — — — — — — a — — — — m — 





Jweihundert und zehnte Wadt. 


„Auch feine Seele folgte im, und als fie entfloh, rief ih ihr nad: 
Kehre in ihn zurüd, o tbeure Seele! 

„Wie fol ih, war ihre Antwort, in meinen Leib zurüdtehren, vem es an 
Zleifh und Blur gebriht, an dem fih nichts als trodene Gebeine finten? 


„Deſſen Augen häufige Thränen blind gemacht haben, und deſſen nunmehr 
taube Opren einft fo viel’ Tadel hören mußten?“ 


Nureddin gab auf alle Weife die tiefe Bekümmerniß zu erfennen, welche der ! 
Berluft feines würdigen Vaters ihm verurfahen mußte; er 308 fih ganz von ber 
menſchlichen Geſellſchaft zurück und ließ fi Tange Zeit vor Niemand fehen. 
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Scheherſad erzählte weiter: ‚A Nureddin einft im Haufe feines Vaters 
ſaß, klopfte Jemand an der Thür und begehrte Zutritt zu ihm. Nureddin ließ 
anfragen, wer es wäre, und als er erfuhr, daß es einer ſeiner vertrauten Freunde 
von früherer Zeit her ſey, ſo erlaubte er endlich, daß man ihm öffnete. Nachdem der 
Freund Nureddin herzlich bewillfommt und ihm die Hand geküßt hatte, bezeugte 
er feine Berwunderung darüber, ihn noch immer fo niebergefchlagen und einfam zu 
finden, und bemühte ſich, ihm Troſt einzufprehen. Da er wahrnahm, daß feine Worte 
fein ungeneigtes Gehör fanden, fo flellte er ihm vor: nachdem er dem Andenken feines 
Vaters alle ſchuldige Ehre erwiefen und volfländig Alles erfült hätte, was ber 
Wohlſtand erheifche, fo wäre es nunmehr Zeit, daß er wieder in der Welt erfchiene, 
feine Freunde beſuche und den Rang geltend mache, auf welden feine Geburt und fein 
Reichthum ihm Anfprüce gäben. „Wer einen Sohn hinterläßt, wie du biſt, ber ſtirbt 
nicht,” fuhr er fort. „Darum laß das Trauern! Allerdings würden wir gegen bie 
Geſetze der Natur und felbft gegen die bürgerlichen Einrichtungen uns verfündigen, 
wenn wir unfern Vätern nad ihrem Tode nicht die Pflichten ber kindlichen Zärtlichkeit 
feifteten, und man würde ung mit Recht für gefühllos halten. Aber, wenn wir ung 
derfelben entledigt haben, und man uns deßhalb feinen Vorwurf mehr machen kann, fo 
find wir verbunden, die vorige Lebensweife wieder anzufangen und in der Welt zu leben, 
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wie man eben darin lebt. Trockne alfo deine Thränen und nehme wieder das fröhliche 
Wefen an, welches fletd Überall Freude verbreitet hat, wo du hingefommen bifl.“ 

Nureddif erfannte die Trofigrlinde feines Freundes als fehr gut und würde ſich 
auch bei der Befolgung der verftändigen Ratbfchläge, die er ihm gab, wohl befunden 
und alles Mißgeſchick, das ihn fpäter traf, vermieben haben, hätte er fich dieſelben fo 
zu Nutze gemacht, wie fie es erforberten. Er ließ fich ohne Mühe bereden; er bewirthete 
fogar feinen Freund, und als dieſer fich entfernen wollte, bat er ihn, am folgenden 
Tage wieder zu fommen und drei oder vier ihrer gemeinfchaftlichen Freunde mitzubringen. 

Nureddin ließ die Wohnung, wo er fonft mit feinen Bekannten zufammenzufommen 
pflegte, wieder mit allem Erforberlichen verfehben und bildete fih allmählich eine 
Geſellſchaft yon zehn Freunden, ſämmtlich Kaufleuten und ungefähr von demfelben Alter, 
wie er. Mit diefen verlebte er die Zeit in fleten Feften und Luftbarfeiten, die er fi 
ungeheure Summen koſten ließ. Es verging fogar nicht leicht ein Tag, an welchem 
nicht jeder derfelben noch außerdem mit einem reichen Geſchenke von Nureddin nad 
Haufe zurüdfehrte. 

Um feinen Freunden noch mehr Unterhaltung zu verfchaffen, ließ Nureddin 
manchmal die fchöne Perferin kommen: aus Gefälligfeit gegen ihn gehorchte fie, billigte 
aber dieſe übermäßige VBerfchwendung feineswegs und fagte ihm auch ihre Meinung 
hierüber unummwunden. „Sch zweifle nit,” fprad fie zu ihm, „daß dir der Bezier, 
dein Vater, große Reichthümer hinterlaffen hat; aber, wie groß fie auch feyn mögen, 
nimm nicht übel, wenn eine Sklavin dir vorſtellt, daß du fie bald auf der Neige fehen 
wirft, wenn du fortfährft, ein folches Leben zu führen. Man fann manchmal feine 
Freunde bewirtben und fi mit ihnen erluſtigen; aber, eine tägliche Gewohnheit daraus 
machen, heißt auf der breiten Heerftraße in das tieffle Elend hinabrennen. Für beine 
Ehre und für deinen Ruf würbeft du viel beffer daran thun, in die Fußſtapfen beines 


























verfiorbenen Waters zu treten und dich in den Stand zu feßen, um auch zu den Würden | 


zu gelangen, in denen er fi fo viel Ruhm und Anfehen erworben hat.” 

Nureddin hörte die ſchöne Perferin lächelnd an, und als fie geendet hatte, 
entgegnete er, indem er fortfuhr zu lädeln: „Liebreizende Anis Aldjalis, laſſen 
wir dies Geſpräch; reden wir nur davon, wie wir uns das Leben angenehm machen 
wollen. Mein verſtorbener Vater hat mich ſtets in großem Zwange gehalten; ſeine 
Strenge hat meine Jugend verkümmert: ich freue mich, endlich der Freiheit zu genießen, 
nach welcher ich vor feinem Tode fo oft geſchmachtet habe. Ich werde immer noch Zeit 


genug haben, mich auf ein fo regelmäßiges Leben einzufcpränfen, wie du mir räthſt; 
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ein Menfch meines Alters muß feine Gelegenheit verfäumen, bie Freuden der Jugend 
zu genießen.” 

Was noch viel mehr dazu beitrug, Nureddins VBermögensumflände zu zerrütten, 
war, daß er niemals von einer Rechnung mit feinem Berwalter Hören wollte (Er 
fhidte ihn fedesmal, wenn er mit feinem Bude Fam, wieder fort, indem er zu ihm 
fagte: „Geh', geb’, ich verlaffe mid ganz auf dich; forge nur dafür, daß ich jeden Tag 
eine wohlbefegte Tafel habe.“ 

„Du haft zu gebieten, Herr!“ erwiderte der Verwalter. „Erlaube jedoch, daß ich 
dich an das Sprichwort erinnere, welches ſagt: Wer immer ausgibt, ohne zu rechnen 
was, kommt zuletzt an den Bettelſtab, ohne zu wiſſen wie. Du begnügft dich nicht mit 
dem fo verfchwenderifchen Aufwand deiner Tafel, du ſchenkſt auch noch mit vollen Händen 
weg. Deine Schäge fünnen das nicht aushalten, und wären fie auch fo groß wie Berge. 
Berichwendung, fagt ein anderes Spridwort, fhöpft auch den tiefflen Brunnen aus.” 

„Geh', fage ich dir,” wiederholte ihm Nureddin, indem er ihm einen unwilligen 
Bid zuwarf, „von all dem, was du mir eben gefagt, will ich fein Wort mehr hören; 
fahre fort, mir zu effen zu fchaffen, und befümmere did nicht um das Uebrige. Weißt 
bu nicht, wie der Dichter fagt: 


„Wenn ich Reichthümer befiße und damit nicht freigebig bin, fo möge meine 
Hand fih nie Öffnen und mein Buß nie aufrecht ſtehn! 

„Zeige mir einen Geizigen, der mit feinem Geize Ruhm erworben hätte, 
oder einen Freigebigen, ver in Berachtung geflorben wäre.“ 


„Alles, was ich von dir fordre, if: So lange du noch Haft auf morgen, mad)’ 
mir heute feine Sorgen.” 

Auf die Frage des Verwalters, ob dies feines Gebieters beflimmter Wille fey, 
antwortete Nureddin mit einem furzen 3a, und der Verwalter ging feines Weges. 

Nureddin fuhr in feinem Leichtfinne fort, ſich's wohl ſeyn zu Taflen, und feine 
Freunde verfäumten feine Gelegenheit, feine Willfährigkeit zu benugen. Sie aßen von 
feinen Speifen, tranfen von feinem Wein, und dabei fehmeichelten fie ihm, lobten ihn 
und erhoben Alles, auch das Geringfte und Unbebeutendfte, was er that und fagte. 
Hauptfählih vergaßen fie nicht, Alles übermäßig zu preifen, was ihm gehörte, und 
fanden dabei ihre Rechnung. 

„Herr!“ ſprach der Kine zu ihm, „als ich neulich fpazieren ging, führte mid 
mein Weg an einem Landgute vorüber, das mir buch feine Schönheit fogleih in Die 
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Augen fiel. Da ich ein leidenfchaftlicher Liebhaber von Anlagen, Gärten, Sanbpäufen 
und Kiosken bin, fo konnte ich meiner Begierde nicht widerflehen und trat hinein. Hatte | 
mich fhon von Weitem die vortheilhafte Lage des Ortes angezogen, fo erflaunte id 
noch viel mehr, ald mir vergönnt war, Alles im Einzelnen zu betrachten. Welche 
Regelmäßigfeit und doc wieder welche Zwanglofigfeit in ber Anordnung des Gansen! 
Welche Harmonie und zugleich welde Mannidhfaltigfeit in den einzelnen Theilen! Wie 
lieblich Alles und doch wie zweckmäßig! Wahrlich, ſagte ih bei mir ſelber, das muß 
ein Mann von ebenſoviel Weisheit als Geſchmack angelegt haben! Je weiter ich ging, 
befto Iebhafter regte fih in mir der Wunfh zu erfahren, wem das herrliche Landgut 
gehöre. Da traf ih auf einen Mann, der mir ein Gärtner zu feyn ſchien. Outer 
Freund, redete ih ihn an, kannſt bu mir wohl fagen, wer der Befiger dieſes reizenden 
Aufenthaltes if, in welchem man alle feine Lebenstage zubringen möchte? ch erihrat: 
beinahe vor Freude, als er mir antwortete: Diefes Landgut gehört meinem gnädigen 
Herrn und Gebieter, dem großen und weiſen Nureddin Ali. Der Sklave mochte 
mir meine Neugierde und Ueberraſchung anſehen: denn er erbot ſich ſogleich, mich überall 
herumzuführen und mir alles Sehenswürdige zu zeigen. Nicht Teicht habe ich vergnägtene 
Stunden zugebradht, als auf deinem Landgute, mein Freund; nichts fann prachtiger 
und zweckmäßiger eingerichtet ſeyn, als das Haus, und der Garten dabei iſt ein wahres 
Paradies. Du vergönneft mir doch, manchmal hinzugeben und meine Augen an dem 
Anblick deffelben zu weiden?“ 

„Es freut mich, daß es dir gefällt,“ erwiderte Nureddin; „es ift wahr, id 
habe nichts gefpart, um es meines Standes und Reichthums würdig einzurichten. Aber: 
e8 wäre Berrath an ber Freundfchaft, wollte ich dir nur erlauben, es mit ben Augen | 
eines Fremden anzufehen. Nein, ih will deinen Genuß dadurch nit trüben, daß du 
zu denken genöthigt bift: Was mir fo viel Luft und Vergnügen gewährt, gehört einem 
Andern. Man bringe mir Feder, Dinte und Papier, und ich will nicht weiter davon 
reden hören; es iſt dein, ich ſchenke es dir.“ 

Nachdem es auf dieſe Weiſe dem Einen gelungen war, ſich durch Sqhmeicelei 
ein fo anſehnliches Beſitzthum zu erwerben, fo ſäumten auch die Andern nicht, dit 
wohlfeile Gelegenheit zu benügen, ihrem Freunde, wie fie ihn nannten, nad und nad 
das Schönfte und Werthvolifte, was er befaß, abzuſchwatzen. Sie Iauerten dabei Rei 
den Zeitpunkt ab, wenn Nureddin in einer heiteren und großmütbigen Laune war, 
und wußten ihn dann fo an feiner ſchwachen Seite zu faffen, daß es ihnen mich fehlen, 
konnte, ihren Wunfd) zu erreichen. So ging eines von Nureddins Häufern nad dem 
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andern in den Befig dieſes oder jenes feiner Freunde über; bald waren bie Bäder, 
bald auch bie öffentlihen Gaftherbergen, die ihm gehört und große Einkünfte 
abgemworfen hatten, nicht mehr fein: denn man durfte fie ihm nur preifen und 
anrühmen, wenn fein Herz guter Dinge war, und fogleich glaubte er es der Ehre und 
Freundſchaft ſchuldig zu fepn, dem Lober ein Geſchenk damit zu maden. 

Anis Aldfalis ergriff jede fhidlihe Gelegenheit, ihm Vorſtellungen zu machen 
und zu zeigen, welchen Schaden er fi thue und wohin eine fo unmäßige Berfhwendung 
endlich führen müffe. So fehr fie ihn liebte, und fo fehr fie alles Unangenehme von 
ihm zu entfernen bemüht war, fo ließ fie doch nicht ab, ihm Liebreih zu warnen, und 
um ihn auf beffere Entfeplüffe zu bringen, fang fie ihm eines Tages folgende Strophen 
aus einem Liede vor: 








„Wenn beine Tage ſchön find, fo bif du fröplihen Muthes und fürchteſt 
nit das Böfe, womit das Gefchid dich dedrodt. 

„Wenn beine Rächte ruhig find, fo läffe du dic täuſchen; aber bedenfe, 
daß in der heiterften Raspt oft plöglih Sturm und Gewitter entfleht!« 


Aber Nureddin, anflatt auf die mohlgemeinten Ermahnungen feiner geliebten 





Verblendung fort, zu verſchenken und zu vergeuden, was er noch übrig hatte. Seine 





Anis Aldfalis zu hören, date nur auf neue Bergnügungen und fuhr in feiner | 
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Geſellſchaften dauerten.von Sonnenaufgang bis zum Niedergang, und oft fand ihn fogar 
noch die Mitternacht mit feinen Freunden beifammen. 

Da es ein ganzes Jahr fo fortging, und er nichts Anderes ihat, als wohlleben, 
ſich gütlich thun und feinen Freunden luſtige Tage machen, fo war es fein. Wunder, daß 
fogar die großen Güter ſchwanden, welche feine Vorfahren und ber Bezier, fein Bater, 
mit fo viel Sorge und Mühe. erworben oder erhalten hatten. 

Das Jahr war eben abgelaufen, ald es eines Tages auf Einmal an bie Türe | 
des Saales klopfte, wo er zu Tiſche ſaß. Er hatte feine Sklaven weggehen heißen und 
fi mit feinen Freunden eingefchloffen, um ganz ungeftört und in voller Freiheit zu ſeyn. 

Einer von Nureddins Freunden, der das Klopfen gehört hatte, machte ihn 
aufmerffam barauf und erhob fih von feinem Plage; aber Nureddin kam ihm zuvor 
und ging felber hin zu öffnen. 


n 
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Sceberfad fuhr in ihrer Erzählung fort: Als Nureddin hinaustrat, war er 
nicht wenig befrembdet, zu einer fo ungewöhnlichen Stunde feinen Verwalter zu erblicken. 
Er lad in dem bedenklichen Gefichte diefes Dieners, daß er ihm etwas Außerordentliches 
mitzutheifen habe, und um zu hören, was es wäre, ging er auf ihm zu und ließ die 
Thüre hinter fih halb offen ftehen. 

Jener Freund, der auch aufgeftanden war und den Verwalter bemerkt hatte, war 
neugierig zu wiffen, was berfelbe feinem Herrn zu fagen hätte, ſtellte fi, ohne von 
Nureddin in Acht genommen zu werben, zwifchen den. Vorhang und die Thüre und 
hörte folgendes Geſpräch zwifhen dem Verwalter und feinem Herrn mit an. 

„Mein Herr und Gebiete,” ſprach der Verwalter zu Nureddin, „verzeihe deinem 
Sklaven, wenn er zu diefer übel gewählten Zeit vor dich tritt und dich mitten in 
deinen Vergnügungen unterbricht. Allein, was ich dir mitzwheilen habe, ift, wie mich 


ı bünft, für di von fo großer Wichtigkeit, daß ich es nicht auffepieben durfte, mir dieſe 


Breipeit zu nehmen. Ueberdich wirft du dic erinnern, daß ich dir jederzeit ungelegen 
tam, wenn id mit bir über diefen Gegenftand fpredhen wollte, und daß du mir 
ausdrücklich verboten haft, früher vor Dir zu erfheinen, als bis der Augenblid da wäre, 
wo du es nothwendig erfahren müßten. Jetzt komme ich, meine legte Rechnung abzulegen, 





um was ip feit langer Zeit vorausfah, und wovor ich di mehrmals warnte, ift 


" eingetroffen.“ 
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„Wie fol ich deine Worte verſtehen?“ fragte Nuredpin betroffen. „Sag’ ohne 
Umfchweife, wad du mir anzufündigen haft.“ 

„Herr!“ fuhr der Verwalter fort, „ba du mir befiebift, offen zu reden, fo laß es 
beinen Sflaven nicht enigelten, wenn er bir fagen muß, was beine Ohren ungern 
vernehmen werben. Es ift nichts mehr da, wovon bu morgen leben fönnteft, nit ein | 
Dirham mehr von allen den Summen, die du mir übergeben haft, beine Haushaltung | 
zu beftreiten.” | 

„So verpfände meine Häufer, entlehne Geld auf meine Gärten, laß dir Borfchuß 
von meinen Pächtern geben,” fuhr Nureddin heraus. 

„Herr!“ erwiderte der Berwalter, „alle Einfünfte, die du mir angewiefen haft, find 
erfchöpft, und deine Pächter fammt Allen, die dir Zinfen zahlen mußten, haben mir | 
Schwarz auf Weiß von deiner eigenen Hand die Abtretung deiner Forderungen an! 
Andere vorgelegt, fo daB ih in deinem Namen nichts mehr von ihnen einziehen kann. 
Hier find meine Rechnungen: prüfe fie; und wenn bu willft, daß ic dir ferner dienen | 
fol, fo weife mir andere Mittel an, Geld für dich zu erheben; wo nicht, fo erlaube | 
mir, daß ich Abſchied nehme.“ | 

Nureddin war fo beſtürzt Über. dieſe Rede, daB er feine Sylbe darauf antworten | 
fonnte. Mit ſchrecklicher Gewißheit fand auf Einmal der Gedanke vor feiner Seele, 
welchen er ſeit einem ganzen Jahre ſtets von ſich abzuhalten und durch immer neue 
Zerſtreuungen und Luſtbarkeiten zu unterdrücken bemüht geweſen war. Es war ihm 
unmöglich, in dieſem Zuſtande zu der Geſellſchaft zurüdzufehren; er mußte vorher wieder 
einige Yaflung erringen. | | 

Indeſſen trat der Freund, welcher die Unterhaltung zwiſchen Nureddin und ſeinem 
Verwalter belauſcht hatte, ſogleich wieder herein und theilte ſeine Entdeckung den übrigen 
Freunden mit. „Ich babe ed euch nun geſagt,“ ſchloß er feinen Bericht, „und ihr dürft 
nit daran zweifeln, daß Nureddin ein Bettler ifl. Es flieht bei euch, eure Maßregeln 
ER zu ergreifen; ich für meinen Theil erkläre: es if heute das legte Dal, daß ihr | 
| 


mich bei Nuredpin fehl.” — „Wenn es ſo iſt,“ erwiderten die Andern, „fo haben. 
wir auch nichts mehr bei ihm zu fuchen; laßt ung nur darauf denfen, wie wir uns auf 
eine ſchickliche Weiſe von ihm losmachen.” 

In diefem Augenblide fehrte Rureddin, nahdem er aus feiner bumpfen Betäubunz | 
erwacht war und ſich durch das Vertrauen auf die Hülfe Gottes und ſeiner Freunde 
geſtärkt hatte, in den Saal zurück; aber, welche heitere Miene er auch annahm, um ſerne 
Geſellen wieder in den Zug zu bringen und die unterbrochene Fröhlichkeit zurückzurufen, 
| 
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fo konnte er fi doch nicht fo gut verfiellen, daß fie nicht deutlich genug beftätigt fahen, was 
fie eben vernommen hatten. Er hatte fih kaum wieber auf feinen Plag geſetzt, als einer 
der Freunde auffland und zu ihm fagte: „Herr, es thut mir fehr leid, dir nicht länger 
Geſellſchaft leiften zu können: ich bitte dich, nicht Übel nehmen zu wollen, wenn id mid 
entferne.“ 

„Was ift ed, das dich nöthigt, uns fo bald zu verlaffen?”“ - frägte Nureddin. 

„Herr,“ antwortete Jener, „meine Frau if ihrer Entbindung nahe; du weißt wohl, 
daß in folden Fällen der Mann nicht zu lange von Haufe wegbleiben darf. Es läßt 
mir keine Ruhe mehr, wenn ich daran denke, daß meine Gegenwart nothwendig ſeyn 
könnte.“ Damit machte er eine tiefe Verbeugung und ging weg. 

Einen Augenblick darnach ſtand ein Zweiter auf und beurlaubte ſich unter einem 
andern Vorwande. Die Uebrigen thaten desgleichen, Einer nad dem Andern, bis fein 
einziger von den zehn Freunden mehr übrig blieb, welche bis zu diefer Stunde Nureddin 
fo gute Gefellfehaft geleiftet hatten. 

Diefer war zu fehr mit feinen eigenen Gedanken beſchäftigt gewefen, als daß es 
ihm eingefallen wäre, das Benehmen feiner Freunde genauer zu beobachten. Auch 
nachdem er fi von allen verlaffen und allein im Saale fah, argmwöhnte er nichts Böſes, 
am allerwenigften aber den Entfchluß, den fie gefaßt hatten, ihn nicht wieder zu fehen 
und jede Verbindung mit ihm abzubrechen. Er ging in das Zimmer ber ſchönen Perferin 
und fagte zu ihr: „Als du mein Haus betrateft, Anis Aldjalig, da ahnete wohl 
bein Herz nichts von dem, was heute eingetroffen if.” Dann erzählte er ihr, was er 
von feinem Berwalter gehört hatte, und betheuerte zu wiederholten Malen, wie leid es 
ihm um ihretwilfen hauptfächlich thue, feine VBermögensumftände fo zerrüttet zu fehen. 

„Herr, fprah Anis Aldjalis zu ihm, „erlaube mir, dich zu erinnern, daß bu 
bierin nur deinen eigenen Sinnen haft trauen wollen; jegt theilſt du das Schickſal aller 
derjenigen, welche den Rath ihrer wahren Freunde fo lange liberhören, bis fie endlich 
buch Schaden klug werden. Dann ift ed aber meiſtens zu ſpät. Ich täufchte mich nicht, 
als ih das traurige Ende vorherfagte, welches deiner warten würde, wenn bu beine 
Lebensweife nicht änderte. Was mir dabei noch befonders Kummer macht, ift, daß ich 
fehen muß, wie dir auch jegt die Augen noch nicht ganz aufgegangen find, und bag bu 
nicht einmal weißt, wie unglüdlih du dich gemacht haſt. Erinnere pic, wie oft du mir, 
wenn ich dir Vorflelungen machen wollte, zur Antwort gabft: Laß und der guten Tage 
genießen, welche das Glück uns bietet, folang ed und günftig if; vielleicht if es nicht 
immer fo guter Laune. Aber ich hatte nicht Unrecht, wenn ich dir erwiderte, daß wir 
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felber die Schöpfer unferes Glückes dadur find, daß wir unfere Lebensweiſe verſtändig 
einrichten. Dennoch wollte du mich nicht hören, fondern fuchter meine Bedenklichkeiten 
dur die Worte des Dichters zu zerfireuen, die du mir oft entgegenhielteft: | 
„Benn das Glüd di begünftigt, fo theile von feinen Geſchenken aller 
Welt mit, bevor es entflieht. 
„Sreigebigfeit wird es nicht erfchöpfen, wenn es dir wohl will, und Geiz 
wird dich nicht fhüßen, wenn es ſich wegwendet.“ 


„Da du dir deine Meinung nicht nehmen laffen wollteft, fo blieb mir zufegt nichts 
übrig, als zu fhweigen und dich gewähren zu laſſen.“ ‚ 
„Ich bekenne,“ verfegte Nureddin, „daß ich Übel daran that, ven heilfamen 
Rath nicht zu befolgen, den deine bewundernswürdige Klugheit mir ertheilte; aber du 
bedenfft nicht, daß, wenn ich auch all mein Gut verzehrt habe, dieſes mit auserwäblien 
Sreunden geſchehen iſt, welche ih von langer Zeit her kenne. Es find Männer von 





Ehrgefühl und voll Erkenntlichkeit, und ich bin ſicher, daß fie mich nicht im Stiche laſſen 
werben.” 

Herr!” entgegnete Anis Aldjalis, „wenn bu feine andere Hülfsmittel haft, ale 
die Erkenntlichkeit deiner Freunde, fo ruht deine Hoffnung auf einem ſchlechten Grunde | 
und du wirft mir nächſtens etwas von getäufchtem Vertrauen zu erzählen wiſſen.“ 

















Iweihundert and zwölfte Wadt. 703 

„Licht meiner Augen,“ fagte Nureddin hierauf, „du urtheilft zu hart über 
Männer, deren Charakter ih aus einem Umgang von vielen Jahren fenne. Ich 
habe eine befjere Meinung, als du, von der Hülfe, welde fie mir leiſten werden. 
Gleich morgen, ehe fie, wie gewöhnlich, fich zu mir bemühen, will ich fie alle befuchen, 
und du wirft mich 'mit einer hübſchen Summe Geldes zurüdfommen fehen, womit fie 
insgefammt mid unterftügt haben werben. Ich werde, wie id beſchloſſen habe, meine 
Lebensweife ändern, die Vergnügungen aufgeben und diefed Geld in irgend einem 
Handel vortheilhaft anlegen.” 

Nureddin ermangelte nicht, fogleih am folgenden Morgen fih auf den Weg zu 
maden und das Quartier der Stadt aufzuſuchen, in welchem alle feine sehn Freunde 
wohnten. Er ging zuerſt zu demjenigen, der einer ber Neichften war. Als er an ber 
Thür anflopfte, erfhien eine Sklavin und fragte, wer es fey, der Einlaß begehre. 
nSage deinem Herrn,“ antwortete Nureddin, „Nureddin Ali, der Sohn des 
verfiorbenen Veziers Badhladdin, läßt ihm feinen Gruß vermeiden und Füßt ihm 
die Hand.” 

Die Sklavin öffnete, führte ihm in einen Vorſaal und ging in das Zimmer ihres 
Heren, dem fie Nureddin anmeldet. „Nureddin?” antwortete ber Herr mit 


verähtlihem Ton und fo laut, daß Nured din zu feinem großen Erſtaunen es hörtez 
„geh', Tag’ ihm, ich ſey nicht zu Haufe, und fo oft er wieberfommt, fag’ ihm 
daſſelbe.“ . 

Die Sklavin fam zurüd und gab Nureddin ben Beſcheid, fie hätte geglaubt, daß 
ihr Herr zu Haufe wäre; allein fie hätte ſich geirrt. 














und 


dreizehnte Wade 


Scheherſad erzählte weiter: Nureddin ging vol Beſchämung weg ad 
murmelte halblaut vor fih hin: „Ha, der treulofefchändliche Menſch! geftern betheuerte 
er mir, ich hätte feinen beffern Freund als ihn, und heute behandelt er mid fo, 
geringfhägig und läßt fih vor mir verleugnen! O Anis Aldjalis! follte du Rt 
haben? Rein! der erfte Verſuch if zwar mißlungen; aber noch bleiben mir Neune von 
Zehn. Muth! fie werden nicht Ale feyn, wie biefer Undankbare.“ 

Er ging weiter und klopfte an bie Thür eines andern Freundes. Abermals fam | 
eine Sklavin heraus und fragte ihn um feinen Namen. Nachdem fie ihn erfahren Hatte! 
ging fie hinein, ihn zu melden. Bald darauf fam fie wieder zuräd, und abermalt 
mußte er hören: „Dein Herr iſt nicht zu Haufe.“ i 

So troſtlos feine Lage war, fo ließ er fih doch nicht entmuthigen; ja, er zwang. 
ſich ſogar, die Sache lächerlich zu finden, und dachte: „Nun, unter den acht Uebrigen 
wird doch gewiß Einer ſeyn, bei dem ich Hülfe finde.“ 

Aber auch an der dritten Thüre wurde er mit denfelben Worten abgemwiefen; ebenſo 
an der vierten und fünften. Matter und matter wurde fein Schritt; mit ſchweren 
Herzen ging er weiter, kam endlid bis zum zehnten Freund; aber feine Thüre hat fi: 
L_ . 
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ihm auf: feine zehn Freunde waren zu Hanfe, aber Keiner für ihn; Alle Tiefen ſich 
verleugnen. | 

Sept erſt ging Nureddin in fih und erkannte feine Thorheit, die ihn verleitet 
hatte, auf die fefte Anhänglichkeit diefer falfehen Freunde zu vertrauen und ben Sreund- 
fhaftsverficherungen Glauben zu ſchenken, mit welden fie fo freigebig um fi) warfen, 
folang er im Stande war, fie verfehwenderifch zu bewirthen und mit Geſchenken und 
Wohlthaten zu überhäufen. „Es iſt wohl wahr,“ ſagte er bei ſich ſelber, mit Thränen 
in den Augen: 


„Der Menſch zur Zeit ſeines Glückes gleicht einem Baume: ſolang er 
Fruchte hat, ſammeln ſich die Leute um ihn; 

„Sind aber dieſe abgenommen, fo gehen fie davon und überlaſſen ihn den 
Stürmen und dem Staube. 

„Pfui über die Menſchen diefer Zeit! fie find alle gemein und ſchlecht; unter 
Zehn iſt nicht Einer gut.“ 


Am niederfchlagendften war für ihn der Gedanke, daß fein Irrthum eben fo unver- 
befferlich, als unverzeiblih war. Denn was Eonnte es ihm nun helfen, daß er einfah, 
wo er gefehlt Hatte? „D Anis Aldjalis!” rief er aus, „hätte ich deinen Flugen 
Rathichlägen und wohlgemeinten Warnungen Gehör gegeben!“ 

Solang er noch außer feinem Haufe war, hielt er an fih, um nidt Die Aufmerkſamkeit 
der Borübergehenden auf fih zu ziehen; nachdem er aber heimgefommen war, überließ 
er fih ganz und gar dem Sammer feiner Seele, der ihm bald fo unerträglich wurde, 
daß es ihn nicht mehr allein ließ. Er ſuchte Troft in der Mittheilung, und wo durfte 
er ihn zu finden hoffen, ald am Herzen feiner Anis Aldjalis? 

Als Nureddin bei der fchönen Perferin eintrat, erkannte fie fogleih an feiner 
Niedergefchlagenheit, daß er bei feinen Freunden nicht Die erwartete Hülfe gefunden hatte. 
„Nun, Herr!” redete fie ihn an, „bift du jet von der Wahrheit deſſen liberzeugt, was 
ich dir vorausgefagt habe?“ 

„Ad, meine Theure,“ rief er aus, „du haft nur zu fehr Hecht gehabt! Nicht Einer 
hat mich erkennen, mich ſehen, mich fprechen wollen! Nie in meinem Leben hätte ich 
geglaubt, von Leuten fo ſchnöde behandelt zu werben, die mir fo viel Dank ſchuldig find, 
und für welche ich mich felbft erfchöpft habe! Web’ mir Unglüdlihen! nicht nur mein 
Gut if dahin, auch den Glauben an die Dienfchheit Hab’ ich verloren! Ich kann mid 
nicht mehr halten und fürchte, in dem bejammernswürdigen Zuftand und in ber Verzweiflung, | 
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worin ich bin, irgend eine meiner unwürdige Handlung zu begehen, wenn du mit beinem 
weifen Rathe mir nicht beiftchft.“ | 

„Here!“ erwiderte die fhöne Perferin, „hätte bu dich früher warnen laſſen, fo 
fände es beffer um deine leibliche und geiftige Wohlfahrt. Segt ift in der That guter Rath 
theuer. Doch brauchſt du darum nicht zu verzweifeln. Wer fih ſelbſt nicht verliert, bat 
noch nicht Alles verloren. Vorerſt aber fehe ich fein anderes Mittel in deinem Unglück, 4 
daß du dasfenige, was du noch beſitzeſt, nämlich beine Sklaven und dein Hausgeräthe, zu 
Gelde machſt, dich auf Die unentbehrlichften Bedürfniſſe einſchränkſt und davon fo lange lebſt, 
bis dir der Himmel irgend einen andern Weg zeigt, um di aus dem Elende zu ziehen.“ 

So hart Nureddin dieſes Mittel fhien, fo fand er doch bei einigem Nachdenken, 
daß ihm in feiner Rage fein anderer Ausweg übrig blieb, um leben zu können. „Mein 
Sklaven,” überlegte er, „find jegt nichts mehr für mi, ald unnüge Mitefler, deren 
Unterhalt mir eine Ausgabe verurſachen würde, die ich zu beſtreiten außer Stande wäre. ' 
Anis Aldjalis hat Recht: ich will fie verfaufen.”“ 

Der Erlös aus denfelben reichte für einige Zeit hin, die Haushaltungskoſten m 
been. Aber Tang fonnte ed nicht dauern, fo fehr er fid bemühte, nur dad —— 
zu brauchen. An Ueberfluß und Wohlleben gewöhnt, fielen ihm die Embehrungen, denen 
er ſich unterwerfen mußte, äußerſt ſchwer, und jetzt ſah er ſich auch noch genöthigt, auf 
bie legten Bequemlichkeiten zu verzichten, um dem bittern Mangel zu begegnen. Ri 
— — — 








| 


fhwerem Herzen ließ er fein Haudgeräsb auf den Markt bringen, wo es weit unter 
bem wahren Werthe verkauft wurde, obgleich fehr Foftbare Stüde darunter waren, welche 
ungeheure Summen gefoftet hatten. 

Hievon konnte er wieder eine gute Zeit lang leben; aber endlich verfiegte auch diet 
Hülfsquelle, und er beſaß nun nichts mehr, was er zu Geld machen konnte. Er theillt 
feinen tiefen Schmerz darüber der fchönen Perferin mit, und fagte zu ihr: „Du hat 
mich auf den Beiftand des Himmels vertröftet, Anis Aldjalis; allein, fiehe, er par 
fih unfer noch nicht erbarmt, folang wir auch ſchon im Elende ſchmachten. Weißt du 
auch jegt noch zu rathen, fo fprih; wo nicht, fo laß mich flerben: denn das Leben if 
mir zur Laft geworden.“ 

Nureddin war auf die Antwort nicht gefaßt, welche ihm die verfändige Frau 
gab. „Herr!“ fagte fie zu ihm, „bu bift im Irrthum, wenn du gar nichts mehr M 
befigen glaubft, was bu zu Geld mahen Könntefl. Sch bin deine Sklavin, und vu 
weißt, daß ber felige Bezier, bein Bater, mic für 10000 Dinar gekauft hat. Zar 
weiß ich wohl, daß ich jegt nicht mehr fo viel werth bin, wie damals; jeboc bin id 


| 
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überzeugt, daß ich noch immer für eine ziemlich fasle Summe verkauft werben kann. 
Folge meinem Rath und fäume nicht, mich auf den Markt zu führen und zu verkaufen; | 
mit dem Gelbe, das du aus mir löſeſt, läßt fich ſchon etwwas anfangen. Nimm es und | 
begib dich damit in irgend eine. Stadt, wo bu unbekannt bift, dort Handel zu treiben. | 
Auf diefe Weife wirft du Deittel finden, wenn auch nicht in großem Ueberfluffe, doch 
wenigfiens glüdlih und zufrieden zu leben.“ | 

„Ah, liebenswürdige, fhöne Anis Aldjalis!“ rief Nureddin aus, „iR es 
möglich, daß du dieſen Gedanken haſt faſſen können? Habe ich dir ſo wenig Beweiſe 
von Liebe gegeben, daß du mich dieſer Nichtswürdigkeit für fähig hältſt? Und wenn ich 
wirklich niederträchtig genug dazu wäre, könnte ich ed thun, ohne meineidig zu werben, 
nachdem ich meinem feligen Vater gefchworen habe, Dich nie zu verkaufen? Ich wi. 
lieber fterben, ald dem zuwider handeln und mich von bir trennen, von dir, die ih — 
ih fage nicht ebenfo fehr — fondern mehr, als mich felbft, liebe. Dadurch, daß du 
mir einen fo unannehmlichen Vorſchlag machſt, gib du mir zu erfennen, baß du | 
mich bei Weitem nicht fo Liebft, wie ich dich Liebe.“ 

„Herr!“ erwiderte die ſchöne Perferin, „ich bin überzeugt, daß du mich fo fehr 
liebt, wie du ſagſt; und Gott weiß, ob die Neigung, welche ich für dich empfinde, . 
ſchwächer ift, als die beinige, und wie viele Ueberwindung es mich gefoftet hat, dir den | 
Borfchlag zu machen, welcher dich fo fehr gegen mich empdrt. Um den Einwurf, den 
du mir dagegen machſt, zu entkräften, darf ich dich nur an das Spridwort erinnern: 
Noth kennt kein Gebot, oder an Lie Worte des Dichters: Ä 

„Die Roth nimmt in manchen Dingen ihre Zuflucht zu Wegen, die fonft | 


dem feinen Leben nicht ziemen. 
„Wer fih zu eiwas Gewalt antput, thut es nur, wenn er flieht, daß ein. 





! 
1 


überwiegender Grund dazu vorhanden ifl.“ 


„Ich liebe dich fo fehr, daß du mich unmöglich mehr Tieben kannſt, und ich fann 
dich verfihern, daß ih nie aufhören werde, dich ebenfo zu Lieben, welchem Herrn ich 
auch angehören mag. Ja, ed wird für mic die größte Freude auf der Welt feyn, mich 
wieder mit dir zu vereinigen, fobald teine Umſtände erlauben, mich wieder zu kaufen, 
wie ich hoffe. Es iſt freilich, ich bekenne es, eine grauſame Nothwendigkeit für dich 
und mich; aber, wenn ich Alles erwäge, ſo ſehe ich kein anderes Mittel, uns Beide 
dem Elend zu entreißen.“ | 

Nureddin, der fi lange weigerte, die Wahrheit deffen anzuerfennen, was Anis | 
Aldjalis ihm hier vorftellte, mußte endlich zugeben, daß er feine andere Hülfsquelle | 


nl 
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babe, einer fhmählihen Armuth zu entgehen. Go entfhloß er fi denn in einem | 
Augenblide übermannender Verzweiflung, das vorgefchlagene Mittel zu ergreifen, und | 
führte feine geliebte Anis Aldjalis mit unausfpreclichem Schmerze auf den PR 
wo die Sklavinnen verfauft wurden. 

Thränen rollten über feine Wangen,. fo zahlreich, als die Tropfen des Regent | 
und folange fie unterwegs waren, vermochte er nicht das Auge zu ihr zu erheben vr 
in Worten feiner beffommenen Bruft Luft zu maden. \ 

Als fie aber nun auf dem Plage angelommen waren, fah er fie mit einem Bid 
vol Kummer und Liebe an und ſprach folgende Berfe zu ihr: 


l 
| 


„Roc einmal, ehe du dich trenneft, beglüde mid mit einem Blid von dir, 
um mein Derz zu flärten, welches die Trennung von dir dem Tode nahe bringt. 
„Doch, ſollte dies zu fehr dio fhmergen, fo unterlaß es: gern will ich 
fterben vor Liebesgram, kann ich dadurch dir biefen Schmerz erfparen.“ 
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Er wandte fih hierauf an einen Ausrufer, Namens Hadfhi Haffan, und ſprach 
zu ihm: „Hadſchi Haffan, bier if eine Sklavin, die ich verlaufen will; ſieh' zu, 
wie du fie ausbieten kannſt: fe mehr, deſto Lieber.“ 

Hadſchi Haffan verfprah, keinen Bortheil unbenügt laffen zu wollen, den man 
bei derlei Geſchäften in Anwendung bringen könne, und hieß Nureddin mit der 
fchönen Perferin in ein Gemad eintreten, um die Sklavin mit prüfendem Auge betrachten 
zu können. Kaum hatte aber Anis Aldjalis auf feine Aufforderung den Schleier, 
der ihr Geficht verbüllte, abgenommen, als Hadſchi Haffan verwundert ausrief: 
„Wie, Here! täuſche ich mich nicht? iſt Dies nicht die Sklavin, welche der felige Bezier, 
dein Bater, für 10,000 Dinar gefauft har?“ Als ihn Nureddin verfiherte, daB es 
diefelbe fey, fo machte ihm Hadfhi Haffan gute Hoffnung und fagte: „Nun hat’s 
feine Roth, Herr! Bon der fehönen Perferin und den 10,000 Dinar if noch lange 

nachher auf dem Marfte die Rede gewefen, und man hat fogar behaupten wollen: 
wären die Kaufleute nicht der Meinung gewefen, der Bezier, dein feliger Bater, habe 
fie für unfern König (den Gott erhalten wolle!) beſtimmt, fo hätte er fie nimmer fo 
wohlfeilen Kaufes erhalten. Das fommt und zu Statten, Herr! und wenn gleich ein 
paar Jahre darüber hingegangen find — bu weißt wohl, daß biefer Handel eine Figliche 
Sade if, und daß eine Sklavin heute nicht mehr gilt, was fie geſtern noch werth war 
— fo gedente ich doch noch ein hübſches Sümmchen zu Iöfen und werde all meinen Fleiß 
anwenden, fie zum höchſtmöglichen Preife loszuſchlagen.“ 

Hadſchi Haffan verließ mit Nureddin das Gemach und verfchloß die ſchöne 
Perferin darin. Er ging bierauf herum, die Kaufleute aufzufuchen und einzuladen, 
feine SHayin anzufehen; da fie aber da und bort zerftreut und ſämmtlich befchäftigt 
waren, Nubierinnen, Europäerinnen, Griechinnen, Türkinnen, Tatarinnen und Andere 
einzufaufen, fo hielt er es für gerathener, zu warten, bis fie ihren Handel gefchloflen 
hätten. 
Nachdem dies abgethan war, und der Ausrufer fah, daß fie nun nach ihrer 
Gewohnheit auf dem Markt beifammen fanden und fih von ihren Gefchäften unterhielten, 
glaubte er, daß nun der rechte Zeitpunkt für feine Abficht gefommen fey, und trat mitten 
unter fie. 
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Sheherfad fuhr fort: Hadſchi Haffan alfo fprah zu den Kaufleuten mit 
fröplihem Gefiht und luſtigen Geberben: „Ihr hochmögende Herren und Männer von 
großen Reichthümern! Nicht Alles, was rund, iſt drum eine Nuß, noch Alles, was 
Tang, if eine Banane; Alles, was roth, if noch fein Fleifh, und nicht alle Eier fin! 
friſch. Damit will ih fagen, liebe Herren: ihr habt in eurem eben wohl manche 
Skiavin gefchen und gekauft; aber — eure Erfahrung in allen Ehren — gewiß iR} 
noch Keinem von euch je auch nur eine einzige vorgefommen, welche mit ber verglichen 
werden könnte, die ich euch jegt anbiete. Es iſt die Perle von allen Sklavinnen der 
Welt! — Run, ihr dürft mich nicht fo ungläubig anfehen. Kennet ihr den Haffan, 
nicht? Aber meine Worte follen nichts gelten; Überzeuget euch mit euren eigenen Augen. 
Kommet und folget mir: ich will fie such zeigen. Ihr felber follt mir beffimmen, zu, 
welchem Preife ic fie zuerft ausrufen fol.“ 

Die Kaufleute folgten Hadſchi Haffan, der ihnen die Thüre des Gemacht 
öffnete, worin die ſchöne Perferin war. Sie betrachteten fie mit Bewunderung, und 
nachdem fie ihre Prüfung vollendet hatten, kamen fie ſämmtlich darin überein, daß das 
Ausgebot nicht geringer ald 4000 Dinar ſeyn könne. 

Nachdem fie diefe ihre einftimmige Meinung abgegeben hatten, verließen fie das 
Zimmer, und Hadſchi Haffan, der mit ihnen herausging, ſchloß die Thüre wieder 





Dweihundert und vierzehnte Wadt. u 


zu und rief vor derſelben mit.Jauter Stimme aus: „Kür Die perfifhe Sklavin — 
viertaufend Dinar — zum Erfen!“ 

Keiner der Kaufleute hatte noch ein Gebet gethan, und fie gingen noch mit 
ſich felber zu Rathe, wie hoch fie fie hinauftreiben wollten, ale der Beier Muin 
vorüber Sam. 

Wie diefer Nureddin auf dem Dearktplag erblidte, fagte er bei ſich Selber: 
„Was hat wohl der Sohn Badhladdins auf dem Markte zu thun? Sollte dem 
Berfchwender wohl noch fo viel Übrig geblieben feyn, daß er Sklavinnen Faufen Könnte? 
Doch ja; vermuthlich hat er wieder einiges Hausgeräthe zu Geld gemacht und will 
dafür eine Sflavin erhandeln.” Er näherte fih, als Hadſchi Haffan eben zum 
zweiten Male rief: „Kür die perſiſche Sklavin — viertaufend Dinar — 
zum Erften!” | 

Aus diefem hohen Preife ſchloß Muin, daß die Sklavin ganz befonders ſchön 
ſeyn müfle. Aber fogleich fuhr ihm noch ein anderer Gedanke durch den Kopf, ale er 
fih erinnerte, Nureddin auf dem Marfte gefehen zu haben. „Ha!“ dachte er; „nicht 
ı faufen, verfaufen wird der Taugenichts. Sicherlich ift die ausgerufene Sklavin 
‚ jene Perferin, welche Badhladdin für den König gefauft und nachher feinem Sohn 
‚ überlaffen hat. Ich bin doc neugierig, die außerordentlihe Schönheit zu fehen, bie 
: 10000 Dinar gefoftet hat und doc des Königs nicht würdig erfunden wurde. Iſt es 
| diefelbe, fo find 4,000 Dinar nicht zu viel, und verfauft fie Nuredpin aus Noth, fo 
ı wollen wir ſchon fehen, daß wir fie noch wohlfeiler befommen. D, wie will ih mid 
weiden an feinem Elend, und welche Genugihuung wird es für mich feyn, über meinen 
Erzfeind in feinem Sohne zu triumphiren! “ 

Mit diefen argen Gebanfen fpornte er fein Pferd gerade auf Hadfhi Haffan 
zu, der von den Kaufleuten umringt fand, und fuhr ihn barfch an: „Deffne die Thür 
und laß mich die Sklavin fehen!” Der Ausrufer fiel vor dem Bester auf die Erde 
nieder und Füßte fie. 

Nun war ed nicht Gebrauch, ſobald die Kaufleute eine Sklavin gefehen hatten und 
darum handelten, fie fonft Jemand fehen zu laſſen. Aber die Kaufleute hatten nicht 
den Muth, ihr Recht gegen das Anſehen des Bezierd geltend zu machen. Ind was 
fohlte Hadſchi Haffan anders thun, als gehorchen? Er fand daher auf und fagte: 
„In Gottes Namen, gefrenger Herr!“ Dann Öffnete er die Thür und gab der ſchönen 
Perſerin ein Zeichen, hervorzutreten, damit Muin fie fehen Könnte, obne von feinem 
Pferde zu fleigen. 














Ti8 Dweihundert und sierzehnte Mad. 


Muin gerieth in Raumende ‚Bewunderung, als er eine Sklavin fah, die an 
Schönheit Alles übertraf, was er bis jetzt gefehen hatte. Sein Entfhluß Rand feſt, ſich 
in den Befig derſelben zu fegen, und da er mit bem Maffer fonft fhon zu thun gehabt ; 
Hatte und deſſen Name ihm nit unbekaunt war, fo fagte er zu ihm: „Dadfi| 
Haffan, habe ih recht gehört? find es nicht viertaufend Dinar, wofür du die Sklavin 
ausbieien?“ | 





„3a, Herr!“ antwortete diefer; „bie Kaufleute, die du hier ſiehſt, find kurz vorher 
erft übereingefommen, daß ich fie für diefen Preis ausrufen fol. Das iR aber ' 
natürlich nur das nicberfte Angebot; es if zu erwarten, daß fie barauffchlagen und fi ; 
bis zum höchſten Preife fleigern.” ” 

„Bär viertaufend Dinar nehme ih fie,“ fuhr Muin fort, „wenn Niemand mehr 
bietet.“ | 

Dies fagte der Bezier fo laut, daß alle Umftebende es hören mußten. Zugleih fah ı 
er bie Kaufleute mit einem Blid an, ber gemugfam zu erfennen gab, er rechne darauf, | 
daß fie ihn nicht fleigern. Er betrog ſich auch nicht in feiner Erwartung: denn er war 
von aller Welt fo gefürchtet, daß fie fih wohl häteten, den Mund aufzuthun, u nicht 
einmal, um ſich zu beflagen, daß er ihr Vorrecht verletze. 








J 
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Es eniftand eine Kleine Paufe, in welcher der Vezier that, ald wenn er wartete, ob 
ihn Jemand überbieten würde, Aber Alles blieb ſtumm. Hadſchi Haffen wußte 
nicht, was er thun follte. Er gebadte des Verſprechens, das er Nurebdin gegeben 
hatte, Alles anzuwenden, um die fchöne Perferin für den höchſtmöglichen Preis an 
Mann zu bringen, der Handel war im beſten Gange gewefen ; die Kaufleute hatten felbft 
bie Hand geboten, um einen vortheilhaften Kauf zu Stande zu bringen; und jetzt follte 
fein kluges Verfahren durch einen Gemwaltftreich zu. Schanden werden, und der verhaßte 
Beier um ein Spottgeld bie Sklavin erhalten, um welde er wenigſtens das Doppelte 
zu löfen fi getraut hatte? Während er noch unfhlüffig daſtand, warf ihm plötzlich 
Muin, dem ed zu lang dauerte, einen grimmigen Blid zu und ſchnaubte ihn an: 
„Wehe dir! was befinnft du Dich? Geh’ zu dem Verkäufer und fohließe den Handel mit 
ihm ab. Biertaufend Dinar find geboten, und um diefen Preis bin ich Käufer.” 

Hadfhi Haffan beeilte fih, die Thüre des Gemaches zu verfhließen, bat den 
Bezier, eine Eleine Weile Geduld zu haben, und ging hin, fih mit Nureddin darüber 
zu befprechen. Unterwegs fann er auf ein Mittel, den unrechimäßigen Handel zu 
bintertreiben, wozu er einen boppelten Grund hatte: für's Erſte dauerte ihn Nureddin, 
dem er anfangs fo viel Hoffnung auf einen anfehnlihen Erlös gemadt hatte, und für's 
Zweite hätte er die Sklavin gern jedem Andern gegönnt, nur nicht dem gewaltthätigen 
Bezier, deſſen ſchlimme Wbfichten er halb und Halb durchſchaute. Nachdem er zu 
Nureddin gefommen war, nahm er ihn bei Seite und fagte zu ihm: „Herr! ed thut 

‚mir leid, daß ich dir eine Üble Nachricht bringen muß: deine Sklavin fol um ein 
| Spottgeld verkauft werden.” — „Wie fo?” fragte Nureddin. — „Herr!” fuhr 
| Hadſchi Haffan fort, „die Sahe war anfangs im beiten Zuge: fobald die Kaufleute 
deine Sklavin geſehen hatten, ermädhtigten fie mich ohne Umftände, fie für viertaufend 
Dinar auszubieten. Ich rief fie auch für diefen Preis aus, und die Kaufleute gingen 
eben unter fi zu Rath, wie body fie einander fleigern wollten, als der Beier Muin | 
dazu fam. Du kennſt das trogige Verfahren diefes Mannes bei jeder Gelegenheit, fo | 
wie feinen fhmugigen Geiz. Kaum hatte er mich ausrufen hören, als er fih in den | 
‚ Handel mifchte und die Sklavin zu fehen verlangte. Sie gefiel ihm, und überdies habe | 
ih ftarfe Vermuthung, daß ihn nod etwas Anderes bewog, ſich ſogleich ale Käufer | 
| darzuſtellen. Wenn mich nämlich nicht Alles trügt, fo weiß er, daß bie fhöne Perferin | 
dir gehört. In den Winfeln feiner heimtüdifchen Augen lauerte Bosheit und Rachſucht. 
Allein was follte ih hun? Seine Gegenwart ftopfte den Kaufleuten den Mund, die | 


ih ſchon geneigt fah, die Sklavin bis zu demfelben Preife hinaufzutreiben, um welchen 
l 
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fie dein feliger Vater, der Vezier, Faufte. Keiner hatte den Muth, mehr zu bieten, 
obwohl man Alfen im Gefiht anfah, wie fehr es fie verbroß, daß der Bezier ihre 
Borrechte mit Füßen trat und ihnen in den Kauf Rand. Diefer aber, ald er fah, daß 
er durch feine Gewaltthätigfeit feinen Zwed erreicht und die Kaufleute eingeſchüchtert 
hatte, blieb bei dem erſten Angebot ſtehen und war nicht zu bewegen, mehr als bie 
viertaufend Dinar zu geben. Ganz wider meinen Willen und gegen alle meine Erwartung. 
bin ich genöthigt, dir ein fo unannehmliches Gebot zu bringen. Trog dem wäre ber. 
Handel nicht fo fhlimm, wenn man verfihert feyn könnte, daß dir Muin die 
viertaufend Dinar fogleih ausbezahlen ließe; aber ich kenne feine Ungercchtigfeit und 
möchte bir nimmer dazu ratben, ihn ald Käufer anzunehmen. Statt baaren Geldes 
würde er dir eine Anweifung geben und Demjenigen, auf den fie Tautete, fagen: Zieh: 
Nureddin hinaus, folang ed dir möglich if, und hüte dich wohl, ihm feine Forderung 
zu bezahlen! Sp oft du dann Fämeft, dein Geld zu holen, würd’ es beißen: Di 
Anweifung ift gut; aber heute kann ich nicht bezahlen: komm' morgen! So würde man 
dich von einem Tag zum andern berumzieben, bis du die Geduld verlörer und zulegt' 
vor Zorn und Aerger die Anweifung zerriſſeſt. Dann gute Nacht! Sflavin und Geld! 
wäre verloren. Glaube mir, fo würde ed geben: denn ich kenne weine Leute. Di 
wäreft nicht der Erfte, dem er ed fo gemacht bat.“ 

„Hadſchi Haſſan,“ erwiderte Nureddin, „ih danfe dir für deinen Rath; 
übrigens fey unbeforgt: ich werde meine Sklavin nit an den Feind meines Haufe 
verfaufen laſſen. So nothwendig id) das Geld brauche, will ih doch lieber in be: 
äußerften Armuth fterben, als zugeben, daß fie ihm überliefert werde. Ich frage did 
nur Eines: da du alle Gebräuhe und Auswege bei diefem Handel weißt, fo fage mit. 
nur, was ich thun muß, um diefes zu verhindern.“ 

„Herr, erwiderte Hadſchi Haffan, „nichts ift leichter! Da ich mir zum Voraus 
einbildete, daß du unter folhen Umftänden nicht in den Kauf willigen würbeft, fo habe 
ih auf dem Wege zu dir fhon in meinen Gedanfen ausgemadht, wie es am Flügfer. 
anzugreifen feyn möchte, den Handel rüdgängig zu maden, ohne den böswilligen Bezier 
zum Widerftand oder zur Race zu reizen. Höre denn, was du zu thun haft. Stelle 
dich, ald hätte du im Zorn auf beine Skavin gefchworen, fie auf den Markt zu führen 
aber nicht die Abfiht gehabt, fie wirklich zu verkaufen, fondern dies nur gethan, um 
deines Eides quitt zu werden. Das wird aller Welt genügen, und Muin wird niet 
dagegen einwenden können. Komm’ benn; und in dem Augenblide, wo ich fie Muin 
zuführe, als wenn es mit deiner Einwilligung gefchähe, und der Handel geſchloſſen 
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‚wäre, reiße fie zurüd, indem bu ihr einige Streiche gib, und führe fie wieder nach 


Hauſe.“ 

„Dein Rath ſcheint mir gut zu ſeyn,“ ſagte hierauf Nureddin; „du wirſt ſehen, 
wie ich ihm befolge.“ 

Hadfhi Haffan kehrte nach der Bude zurüd, öffnete fie und trat hinein. Während 
! die Umftehenden das Ende des Handels neugierig erwarteten, und Muin, welder in 
, feinem Innern bereits über das Gelingen feines boshaften Anſchlags froplodte, mit 
unverwandten Bliden nad der" Türe fah, aus der die SHavin heraustreten mußte, 
fand Haffan Zeit, der ſchönen Perferin zuguflüftern, fie follte über das nicht erfchreden, 
was vorgehen würde. Dann nahm er fie beim Arme und führte fie zu Muin hin, 
indem er fagte: „Herr! hier iſt die Sklavin, fie ift dein, nimm fie.” 

Hadſchi Haffan hatte diefe Worte noch nicht ausgefproden, als Nurebbin, 
der fih unbemerkt genähert hatte, hervortrat, bie ſchöne Perferin ergriff und an fi 
riß, indem er ihr einen Badenftreih gab. 
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Scheherfad erzählte weiter: „Hieher, du Unverfhämte!” fprah Nureddin u 
der Sklavin, laut genug, um von fämmtlihen Anwefenden verflanden zu werden 
; „fomm’ mit mir, wo bu hingehörſt! Deine boshaften Launen hatten mid; zwar dahin 
| gebracht, daß ich ſchwor, dich auf den Markt zu führen; allein verfaufen will ih dic 
darum doch nicht. Ich brauche dich noch, und' wenn du mich wieder ärgerſt, fo weißt du 
nun, was dir bevorſteht. Aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben. Aber jetzt hab' ich kein Gel 
nöthig, und es iſt Zeit, zu biefem Aeußerſten zu fhreiten, wenn mir nichts Anderes 
. mehr übrig bleibt.“ 
| Der Bezier Muin gerieth über diefe Handlung Nureddins in heftigen Zorn. 
„Elender Wüfling !” rief er aus, „willſt du mir einbilden, daß dir noch etwas Andere 
zu verfaufen übrig bleibt, als deine Sklavin? Haft du nicht all dein Hausgeräthe 
ſchon zu Gelbe gemacht, um dein armfeliges Leben zu friſten?“ Zugleich ſporute er fein 
Pferd gerade auf ihn zu, um ihm die ſchöne Perferin mit Gewalt zu entreißen. 
Nureddin, im höchſten Grad erbittert durch den Schimpf, welden ber Vezier ihm 
auf offenem Markte anthat, ließ Anis Aldjalis los, indem er fie auf ihm warten, 
hieß, ergriff das Pferd beim Zaume, zerrte es drei oder vier Schritte zurüd, und fprah 
dann zu dem Bezier: „Graubärtiger Schurke! ih würde Dir auf der Stelle die ſchwarze 
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| Seet aus dem Leibe veißen, wenn mich nicht die Achtung vor bdiefen Leuten bier 
! zurüdpielte !“ 

Da der Beier Muin von Niemand geliebt, fondern im Gegentheil von aller 
Welt gehaßt war, fo war Keiner unter den Anmwefenden, der fidh nicht gefreut hätte, 
dag Nureddin ihm ein wenig den Ernft zeigte. Als diefer daher im Kreife der 
umftehenden Kaufleute, Makler, Ausrufer und Käufer umberfah, bemerfte er auf allen 
Geſichtern beifällige Aufforderung. Ya, Einige wagten ed fogar, ihm zuzuwinfen und 
durch Zeichen verfieben zu geben, er könne ſich rächen, wie es ihm belicbe, es werde 
ihm Niemand in den Weg treten. 

Muin firengte fih an, Nureddin den Zaum feines Pferdes aus der Hand zu 
reißen; Nureddin aber, der ein junger fräftiger- Mann und durch ben Beifall der 
Umftehenden ermuthigt war, padte den Bezier, 308 ihn vom Sattel herunter, warf ihn 
in die Goffe, die vol Koth war, und prügelte ihn tüchtig durch. Dann gab er ihm 
noch einen derben Kauftichlag auf ben Mund, daß das Blut darnach floß. 

Zehn Mameluden, welde Muin begleiteten, wollten mit gezogenem Säbel über 
Nureddin herfallen, als fie ihren Herrn am Boden fahen; aber die Kaufleute traten 
dazwifchen und verhinderten fie daran. „Was wollt ihr thun?“ fagten fie zu ihnen. 
„Sehet ihr nicht, daß, wenn der Eine Bezier, der Andere Sohn eines Veziers ift? 


— — 





Laſſet ſie ihren Streit mit einander ausmachen und miſchet euch nicht darein. Vielleicht | 
vertragen fie fi nah einigen Tagen wieder, und wenn ihr Hand angelegt hättet, 
fämet ihr zwifchen zwei Reibfleine Oder wollet ihr Nureddin umbringen? Das 
möchte euch noch Übler befommen: denn glaubt ihr, daß fein Mord unbeftraft bleiben 
würde? und Könnte eud euer Herr, wie mädtig er aud ifl, vor der Gerechtigkeit 
ſchützen 9" 

Die Mamelucken ließen ſich durch dieſe verſtändigen Vorſtellungen bedeuten, oder 
fürchteten ſie vielleicht auch, der ganze Haufe, welcher ſich bei dem Lärmen immer noch | 
vergrößerte, möchte für Nureddin Partei ergreifen , wobei fie den Kürzeren gezogen 
hätten. Sie ſteckten daher ihre Säbel in die Scheide und ſahen dem ungleichen 
Kampfe zu. | 

Nureddin warb endlich müde, auf den Vezier Toszufchlagen: er ließ ihn mitten 
in der Goffe liegen, nahm die fchöne Perferin und kehrte mit ihr unter freubigem 


Zurufe und Iauten Tobeserbebungen bes Volkes nad feinem Haufe zurüd. | 
Der zerfhlagene Muin erhob fi mit vieler Mühe unter dem Beiftand feiner 


Leute und hatte Die tödtliche Schmach, fi ganz von Koth und Blut befubelt zu fehen. 
| . 
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Er fügte fih auf zwei Stäbe, vie man ihm reichte, und in dieſem Zuftande ging er 
gerade nach dem föniglihen Palaft, im Angefiht aller Reute und mit um fo größerer 
Beſchämung, ald Niemand Bedauern mit ihm hatte. j 

Als er vor dem Palaft und unter dem Zimmer des Könige angefommen war, fing 
er erbärmlich an zu fihreien und zu rufen: „Gerechtigkeit, mein Herr und König: 
Gerechtigkeit! mir iſt Gewalt geſchehen!“ 

Der König gab Befehl, den Dann heraufzuführen, der da unten ſchreie, und ald 
man denſelben vor ihn brachte, erfannte er feinen Großvezier und fragte, höcht 
erfiaunt, ihn in diefem Zuftande zu fehen: „Muin, was if geſchehen J wer hat did ſo 
zugerichtet 2" , 

Da ſtürzten dem Bezier vor Zorn und Schmerz die Tpränen aus den Augen; 
während er feine Klage mit folgenden Verſen anhob: 


| 
„Sol mir Unrecht gefcheben in der Zeit, wo bu lebſt? Sollen mich Wölfe I 
freffen, ba doch du ein Löwe bi? 
„Sol ich, während an den Quellen deiner Wohlthaten jeder Durflige 
Erpolung fhöpfet, allein unter deinem Schutze verſchmachten, da du do einem | 
erquidenden Regen gleichen?" 





„Mein Schug fol bir nicht entſtehen,“ unterbrach ihm der König; „fage mir m| 
wie es fommt, daß ich dich in diefem Zuftande fehen muß?“ | 
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„Herr!“ rief Muin aus, „man darf nur das Glück haben, in deiner Gunſt zu 
ſtehen, und zeigen, daß einem deine und des Reiches Wohlfahrt am Herzen liegt, um 
auf fo unwürdige Weiſe behandelt zu werden, wie du ſiehſt, daß man mich fo eben 
behandelt hut.” 

„Das Alles begehre ich jegt nicht zu wiflen,“ fuhr der König fort. „Du darfft 
verfihert feyn, daß mir deine Ehre nicht minder theuer ift, ald meine eigene: fage mir 
daher nur ohne Umſchweife, wie fi die Sade verhält, und wer der Schuldige ifl. Ich 
fhwöre dir, er fol e8 bereuen, wenn er Unrecht hat.“ 

Muin, der ein Meifter in Heuchelei und Verſtellung war, hatte trog feiner 
Schmerzen auf dem ganzen Wege vom Markt bis zum Palafte nur darüber nachgedacht, 
wie er die Gefchichte zu feinem eigenen Bortheil und zum Berderben feines Gegners 
darftelen könnte. Er that daher, ale ob er fih mühſam erſt fammeln müßte, und 
begann hierauf nach einer feinen Paufe auf folgende Weife: „Here! ich verlieh mein 
Haus und ritt auf den Sklavenmarkt, um mir eine Köchin zu kaufen, der ich bendthigt 
bin; als ih dahin Fam, hörte ih eine Sklavin für viertaufend Dinar ausrufen. I 
ließ mir die Sklavin vorführen, und, fiebe! es war bie fihönfte, Die man je gefehen hat 
und noch ſehen kann. Nachdem ich fie hinlänglich betrachtet und Wohigefallen an ihr 
gefunden hatte, fragte ih, wem fie gehöre. Dabei hatte ich aber nicht die Abficht, fie 
für mich zu faufen, fondern dachte: Für den Beier Muin ift eine folde Sklavin viel 
zu ſchön und zu koſtbar; das ift etwas für deinen Heren, den König, der dic würdigen 
wird, fie als Geſchenk aus deinen Händen anzunehmen. Da nannte man mir als den 
Verkäufer Nureddin, den Sohn des verftorbenen Veziers Badhladdin. Beliebe 
nun dich zu erinnern, mein Herr und König! daß du dieſem Vezier vor zwei ober drei 
Jahren zebntaufend Dinar auszahlen Ließeft, mit dem Auftrage, dir für diefe Summe 
eine Sklavin zu kaufen. Er hat auch wirklich eine dafür gekauft, und zwar eben dieſe; 
anſtatt fie aber dir zuzuführen, adtete er dich berfelben nicht würdig, fondern machte 
feinem Sohn ein Geſchenk damit. Seit dem Tode des Vaters hat nun der Sohn fein 
ganzes großes Vermögen verfoffen, verfreffen und vergeudet, und es blieb ihm zuletzt 
nichts mehr übrig, als diefe Sklavin, welche er fih endlih auch zu verfaufen entfchloffen 
hatte, und die man wirklich in feinem Namen verfaufte. Ale diefe Umflände hatte ich 
nad und nad in Erfahrung gebracht, wollte aber theils deßwegen feinen Gebrauch davon 
machen, weil ich dem Gerüchte ohne gültige Beweife nicht vollen Stauben ſchenkte, theils 
auch, weil id wußte, wie theuer dir der Bezier Badhladdin bei feines Leibes 
Leben war, und wie fehr du auch nad feinem Tode noch fein Andenfen ehrtef. Nun 
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aber beflätigte fih mir auf Einmal Allee, was ich vorber als unverbürgte Gage 
vernommen hatte, und der Umftand, daß Nureddin dieſe Sklavin verkaufen lich, 
brachte genügenden Zufammenhang in die ganze Geſchichte. Ich ließ ihn daher kommen, 


in der Abſicht, mit ihm wegen der Sklavin zu handeln und ihn bei dieſer Gelegenpeit ' 


auf die fhonendfte Weife auf beffere Wege zu bringen und feiner bemitleidenswertpen 
Lage zu enireißen. Ohne ihm fonad die Bervortheilung oder vielmehr die Treulofigfeit 
feines Vaters gegen did vorzuhalten, noch auch nur im Geringfien auf feine eigene 
Lebensweife und Rage anzufpielen, fagte ich zu ihm auf die höflichſte Weife von der 
Welt: Nureddin, die Kaufleute haben, wie ih höre, auf deine Sflavin ein Angebei 
von viertaufend Dinar gefegt. Ich gweifle nicht, daß fie einander überbieten und biefelbt 
au einem weit höheren Preife hinauftreiten werden; aber folge meinem Rathe, überlaf 
fie mir für die viertaufend Dinar; ich will fie kaufen, um dem König, unferm Her 
und Meifter, ein Geſchenk damit zu machen, dem ich dich bei diefer Gelegenheit been 
empfehlen werde. Dies wird dir unendlich mehr Vortheil bringen, als das, was dit 
bie Kaufleute weiter geben könnten. — Du wirft mir gefiehen, mein Herr! daß ih nit 
ehrliher und ſchonender mit Nureddin verfahren konnte. Anſtatt mir aber a 
antworten und Höflichkeit mit Höflichkeit zu vergehen, blidte mir der Unverfchämte Rei 
in's Geſicht.“ 
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n Scheherfad erzählte weiter: Der Bezier Muin fuhr in feinem Lügenbericht alfo 
"fort: „Nureddin fah mir fred in’s Gefiht und fprad zu mir: Nichtswürdiger Alter! 
lieber wollte id) meine Sklavin an einen Juden oder Chriſten verſchenken, als fie an dich 
' verfaufen! — Aber, Nureddin, fuhr ic fort, opme mid) zu erhigen, obwohl ich Urfache 
genug dazu gehabt hätte, du bedenfft nicht, daß du durch folhe Reden den König 
beleidigft, der doc deinen Vater zu tem gemacht hat, was er war, fo wie er mich zu 
dem gemadt hat, was ich bin. — Diefe Vorſtellung, welche ihn hätte befänftigen follen, 
reizte ihn nur noch mehr: er ſtürzte fogleih wie ein Rafender auf mid los, und, ohne 
einige Rückſicht für mein Alter, nod weniger für meine Würde, riß er mich von meinem 
Pferde herunter, ſchlug mich, folang es ihm gefiel, und verfegte mi in den Zuftand, 
worin du mid bier fiehft. Ich flehe did nun an, zu erwägen, daß ih um deinerwillen 
eine fo abfheulihe Beſchimpfung erlitten habe.“ 

Mit diefen Worten warf fih der Vezier auf den Boden, als ob er von feinen 
Schmerzen überwältigt würde, weinte und zitterte und geberdete fi, wie wenn er bie 
Befinnung verlöre und ohnmächtig würde, 

Der König, durch die trugvolle Darftellung Muins getäufcht und gegen Nureddin 
eingenommen, ergrimmte in feinem Innerftien. Der Schweiß des Zornes fland zwiſchen 
feinen Augenbrauen, und eine flammende Röthe Überzog fein ganzes Gefiht. Nur 
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darauf bedacht, die Beleidigung, welche feinem Diener und in demfelben ihm fish, 
wiberfahren war, an demjenigen zu rächen, den er für den Schuldigen halten mußte, | 
wandte er fih zu dem Hauptmann der Leibwache, der den Dienft im Palaft hatte und| 
im Zimmer zugegen war, und ſprach zu ihn: „Nimm vierzig Mann von meiner Wache 
und begib dich mit ihnen auf der Stelle in die Wohnung Nureddin Ali's. Laß 
Alles ausplündern und das Haus niederreißen; ihn ſelbſt aber ergreife ſammt ſeiner 
Sklavin und ſchleppe ſie gebunden her vor mein Angeſicht!“ | 

Die Soldaten fhhidten fih an, den Befehl des Königs zu vollziehen; aber nod war) 
ber Hauptmann ber Wade nicht aus dem Zimmer des Königs, als ein Tpürpüter, 
welcher Alled mit angehört hatte, ihm zuvoreilte. Diefer hieß IIm Addin Sanbjar 
und war vormals Sklave des Veziers Badhladdin gewefen, der ihn in ben Bat 
des Königs gebracht hatte, wo er allmählich fo emporgefliegen war. 

Sandjar, vol Erfenntlichfeit gegen feinen alten Herrn und voll Eifers für 
Nureddin, den er hatte aufwachſen ſehen, und feit lange wohlbekannt mit dem Haſſe 
Muins gegen das Haus Badhladdins, konnte diefen Befehl nicht ohne Schauder 
anhören. „Nureddins Handlung,” fagte er bei fih felber, „kann fo fehwarz nigt 
feyn, ald Muin fie darftellt; er hat gewiß das Urtheil des Königs wie gemöhnlig 
durch Unwahrheit beftohen, und der König wird in feinem Wahne Nured din 
binrichten laſſen, ohne ihm Zeit zu gönnen, fi zu rechtfertigen.“ | 

Seine Gedanken reiften fchnell zur That. Unbemerkt entfernte er fih aus dem 
Zimmer des Königs und fputete fih fo fehr, daß er noch zeitig genug bei Nureddin 
ankam, um ihn zu benadhrichtigen,. was fo eben bei dem König vorgegangen fey, un 
ihm Gelegenheit zu verſchaffen, ſich mit der ſchönen Perſerin zu retten. 

Er klopfte ſo ſtark an die Thüre, daß Nureddin, welcher ſchon ſeit langer Zeit 
feine Bedienten mehr hatte, ungefäumt felber- Fam und öffnete. Furcht kannte er nicht; 
doch mochte es ihm vielleicht nicht ganz wohl zu Muthe ſeyn, wenn er bedachte, welche 
Folgen fein Benehmen gegen den Vezier haben könnte, da ihm die Argliſt un 
Gewaltthätigfeit dieſes mächtigen Mannes gar zu gut befannt war. Seine Ueberraſchung 
verwandelte ſich daher in freudiged Erftaunen, als er die befannten Züge des ehemaligen. 
Dieners feines Vaters erblickte. Er grüßte ihn herzlich und fragte: „Was führt dich 
u mir, treuer Sandfjar? Kommft du vom König? Ind warum fo eilig?“ 

„Mein Lieber Herr,“ erwiberte Sandfar, „ih habe mid heimlich fortgemadt, 
um dir einen Wink zu geben. Du bift nicht mehr fiher in Baſſora: flieh' und reilt | 
bich, ohne. einen Augenblid zu verlieren!“ | 
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„Barum das?“ fragte Nureddin; „was gibt ed denn, bas mich zwingt, meine 
Adreife fo fehr zu befchleunigen 9” | 

„Flieh', fage ich dir,” verfeste Sandjar, „und nimm beine Sklavin mit bir! 
Mit zwei Worten: Muin hat fo eben dem König nad feinem Belieben erzählt, was 
zwifchen ihm und bir vorgefallen iſt; und ber Hauptmann ber Leibwache mit vierzig 
Soldaten folgt mir auf dem Zuße, um ſich deiner und ihrer zu bemächtigen.“ 

Zugleih erinnerte er ihn an die wohlbefannten Verſe eines Dichters: 


„Bürchteft du eine Gewaltthat, fo fuche dein Reben zu reiten; verlaffe bald 
die Mohnung, die du gebaut! 

„Denn leicht kannſt du ein Rand mit dem andern vestaufchen; für dein Leben 
gibt's aber Fein zweites. 

„Sende Beinen Boten in einer ernflen Angelegenheit: wo es das Leben gilt, 

kann Keiner ven Andern vertreten. 

„Rur daher fommt es, daß des köwen Naden fo ſtark if, weil er feine 

Angelegenheiten ſelber beforgt.“ ' 


Sandjar griff Hierauf in feinen Gurt, zog AO Dinar heraus und reichte fie 
Nureddin mit den Worten: „Da, nimm biefe AO Dinar und fuche damit irgend 
einen Zufluchtdort zu erreichen; gern würde ich dir mehr geben, wenn ic es vermöchte. 
Entfhuldige mid, wenn ich nicht länger verweile; aber wir haben feine Zeit zu 
verlieren. Macht, daß ihr fortlommt, und Gott ſey mit euch! Sch kehre ſchnell auf 
meinen Poften zurüd, damit mich der Hauptmann nicht ſehe.“ 

Damit verließ Sandjar Nureddin, ohne ihm Zeit zu laſſen, feinen Dank für 
dieſen audgezeichneten Beweis von Treue und Ergebenheit auszubrüden. Der treue 
Diener drückte ſich an den Häufern hin und ſchlug die abgelegenften Straßen ber 
Stadt ein, wie wenn er das größte Verbrechen begangen hätte, während er ſich doch in 
feinem Innern bewußt war, eine gute That gethban und bie Pfliht der Dankbarkeit 
erfült zu haben. Sein Muth wurde dadurch belohnt, daß er unbemerkt in ben Palaſt 
des Königs zurückkam, wo man ihn zum Glück auf ſeinem Poſten noch nicht vermißt 
hatte. 

Nureddin eilte zu Anis Aldjalis und ſetzte fie von der Nothwendigkeit in 
Kenntniß, augenblide mit ihm zu entfliehen. Die ſchöne Perferin war bereit, ihm zu 
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folgen, und ging’s bis an’6 Ende der Welt. Ihre Vorbereitungen zur, Reife waren 
ſchnell gemacht: fie warf nur ihren Schleier fiber und ließ ſich von ihm aus dem Haufe 


geleiten. 


Sie hatten das Glück, nicht nur aus der Stadt‘ zu kommen, ohne daß Jemant| 
ihre Flucht gewahrte, fondern ſelbſt auch das Ufer des Fluſſes zu erreihen und fih auf 
einem Fahrzeug einzufgiffen, weldes eben im Begriff war, die Anker zu lichten. | 

Denn gerade, als fie anlangten, fiand der Schiffehaupimann auf dem Berdet,; 
mitten unter den Reifenden, und rief mit Tauter Stimme: „Kinder, feyd ihr alle Hier? 
oder hat noch Jemand einen Einkauf zu maden, Abſchied zu nehmen oder fonft etwas 
am Lande zu beforgen? Er beeile fi: denn wir reifen bald ab.“ Als er bie einſtimmige 
Antwort erhielt, fie feyen Alle da, und er fönne unter Segel gehen, wann er wol) 
tief er feinen Matrofen zu: „Segel ab und bie Anfer auf!“ worauf eine folde lebhafie 
Bewegung im Schiff entfand, dag Nureddin faum noch Gelegenheit hatte, den 
Hauptmann zu fragen, wohin die Reife gebe. 

Nah Bagdad, der Wohnung des Friedens!“ war die Antwort. 











- — 
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Scheherſad fuhr fort: Nureddin war hoch erfreut, zu vernehmen, daf die 
Fahrt nah Bagdad gehe, und erklärte dem Hauptmann feinen Wunſch, fih mit feiner 
Sklavin einzufhiffen: denn er fey Willens, eben dahin zu reifen. Dies fagte er aber 
nur, um jeden Verdacht von ſich abzuleiten, als ob er fo gar große Eile hätte: denn er 
hatte nicht entfernt daran gedacht, einen Ort auszuwählen, wohin er fi flüchten wolle, 
fondern vielmehr befchloffen, das erfte befte Schiff zu befteigen, das ihn am ſchnellſten 
weiter bringe. Um fo lieber war es ihm nun, daß er Gelegenheit ‘fand, gerade an 
denfenigen Ort zu fommen, wo er, ohne fid allzuweit von der Heimath zu entfernen, 
am meiften Schug und Sicherheit zu finden hoffen durfte. 

Der Schiffshauptmann zeigte ſich fehr bereitwillig, die beiden Reifenden noch an 
Borb zu nehmen. Ueber den Preis der Ueberfahrt wurde nicht Tange unterhandelt, da 
Nureddin gern Alles bezahlte, was verlangt wurde, wenn er nur fortfam. Nachdem 
er daher mit Anis Aldjalis eingefliegen war, wurden bie Segel gefpannı, die Anfer 
gelichtet, und das Schiff bewegte fih, wie ein Vogel mit feinen Flügeln. 

Ein bebagliches Gefühl von Reitung und Freiheit durchſtrömte in diefem Augenblide 
Nureddins Bruf, während er der Worte des Dichters gedachte: 


„Sied' diefes Schiff und erflaune über den wunderbaren Anblid: es kommt 
in feinem Laufe dem Winde zuvor. 

„Es gleicht einem Bogel, der feinem Neft entfteigt und mit Blitzesſchnelle 
über das Waſſer bahinftreicht.“ 
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Ein frifher Wind begünftigte die Fahrt, und bald hatten fie Baflora aus dem 
Geſichte verloren. | 

Hier in Baffora ging aber Folgendes vor, während Nureddin mit der fehönen 
Perferin dem Zorn des Königs entfloh. 

Der Hauptmann der Wache fam an Nureddins Haus und podte an die Thüre. 
Da Niemand öffnete, ließ er ſie einſchlagen, und alsbald drangen ſeine Soldaten 
baufenweife hinein: fie durchzogen alle Gemächer, durchſuchten alle Winkel, fanden aber 
weder Nureddin noch feine Sklavin. „Herr!“ fagte einer von den Soldaten zu dem 
Hauptmann, „wir find zu fpät gefommen: das Neft ift leer; die Vögel find ausgeflogen.“ 

Da ergrimmte der Hauptmann in feinem Snnern, daß ihm die Gelegenheit 
benommen feyn follte, den Befehl des Königs in feinem ganzen Umfange zu vollziehen | 
und feinen Dienfteifer an den Tag zu legen. Nachdem er ſich überzeugt hatte, daß alle 
Nahforfhungen in dem Haufe vergeblich feyen, wo fein lebendiges Wefen und kam 
eine Spur von menfhlider Wohnung zu fehen war, fo ließ er in der ganzen 
Nachbarſchaft fragen und erfundigte fih felber, ob Niemand Nureddin und fein 
Sklavin habe herausgeben fehen. Die Leute hatten wirklich nichts bemerkt; wenn fie ei 
aber auch gefehen hätten, fo würden fie doch den Soldaten die Wahrheit nicht geſagt 
haben: denn die Kunde von Nureddins Streit mit dem Vezier war bereits in de 
ganzen Stadt herumgekommen und hatte allgemeine Heiterkeit verbreitet, da Niemand 
war, der nicht dem verhaßten Muin die Zlchtigung von Herzen gegönnt hätte, wãhrend | 
Nureddin theils um feines verftorbenen Vaters willen, theild wegen feiner eigenen 
Großmuth und Freigebigfeit bei Allen beliebt war. Wäre dies aber auch nicht gewelen 
fo pflegt Überhaupt in folden Fällen das Volk die Partei desjenigen zu ergreifen, dei | 
einem gemeinfchaftlichen Feind den Daumen auf's Auge gehalten und dabei Muth und! 
Sıärfe gezeigt hat. Sämmtliche Fragen wurden daher mit Kopffchütteln und verneinenden 
Worten erwidert, während die Nachbarn fich heimlich freuten, die Bemühungen dei 
königlichen Söldner fo vergeblich zu ſehen. Sie ſtreckten neugierig die Köpfe zum Genfer | 
"heraus oder fanden unter ihren Hausthären, um den weiteren Verlauf der Sade mit| 
anzufeben. Der Hauptmann aber war durch die Sruchtlofigfeit feiner Anftrengungen immer 
noch Ärgerlicher geworden und gab feinen Soldaten ben Befehl, das Haus zu plündern 
und zu ſchleifen. Während dies geſchah, ging er ſelbſt hin und brachte dem König. 
die Nachricht, daß Nuredpin mit feiner Sklavin entflohen fey, ohne daß Jemand 
wiffe, welchen Weg fie eingefchlagen hätten. „Man fuche fie Überall, wo fie ſich verfiedt 
haben könnten,” fagte der König; „ich muß fie haben!“ 





| 
| 
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Der Hauptmann der Wade ging auf neue Nahforfhungen aus, und der König 
entließ den Beier Muin, nachdem er ihn wiederholt feiner Königlichen Gnade verfichert 
und mit einem Ehrenkaftan befhenkt hatte. „Geh',“ fagte er zu ihm, „kehre zurüd in 
dein Haus und fey unbeforgt wegen Nureddins Befrafung: was dir widerfahren if, 
febe ih an, als ob es mir gefchehen wäre, und ich felber will dich wegen feiner 
Unverfhämtheit rächen.” 

Dadurh einigermaßen beruhigt, doch nicht ohne große Unzufriedenheit wegen 
Nureddins Entweichung, in deſſen Blut er gern ſeinen Grimm gelühlt hätte, begab 
ſich Muin nach Hauſe, aber auf Umwegen, um ſich nicht dem Geſpötte der Leute 
auszuſetzen. 7 

Nach Verfluß von ein paar Stunden kam der Hauptmann abermals zurück und 
meldete dem König: „Herr! es iſt Alles vergeblich: die Flüchtlinge ſind nirgends zu 
finden, und ich habe auch keine Spur von der Richtung entdecken können, in der ſie 
geflohen ſind. Die Sache iſt nicht mit rechten Dingen zugegangen: ich kann mir kaum 
denken, daß ſie unbemerkt aus der Stadt gekommen ſeyn ſollen; vielmehr vermuthe ich, 
daß ſie noch hier ſind und irgendwo verſteckt gehalten werden, um ſie der Strafe der 
Gerechtigkeit zu entziehen.“ 

Da ließ der König durch die öffentlichen Ausrufer in der ganzen Stadt befannt 
machen: derjenige follte ein Ehrenkleid und taufend Dinar erhalten, der ihm Nureddin 
mit feiner Sklavin bräcdte, derjenige dagegen an Leib, Leben und Bermögen empfindlich 
beftraft werben, der fie etwa verborgen bielte. 

Allein, welche Mühe er fih gab und welche Sorgfalt er auch anwenden ließ, ee 
war ihm nicht möglich, irgend eine Kunde von ihnen zu erhalten; und der Vezier 
Muin mußte fihb damit begnügen, zu feben, daß der König ſich feiner Sache 
angenommen hatte. 

Nureddin und die fhöne Perferin ſchifften unterdeflen weiter und vollendeten ihre 
Fahrt, ohne allen Aufenthalt oder Unfall, eben fo glüdtih, als fie begonnen hatte. 
Sie erreichten endlih Bagdad; und fobald der Schiffshauptmann die Stadt anfichtig 
wurde, rief er, vol Freude über die glüdlih vollbrachte Fahrt, den Reifenden zu: 

„Kinder, freuet euch: da ift fie, Die große und wundervolle Stadt, die Stadt dee 
Friedens und des Ueberfluffes! Ihr werdet darin eine zahlloje Volksmenge finden und 
an Gütern und Waaren wornah euer Herz gelüfle. Der Winter mit feiner Kälte 
hat ihr den Rüden gewendet, und die Hige des Sommers wird durch Fühlende Lüfte 
gemildert. Hier herrſcht ein ewiger Krühling neben befländigem Herbſt; auf einem 
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Feierkleid angetban.” 

Als das Schiff ein wenig unterhalb der Stadt angelegt hatte, fliegen die Reifenden 
an's Land und begaben fi Jeder nach feiner Herberge. . | 

Nurveddin bezahlte dem Hauptmann fünf Dinar für feine Ueberfaprt und verlieh | 
das Schiff mit Anis Aldjalie.. Da er aber noch niemals in Bagdad gewefen war, 
fo wußte er nicht, wo er einfehren follte. Sie ſchlenderten daher eine Weile auf's 
Geratbewopl mit einander umber, und der Zufall führte fie zwifchen die Gärten, Die 
an’s Ufer des Tigris fließen. Bald famen fie an einen berfelben, welcher von einer 
ſchönen langen -Mauer eingefloffen war. An diefer gingen fie hin und wandten fih 
dann in einen wohlgeebneten und reinlich gepugten Gang, wo fie das Thor des Gartens 
und dabei einen ſchönen Springbrunnen erblidten. Nureddin ging auf das Thor 
zu und verfuchte zu Öffnen, fand es aber verſchloſſen. 


| 
| 
Zweige prangt Blüthe und Frucht, und die ganze Natur iſt ſtets mit dem Blängenbten | 
' 
! 
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Scheherſad fuhr fort: Das Thor war fehr prädtig und mit einer Borhalle 
geziert, worin ein Divan auf jeder Seite fand. 

„Bei Gott,” fagte Nureddin zu Anis Aldjalie, „das if ein ſchöner und 
lieblicher Drt! Die herrlihen Düfte aus dem Garten fhmeiheln dem Sinn des Geruchs, 
und das Plärfhern des Springbrunnend ladet zur Ruhe ein,“ Die ſchöne Perferin 

entgegnete: „Bier find fa üppige Polfter, die ermüdeten Glieder aufzunehmen. Komm’, 
ich fühle mid) von der Reife angegriffen: laß und ein wenig ausruhen.“ — „Du baft 
Recht, meine Theure!“ verfegte Nureddin; „oder, was meinft du? die Nacht komm 
| ran ih weiß in der Stadt feinen Weg zu finden, und da wir auf dem Schiffe 
ſchon gefpeist haben, fo Könnten wir hier die Nacht zubringen. Morgen früh haben wir 
Zeit genug, uns nad einer Wohnung umzujehen.” — „Du weißt, Herr!” antwortete 
die ſchöne Perferin, „daß dein Wille der meinige if: bleiben wir hier, wenn es dir 
| fo beliebt.⸗ 
Sie erfriſchten fih Hände und Geſicht mit dem Haren Duell und legten fih dann 
auf einen der beiden Divans, wo ſie ſich noch eine Weile mit einander unterhielten. 
Der mit Blüthenduft durchwürzte Abendwind wehte ihnen ſanfte Kühlung zu, und | 
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entfchlummerten fie endlich bei dem angenehmen Geplätfcher des Waflers, fih in “| 
väterliche Obhut des Hocerhabenen empfehlend, defien Auge nie fhläft. | 
Der Garten gehörte dem Chafifen Harun Arrafhid und Hieß der Garten ber, 
Beluſtigung. Mitten in demſelben ftand ein großer Saal, welder der Gemãldeſaal 
genannt wurde, weil ſeine Hauptzierde aus Gemälden nach perſiſcher Art beſtand, von 
der Hand mehrerer perſiſchen Maler, welche der Chalif eigens zur Anfertigung derſelben 
hatte kommen laſſen. Diefer große und prächtige Saal hatte achtzig Fenſter, mit einen | 
Kronleuchter an jedem; und diefe achtzig Kronleuchter wurden nur angezündet, wenn 
Harun Arrafhid den Abend bier zubradhte, was gewöhnlich geſchah, wenn ihn 
irgend ein Gram oder die Laſt ſeiner Regierungsſorgen allzu ſchwer drückte, und er ein 
Bedürfniß nach Ruhe und Zerſtreuung fühlte. Brannten dann die achtzig Kronleuchter, 
fo madten fie eine fehr fhöne Erleuchtung, welde von der einen Seite auf eine weite| 
Entfernung in der Gegend und von ber andern in einem großen Theile der Stadt zu 
feben war. In der Mitte des Saales hing noch ein großer goldener Leuchter, bei. 
welchen: fih der Chalif mit feinem Gefelffehafter Abu Ishak niederlieh, worauf ſih 
eine große Zahl Sklavinnen um ſie verſammelte und ſie mit Muſik und Geſang ſo lang. 
unterhielt, bis die Wolfe von des Ehalifen Stirne verſchwunden und er wieder heiter, 
und zufrieden war. Ä 

Es wohnte in diefem Garten Niemand als ein Auffeher, Namens Scheich 
Ibrahim, welhem der Chalif diefe Stelle zur Belohnung für vieljährige treue Dienfe. 
eriheilt hatte. Wenn dieſer ausgegangen war, um in ber Stadt etwas zu beforgen, 
fo fand er häufig bei feiner Zurüdkunft Leute, welche in der Nähe des Gartend ſih 
beluſtigten und die Ruhe des Ortes ſtörten. Dies verdroß ben alten Mann, und tr, 
machte endlich dem Chalifen die Anzeige davon. Harun Arraſchid gab ihm ben 
ſtrengſten Befehl, nicht allerlei Leute in den Garten einzulaflen und ebenfo aud nicht 
zu dulden, daB man fi auf die beiden Divans außen am Thore ſetzte ober legte, 
damit fie immer reinlich blieben. Mit Jedem, den er darauf beträfe, folle er verfahren 
wie ed ihm gutdünke. 

An diefem Tage nun hatte ein Gefchäft den Auffeher auch wieder genärigt 
auszugehen, und er war noch nicht zurückgekehrt, ald Nureddin mit Anis Aldjalis 
vor dem Gartenthor ankamen. Endlich ging er nad Haufe, und als er das Dor 
erreichte, war es gerade noch heil genug, um bie beiden Perfonen zu erblicken, bie auf 
dem einen Divan fohliefen. Sie hatten ein Tuch Über den Kopf hergezogen, um ſich vor 
den Müden zu ſchützen. | 








| 
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„But,“ ſagte Sheih Ibrahim bei fih felber, „da find Rente, die das Verbot 

übertreten: ich will fie lehren, welche Ehrfurht man dem Chalifen ſchuldig if. Nach 
meiner Bollmadt Fönnte ich Jeden umbringen, den ich hier finde; aber vielleicht wiſſen 
diefe nicht, daß fie das Leben verwirft haben. Darum will ich fie nicht tödten; aber 
durchprügeln will ich fie dergeftalt, daß es fo bald Niemand mehr einfallen wird, fi 
der Sartenthüre zu nähern.” 

Hierauf öffnete er leife die Thür und ging in den Garten. Einen Augenblid 
barnah Fam er wieder mit einem biden Stod in der Hand, den er im Gebüfch 
gefihnitten hatte. Um in der Ausübung feiner Strafgewalt weniger gehindert zu feyn, 
hatte er bie Aermel zurüdgeftreift. Er näherte fi behutfam den Liegenden, erhob feine 
Hand mit dem Stod und holte gewaltig aus, um auf fie loszuſchlagen; plöglich aber 
hielt er inne und verharrte in feiner drohenden Stellung, während er bei fih überlegte: 

„Was will du hun, Ibrahim? Wie magft du biefe Leute fohlagen, ohne zu 
wiffen, ob es nicht Fremdlinge find, die den Befehl des Chalifen nicht kennen, oder 
Reifende, welche das Schidfal hieher geworfen hat, und die Fein Unterkommen in der 
Stadt mehr finden fonnten: ed wird doch beffer feyn, fich vorher zu Überzeugen, wer 
| fie find.“ 
| Damit ließ er den Arm mit dem Stode finfen, bob das Tuch, mit dem fie verbülkt 

waren, vorfihtig auf und gerietb in die höchſte Verwunderung, als er einen fo 
wohlgebitdeten Süngling und ein fo fihönes Mädchen erblidte. 

„Bei Bott!” rief er Halblaut aus, „das find zwei hübſche Kinder!“ und dedte ihr 
Geſicht wieder m. Dann zog er den jungen Mann fanft an den Küßen, um ihn 
aufzumweden. Ä | 

Nureddin fuhr fogleih aus dem Schlafe auf, öffnete die Augen und erhob das 

| Haupt. Als er einen ehrmwürdigen Greis mit langem weißen Barte an feinen Füßen 
erblickte, richtete er fich verfhämt empor, ſchob fih auf den Knien bin, und indem er 
die Hand des Greifes faßte und ehrfurchtsvoll Füßte, fagte er zu ihm: „Gott erhalte 
dich, guter Bater! wünſcheſt du etwas?“ 

„Mein Sohn,” erwiderte Sheih Ibrahim, deſſen Aerger fchon durch den 
Anblid der Beiden, noch mehr aber durch das befcheidene und zutrauliche Benehmen bes 
Sünglings entwaffnet war, „wer feyb ihr? wo kommt ihr ber?“ 

„Wir find Fremde,“ antwortete Nureddin, und Thränen fchoffen ihm in bie 
Augen. „So eben hier angefommen und unbelannt in der Stadt, wußten wir nidt, 
wohin wir uns wenden follten, und ließen und vom Zufall leiten. Nachdem wir eine 
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Zeit lang zwiſchen den Gärten umhergeirrt waren, kamen wir hieher, und da es bereits 
dunkelte, beſchloſſen wir, die Nacht bis morgen hier zuzubringen.“ 

„Ihr würdet euch bier ſchlecht befinden,“ verſetzte Scheich Ibrahim. „Sch habe 
nicht vergeſſen, mein Sohn, daß der Prophet (Gottes Friede ſey mit ihm!) geboten 
hat, Fremden Achtung und Ehre zu erweiſen. Kommt herein, ich will euch ein bequemeres 
Nachtlager geben. Bis es bereitet iſt, könnt ihr ein wenig im Garten luſtwandeln und 
euch an dem Anblick deſſelben ergötzen, ſolang es noch dämmert.“ 

„Und wem gehört dieſer Garten, deſſen Schönheit ich ſchon von Außen bewundert 
babe?” fragte Nureddin. 

„Mir gehört er,” antwortete Ibrahim, um fie nicht zu beunruhigen und baburd 
vom Eintritt abzuhalten, daß er die Wahrheit fagte; „es ift ein Erbtbeil meiner Bäter. 
Kommt nur herein: es wird euch nicht gereuen, ihn zu fehen.“ 

Nureddin fand auf und ergriff die Hand der fchönen Perferin, weiche über Dem 
Geſpräch erwacht und erfehroden auf ihre Füße gefprungen war. Er fpradh ihr Muth 
ein und wendete fih dann wieder zu Ibrahim, dem er für feine Höflichkeit dankte : 
und fid, bereit erklärte, feiner Einladung zu folgen. Ibrahim öffnete die Thür, und. 
fie traten in den Garten. Nahdem Ibrahim wieder gefchloffen hatte, ging er langfam ! 
voran, um den Fremden Zeit zu laflen, die Schönheiten der Anlage zu bewundern. | 

Nureddin hatte zu Baſſora viel fhöne Gärten gefehben, aber in feinem ganzen | 
Leben noch feinen, der diefem zu vergleihen gewelen wäre. Den Eingang bildete ein, 
Gewölbe, hoch und weit, wie ein Saal, und über und Über mit fehattenden Reben bedeckt. Ä 
Die Tpürfchwellen waren von edlem Geftein mit bunten glänzenden Farben. Als fie an | 
die Baumgruppen, Staudengewäcdfe und Blumenbeete famen, fanden fie doppelte und | 
einfache Dattelpalmen, mit füßen Früchten beladen, Mandelbäume, hinter üppigen Grün | 
die ſchmackhaften aber unfcheinbaren Kerne verbergend, Aprikofen, gleih den Wangen 
eines fhönen Mädchens, Drangen, gleich goldnen Pokalen, Kirſchen, fchwarz und roth, 
zu ganzen Büſcheln zwifchen. dem Laube hindurchſchimmernd, und Feigen, roth und 
weiß, ihre Süßigfeit dem Beſchauer wie mit Händen entgegenftredend. Auf allen biefen 
und noch vielen andern Bäumen zwitfcherten ſchön gefieberte Vögel. In der Höhe lieh 
die Zurteltaube ihr wohlwollendes Girren vernehmen, und im Schatten des dichteren 
Laubwerks verfheuchte die Nachtigall jeden Kummer mit ihrem lieblichen Liede. Laut 
und kühn erſcholl der Geſang der männlichen Vögel, während die Weibchen zirpten und 
klagten, wie ſchmachtende Mädchen. Niedriger am Boden glänzte die Roſe, roth wie 
Rubin, und das Veilchen glühte dem Aug' entgegen, wie Schwefel, den man an's Feuer 
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halt; die Blätter der Leofoje und Anemone perlten von den Thränen der Wolke, 
freundlich Täcdhelte die Anthemis, und ſehnſuchtsvoll blickte die Narciffe "mit ihren 
fhwarzen Augen nad der fehöneren Rofe hinüber. Der Krühling batte feinen Glanz 
über Alles verbreitet, und während die Erde mit Blüthen von allen Farben überfäet 
war, prangten bie Zweige mit fchnellgereiftem Ertrage; die Bäche murmelten Teife, mild 
fäufelte die Luft, und allenthalben fchwelgte die Natur im Genuffe der freundlichften 
Jahreszeit. 

Scheich Ibrahim führte ſeine Gäſte an einen Punkt auf einer kleinen Anhöhe, 

wo ſie faſt mit einem Blicke die Anlage, die Größe und Schönheit des Gartens 
überſehen konnten. Nachdem ſie Alles aufmerkſam betrachtet und einige Baumgänge 
durchwandelt hatten, wandte ſich Nureddin an den gefälligen Aufſeher, der ſie 
begleitete, und fragte ihn nach ſeinem Namen, um doch auch zu wiſſen, wem er einen 
ſo genußreichen Abend verdanke, und als dieſer ihm geantwortet hatte, daß er ſich 
Scheich Ibrahim nenne, fuhr er fort: „Scheich Ibrahim, ich muß geſtehen, dies 
| ift ein wundervoller Garten; Gott erhalte dich Tange darin! Wir können dir nicht genug 
. banfen für die Güte, daß du uns einen fo fehenswürbigen Ort gezeigt baft; ed if 
billig, daß wir dir auf irgend eine Weiſe unſere Erkenntlichkeit dafür an den Tag 
| (egen. Nimm, da find zwei Dinar; ich bitte dich, und etwas zu effen zu verfchaffen, 
damit wir und zufammen erfreuen.” 

Bei dem Anblid der beiden Goldſtücke fchmunzelte Sheikh Ibrahim, der biefes 
Metall fehr Liebte, in feinen Bart,'und indem er Nureddin und bie fhöne Perferin 
verließ, um feinen Auftrag zu vollziehen (denn er war allein), ſprach er fehr vergnügt 
bei ſich felber: „Das find doch brave Leute; ich würde recht gegen meinen eigenen 
Bortheil gewefen feyn, wenn ich die Unbefonnenheit gehabt hätte, fie zu mißhandeln 
und fortzujagen. Wie oft babe ich fchon gehört, daß man mit der Höflichkeit in ber 
Welt weiter fommt, als mit der Grobheit: diesmal iſt's bei mir wahr geworden. Ich 
fann fie mit dem zehnten Theile diefed Geldes fürftlich bewirtben, und das Uebrige 
bleibt mir in der Zafche für meine Mühe.“ | 

Während Scheich Ibrahim ausging, etwas zum Abendeffen einzufaufen, ſowohl 
für ſich, als für ſeine Gäſte, gingen Nureddin und die ſchöne Perſerin in dem Garten 
umher und gelangten an den Saal der Gemälde, welcher in der Mitte ſtand. Sie 
blieben eine Weile davor ſtehen und betrachteten ſeinen bewundernswürdigen Bau, ſeine 
Größe und Höhe; nachdem ſie ſodann ringsherum gegangen waren, um ihn von allen 
Seiten zu beſchauen, kam ſie die Luſt an, auch einen Blick in das Innere zu thun. 
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Sie fliegen daher Über eine große Treppe von weißen Marmor zu der Thüre dei | 
Saales hinauf, fanden fie aber verfchloflen. Ä 

Nureddin und Anis Aldjalis fliegen eben die Treppe wieder herunter, als 
Sheih Ibrahim, mit Lebensmitteln beladen, anfam. Nureddin modte es 
auffallen, daß ein Mann, dem ein ſo großes und ſchönes Beſitzthum gehörte, keinen 
Sklaven haben ſollte, um etwas holen zu laſſen, ſondern ſelbſt gegangen ſey und ſich 
damit beſchleppt babe. Auch zeigte Scheich Ibrahim in feinem Benehmen bei 
aller Gefälligkeit, mit der er feine Gäſte behandelte, doch nicht den Grad von 
Bildung und Gewandiheit, den man bei dem Herrn eines fo geſchmackvoll und reich 
angelegten Gartens hätte vorausfegen mögen. Daher empfing ihn Nuredpdin mil 
einem Ausdrud des Befremdens in feinem Gefihte, und fagte zu ihm: „Haft bu uns 
nicht gefagt, Scheich Ibrahim, daß der Garten dir gehöre?“ 

„Ich babe es gelagt,“ antwortete Scheih Ibrahim, „und wiederholte ed 
nochmals. Weßhalb thuft du mir diefe Frage?“ . 

„Und diefer prächtige Saal,“ fuhr Nureddin fort, ohne Ibrahims Gegenfrage 
beachten zu wollen, „gehört der aud dir!“ 

Scheich Ibrahim war hierauf nicht gefaßt und ſchien ein wenig verlegen 
„Wenn ich fage, daß er mir nicht gehört,” ſprach er bei ſich ſelbſt, „fo werden fie mid 
alebald fragen, wie ed denn zugehen könne, daß ich der Herr bed Gartens ſey, ohne 
zugleich der des Saales zu feyn!" Da er nun gerne vorgeben wollte, daß der Garten 
fein fey, fo behauptete er auch daflelbe von dem Saale. „Mein Sohn,“ antwortete er, 
„der Saal ift nicht ohne den arten: Beides gehört mir.“ 

„Wenn das if,“ fuhr Nureddin fort, „und bu es dir nicht nehmen laffen will, 
und heute Nacht zu Gäften zu haben, fo bitte ich dich, thue uns den Gefallen um 
laß und das Innere davon ſehen: nach dem Aeußern zu urtheilen, muß es von 
außerordentliher Pracht ſeyn.“ 

Es wäre unhöfih von Scheih Ibrahim gewefen, Nuredpin diefe Bitte, 
' abzufhlagen, nachdem er ſchon fo zuvorfommend gegen ihn gewefen war. Er bedachte 
| überdies, daß der Chalif ihn nicht von feiner Ankunft benachrichtigt hatte, wie er doch 

zu thun pflegte, daß er alſo dieſen Abend nicht kommen würde, und daß er in dem 
Saal fogar feine Säfte bewirthen und felbf mit ihnen eflen fünnte. | 
Er fegte die Lebensmittel, die er mitgebracht hatte, auf der erſten Stufe der Zreppe 
nieder und ging fort, um den Schlüſſel in ſeiner Wohnung zu holen. Er kam mit 
einem Lichte zurück und öffnete die Thüre 
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Nureddin und bie fhöne Perferin traten in den Saal und fanden ihre Erwartung 
fo übertroffen, daß fie nicht müde werben Fonnten, die Schönheit und den Reichthum 
deffelben zu bewundern. Denn in der That, der Gemälde zu gefchweigen, waren bie 
Divans höchſt prächtig, und außer den Kronleuchtern, die an jedem Fenfter hingen, 
und welche au von außen gefehen werben fonnten, war noch an jeder Pfeilerwand 
wiſchen ihnen ein fülberner Armleuchter mit einer Wachskerze, um bie Helle im Innern 
des Saales noch zu verflärfen. Die ganze Übrige Einrichtung zeugte von Gefchmad 
und vernünftiger Prachtliebe, und Nureddin konnte alle diefe Dinge nicht anfehen, 
ohne fih des Glanzes zu erinnern, in dem er gelebt hatte, und darüber zu feufzen. 

! Scheich Ibrahim bradte unterdeſſen die Speifen herein und richtete den Tifch 
vor einem Divan zu; und nachdem Alles bereit war, fegten fih Nurebbin, bie 
ſchöne Perferin und er zu Tiſche und aßen mit einander. 

Als fie fertig waren und ihre Hände gewaſchen Hatten, öffnete Nureddin ein 
Genfer und rief Anis Aldjalis. „Komm' her,” fagte er zu ihr, „und bewundere 
mit mir die herrliche Ausſicht und die Schönheit des Gartens im Mondſcheine: es gibt 
nichts Retzendered.” Sie trat gu ihm hin, und Beide genoffen mit einander des ſchönen 
Schauſpiels, während Scheich Ibrahim den Tifh abräumte. 
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Als Scheih Ibrahim dies abgerhan hatte und wieder zu feinen Gaſten kam 
fragte ihn Nureddin, ob er nicht ein Getränk habe, ſie damit zu bewirthen. 
Gewöhnlich trinke man auch gerne, wenn man gegeſſen habe. Da brachte Scheich 
Ibrahim friſches, klares Waſſer. Wie er aber die verdrießliche Miene Nureddins 
gewahrte, ſo merkte er, daß er einen Mißgriff gemacht habe, und fragte: „Oder meinſt 

du vielleicht Sorbet? Ich habe den köſtlichſten; aber du weißt, mein Sohn, daß man 
den Sorbet nicht nach dem Abendeſſen trinkt.“ 
| „Ih weiß es wohl,” erwiderte Nureddin;z „es if auch nicht Sorbet, darum wir 
| dich bitten; es ift ein anderes Getränk: ich wundere mich, daß du wich nicht verfehfl“" 
— „Ad, es iſt alſo Wein, was du meinſt?“ verſetzte Scheich Ibrahim. „Du hafs 
errathen,“ antwortete Nureddin, „wenn du welchen haſt, ſo thue uns den Gefallen, 
uns eine Flaſche davon zu bringen. Du weißt, daß man ihn nach dem Abendeſſen 
trinkt, um ſich die Zeit bis zum Schlafengehen zu vertreiben.“ | 
| „Bott bewahre, mein Sohn,” rief Sheih Ibrahim aus, „daß ich Wein im 
| Haufe haben, ig, Daß ich auch nur einem Drte nahen follte, wo er zu haben ift! Sei | 
| meinem dreisehnten Jahre hab’ ich nichts Aehnliches gethan. Hat nicht der Proppe 
| (Gottes Heil fey mit ihm!) den verflucht, der ihn trinkt oder keltert, Kauft und verfauft 
oder trägt? Nein, ein Mann wie ih, der viermal die Wallfahrt nah Mekka gemadı, 
bat für fein ganzes Leben auf den Wein Verzicht gethan.“ 

„Du würdeſt und gleichwohl eine große Gefälligfeit erweifen, und welden zu 
verfchaffen,“ fuhr Nureddin fort; „und wenn bich nicht Die Mühe verbrießt, fo wil 
ich bir ein Mittel lehren, wie du dazu kommen fannft, ohne in eine Schenke zu treten 
| oder Hand an Das zu legen, was ed darin gibt.“ | 

„Wenn du das im Stande bift, will ich es wohl thun,” antwortete Scheich 

Ibrahim: „rede alfo und fage mir, wie ich es machen foll.“ 

„Wir haben irgendwo im Garten einen Efel angebunden gefehen ,“ fuhr Nureddin 
fort: „wenn diefer Efel verflucht wird, glaubft du wohl, daB dich von feinem Fluh 
etwas treffen werde?” — „Ach denfe nicht,” antwortete Ibrahim. — „Nun,“ ſprat 
Nureddin weiter, „vermuthlich gehört der Eſel dir und dient zu deinem noͤthigen 
Gebrauche. Da, hier find noch zwei Dinar: nimm den Efel mit feinen Körben und 
treibe ihn vor dir ber zu der erſten beſten Schenke, ohne dich ihr weiter zu nähern, u 
bir beliebt; gib dann einem VBorlibergebenden einen Dirham und bitte ihn, mit dem, 
Eſel zur Schenke zu gehen, dort zwei Krüge Wein zu kaufen, in jeden Korb einen 


hineinzuthun und dir den Efel zurüdzubringen, nachdem er den Wein von dem Gelde 
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bezahlt hat, das du ihm dazu mitgeben mußt. Dann darf du nur den Efel wieder 
vor dir bertreiben bid zu und, und wir wollen ſchon felber die Krüge aus den Körben 
nehmen. Auf diefe Weile haft du den Wein weder gefeltert, noch gekauft, noch 
getragen, kurz, nichts gethan, was bir die geringfte Bedenklichkeit erregen könnte.“ 

Die beiden neuen Golpfüde, die Sheikh Ibrahim eben empfing, verfehlten ihre 
Wirkung nicht. Dazu fand der Alte an der Spitzfindigkeit Nureddins großen 
Gefallen und fagte Lächelnd zu ihm: „Ei, mein Sohn, was du ed gut verſtehſt! Bei 
Gott, ich habe noch feinen feinern Mann ale dich gefeben! Ohne did wäre ich nie auf 
biefes Mittel gefallen, cuh, ohne mein Gewiſſen zu befhweren, Wein .zu verfhaffen. 
Dank deinem Scarffinn, daß ich nicht genöthigt bin, unhöflich vor meinen Gäſten zu 
erfcheinen und ihnen eine Bitte abzufchlagen !“ 

Er verlieh fie, un feinen Auftrag auszurichten, und entlebigte ſich deſſelben in 
furzer Zeit. 

Sobald er zurückkam, jiieg Nureddin hinab, hob die beiden Krüge aus den 
Körben und trug fie in den Saal. Scheih Ibrahim führte den Efel dahin zurück, 
wo er ihn geholt hatte, und ald er wieder zu feinen Gäſten in den Saal trat, fagte 
Nureddin zu ibm: „Kürwahr, du bift ein Ausbund von Gaſtfreundlichkeit und 
Dienfteifer. Wir können dir nicht genug banfen für die Mühe, welche bu dir gegeben 
haft; aber es feblt ung noch etwas.” — „Nun, was denn?“ fragte Scheich Ibrahim; 
„was kann ich noch thun, euch zu dienen?“ — „Werde nicht ungeduldig, Ibrahim,” 
erwiderte Nureddin, indem er ihm läcelnd die Hand auf die Schulter legte; „ee ifl 
auch wieder nichts, wogegen dein zartes Gewiſſen Einfprache thun könnte. Den Wein 
haben wir; aber woraus follen wir trinfen? Es fehlt und an Flaſchen und Schalen.“ 
— „O, dem wird bald abgeholfen ſeyn,“ verfegte Sheih Ibrahim: „Flaſchen und 
Schalen genug! Aber komm’, du ſollſt felber wählen.“ Ä 

Hierauf führte ver Alte feinen Gaſt an einen Glasſchrank, den er mit den Worten | 
auffhloß: „Hier, mein Sohn, ift ein Glasmagazin, wie ed der Beherrfcher der Gläubigen 
nicht fhöner und vollitändiger befigt. Nimm daraus, was dir gefällt. Ach will indeflen 
einige Früchte im arten holen melde euch zum Weine trefflihd munden werden.“ 

Nureddin erflaunte über die Menge und Pracht der Gefäße von Gold, Silber | 
und Kryflall, ınit allen möglichen Evelfteinen befegt, und das Benehmen des angeblichen 
Beſitzers al dieſer Herrlichfeiten erfchlen ihm immer räthſelhafter. Ohne fi jedoch 
lange zu bebenfen, wählte er einige der geſchmackvollſten Krüge und Flaſchen, goß den 
Wein hinein und flellte ein paar fofbare Trinkſchalen auf den Tifh. Mittlerweile war 
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auch Sheih Ibrahim wieder gefommen und hatte feinen Gäſten einen Nachtiſch 
anfgeftellt von allerlei Arten wohlſchmeckender Früchte in ſchönen Porcellangefäßen und | 
filfernen und goldenen Schalen. Nachdem Alles herbeigefhafft und geordnet war, fragte, 
Scheich Ibrahim, ob fie fonft noch etwas bebürften, und als fie ihm dankten und 
ihre Zufriedenheit ausfpradhen, entfernte er ſich und wollte durchaus nicht bleiben, fo 
teingend fie ihn auch darum baten. 

Nureddin und die fhöne Perferin fegten fih nun wieder an den Tiſch, ſchenkten 
fih ein und begannen den Wein zu foften; fie fanden ihn vortrefflid. 

„Run, liebreizende Anis Aldjalis,“ fagte Nureddin zu der ſchönen Perſerin, 
„find wir nicht die glüdlichften Leute von der Welt, daß ber Zufall uns an einen ſo 
angenehmen und genußreichen Ort geführt hat? Laß uns fröhlich feyn und und von den. 
Anftrengungen der Reife erholen! Kann es ein größeres Glüdck für mich geben, als dih 
auf der einen Seite zu haben und auf ber andern die Trinkfhale?“ 

Anis Aldjalis erwiderte ihm: „Gott ſey's gedankt, daß wir unfern Feinden 
entronnen find! Das if ſchon Glück genug, und ich wäre zufrieden, neben bir zu figen, 
wär’ es and auf dem harten Erdboden oder dem ärmlichen Teppich einer miebrigen 
Hütte. Daß wir aber hier find in diefem prächtigen Saale, umgeben von Glanz und 
Meberfluß, däucht mir faft ein Wunder zu ſeyn. Darum laß uns die Augenblide nugen, 
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Sie tranken zu wiederholten Malen und unterhielten ſich vergnüglich mit einander. 
Der Wein röthete ihre Wangen und ſchloß ihr Herz auf; ſie blickten liebevoll Eines in 
des Andern Auge und drückten ſich zärtlich die Hand. Allmählich wurden ihre Worte 
zum Lied, und ſie ſangen ſich abwechſelnd zu. 

Da ſie Beide eine ausgezeichnet ſchöne Stimme hatten, beſonders aber Anis 
Aldjalis, ſo lockte ihr Geſang Scheich Ibrahim herbei, und er hörte ihnen lange 
mit Vergnügen von der Treppe zu, ohne ſich ſehen zu laſſen. Als aber die Unterhaltung 
feiner beiden Säfte immer Iebhafter wurde, und er befonders bei Nurebdin auf bie 
| Bermuthung gerieth, er habe des Guten etwas zu viel gethan, fo wagte er es endlich 
doch, feiner Neugierde nachzugeben, und fledte den Kopf durch die Thüre. „So if’s 
recht, Herr!“ rief er Nureddin zu; „es freut mich, zu fehen, daß ihr fo luſtig feyd.“ 

„Ah, Sheih Ibrahim!” rief Nureddin, indem er fih nah ihm umbrebte; 
„was für ein braver Mann du bift, und wie fehr wir Dir verbunden find! Du haft 
Dich zwar ſchon erflärt, daß wir ed nicht wagen dürfen, Dich zu bitten, du möchteſt 
Eins mit uns trinfen; aber darum fannft du doch hereintreten. Komm’ näher und 
erzeige und wenigftend die Ehre, und Gefellfhaft zu leiſten.“ 

„Macht nur fort, macht fort!“ erwiderte Sheih Ibrahim; „id babe genug 
an dem Bergnügen, eure fihönen Geſänge zu hören.” Und mit diefen Worten 
verfchwand er wieder, ohne jedoch die Thüre ganz zu fehließen, damit er nicht gehindert 
wäre, ihnen zuzubören. | 

Die fchöne Perferin bemerkte durch den Spalt, daß Scheih Ibrahim auf der 
Treppe fiehen blieb, und benachrichtigte Rureddin davon. „Herr,“ febte fie hinzu, 
„du fiehft, daß er einen Abfcheu vor dem Weine bezeugt; dennoch würde ich mid 
anheifchig machen, ihn zum Trinken zu bringen, wenn du thun wollteft, was ich bir 
ſage.“ — „Und was denn?“ fragte Nureddin; „du darfſt ed nur fagen, ich thue 
Alles, was du will.“ — „Berede ihn nur, hereingutreten und bei und zu bleiben,“ 
fagte fie; „eine Weile darnach ſchenke zu trinken ein und biete ihm bie Schale dar; 
weigert er fih, fie anzunehmen, fo trinte bu felbſt und thue dann, als ob du einſchliefeſt; 
für das Uebrige laß mich ſorgen.“ 

Nureddin errieth die Abſicht der ſchönen Perſerin und ging ohne Umſtände auf 
den Scherz ein, den ſie mit ihrem gewiſſenhaften Wirth vorhatte. Er rief Scheich 
Ibrahim, der gleich wieder an der Thür erſchien. „Scheich Ibrahim,“ ſagte er 
zu ihm, „wir find deine Gäſte, und du haft und auf die Höflichfte Weife von ber Welt 
aufgenommen: fannft du ung nun die Bitte abfohlagen, uns mit deiner Geſellſchaft zu 
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beehren ? Wir verlangen ja nit von bir, daß bu trinken ſollſt, fondern nur das 
Vergnügen, dich zu fehen.“ 

Scheich Ibrahim fühlte ſich gefchmeihelt durch die wiederholte dringende 
Einladung und dachte, ed wäre unhöflih, wenn er fie abfhlagen wollte. Zudem fand 
er ein zu großes Wohlgefallen an dem Anblid und dem Gefang des ſchönen Paares, als 
daß er fi hätte des Vergnügens berauben können, in feiner Nähe zu ſeyn. Er lich 
ſich daher bereden, hereinzutreten. Am jedoch der Gefahr, gegen feine Grundfäge zu! 
handeln, nicht allzunahe zu kommen, fegte er fih auf den Rand des zunächft an ber 
Thüre flehenden Divans. ! 


Pmeihundert und achtzehute Madt. 




















neunzehnte Wade. 
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| 
Scheherfad erzählte weiter: „Dort figeft bu nicht gut,“ fuhr Rurebdin fort, | 
„und wir können fo nicht die Ehre haben, dich zu fehen; komm’ doch näher, ich bitte 
dich darum, und fege di neben meine Frau: fie wird es nicht ungerne ſehen.“ — 
„Wenn ihr's denn durchaus haben wollt,“ fagte Sheih Ibrahim, „fo muß ig | 
nachgeben, um nicht eigenfinnig zu erſcheinen.“ Er näherte fih, und indem er vor | 
Bergnügen ſchmunzelte, bei einer fo ſchönen Frau zu ſeyn, fepte er fih in einiger 
Entfernung von Anis Aldjalis. Nureddin bat fie, zum Dank für die Ehre | 
weihe Sheih Ibrahim ihnen erwies, ein Lied zu fingen, und fie fang eines, das | 
ihn zum Entzüden hinriß. 
Als die fhöne Perferin ihren Gefang vollendet hatte, ſchenkte Nureddin Wein 
in eine Schale und bot fie Sheih Ibrahim dar mit den Worten: —8 
Ibrahim, koſte einmal dieſen Wein und trink' auf unfre Geſundheit, ich bitte dich 
darum!“ — „Herr!“ erwiderte der Alte, indem er zurückſchauderte, als wenn ber bloße N 
Anblick des Weins ihm ſchon ein Gräuel wäre, „ich bitte dich, mich zu entſchuldigen; 
ich habe dir ſchon gefagt, daß ich feit meinem dreizehnten Jahre fo etwas nicht gethan i 
babe: du wirft mich nicht bereden wollen, in meinem hohen Alter ein Gelübde zu 
brechen, dem ich ſo lange gewiſſenhaft treu geblieben bin.“ — „Weil du denn durchaus 
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nicht auf unfere Geſundheit trinken willſt,“ fagte Nureddin, „fo wirk bu 2 | 
vergönnen, daß ich auf die deinige trinfe.” Damit feßte er die Schale an den Mund, 
und während er trank, durchſchnitt Die fchöne Perferin einen Apfel und bot die eine | 
Hälfte dem Scheih Ibrahim dar, indem fie zu ihm fagte: „Du Haft nicht trinken 
wollen; aber ich glaube nicht, daß du ebenſoviel Schwierigkeit machen wirft, von diefem 
Apfel zu koſten, der vortrefflih if.“ Scheich Ibrahim wußte nicht, wie ihm zu 
Muth wurde, als ihm die ſchöne Perferin mit freundlichem Lächeln fo zuſprach; unmöglig 
fonnte er es einer fo ſchönen Hand abfhlagen; er nahm mit einer Verneigung dei 
Haupted den Apfel und führte ihn zum Munde. Sie fagte ihm darüber einige. 
Schmeiceleien, während Nureddin fih Über den Divan zurüdiehnte und that, ale 
wenn er, vom Wein Üübermannt, einfchliefe. Sogleich rüdte bie ſchöne Perferin nähe: 
zu Sheih Ibrahim und fagte leiſe zu ihm: „Siehft du ihn? So macht er es jedes 
Mal, wenn wir und zuſammen erluſtigen: kaum hat er zwei Züge getrunken, ſo ſchläft 
er und läßt mich allein. Aber ich glaube, du wirft mir gern Gefellichaft leiften, 
während er ſchläft.“ — „Bei Gott!“ erwiderte Scheich Ibrahim, „das if nid 
fchön von ihm. Ich bedaure dich von Herzen und werbe mich glüdtich fehägen, wenn 
du mit meiner Unterhaltung vorlieb nehmen willſt.“ 

Anis Aldjalis nahm eine Schale, füllte fie mit Wein und bot fie Seid 
Ibrahim, indem fie ihn bedeutungsvoll anfab und zu ihm fagte: „Nimm und trinf 
auf meine Gefundheit; ich will dir Beſcheid thun.“ Sheih Ibrahim machte ned | 
große Schwierigkeiten und bat fie fehr dringend, es ihm zu erlaffen; fie fegte ihm abe | 
fo Tebhaft zu, daß er, überwunden von ihren Reigen und Zureden, die Schale nahm | 
und rein austrank. | 

Der gute Alte liebte wohl ein Schlückchen; allein er ſcheute fih, ed vor Leuten zu 
thun, bie er nicht kannte. Er ging heimlich, wie fo viele Andere, in die Schenfe und 
hatte feineswegs die Vorſicht gebraudt, die ihn Nureddin zum Einfaufe des Weine 
gelehrt hatte. Er hatte ihn ohne Umflände bei einem Wirthe geholt, wo er wohl 
befannt war; die Nacht hatte ihm zum Deckmantel gedient, und überdies war ihm auf 
biefe Weife das Geld in der Tafche geblieben, das er demjenigen hätte geben mäflen 
dem er nah Nureddins Anleitung den Auftrag zum Einfaufe geben follte. 

Während Sheih Ibrahim, nachdem er getrunken hatte, die Hälfte des Apfeld 
aufaß, goß ihm die ſchöne Perferin eine andere Schale vol Weins, hielt fie gegen dat 
ht und fagte: „Sieh’, wie er blinft und zum Genuffe ladet! Einmal ift keinmal: du 
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zwar wieder Einwendungen und behauptete, nicht mehr trinken zu können, nahm aber | 
endlich auch die zweite Schale und trank fie aus. Noch weniger Mühe koſtete es, ihn 
zu ber dritten zu bewegen; ja, er tranf zulegt die vierte, wobei Nured din that, als 
wenn er aus dem Schlaf erwadhte. 


Er richtete fih auf, fah dem Alten lachend in's Geſicht und fagte: „Ei, ei, Scheich 
Ibrahim, was if das? Haft du mir nicht gefagt, du habeft feit deinem dreizehnten 
Jahre nichts Aehnliches gethan, und jegt trinkſt du doch 2“ 

Scheich Ibrahim fegte mitten im Trinfen ab und war zuerſt nicht wenig 
erfchroden, ſich fo ertappt zu fehen. Die Röthe flieg ihm in's Gefihtz doch bald faßte 
er fih, nahm die Schale wieder an den Mund und trank den Reft vollends aus. 
Nachdem er dies gethan, fagte er lächelnd: „Herr! wenn ed Sünde if, was ich gethan 
habe, fo fält fie nit auf mid, fondern auf deine Frau: wie vermöchte man ihrem 
Zufprud und ihren Reizen zu widerſtehen!“ 

Die ſchöne Perferin, welche fih mit Nureddin verfand, nahm Scheich 
Ibrahims Partie und fagte zu ihm: „Laß ihn reden, Sheikh Ibrahim, und thue | 
dir feinen Zwang an; fahre fort, mit und zu trinfen, und fey fröhlich.“ 

Rureddin lachte beiftimmend, während ihm Anis Aldjalis in’s Ohr flüferte: 
„Trinte nur und ſprich Scheih Ibrahim nicht zu! Laß mid dafür forgen: der Alte 








Tanfend und dar Rad. 1. 9 





746 Sweihundert und neunschnte Mad. 


fol ung fhon noh Spaß machen.” Dann füllte fie eine Schale und reichte fie Nureddin 
dar; er trank, ſchenkte wieder voll und reichte der ſchönen Perferin zu trinken, und jo 
wechfelten fie mit einander ‚ab. 

Sheih Ibrahim fah diefem Spiel eine Weile aufmerffam zu; wie es ihm aber 
zu lang dauerte und er immer wieder Übergangen wurde, nahm er eine Schale und 
hielt fie Hin, indem er fagte: „Was ift das für eine Geſellſchaft? Sol ich nicht chen 
fo gut trinfen, als ihr Y“ | 

Bei diefen Worten Scheih Ibrahims braden Nureddin und bie ſhöne 
Perferin in ein lautes Lachen aus. Nureddin ſchenkte ihm ein, und fie fuhren fort 
zu ſcherzen, zu lachen und zu trinken bis gegen Mitternacht. Um dieſe Zeit ungefähr 
bemerkte die fchöne Perferin, daß auf dem Tifhe nur eine einzige Kerze brannte, nämlih 
diejenige, welhe Scheich Ibrahim aus feiner Wohnung mitgebradt hatte, ale er Ä 
ihnen den Saal auffhloß. Die allgemeine Heiterfeit hatte den Wunſch in ihr rege 
gemacht, das Gemach, worin fie fo fröhlich beiſammen waren, auch beffer erleuchtet u 
ſehen. „Scheich Ibrahim,” ſagte fie zu dem guten alten Aufſeher, „du haſt un 
nur ein Licht gebracht, und da find fo viele fhöne Wachskerzen! Wo es vergnügt 
zugeht, muß es auch heil ſeyn. Ich bitte dich, mach’ und die Freude, bie Kern 
anzuzünden, damit wir die Herrlichkeit, in der wir uns befinden, auch beſſer ſehen.“ | 

Scheih Ibrahim bediente fih der Freiheit, welche der Wein gibt, wenn er, 
zu Kopfe.fteigt, und um nicht in einer Erzählung unterbrochen zu werden, womit er 
eben Nureddin unterhielt, fagte er zu der fchönen Perferin: „Ei, wenn du es heller 
haben willft, fo zünde felber an: es geziemt fi auch viel beffer für dich, da du neh 
fo jung biſt; aber beileibe nicht mehr, als zwei oder drei. Das iſt genug, und ih 
habe meine Gründe.“ Die fohöne Perferin erhob fih, nahm eine Kerze, ſteckte fie on 
dem Lichte, das auf dem Tiſche ftand, in Brand, fing bei dem erſten Wandleuchter an: 
und fuhr fort bis zum legten, fo daß der Saal von allen achtzig Wachskerzen erleuchtet 
war, ehe Scheich Ibrahim Zeit fand, fih darnach umzuſehen. 

Eine Weile darauf, währen Sheih Ibrahim mit Anis Aldjalis im 
Gefprähe war, bat ihn Nureddin, auch einige Kronleuchter anfteden zu laſſen. 
Scheich Ibrahim war fo vertieft in die Unterhaltung mit feiner reizenden Nachbarin. 
daß er auch jetzt noch nicht aufmerkſam wurde, fondern, unwillig über die abermalige 
Störung, herausfuhr: „Du mußt wohl fehr träge feyn und wenig Rückſicht für das Alter 
haben, daß bu von mir verlangft, ich folle die Kronleuchter anzlinden. Geh’, thu' es 
felber, aber ja nicht mehr, als zwei ober drei: es würde mir Inannehmlichfeiten verurfachen.“ 
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| Ohne fih daran zu kehren, was Scheich Ibrahim gefagt hatte, zündete 
Nured din die Kronleuchter alle an, welde vor den achtzig Fenſtern des Saales 
Ä hingen, fo daß auch die ganze Umgebung deſſelben heil erleuchtet war. 

| Erf jetzt ſah ih Scheich Ibrahim um und war faft ſprachlos vor Ueberrafchung, 
ale er die Helle gewahrte. „Ihr ſeyd fehr kühn!“ brummte er mit unwilligem 
Kopfſchütteln halblaut in feinen Bart und wollte von feinem Polfter auffpringen. Dod 
bald verfhwand feine Angft, als er bedachte, daß es ſchon ziemlich fpät in der Nacht 
| fey und Niemand mehr wachen werde, der ihn wegen feiner Unvorfichtigfeit zur 
| Rechenſchaft ziehen fünnte. Zugleich war er vom Wein fo erhigt, daß er fich Über Die 
ı möglichen Folgen hinwegfegte und fih felbft darüber freute, die heitere Stimmung feiner 
| Säfte durch die Beleuchtung noch erhöht zu ſehen. Blickte er vollends auf die lächelnde 
Miene und in die bligenden Augen feiner ſchönen Tiſchnachbarin, fo fonnte er unmöglich 
umbin, der Sache den Lauf zu laſſen; ja, er fand felber auf und öffnete mit eigenen 
Händen die Fenſter des Saales, welder nun in all der Pracht und Helle dafland, wie 
an den Abenden, welche der Chalif daſelbſt zugubringen pflegte. — 

Nun hatte der allmächtige Bott, in deſſen Hand aud der geringfügigfte Umſtand 
bebeutungssolle Urfache großer Dinge wird, gewollt, daß fih der Chalif Harun 
Arraſchid um diefe Zeit noch nicht zu Bette begeben hatte; er befand ſich in einem 
Saale feined Palaftes, der an den Tigris fließ und die Ausficht nah dem Garten und 
dem Gemäldeſaal hatte. Zufällig öffnete er, um die frifhe Abendluft und den Elaren 
Mondfchein zu genießen, ein Fenſter nad diefer Seite hin. Aber wie groß war fein 
Erftaunen, als er die Wellen des Stromes von einer Helle widerfirahlen fah, welche 
unmöglich die Wirkung des Mondlichtes allein ſeyn konnte! Sein erſter Gedanke war 
der Ausbruch einer Feuersbrunſt in der Stadt; wie er aber das Haupt erhob und den 
Blick weiter hinaus richtete, wollte er beinahe feinen Augen nicht trauen. Er fuhr mit 
der Hand über's Geſicht, um ſich zu Überzeugen, ob er nicht träume; aber nein! ed war 
wirftih fo, der Gemäldeſaal war bel erleudtet, und der Garten und die ganze 
Umgegend fhimmerte von dem Lichte der Kerzen und Kronleuchter. 

Ganz außer Stande, fi dieſe ungewöhnlide Erfcheinung auf irgend eine Weife 
genligend zu erklären, fam ber Chalif auf die abenteuerlihften Bermuthungen, welde 
ihn dergeftalt verwirrten, daß er feinen Großvezier, den Barmeliden Diafar, rufen 
ließ. Diefer war noch in der Nähe und erwartete mit Sehnſucht den Augenblid, daß 
der Chalif zur. Ruhe ginge, um fih nah Haufe zu begeben. Als er eintrat, rief ihm 
der Beherrfcher der Gläubigen zu: „Biſt du auch ein Beier? Läffe mir die Stadt 
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Bagdad wegnehmen, ohne mir ein Wort davon zu ſagen?“ — „Wie foll ich deine 
Worte erflären?“ verfegte Diafar. „Bei Gott! ich weiß nicht, was du fagen will. 
Die Stadt liegt in größter Ruhe zu deinen Füßen, und wir find vielleicht die Einzigen 
darin, welde nicht fehlafen.“ — „Das if noch ein Glück,“ erwiberte der Chalif höch 
aufgebracht, „daß ich wache, wenn Andere ſchlafen! Komm', nachläſſiger Vezier, trit 
ber und ſieh'! Hätteſt du mir nicht die Stadt Bagdad nehmen laſſen, fo wäre der | 
Semäldefaal zu diefer Stunde nicht erleuchtet, ohne daß ich dort bin. Wehe dir! wer | 
würde ed wagen, aud nur eine einzige Kerze darin anzuzünden, wenn du mir nik, 
das Chalifat entriffen Hätten?“ | 
| Der Großvezier zitterte bei dieſer Neuigkeit fhon vor Furcht, daß dem fo fen: 
' könnte. Aber er zitterte noch heftiger, als er fih dem Fenſter näherte und, in ber 
Richtung gegen den arten hin dem weifenden Finger des erzlirnten Chalifen mit den 
Augen folgend, ſah, daß es wirflih fo war, wie dieſer gefagt hatte. Der Sal | 
leuchtete wie eine Keuerflamme, die mitten in der Dunkelheit brennt. | 
Diafar kannte die Gemüthsart feines Herrn und wußte, daß er diefe Nacht fein 
Ruhe befommen würde, wenn er ihn nicht auf eine liſtige Weife durch einen Vorwand 
befänftigte. Ungeachtet er daher ganz unwiffend bei der Sache war und irgend ein 
Mißverftand oder eine Nachläffigfeit von Seiten des Gartenauffehers als Urſache 
vermuthete, fo hielt er ed doch für gerathener, zu thun, als ob er etwas von KB 
Vorgange wüßte, und einen Theil der Schuld auf fih zu nehmen, damit nicht det 
ganze Zorn des Ehalifen Über Scheich Ibrahim ausbräde Nachdem er, währe 
fie Beide am Fenſter fanden und nah tem Saale hinüberfahen, Zeit gefunden hatt 
etwas zu erbichten, womit er den Chalifen beruhigen zu können glaubte, begann er 
alfo zu ſprechen: „Beberrfcher der Gläubigen! Ich Kann. dir nichts Anderes hierüht 
fagen, als daß vor vier oder fünf Tagen Scheih Ibrahim fih bei mir anmelden 
ließ. Nachdem er eingetreten war, bezeigte ev mir feine Abficht, eine Verſammlung de 
Imams feiner Moſchee zu veranftalten zur Feier der Befchneidung feiner Kinder, weldt 
er ſich freute unter deiner glüdtichen Regierung zu begehen. Ich fragte ihn: Und wat 
wünſcheſt du, daß ich meinerfeits bei diefer Veranlaſſung für dich thun fol? worauf et 
mid bat: Wirfe mir von dem Chalifen die Erlaubniß aus, die Verſammlung und bi 
Feier in dem Gartenfaale anftellen zu dürfen. Ich entlieh ihn mit dem Beſcheide, daß 
ich bei der nächſten Gelegenheit mit dir über die Sache ſprechen werde, und daß en 
wenn er feinen Gegenbefehl erbielte, die Feier nach feinem Wunſche veranftalten ſolle 
Run iſt ed mir aber ganz aus dem Gedächtniſſe gekommen, deine Erlaubniß einzuholen, 
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weit ich von deiner Großmuth zum Boraus überzeugt war, daß du die Bitte dem alten 
treuen Diener nit abſchlagen würdeſt. Um diefer Nachläffigfeit willen bitte ich vich 
taufendmal um Verzeihung. Der Fehler if mein, und Scheich Ibrahim hat feine 
Schuld. Wahrfheinlih hat er, weil er von mir feine andere Weifung erhielt, den 
heutigen Tag zu der Feierlichkeit gewählt, und da er einmal die Imams feiner Moſchee 
in dem Saale verfammelt und bewirthet hatte, glaubte er ed ihrer Würde und ber 
Bedeutung des Fefted ſchuldig zu feyn, ihnen das Bergnügen biefer Beleuchtung nicht 
vorzuenthalten.“ 

„Diafar,” erwiderte der Ehalif mit einem Tone, der anzeigte, daß er ein wenig 
befänftigt war, „zuerſt glaubte ih dich nur eines Fehlers ſchuldig; nach dem aber, 
was du mir fo eben gefagt, haf du drei unverzeibliche Fehler begangen. Erflend, daß 
du dem Scheich Ibrahim die Erlaubniß gegeben Haft, dieſe Feier in meinem Saale 
anzuftellen: ein bloßer Aufſeher ift kein fo bedeutender Beamter, daß ihm eine folde 
Ehre gebührte. Zweitend, daß du mir nichts davon gefagt haft: denn, wenn ih aud 
eine Freude daran finde, Großmuth zu Üben, fo follte div doch das Anfehen deines 
Heren fo fehr am Herzen Liegen, daß du nicht auf deine Fauft hin Begünftigungen 
ertheilft, die er wohlweislich feinem eigenen Ermeflen vorbehalten hat. Dein dritter 
und größter Fehler aber ift, daß du nicht die wahre Abficht des guten Alten erratben 
haft: denn ich bin Überzeugt, daß er Feine andere gehabt hat, ald zu ſehen, ob er nicht 
ein Gnadengeſchenk als Beifteuer zu den Koften dieſes Feſtes erlangen könnte. Das 
Ä baft du nicht bedacht, und ich kann es ihm daher nicht fo Übel nebmen, wenn er fid 
durch den größeren Aufwand diefer Beleuchtung dafür ſchadlos zu halten fucht, daß er 
nichts befommen hat.“ 

Der Großvezier war froh, daß der Chalif die Sache auf diefe Weife nahm; er 
befannte fih gern zu den Fehlern, weldhe der Chalif ihm vorwarf, und bezeigte 
aufrichtiges Leidwefen darüber, daß er Scheih Ibrahim fo Übel verflanden und ihm 
nicht etlihe Dinar gegeben habe. 

„Es ift nun ſchon einmal fo,” fuhr der Chalif fort; „ungeachtet du aber dein 
Unrecht einfiehft und geſtehſt, däucht es mir doch billig, daß du dafür beftraft werdeſt. 
Es wird fih deinem Gedächtniſſe um fo tiefer einprägen, und du wirft dich für bie 
Zufunft mehr in Acht nehmen, im Namen des Beherrfchere der Gläubigen Gnaden 
auszutheilen, von denen er nichts weiß und, erfährt. Doch ſey ruhig: die Strafe foll 
| nur leicht feyn. Ich habe nämlich Luft, den Ref der Nacht in Geſellſchaft jener guten 
| Beute zugnbringen, welhe Sheih Ibrahim verfammelt hat. Ich hoffe, Niemand 
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unwillfonmen zu ſeyn, und Scheich Ibrahim wird eine große Freude haben, mid 
unter feinen Gäſten zu fehen. Vielleicht vermag das Gebet eines oder des andern 
derfelben etwas zu unferem Wohl in diefer oder in jener Welt beizutragen. Beim 
Grabe meines Vaters und meiner edeln Ahnen! da ſollſt mich begleiten. Während ib 
ein bürgerlihes Gewand anlege, geh du und verffeide dich mit meinem Diener 
Masrur ebenfo. Dann fommet Beide und folget mir.“ 

Der Bezier Djafar flellte ihm vor, daß es fhon fpät fey, und die Gefellfgait 
auseinander gegangen ſeyn würde, bevor fie hinfämen. Der Ehalif erwiderte ihm aber: 
„Ich habe bei dem Grabe meiner Väter gefpmworen, daß du mich hin begleiten folt. | 
Willſt du mir ferner etwas einwenden? Es bleibt dabei: ich will es fo haben! 

Da Alles, was der Bezier ihm gefagt hatte, erfonnen war, fo fam derſelbe in bie 
größte Verzweiflung über diefen Entfchluß. Allein was wolkte er mahen? Er ſchwieg 
und gehorchte. 


| 


























Scheberſad exzäplte weiter: Der Chalif Harun Arraſchid verlieh alfo, im 
Gewande eined "Kaufmanns, mit dem Großvezier Diafar und Masrur, dem 
Dberhaupte der Verſchnittenen, feinen Palaft und ging dur die Straßen der Stadt 
nad dem Garten. Als fie dabin gefommen waren, ging der Ehalif voran und fand 
die Gartenthür offen. Dies war eine Nachläſſigkeit Scheich Ibrahims, der bei 
der Rückehr von der Weinfchenfe vergeffen hatte, fie zuzuſchließen. Der Chalif erſtaunte 
darüber und fagte ärgerlich zu dem Großvezier: „Diafar, was ſagſt du, daß das 
Thor fo fpät offen ſteht? Sollte das Scheich Ibra hims Gewohnheit ſeyn, es fo die 
Nacht hindurch offen zu laſſen? Er if doch ſonſt ein treuer Diener und gewiflenhafter 
Auffeher gewefen. Nun, vielleicht hat ihn die Verwirrung des Feſtes zu biefem Fehler 
verleitet.” 

Der Großvezier ſprach feine Sylbe und war fehr froh, wie er fah, daß der Chalif 
auf feine Erwiderung drang: denn er hätte feinen Laut aus der Kehle hervorgebracht, 
fo beffommen war feine Bruſt durch das Bewußtfeyn der Unwahrheit, mit welder er 
den Chalifen berichtet, und durch die Angſt vor der Entdedung bderfelben, die mit jedem 
Schritte näher herbeifam. 
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Der Chalif trat in den arten und ging auf den Saal zu. ALS fie davor fanden 
und eine Weile gehorcht hatten, fagte der Chalif zu dem Bezier: „Diafar, ih hie | 
weder das Geräuſch von einer großen Gefelfchaft, noch vernehme ich einen Fakir, der 
Gott prieſe. Ehe ich hinaufgehe, will ich Doch zuvor fehen, was fie treiben.” Damit 
blidte er um fi ber und gewahrte einen hoben Nußbaum in der Nähe. Nachdem er 
ihn genauer betrachtet hatte, um zu unterfuchen, ob er für feinen Zweck geeignet wäre, 
ſprach er zu Djafar: „Ich babe Luſt, auf diefen Baum zu fleigen, deffen Aefte gerate 
nabe genug bis an die Fenfter des Saales reihen, um fehen zu fünnen, was im 
Innern defielben vorgeht.“ 

Der Bezier fuchte zwar den Ehalifen von feinem abenteuerlihen Borfag abwendiz 
zu machen, indem er ihm die Gefahr vorflellte, der er fein Leben dabei ausfegte; allein | 
Harun Arrafhid befand darauf und fagte zu Diafar: „Du widerfprihft mir 
beute Alles: wie fommt das? Kennft du mich fo wenig, daß bu mich durch hohle 
Einwendungen von einem Entſchluß abzubringen meinſt, den ich einmal gefaßt habe! 
Komm’ her, hilf mir, daß ich den Baum erfteige!“ Ä 

Diafar mußte abermals fohweigen und gehorchen. Er half dem Chalifen auf 
den Baum, foweit er mit den Händen reichen konnte; dann Eetterte Harun Arraſchid 
weiter und fo lange fort, bis er auf einen Af fam, von welchem aus er in ben Saal 
ſehen konnte, ohne von denen, die ſich darin befanden, geſehen zu werden. Er fegte 
fih darauf nieder, um feine Betrachtungen mit größerer Bequemlichkeit anftellen zu 
fönnen. Allein wie groß war feine Ueberraſchung, als er nun den Kopf wandte und] 
ein Mädchen von unvergleichliher Schönheit neben einem ber wohlgebildeiften jungen 
Männer und Sheikh Ibrahim am Tifhe figen fah! 

Sheih Zbrahim hielt eben die Schale in der Hand und fagte zu ber ſchönen 
Derferin: „Meine ſchöne Herrin! ein guter Trinfer muß niemals trinken, ohne zuver 
ſein Liedchen zu ſingen. Ich habe einmal einen Dichter ſagen hören: | 

















„Teint in großen und Heinen Gefäßen Wein, der ſtrahlt wie der leuchtende 
Mond! 

„Doch trinke nicht ohne Geſang: denn auch das Pferd wiehert, wenn es fi 
mit einem Trunk erquidt. 


„Bib mir alfo die Ehre und höre mir zu: es ift eines der artigften Lieder.“ 
Scheih Ibrahim fang nun, und ber Chalif war darüber um fo mehr erflaunt 
als es ihm bis jegt unbekannt gewefen, daß der Alte Wein trinke, und er ihn für einen 
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weifen und gefegten Mann gehalten hatte, wie er ihm bisher vorgefommen war. So fehr 
ihn der Anbli der beiden jungen Leute, die in ihrer Schönheit Fülle und Glanz wie 
zwei Monde neben einander erfhienen, ergögt hatte, fo übel flimmte ihn Sheid 
Ibrahims Zufand und Benehmen, und die fchmerzlihe Enttäufhung über den 
Charakter dieſes Mannes trieb die Wolfe des Zornes wieder auf die Stirne bes 
Chalifen. Er flieg fo eilig, als es die nöthige Vorficht erlaubte, von feinem Baume 
herab und ging auf den Großvezier zu, der nicht recht wußte, ob die Schweißtropfen 
zwifchen den Augenbrauen feines Herrn von der Anftrengung des Kletterns oder von 
dem Verdruß Über die gemachten Beobachtungen herrührten. „Noch nie,” ſprach Harun 
Arrafhid, „habe ich gottesfürdhtige Leute in einem folden Zuftand gefehen. Steige 
du auf den Baum, Diafar, und ſieh', ob die da drinnen Imams der Mofchee find, 
wie du mir haft einbilden wollen. Auf, gefhwind, damit dir der Segen diefer Frommen 
nicht entgehe!“ 

Aus dem Tone, mit weldhem der Chalif diefe Worte fprach, erfannte der Großvezier 
gar wohl, daß die Sache Übel für ihn ablaufen würde. Mit beflommenem Herzen flieg 
er hinauf und zitterte vor Angft für fich felber, als er die zwei Fremden und Scheich 
Ibrahim mit der Schale in der Hand erblidte. Er konnte es nicht Tange aushalten 
und Fletterte mühſam zurüd, fletd von dem Gedanken gequält, wie es ihm nun ergehen 
würde. Ganz verwirrt kam er wieder zu dem Chalifen und wußte nicht, was er ihm 
fagen follte. Da ſprach Harun Arrafhid: „Gelobt fey Gott, ber und hinter biefe 
Gefchichte kommen ließ!“ Dijafar fhwieg noch immer und Fonnte vor Scham und 
Berlegenbeit fein Wort bervorbringen. „Welche. Unordnung,” fuhr der Chalif fort, 
„daß Leute, mir nichts dir nichts, in meinen Garten und Saal kommen und fih darin 
erluftigen, ald ob er ihr Eigenthum wäre! Und der alte feheinheilige Ibrahim läßt fie 
herein, duldet fie und macht ſelbſt mit! Das find mir faubere Imams mit ben 
Weinfchalen in der Hand! Bei all’ dem glaube ich faum, daß man ein fehöneres und 
ftattlicheres junges Paar fehen kann. Bevor ih meinen Zorn ausbrechen Taffe, will ic 
mich noch näher unterrichten und wiflen, wer fie find und welder Anlaß fie bieher 
führt.” 

Dijafar, der jede Gelegenheit begierig ergriff, um den Zorn des Chalifen von 
feinem eigenen Haupte abzulenfen und Zeit zu gewinnen, erwiberte: „Du haft Recht, 
großer Sultan! Es verlohnt fih ſchon der Mühe, dem Zufammenhang der Sadıe auf 
den Grund zu kommen.“ — „Komm',“ fagte Harun Arrafhid, „wir wollen nod 
einmal mit einander auf den Baum fleigen, um zu ſehen, was fie maden. 


— 
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Der Ehalif trat in den Garten und ging auf den Saal zu. ALS fie davor fanden 
und eine Weile gehordt hatten, fagte der Chalif zu dem Beier: „Diafar, ih höre 
weder dad Geräufch von einer großen Gefellfchaft, noch vernehme ich einen Fair, der 
Gott priefe. Ehe ich hinaufgehe, will ich doch zuvor fehen, was fie treiben.“ Damit 
blidte er um fi ber und gewahrte einen hoben Nußbaum in der Nähe. Nachdem | 
ihn genauer betrachtet hatte, um zu unterfuchen, ob er für feinen Zweck geeignet wäre, 
fprah er zu Djafar: „Ich habe Luft, auf diefen Baum zu fleigen, deſſen Aeſte gerade 
nahe genug bis an die Fenfter des Saales reichen, um feben zu können, was im 
Innern defielben vorgeht.“ 

Der Bezier fuchte zwar den Ehalifen von feinem abenteuerlichen Borfag abwendiz 
zu machen, indem er ihm die Gefahr vorflellte, der ex fein Leben dabei ausfegte; allein | 
Harun Arrafhid befand darauf und fagte zu Diafar: „Du widerſprichſt mic 
beute Alles: wie Eommt das? Kennf du mich fo wenig, daß du mich durch hohle 
Einwendungen von einem Entſchluß abzubringen meinſt, den ich einmal gefaßt habe? 
Komm’ ber, Hilf mir, daß ih den Baum erfteige!“ 

Diafar mußte abermals fehweigen und gehorhen. Er half dem Chalifen ai 
den Baum, foweit er mit den Händen reichen Fonnte; dann Eletterte Harun Arrafgit' 
weiter und fo lange fort, bis er auf einen Aſt fam, von weldem aus er in den Sal! 
feben Fonnte, ohne von denen, die fih darin befanden, gefehen zu werden. Er fegte 
fih darauf nieder, um feine Betrachtungen mit größerer Bequemlichkeit anftellen J 
können. Allein wie groß war ſeine Ueberraſchung, als er nun den Kopf wandte und 
ein Mädchen von unvergleichlicher Schönheit neben einem ber wohlgebildetſten jungen 
Männer und Sheikh Ibrahim am Tifche figen fah! | 

Sheih Ibrahim hielt eben die Schale in der Hand und fagte zu ber fehönen, 
Derferin: „Meine fhöne Herrin! ein guter Trinfer muß niemals trinfen, ohne zuver | 
fein Liedchen zu fingen. Ich habe einmal einen Dichter fagen hören: | 








Mond! 
„Doch trinke nicht ohne Sefang: denn auch das Pferd wiehert, wenn es fi 


„Trink' in großen und Heinen Gefäßen Wein, der firaplt wie der leuchtende 
mit einem Trunk erquidt. 


„Gib mir alfo die Ehre und höre mir zu: es ift eines ber artigften Lieder.“ 
Scheich Ibrahim fang nun, und der Ehalif war darüber um fo mehr erflaun 
als es ihm bis jegt unbekannt gewefen, daß der Alte Wein trinke, und er ihn für einen 











Jweihundert und zwanzigſte Aacht. 753 


weifen und gefegten Mann gehalten hatte, wie er ihm bisher vorgefommen war. So fehr 
ihn der Anblid der beiden jungen Leute, die in ihrer Schönheit Fülle und Glanz wie 
zwei Monde neben einander erfchienen, ergötzt Hatte, fo übel flimmte ibn Scheich 
Ibrahims Zuſtand und Benehmen, und die ſchmerzliche Enttäuſchung über den 
Charakter dieſes Mannes trieb die Wolke des Zornes wieder auf die Stirne des 
Chalifen. Er ſtieg ſo eilig, als es die nöthige Vorſicht erlaubte, von ſeinem Baume 
herab und ging auf den Großvezier zu, der nicht recht wußte, ob die Schweißtropfen 
zwiſchen den Augenbrauen ſeines Herrn von der Anſtrengung des Kletterns oder von 
dem Verdruß über die gemachten Beobachtungen herrührten. „Noch nie,“ ſprach Harun 
Arraſchid, „habe ich gottesfürchtige Leute in einem ſolchen Zuſtand geſehen. Steige 
bu auf ven Baum, Diafar, und fieh’, ob die da drinnen Imams der Moſchee find, 
wie du mir haft einbilden wollen. Auf, gefchwind, damit dir der Segen biefer Frommen 
nicht entgehe!” 

Aus dem Zone, mit welchem der Chalif diefe Worte ſprach, erkannte der Großvezier 
gar wohl, daß die Sache übel für ihn ablaufen würde. Mit befflommenem Herzen ftieg 
er hinauf und zitterte vor Angft für fich felber, als er die zwei Fremden und Scheid 
Ibrahim mit der Schale in der Hand erblidte. Er konnte ed nicht Tange aushalten 
und Fletterte mühfam zurüd, flets von dem Gedanken gequält, wie e8 ihn nun ergehen 
würde. Ganz verwirrt fam er wieder zu dem Chalifen und wußte nicht, was er ihm 
fagen follte. Da fprah Harun Arraſchid: „Gelobt ſey Gott, ber und hinter biefe 
Geſchichte kommen ließ!“ Dijafar fehwieg noch immer und fonnte vor Scham und 
Berlegenheit fein Wort hervorbringen. „Welche. Unorbnung,” fuhr der Chalif fort, 
„daß Leute, mir nichts dir nichts, in meinen Garten und Saal fommen und fih darin 
erluftigen, als ob er ihr Eigenthum wäre! Und der alte fcheinheilige Ibrahim läßt fie 
herein, buldet fie und macht ſelbſt mit! Das find mir faubere Imams mit ben 
Weinfchalen in der Hand! Bei al’ dem glaube ih faum, daß man ein ſchöneres und 
ftattlicheres junges Paar fehen fann. Bevor ich meinen Zorn aubrechen laſſe, will ich 
mich noch näher unterrichten und wiflen, wer fie find und welder Anlaß fie bieher 
führt.” 

Dijafar, der jede Gelegenheit begierig ergriff, um den Zorn des EChalifen von 
feinem eigenen Haupte abzulenfen und Zeit zu gewinnen, erwiderte: „Du haft Redt, 
großer Sultan! Es verlohnt fih fhon der Mühe, dem Zuſammenhang der Sache auf 
den Grund zu kommen.“ — „Komm',“ fagte Harun Arrafhid, „wir wollen nod 
einmal mit einander auf den Baum fleigen, um zu ſehen, was fie machen. 
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Sie ſtiegen hinauf und hörten Beide, wie Scheich Ibrahim zu der ſchönen 
Perſerin ſagte: „Nun, liebenswürdige Frau, haſt du noch irgend etwas zu wünſchen, 
was die Freude dieſes Abends erhöhen könnte?“ — „Bei Gott!“ erwiderte Anis 
Aldjalis, „wenn wir noch ein Muſikinſtrument hätten, das ich ſpielen könnte, ſo 
wäre unſer Vergnügen vollkommen.“ — „Herrin!“ anwortete Scheich — 
„kannſt du die Laute ſpielen?“ — „Wenn du eine haft,“ entgegnete bie ſchöne Perſerin, 
„fo bringe fie ber: du ſollſt ed hören.” 

Scheih Ibrahim fand auf und entfernte ſich. | 

„Was wird er wohl jetzt beginnen ?“ fragte ber Ehalif den Großvezier. „Das weiß 
der Himmel!“ Tautete Djafars Antwort, die von einem tiefen Seufzer begleitet war. 

Nachdem Scheich Ibrahim eine Weile weg geweſen war, kam er wieder und 
hatte eine Laute in der Hand. Der Chalif ſah aufmerkſamer hin und erkannte, daß a 
die Laute feines Geſellſchafters Abu Ishak war,- auf welcher biefer feinem Herrn 
vorzuſpielen pflegte, wenn er den Abend in dem Gartenſaal zubrachte. 

Scheich Ibrahim reichte die Laute der ſchönen Perſerin dar, welche ſogleich 
anfing, die Saiten zu ſtimmen. Unterdeſſen wandte der Chalif ſich an den Großvezitt 
und fagte zu ihm: „Dijafar! das Mädchen wird auf der Laute fpielen und fingen: 
‚fpielt und fingt fie ſchlecht, fo laff! ih euch alle zufammen hängen; macht fie ihre Sache 
gut, ſo will ich ihr verzeihen, ſo wie dem jungen Mann um ihrewillen; dich aber laſ 
ich ſicherlich aufknüpfen.“ — „Beherrſcher der Gläubigen!“ erwiderte der Großveier⸗ 
„wenn dem ſo iſt, fo bitte ich Gott, daB fie ſchlecht ſpielen und fingen möge.” — 
„Warum das?“ fragte der Chalif. — „Je mehr wir unſer ſind,“ entgegnete der 
Großvezier, „deſto leichter werden wir uns tröſten können, in ſchöner und guter! 
Geſellſchaft zu flerben.“ Der Chalif, welcher gute Einfälle liebte, lachte Über bielt 
Antwort; dann wandte er fih wieder nach den Fenflern des Saales und fepte fi 
zurecht, um der fihönen Perferin zuzubören. | 

Das Borfpiel ließ den Chalifen nicht lange in Zweifel darüber, daß fie meiſterhaft 
ſpielte. Hierauf fing fie an zu fingen und begleitete ſich ſelbſt mit ber Laute dazu. 

Sogleih der erſte Ton ihrer wundervollen ‚Stimme z0g Aller Ohr und Herzen gu ihr! 
hin ; der Juhalt des Liedes aber war folgender: 






















find des Guten nicht unwürbig, das ihr ung ermeifet. 
„Bir haben uns in euren Schuß begeben: darum rerhtfertiget unfer Zutrauen 
und laßt euch unfre Roth zu Herzen geben. | 


„D ihr, die ihr armen Unglüdtichen Hülfe und Beifland gemähret, wir 
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„Es brächte euch wahrlich Teinen Ruhm, wenn ihr diejenigen ermorben 
wolltet, welche unter euer Dach fih geflüchtet haben: darum werdet nicht 
ſchadenfroh über ung.“ 


Diefe rührenden Strophen fang die fhöne Perferin mit folcher Kunſt und Vollendung, 
daß der Chalif ganz davon bezaubert wurde. Nachdem Altes fill geworden war, fchien 
ein fchneller Entſchluß in ihm aufzufleigen: denn er machte ſich auf und Fletterte ben 
Baum hinunter. Diafar folgte. 

Unten angefommen, bemerkte der Großvezier, daß die Wolfe von des Chalifen 
Stirn verfhwunden war. Diefe Entdedung verurfachte ihm große Freude und ermuthigte 
ihn zu der Trage, wie ihm das Lied gefallen habe. „Zeit meines Lebens,“ antwortete 
Harun Arrafhid, „habe ich keine fhönere Stimme, noch befler die Raute fpielen 
gehört: Ishak, den ich bisher für den gefchidieften Lautenfpieler auf der Welt hielt, 
fommt ihr nicht gleih. Es wollte mich verbrießen, als fie fein Snfrument in bie 
Hand nahm; nun aber if er nicht mehr werth, es zu berühren.“ — „Alfo ift bein 
Zorn vorüber, und du bift zufrieden?“ fragte Diafar. — „Mein Zorn ift nit nur 
vorüber, fondern ich bin auch fo wohl zufrieden, daß ich in den Saal hinaufgehen will, 
um das Mädchen in der Nähe fpielen und fingen zu hören. Es fragt fih nur, wie id 
dies anftellen foll.“ 

„Beherricher der Gläubigen!” erwiderte der Großvezier, neuerdings vor der Gefahr 
erſchreckend, daß fein Betrug entdeckt werben könnte, „wenn bu hinaufgehft, wirft du fie 
fiören und fomit deinen Zweck verfehlen. Und Scheih Ibrahim? Wenn er dic 
erfennt, fo if er vor Schreden des Todes.” — „Das ift es auch, was ih beforge,” 
verfeßte der Chalif; „und es follte mir leid thun, die Urfache feines Todes zu feyn, 
nachdem er mir fo lange gedient hat. Wir miſſſen daher verhüten, daß er mid 
erfenne, und es foll deine Aufgabe feyn, eine Fir zu erfinnen, welche mir bie Erreichung 
meiner Abficht möglich macht, ohne daß das Vergnügen der guten Leute geflört wird.“ 

Diefer Auftrag legte eine neue La auf Diafars Herz, und er entfernte ſich 
ſtillſchweigend in das Dunfel des Gebüfches, um darüber nachzudenken. Unvermerkt 
fam er in bie Nähe eined Teiches im Garten, in welden ber Chalif Waffer aus dem 
vorbeifließenden Tigris hatte Yeiten laſſen. Die beften Fifhe aus dem Fluß hatten fid 
bier hineingezogen. Die Fifcher wußten dies wohl und hätten gerne darin gefifht; aber 
fhon früher einmal war der Chalif dadurch geftört worden und hatte Scheich 
Ibrahim gefragt, was für ein Lärmen unter den Fenſtern des Saales ſey. Als er 
hörte, daß er von den Fiſchern herrühre, hatte er ausdrüdlich verboten, Jemanden in 
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der Nähe des Saales fiſchen zu laſſen. So Hatte es lange Zeit fein Fiſcher gewagt, 
ſich der verbotenen Stelle zu nähern. Als nun in eben biefer Nacht der Fiſcher Kerin! 
aufälligerweife an dem Gartenthore vorbeiging, nachdem der Ehalif mit feinen Begleitern 
hineingetreten war und es, wie er es gefunden, offen gelaffen hatte, fo dachte er: 
„Heute wird Niemand auf mich achten: der Gartenauffeher iſt wahrfheintih in bie | 
Stadt gegangen, da die Thüre nicht verfhloffen ift, und der Chalif wird alfo auch 
nicht hieher kommen. Ich will die Zeit benügen, wo Alles fo fill if, und einen guten 
Fang thun.“ Damit fhlih er fi in den Garten nad dem Teiche und warf fein Net 
aus, während er folgende Strophen mit leifer Stimme vor fi hinmurmelte: 





nit fo viele Mühe: denn der Lebensunterhalt kommt nicht dur Treiben und 
Jagen. B 
„Sichft du im Spiegel des Mecres den diſcher, der die ganze Nacht aufrecht 
fteht, während die Sterne in einander verſchlungen find? 

„Er dehnt weiter den Strid, und die Wellen benegen feine Füße; aber fein | 
Auge wendet fih nit von der Mitte des Rehes. 

„Dann nur {fl er froh und vergnügt, wenn der Tod ein lüſternes Fiſchlein | 
bineinlockt. | 


| 
„D du, der bu in der Dunkelheit mit Gefahr das Meer befährft, gib dir j 
j 
j 
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„Derjenige aber Kauft feinen Fiſch, der die Nacht in ſchonſter Behaglichkeit, 
vor Kälte bewahrt, zugebracht hat. 

„And der Fiſcher nach all feinem Bemühen gibt ihn wieber her, fo kurz er 
{pn befeffen. 

„Gelobt fey Gott, der dem Einen gibt, dem Andern verfagt: was dieſer 
mit Mühe und Sorge fängt, laͤßt jener fi in Ruhe behagen.“ 

















und 


einundswanzigfie Wadt. 


Scheherſad fuhr in ihrer Erzäplung fort: Mittlerweile war Harun Arrafdit 
dem finnenden Großvezier nachgegangen und hatte ihn am Ufer des Teiches eingeholt. 
Eben hatte der Fifcher feine Berfe vollendet und war im Begriffe, fein Netz an's Land 
zu ziehen, als er fich bei feinem Namen rufen hörte. Erſchrocken drehte er fih um und 
fah zwei Männer vor fih flehen, in deren einem er trog feiner Verkleidung fogleih 
den Epalifen erfannte. Da er fi der Uebertretung des ausbrüdtihen Verbotes, an 
diefer Stelle zu filhen, bewußt war, fo fing er an zu zittern und zu beben, warf fih: 
dem Chalifen zu Füßen und fagte: „Bei Gott, o Beherrfher der Gläubigen, nicht aus 
Geringfchägung gegen deinen Befehl habe ich hier gefifcht; meine Kinder haben fein, 
Brod, und bie bitterfte Armuth Hat mid dazu bewogen.” 

Da ſprach der Chalif zu Diafar: „Hier geht es wahrlich ſchlimm zu. Keine 
meiner Gebote wird geachtet. Kehre zuräd, Bezier, zu Mas rur, dem Oberften meiner 
Berfopnittenen, und fag’ ihm, er folle fi bereit halten, meine ferneren Befehle zu; 
»ollziehen.“ Nachdem der Großvezier ſich entfernt hatte, wandte fih der Chalif mit 
znädigem Blide gegen den Fifcher, den er mit Namen Fannte, und fagte zu ihm: a 
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auf und fürdte nichts, Kerin! Zieh’ nur dein Netz heraus, damit ich fehe, was für 
Fiſche darin find.“ 

Der Fiſcher wurde durch diefe milden Worte des Ehalifen beruhigt und fland auf. 
Dann zog er fein Nep aus dem Waffer und fand fünf oder ſechs ſchöne Fiſche von 
verfchiedenen Arten darin. Der Chalif freute fih fehr darüber und ließ fie mit einer 
Ruthe bei den Kiefern zufammenbinden. Hierauf fagte er zu dem Fifher: „Kerin, 
zieh’ deine Kleider aus!“ | 

Der Fifher gehorchte augenblidlih und z0g feinen Rod aus, welder mehr ale 
hundertmal mit grober Wolle geflidt war, und in deffen Falten es nicht ganz geheuer 
feyn modte. Dann nahm er von feinem Haupt eine Binde, die in drei Zabren nicht 
aufgemacht worden war, und auf der er Alles, was er feit diefer Zeit getragen, ſitzen 
gehabt hatte. Nachdem er dies gethan, warf der Chalif feinen Mantel ab, zog zwei 
feidene Kleider von Alerandrinifcher und Baalbekifher Arbeit aus, nahm den feinen 
Kafhınir-Turban von feinem Haupte und fagte zu dem Fifcher: „Nimm dieſe Kleider 
und zieh’ fie an!“ 

Nach einigem Zögern gehorchte der Fiſcher, welcher nicht wußte, was er aus ber 
Sache machen ſollte. Noch mehr erflaunte er, als er fah, daß der Chalif feinen 
Rock und feine Binde anlegte. Diefer aber lächelte über die Berwunderung Kering, 
klopfte ihm auf die Schulter und fagte: „Nimm jept dein Geräthe und geb’ beiner 
Arbeit nad.“ 

Der Bilcher fiel vor dem Chalifen nieder, Füßte ihn die Füße und dankte ihm mit 
folgenden Strophen: 


„Du haft nıir eine Gnade erzeigt, die würdig iſt, aller Welt bekannt zu 
werden: du haft mich auf Einmal mit Allem verfehen. 

„Ih werde dir danken, folang ich Iebe, und nach meinem Tode werben 
meine ®ebeine im ®rabe dich preifen.” 


Der Fiſcher hatte noch nicht ausgefprochen, als der Chalif mit beiden Händen 
nach feinem Halfe fuhr. „Wehe dir, Fiſcher!“ rief er aus; „es judt und beißt mich, 
ale wenn Sforpionen in dieſem Kleide wären!“ — „Mein Herr!“ antwortete Kerin, 
„das fühlſt du nur jet; ehe eine Woche vergeht, wirft du nicht mehr daran denken.“ 
— „So?“ verfegte der Chalif lächelnd; „meinft du, ich werde deinen Rod fo lang auf 
dem Leibe behalten?“ Da fprad der Fiſcher mit verfählagener Miene: „If es mir 
vergönnt, Herr, dir ein Wort im Bertrauen zu ſagen?“ Nachdem ihn der Chalif reden 
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geheißen, fuhr er fort: „Mich dünkt, Beherrfcher der Gläubigen, da du doch dası 
Fifhen lernen will, um ein nützliches Handwerk zu verfiehen, fo möchte dich dieſer 
Rock vortrefflich kleiden.“ 

Der Chalif lachte über die freimüthige Rede des Fiſchers und nahm Abſchied von 
ihm. Nachdem Kerin, ſehr zufrieden mit ſeinem guten Glücke, weggegangen war, 
nahm der Chalif den Fiſcherkorb, that die Fiſche hinein und legte eiwas Grünes oben 
drauf. Dann kehrte er zu Diafar und Masrur zurück. Er ſtand vor dem Großoezier 
fill, und biefer erfannte ihn nicht. „Was willft du?“ ſagte er zu ihm; „geh' deines 
Weges, Kerin, und ſey froh, wenn du mit dem Leben davon kommſt!“ Als ber 
Chalif diefe Worte Diafars hörte, fing er an zu lachen. Aufgebracht über die 
Frechheit des vermeintlichen Fiſchers, wollte Dijafar eben auf ihn losgehen, um ihn, 
berb zurechtzumweifen, als er den Chalifen erkannte. „Beherrfcher der Gläubigen!“ rief 
er aus, „ift es möglich, bift du es?“ — „Ich bin e8,” antwortete der Chalif, „und! 
bu biſt mein Vezier und haft mid doch nicht erfannt, als ih auf dich zufam.” — 
„Mein, bei Gott!“ erwiderte Djafar; „hätteft du nicht gelacht, ich würde dich noch 
nit erkannt haben, und ich bitte dich taufendmal um Berzeibung wegen meiner 
Unhöflichkeit. Du Fannft jegt in den Saal geben, ohne Furcht, daß Scheich Ibrahin, 
dich erkennen werde.“ — „Bleibet alſo noch hier,“ ſagte Harun Arraſchid, „während 
ich hinaufgehe und meine Rolle ſpiele.“ 

Der Chalif ſtieg nun die Marmorſtufen hinauf und klopfte leiſe an der Thüre des 
Saales. Nureddin, der es zuerſt hörte, ſagte: „Scheich Ibrahim, man klopft 
‚an ber Thüre des Saales.“ Scheich Ibrahim ſtand auf, näherte fi der Thür 
und fragte, wer draußen fey. „Ich bin’s, mein Herr Sheih Ibrahim,“ antworten: 
Harun Arrafhid mit verfiellter Stimme: „öffne nur ohne Shen.” Scheich 
Zbrapim glaubte eine befannte Stimme zu erfennen und rief: „Die Thüre if nidt 
verfchloffen: nur herein!" Der Chalif öffnete die Thüre, trat herein und blieb in ber] 
Entfernung ftehen. „Wer bift du? und was willſt du?“ ſchnauzte Scheid Ibrahin! 
den ärmlich Gekleideten an, ohne ſich in ſeiner Weinlaune die Mühe zu nehmen, ihn 
näher zu betrachten. „Ich bin der Fiſcher Kerin,“ antwortete der Chalif. „Da ich 
vernommen, daß du gute Freunde bewirtheſt, und jetzt eben einige ſchöne Fiſche gefangen 
habe, fo komme ih, dich zu fragen, ob du fie nicht brauchen kannſt.“ 

Nureddbin und die fchöne Perferin freuten fih, als fie von Fifchen reden hörten, 
und die Letztere fagte fogleih: „Scheih Ibrahim, ich bitte Dich, gewähre und das 
Bergnügen, ihn näher treten und ung feine Fiſche ſehen zu laſſen.“ Scheich Ibrahim 
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war nicht mehr im Stande, den vokgeblichen Fiſcher zu fragen, wie oder wo er 
hereingefommen wäre, und dachte nur daran, ber ſchönen Perſerin zu gefallen. Er 
winkte ſchmunzelnd mit der Hand und fagte: „Komm' her, du fauberer Nachtvieb, 
tomm’ her und zeig’ einmal, was du haft.“ 

Der Chalif trat herzu, indem er vollfommen alle Geberben eines Fiſchers nahahmte, 
und Tieß feine Fiſche fehen. 


„Das find fehr fhöne Fiſche,“ ſagte Anis Aldjalis; „ih möchte gern davon 
eſſen, wenn fie gebaden und gut zugerichtet wären.“ — „Meine fhöne Herrin hat 
Recht,“ ſprach Scheih Ibrahim; „was follen wir mit beinen Fiſchen, wenn fie 
nit gebaden find? Geh’, richte fie felber zu und bringe fie und dann wieder: bu findeft 
Alles dazu in meiner Küche“ Der Chalif entgegnete: „Das fol fogleih geſchehen 
ſeyn,“ und entfernte fih. „Made nur hurtig!“ riefen ihm die Fröhlichen nah und 
fuhren dann in ihrer ergöglichen Unterhaltung fort. 

Der Chalif flieg eilends die Treppen hinunter und rief dem Großvegier. „Bas 
gibt's Gutes, Beherrſcher der Gläubigen?" fragte Diafar. „Ih bin fehr wohl 
aufgenommen worben,“ antwortete ber Chalif; „aber fie verlangen bie Fiſche gebaden.“ 
— „Gib her,” fagte Diafar, „ih will fie zurichten: es fol im Augenblide gethan 
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ſeyn.“ — „Bei dem Grabe meines Vaters ufb meiner edeln Vorfahren!“ entgegnete' 
der Chalif, „mir liegt die Erreichung meiner Abſicht fo fehr am Herzen, daß id gern 
felber die Mühe übernehmen will. Da ih fo gut den Fifcher fpiele, fo Tann ih aud 
wohl den Koch machen: ich babe mich in meiner Jugend manchmal mit der Küde 
abgegeben und meine Sade nicht Übel gemadt.“ Mit diefen Worten nahm er ben 
Weg nad der Hütte des Gartenauffeherd, und der Großvezier und Masrur folgten 
ihm dahin. i Ä 

Obgleich die Kühe Scheih Ibrahims nit groß war, fo fanden fie dod Ale: 
darin, was fie zum Kochen brauchten, bis auf die kleinſten Zuthaten hinaus. Sie 
legten alle Drei Hand an’d Werf und hatten in Furzer Zeit die Fiſche zugerichtet. Da 
Chalif Iegte fie auf ein Bananenblatt, nahm im Garten Limonen, ging mit diefen und 
den Fifchen wieder zu den Dreien hinauf und ftellte Alles vor fie hin, damit fie nach 
Belieben zugreifen könnten, wo ſie wollten. Sie aßen mit großer Luſt, befondert 
Nureddin und die Sklavin, und der Chalif wartete ihnen auf. 

Als fie fertig waren, wuſchen fie ihre Hände. Bei diefer Gelegenheit betrachtet‘ 
Nureddin den vermeintlihen Kifcher näher und fagte zu ihm: „Bei Gott, Fiſchet, 
man kann keine beſſere Fiſche eſſen, und du haſt uns das größte Vergnügen von der 
Welt gemacht.“ Dann trocknete er feine Hände ab, griff in den Buſen und nahm von 
dem Oelde, das ihm Sandjar, der Tpürpüter bed Königs von Baflora, vor feine. 
Abreife gegeben hatte, drei Dinar heraus. „Nimm,“ fagte er, „und entſchuldige mid, 
daß ih dir nit mehr gebe! Hätte ich dich früher gefannt, als ich noch in befieren 
Umftänden war, fo wiirde ich die Bitterkeit der Armuth aus deinem Herzen gerifen 
haben; nimm indeffen dies. Wenige eben fo gutwillig an, ald wenn es eine anfehnliger: 
Gabe wäre. Gott gebe dir feinen Segen dazu.“ 

Mit diefen Worten warf er dem Chalifen die drei Dinar hin. Diefer nahm fi 
that, als wäre er ganz erflaunt, Gold zu fehen, Füßte eö und fledte es ein. Da aber 
feine Abfiht war, das Mädchen fingen zu hören, fagte er zu Nureddin: „Her! ie 
fann dir nicht genug danken für beine Freigebigkeit. Es ift ein Glück, mit fo edeln 
Männern zu thun zu haben, wie du bil. So reichlich du mich aber befchenkt haft, It 
habe ich doch noch eine Bitte an dich, welche du mir ja gewähren mußt, eh’ ich mid 
entferne. „9 ſehe bier eine Laute, woraus ich fehließe, daß das ſchöne Mãdchen 
dort darauf ſpielen kann. Wenn du fie dazu bewegen könnteſt, mir ein Stück m 
fpielen, fo würde ih als der vergnügtefte Menſch von der Welt heimgehen: bie Laute 
iR ein Saitenſpiel, welches ich leidenſchaftlich liebe. 
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„Schöne Anis Aldjalis!“ fagte fogleih Nureddin, indem er fih zu ihr 
wandte, „ic bitte dich um dieſe Gunſt im Namen des ehrlihen Mannes bier, dem bu 
fie nicht verfagen wirft.“ 

Ad Anis Aldjalis die Worte ihred Herrn vernahm, ergriff fie die Raute, und 
nachdem fie diefelbe geftimmt hatte, fpielte und fang fie ein Lied mit folder Kraft 
und Anmuth, daß der Chalif wieber ganz bezaubert wurde. Das Lied war folgenden 
Inhalte: " 


„Sie ergreift die Laute, ihre Finger gleiten durch die Saiten hin, und 
jeder Ton reißt die Seele mit fih fort. 

„Sie fingt, und ihre Stimme heilt die Tauben; ja, fie kann fih rühmen: 
Auch den Zaubflummen bereite ich hohen Genuß.“ 


Nach einem wundervollen Zwiſchenſpiele fuhr die reizende Sängerin fort: 


„Wir werden geehrt, wenn ihr in unſerem Land euch niederlaſſet: ſein Duft 
iſt Ambra, und ſein Staub leuchtet. 

„Betretet ihr meine Wohnung, fo ziemt ſich's, daß ich mit Moſchus, Nofendl 
und Kampher fie verſehe.“ 


Als die ſchöne Perſerin geendet hatte, rief der Chalif mit dem größten Feuer aus: 
„Welche Stimme, welche Hand und welches Spiel! Kann man ſchöner ſingen, beſſer 
Die Laute ſpielen! Nimmer hat man etwas Aehnliches geſehen oder gehöre“. 

Nureddin, gewohnt, Alles, was er befaß, denjenigen zu fchenfen, die es Lobten, 
erwiderte: „Fiſcher, ich fehbe wohl, daß du ein Kenner bift: da fie dir fo fehr gefällt, 
fo iſt fie dein; ich made dir ein Ehrengefchenf damit, das du nicht zurüdweijen darfſt.“ 
Zu gleicher Zeit fand er auf, nahm feinen Rod, den er abgelegt hatte, und wollte 
weggeben, um ben Ehalifen, den er immer nur für einen Fiſcher hielt, im DBefige ber 
Sklavin zu laſſen. 

Anis Aldjalis, höchſt erfiaunt Über Nureddins Freigebigkeit, hielt ihn zurüd 
und fagte zu ihm, indem fie ihn zärtlich anblidte: „Herr, wo willſt du hin? Und will 
du ohne Abfchied von mir gehen? Wenn ich durchaus dich verlaffen muß, fo geftatte 
mir wenigflend, bir Lebewohl zu fagen. Ich bitte Dich, fege Dich wieder auf deinen 
Pag und höre, was ich dir fpielen und fingen will.“ 

Nureddin that, was fie verlangte; und nun rührte fie die Saiten, und mit 
Thränen in den Augen gegen ihn gewendet, fang fie dazu folgende, aus dem GStegreif 
von ihr gedichtete Verſe: 


4 


| 
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„Biſt du auch fern von mir, fo iR doch dein Pla in meinem Herzen, das | 
ganz von bir erfüllt if. | 
„Ich hoffe zu dem Bater der Barmherzigkeit, daß er uns wieder vereinigen | 
wirb: dies erflehe ich als eine Gnade von Gott, ver fie gewähren faun, wenn | 
er will.“ | | 
| 


. Als fie damit zu Ende war, legte fie die Laute neben fih hin und hielt ihr Tuch 
vor die Augen, um die Thränen zu verbergen, bie fie nicht zurüdhalten konnte. 
Nureddin aber nahm die Laute und antwortete ihr nach einem kurzen Vorſpiel mit| 
folgenden Strophen: | 


| 
„Am Trennungstage bat fie mit weinenden Augen von mir Abſchied | 
genommen und mic gefragt, was ich nach ihrer Entfernung thun werde? | 
„Da dab’ ich geantwortet: Frage bies den, der noch am Leben bleibt!“ ' 
| 
| 
| 


. Hierauf ſchwiegen fe Beide, das Angefiht von einander abgewandt: denn and 
Nureddin vermochte kaum den Schmerz der Trennung niederzufämpfen,; und doch war 
das Wort feinen Lippen entfloben, zu deſſen Zurüdnahme ihn nichts auf der Welt hätte 
bewegen können. | 

Aber ber Ehalif, vol Verwunderung über das, was er hörte, und von Mitleid 
gegen die Bliden ergriffen, wendete ſich zu Nured din und fagte zu ihm: „Herr! ein! 
unglüdlicher Stern fcheint über deinem Schickſal zu walten: fonft wäre mir bein 
Benehmen allzu rätbfelhaft und unbegreiflich. So wie ich ſehe, ift dieſes fo fehöne, fo 
feltene, fo bewundernswürbige Mädchen, das du mir mit folder Großmuth zum 
Geſchenke gemacht haft, deine Sklavin, und du bift ihr Herr?” — „So if es, Fiſcher!“ 
erwiderte Nureddin, „und du würdeſt noch weit mehr erflaunt feyn, als bu ed jett 
ſcheineſt, wenn ich dir alle die Unglücksfälle erzählte, welche mir in Betreff ihrer 
begegnet find. Es wäre wohl der Mühe werth, fie Jedem zur Warnung und Belehrung 
mit der Nadel in die Tiefe des Auges zu. flehen.” — „D, ich bitte Dich, Herr!” 
verfegte ber Chalif, immer fehr gut die Rolle des Fiſchers ſpielend, „erzeige mir ben 
Gefallen und erzähle mir beine Geſchichte. Ich bin zwar nur ein armer Fiſcher; aber 
es wird doch dein Herz erleichtern. Und wer weiß, zu was e8 gut iſt: denn Gottes 
Hülfe ift Überall nahe.“ | 

Nureddin, der ihm eben ſchon etwas von viel größerer Bedeutung gewährt, 
hatte, obwohl er ihn nur für einen Fifcher hielt, wollte ihm auch gern noch dieſer 





. 
— — — — — 








Juweihundert und einundswanzigfie Naht, 0765 


Gefallen thun. Er fragte den Chalifen, ob er die_Erzählung in ungebundener Rebe 
oder in Berfen hören wolle, und ale berfelbe das Lestere der Kürze wegen vorzog, 
ſprach er mit gefenktem Hauyte: 


„Mein Theurer! mich flieht der Schlaf, und mein ram nimmt mit jedem 
Tage zu, weil ich von der Deimath ferne bin. 

„Ich Hatte einen Bater, deſſen Liebling ich war; ba ſchied er von mir und 
nahm das dunkle Grab zur Wohnung. 

„Seitdem if mir Bieles widerfahren, das mein ven verwundet und mein 

* Inneres zerriffen bat. | 

„Er hatte das feinfte Mädchen mir gelauft, deſſen Wuchs die ſchlankſte 
Palme befchämte. 

„Da verlor ih Alles, was ich mit ihr befaß: denn Ich war freigebig und 
Tannte in der Großmuth feine Grenzen. 

„Als die Roth zu groß ward, führte ich das Letzte, was mir übrig blieb, 
mit widerfirebendem Herzen auf den Markt. 

„Ein Ausrufer bot dir Sklavin aus, und ein nichtswürbiger Alter fleigerte 
fie: da entbrannte mein Zorn, und ih riß das Mäpchen zurüd, 

„Der graue Schurke gerieth in Wuth, und ous den Zügen feines Gefihtes 

ſprach das Grat. | 

„Aber ich vertheidigte mein Recht und meine Ehre mit beiden Händen, bis - 
id meinem Herzen Luft gemacht hatte. 

„Voll Beforgniß wegen der Folgen diefer That kam pr in mein Haus zurüd 
und murrte über mein böfes Schidfal. 

„Da kefahl der König des Landes, mich zu greifen; aber ein ehrlicher 
Tpürfteher gab mir einen Wink und hieß mich in die Ferne ziehen, weit weg, 
um ben böfen Menſchen zu entgehen. 

„So flohen wir unter dem Flügel ter Nacht von der Peimath, um und 
nach Bagdad zu begeben. 

„Sch habe nichts mehr, als was * dir, o Fiſcher, gegeben: dir ſchenke ich 
die Geliebte meines Herzens, und es iſt mir, als ſchenkte ich dir mein Herz.“ 


AS Nureddin geendigt hatte, bezeugte der Chalif fein Erflaunen über bie 
wunderbaren Begebenheiten und fein Verlangen, auch die näheren Umftände von beim 
zu erfahren, was er fo eben in der Kürze gehört hatte. Nureddin willfahrte ihm 
und verſchwieg nichts von Allem, was er gethan, und was ihm begegnet war bis zu 
ſeiner Ankunft in Bagdad und bis zu dem Augenblick, da er mit ihm ſprach. 
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Der Ehalif hatte mit großer Aufmerkfamfeit zugebört und fragte Nuredpin:| 
„Und wohin willft du jegt geben?” — „Wohin ich geben will?“ antwortete er; „wohin | 
Gott mich führt: feine Erbe if breit und weit.“ — „Willſt du mir folgen,“ fuyr der‘ 
Chalif fort, „fo gehe nicht weiter; du mußt im Gegentheile nad Baffora zurütehten. 
Ich will dir ein paar Zeilen an den König Muhammed, Suleimans Sofn 
mitgeben; du wirft fehen, er wird dich gut aufnehmen, fobald er fie gelefen hat, m 
Niemand wird Dir auch nur mit einem Worte zu nahe treten.” 

„Kerin,“ entgegnete Nureddin, „was du mir da fagft, klingt fehr wunderbar: 
wo bat man je gehört, daß ein Fiſcher, wie du, mit einem König in Brieinehit 
ſteht?“ — „Das darf dich nicht verwundern,“ erwiberte der Chalif: „wir find. 
zufaımmen bei demfelben Lehrmeifter in die Schule gegangen und immer bie beſen 
Freunde von der Welt geweſen. Zwar hat das Glück uns nicht auf gleiche Weiſe 
begünſtigt: es hat ihn zum König und mich zum Fiſcher gemacht; aber dieſe Ungleichheit 
hat unſere Freundſchaft nicht vermindert. Er hat ſich alle erdenkliche Mühe gegeben, 
mich aus meinem Stand empor zu ziehen; ich aber habe mich immer damit begnügh 
die Achtung, welche er für mich hat, mir nichts abzuſchlagen, zu Gunſten meiner | 
Sreunde zu benugen. Darum laß mid nur maden: bu wirft den Erfolg davon, 
ſehen.“ 

Nureddin ließ ſich den Vorſchlag des Chalifen gefallen. Da alles zum Schreiben 
Nothwendige in der Nähe war, fo ſchrieb der Chalif an den König von Baſſora einen 
Brief, Über welden er die gewöhnliche Formel feßte: „Im Namen des allbarmherzigen 
Gottes!“ um dadurch anzudeuten ‚ daß er unbedingten Gehorſam fordere. Der Inhalt 
bes Briefes felbft aber Tautete folgendermaßen: ! 

„Harun Arrafhid, Muhdi's Sohn, fendet diefen Brief an Muhammed, 
Suleimans Sohn. Sobald Nureddin Ali, des Veziers Badhladdin Sohn, die‘ 
mein eigenhändiges Schreiben dir übergeben und du es gelefen haft, lege auf ver Stk 
den königlichen Mantel ab, befleive den Ueberbringer damit und räume ihm bein 
Stelle ein. Ih verfehe ‚mich deines Gehorfams gegen biefen meinen ausbrüdlicen 
Willen. Gott befohlen!“ | 

Der Chalif faltete und verſchloß den Brief, ohne Nureddin etwas von dem 
Inhalte mitzutheilen. Dann übergab er ihm denſelben und ſprach zu ihm Nimm und 
geh’ unverzüglich hin und beſteig' ein Boot, das bald abgehen wird, fo wie alle Tage 
eins zu derfelben Stunde abgeht; ſchlafen kannſt du ja auf dem Schiffe” Nureddin 
nahm den Brief und machte fih mit dem wenigen Gelde auf den Weg, bad er noch 
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von dem Gefchenfe Sandfars fibrig hatte; die fchöne Perferin aber war untröſtlich 
über feine Abreife, drückte fih in eine Ede des Divans und zerfloß in Thränen. 

Kaum hatte Nureddin den Saal verlaffen, ad Scheih Ibrahim, welcher 
bisher bei Allem, was vorging, den flummen Beobachter gemacht hatte, den Chalifen 
anfab, den er noch immer für den Fiſcher Kerin hielt, und zu ihm fagte: „Höre, 
Kerin, du bift hergefommen und haft ung etliche Fifche gebracht, die höchſtens zwanzig 
Para wertb find, und haſt dafür fihmered Gelb und eine Sklavin zum Gefchent 
befommen. Denkſt du das Alles für dich zu behalten? Mir haft du es zu verbanfen, 
daß du überhaupt deine Fifche hier verfauft haft: denn ich hätte Das Recht gehabt, dich 
nicht nur nicht hereinzulaſſen, ſondern auch aus dem Garten hinauszuprügeln oder gar 
umzubringen. Zu der Sklavin vollends biſt du gekommen, ohne zu wiſſen wie: hätte 
ich nicht einen großmüthigen Gaſt bewirthet, nie in deinem Leben hätte es dir, armer 
Schlucker, einfallen dürfen, eine Sklavin zu beſitzen. Da alſo ich der erſte und einzige 
Urheber deines Glückes bin, ſo erkläre ich bir, daß ich als meine Belohnung die 
Sklavin für mid haben will. Was das Geld betrifft, fo laß einma! fehen, wie vicl 
es ift: iſt es Silbergeld, fo magft du ein Stüd für dich behalten; ift es aber Gold, fo 
nehme ih Alles und bezahle dir deine Filche mit fo viel Kupfermünze, als fie unter 
Brüdern werth find.“ : 

Auf diefen ungerechten und fhmusigen Borfhlag Sheih Ibrahims antwortete 
der vermeinte Fifher kühn: „Sheih Ibrahim, ich kenne den Werth des Geldes 
nicht, das ich von deinem edeln Gaſt befommen habe: denn ich habe in meinem ganzen 
Leben noch fein Goldſtück in der Hand gehabt; fey’s aber fo viel oder fo wenig, ale 
es will, bu fol die Hälfte davon haben. Was die Sklavin betrifft, die will ih für 
mich allein behalten. Ich denke, fo fey es aller Ehre werth; willft du dich aber mit 
dem, was ich dir anbiete, nicht begnügen, fo bekommſt du gar nichts.” 

Scheih Ibrahim, von Zorn entbrannt über folche Unverſchämtheit, wofür er 
diefe Rede eines Fiſchers gegen fih nahm, ergriff eined von den Porcellangefäßen und 
warf e8 dem Chalifen nah dem Kopfe. Diefer hatte feine große Mühe, dem Wurf 
eines Betrunkenen auszumeihen: die Schaale flog gegen die Wand und zerbrah in 
taufend Stücke. Scheich Ibrahim, durch den Fehlwurf noh mehr erzürnt, ale 
zuvor, nahm das auf dem Tifche ſtehende Richt, taumelte von feinem Polfter auf und 
flieg eine verborgene Treppe hinab, um einen Stod zu holen. 

Diefe Zeit benugte der Chalif, um eine Berwandlung mit ſich vorzunehmen, die 
er fchon vorbereitet hatte. Ehe er nämlich die gebratenen Fifche in den Saal trug, 
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hatte er feinem Großvezier Diafar befohlen, eilig nad dem Palafte zu geben, um 
ihm einige Diener und ein Kleid zu holen, und damit unten an der Treppe des Saales 
zu warten, bis er aus einem der Fenſter in die Hände klatſchen würde. Der Großvezier 
hatte dieſen Befehl vollzogen und erwartete mit Mas rur und vier Kammerdienern an i 
dem beſtimmten Orte bad verabredete Zeichen. Während nun Sheih Ibrahim nad 
einem Stod in dem untern Gemache fuchte, trat der Chalif an ein Fenſter und klatſchte 
in die Hände. Im Augenblide waren der Großvezier, Masrur und die vier Diener 
bei ihm, und bie Letztern zogen ihm alsbald das Fifcherfleid aus und Iegten ihm das 
mitgebrachte Gewand an. 
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Scheherſad fuhr fort: Die Diener hatten den Anzug bes Chalifen noch nicht 
ganz georbnet, ald Scheih Ibrahim, in der Abficht, feinen habgierigen Zweck durch 
Gewalt zu erreichen, mit einem großen Stod in ber Hand wieder zum Vorſchein fam und 
auf den vermeinten diſcher losgehen wollte, um ihn derb abzuprügeln. Anſtatt aber 
dieſen zu erblicken, ſah er deſſen Kleid auf dem Boden bes Saales liegen und den 
Chalifen auf feinem Throne figen, mit dem Großvezier und Masrur.an feiner Seite. 
Er flugte bei diefem Anblid und biß fih auf die Finger, um fi zu Überzeugen, ob er 
wache oder träume, Der Chalif lachte Über fein Erflaunen und fragte ihn: „Nun, | 
Scheid Ibrapim, was willſt du? was fuhk du?“ " 

Scheich Ibrahim, welcher indeſſen Zeit gefunden hatte, über feinen Rauſch 
Herr zu werden und feine Befinnung wieder zu erlangen, konnte nun nicht mehr 
zweifeln, daß es wirklich der Ehalif ſey, den er Hier vor ſich fehe, und daß er fih als 
Fiſcher Kerim verkleidet gehabt habe. Er warf ſich fogleid au feinen Füßen, mit dem 
Geſicht und dem langen Barte den Boden bevedend, und rief aus: 


„Bergib mir den Fehltritt, den mein Buß gethan: oft fordern ja Untertanen " 
Rachficht von iprem Perm. 

„Ich Habe eine Schuld auf mich geladen, der ich geflänbig bin: doch was 
vermag nicht Gmade und Großmuth ?“ 
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Da die Diener den Chalifen in biefem Augenblid fertig angefleidet hatten, ig 
er herab von feinem Thron und fagte zu ihm: „Steh’ auf, ich verzeihe dir.” Hierauf 
wandte er fi zu der ſchönen Werferin, welche den Strom ihrer Thränen gehemmt und 
hoch aufgehorcht hatte, fobald fie vernommen, daß Garten und Saal bem Chatten 
gehöre und niht Scheih Ibrahim, wie berfelbe vorgegeben, und daß biefer Fürk, 
es felber war, der fih als Fiſcher verfleidet hatte. „Schöne Sklavin!“ fagte er zu ihr, 
„ehe auf und folge mir. Aus dem, was du eben gefeben haft, wirft bu erfennen, 
wer ih bin, und daß es nicht meinem Range gemäß if, von dem Gefchenfe, welchee 
Nureddin durh eine Großmuth ohne Gleichen mit deiner Perfon mir gemadt ht, 
Bortheil zu ziehen. Ich habe ihn nad Baffora gefhidt, um dort König zu feyn, und ich 
will Dich als Königin eben dorthin fenden, fobald ich Die nöthigen Verfügungen zu feiner | 
Einfegung getroffen habe und ihm den Ehrenfaftan übermachen fann. Unterdeſſen wil 
ih dir eine Wohnung in meinem Palafte geben, wo du deiner Würdigfeit gemäf 
behandelt werden follft.“ 

Diefe Rede beruhigte und tröftete die ſchöne Perferin über die fhmerzliche Trennung 
und fie entfhädigte fih für ihre vorherige Niedergefchlagenheit völlig durch die Freut: 
num zu vernehmen, daß Nureddin, welchen ſie leidenſchaftlich liebte, zu einer fo hoben 
Würde erhoben worden ſey. Der Chalif erfüllte das ihr gegebene Berfprechen: er 
empfahl fie feldft feiner Gemahlin Sobeide, nachdem er fie von ber Achtung in 
Kenntniß gefegt, welche er für Nureddin gefaßt hatte. 

Nureddin vollendete inzwifchen feine Rückkehr nad Baffora glücklicher um 
früher, als es für feine Wohlfahrt zu wlnfchen gewefen wäre. .Er befuchte bei ter 
Ankunft in feiner Vaterſtadt weder Freunde noch Verwandte, fondern ging der Weiſung 
bee Chalifen zufolge gerade nah dem königlichen Palaſte, deſſen Eingang von ent, 
großen Menge Gehörverlangender verfperrt war. Er arbeitete ſich durd das Gedrängt 
indem er den Brief mit der Hand emporbielt und laut rief, man folle ihm Plap machen. 
Als er endlich in den Audienzſaal gelangte, warf er ſich an den Stufen des Throne: 
auf fein Angeficht nieder, zog dann feinen Brief hervor und überreichte denfelben. Da 
König empfing ihn, öffnete ihn und küßte ihn dreimal, ald er die Handſchrift dee. 
Chalifen erfannte und die obenan flehende Formel ſah. "Nachdem er aber den Inhalt: 
des Schreibeng gelefen hatte, fanf er zuerſt bleich in feinen Stuhl zurück; dann erheb 
er ſich mühſam und ſchickte ſich an, den Befehl des Chalifen zu erfüllen, indem er ſagte: 
„Sch geborche Gott und dem Beherrſcher ter Gläubigen. Man rufe die vier Kabi ber 
Hauptftabt, auch alle Fürften und Großen des Reihe, damit ich der Regierung eng | | 
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Nachdem ſich die in aller Eile Herbeigerufenen verſammelt hatten, eröffnete ihnen der 
König, daß er ein Handſchreiben von Harun Arraſchid, dem Beherrſcher der Gläubigen, 
erhalten babe, worin ihm dieſer befehle, die Königswürde niederzulegen und dem 
Ueberbringer des Briefes zu übertragen. Dabei zeigte er mit der Hand auf Nureddin, 
welcher feitwärts an den Stufen des Thrones ſtand. 

Der Vezier Muin, welcher fih unter der Berfammlung befand, wollte feinen 
Augen und Ohren nicht trauen, ald er Nureddin fah und hörte, daß er König werben 
ſolle. Da er bei einer folhen Beränderung im höchſten Grabe betheiligt war, fo fann 
er fogleih auf ein Mittel, diefelbe zu bintertreiben. Er trat an den Thron, warf fid 
vor dem König nieder und fpradh: „Dein Herr! ift es deinem treuen Diener erlaubt, 
zu fragen, ob du dich auch von ber Echtheit des Schreibens überzeugt ha?“ Der 
König gab ihm den Brief und fagte: „Da, lies feld.” Kaum hatte ihn der Vezier 
gelefen, fo zerriß er ihn in Besen, fledte diefe in den Mund, kaute fie und fpie fie 
wieder aus. Als der König dies fah, rief er ihm voll Zorn und Schreden zu: „Was 
ift das, Muin? Wie fommft du dazu, fo eigenmäctig zu verfahren?“ — „Mein Herr 
und König!” antwortete Muin, „verzeihe mir, wenn ich die Adtung vor div fo weit 
aus den Augen feste, daß ich mich vom Unwillen Über dieſen nichtewärdigen Betrüger 
zu dem hinreißen ließ, was ih getban habe. Aber wer iſt immer Meifter über fi 
feibft, befonders wenn er fieht, daß fein Herr und Gebieter auf eine fhändliche Weiſe 
bintergangen werben fol? Wiſſe, fobald ich den Brief gelefen hatte, den du mir gabſt, 
erfannie ich fogleih, daß er nicht vom Chalifen, fondern falſch und nachgemacht war. 
Erinnerſt du dich nicht mehr, welche Ränke jener Bube dort gegen dich und mich 
gebraucht hat, ehe er aus der Stadt verſchwand? Und jetzt kommt er auf Einmal 


Welch dummer und frecher Betrug! Nureddin iſt niemals mit dem erhabenen Beherrſcher 
der Gläubigen, nicht einmal mit einem ſeiner Veziere zuſammengekommen. Vielleicht 
hat er irgend etwas vom Chalifen Geſchriebenes gefunden und ſich unterſtanden, ſeine 
Handſchrift nachzuahm en. Schon das iſt ein todeswürdiges Verbrechen. Aber ein 
noch weit größeres iſt die Abſicht, in welcher er dies gethan hat. Denn was will er? 
Nichts Geringeres, als dich vom Throne floßen und fich ſelbſt darauf fegen! Und du 
baft dem exdichteten Befehle gehorchen wollen? Bedenke doch: der Ueberbringer hat 
feinen Chat Scherif, keinen Firman. Wie kanuſt du glauben, daß der Chalif fo mir 
‚nichts dir nichts einem König die Regierung abnehmen And fie einem Beitler Übertragen 
werde? Nein, nein, nein! Wäre dem fo, er hätte gewiß einen befondern Boten mit 
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wieder zum Vorſchein und bringt einen Brief, den er vom Chalifen erhalten haben will? 


| 






‚ bereten, fragte aber doch um feiner Sicherheit willen den Bezier, was er mit dem 


ı Befehle zu gehorchen und die Regierung niederzulegen; wo nicht, fo will ich die Gtraft 








— 
| 
diefem Befehle "gefandt oder dem Mleberbringer zu feiner Beglaubigung einen feiner | 
Beziere mitgegeben. Da könnte jeder Andere, wie Nureddin, mit einem falfgen' 
Briefe Herfommen und gefhwind König werden wollen. Du ſiehſt aus Allem, Hm! 
daß er ein elender Betrüger if, und fannft dich im diefer Beziehung auf mein Bort 
verlaffen. Es if meine Pflicht, Über did und dein Reich zu wagen. Darum beruhige 
dich und Überlaß mir. die genauere Unterfuhung und Beflrafung dieſes unerhörten 
Frevels: alle üble Folgen, die daraus entſtehen föunen, nehme ich auf mich.“ 

Der König Mubammed, welder im Herzen froh war, als er fah, daß tra 
doch vielleicht das Schreiben uneht und Nureddin ein Betrüger ſey, ließ ſich leicht 
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Ueberbringer des Briefes anzufangen gedenle. 

Muin antwortete: „Ich will ihn unter guter Bededung nach Bagdad fenden: 
iR feine Behauptung wahr, fo wird er mit einem Firman und mit dem Ehrenfaften 
vom Chalifen zurüdfommen, und dann ift es für dich immer noch Zeit genug, dem 


über ihn verhängen, welche er verdient hat.“ 

Dem König gefiel Muins Vorfhlag. Er übergab daher Nureddin ber Wilfir 
des Veziers, der ihn mit gewaffneter Hand in fein Haus führte. Dort angelangt, rief 
er feine Diener herbei, lich den Unglüdtichen knebeln und fo lange fhlagen, bie er für 
tedt da lag. Dann fpidte er nad dem Gefängnißwärter, welcher Ratit hieß, md 
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befahl demfelben, den Ohnmächtigen in's Gefängniß tragen und dort in das bunfelfte 
und tieffte Loch werfen zu laffen. Dabei fchärfte er ihm ein, ihn fo fireng ale möglich 
au behandeln und ihm nichts als Waffer und Brod zu geben. 

As Nureddin, ganz zerſchlagen, wieder zu ſich kam und ſich in einem finftern 
Kerker fah, ftieß er ein Hägliches Gefchrei aus und beweinte fein unglüdliches Schidfat. 
„Ha, Fiſcher,“ rief er, „wie haſt du mich betrogen, und wie leichtgläubig bin ich 
geweien! Konnte ih erwarten, daB ich einer fo graufamen Behandlung entgegengehe, 
nachdem ich dir fo viel Gutes gethen hatte? Gleichwohl fegne dich der Himmel: id 
fann nicht glauben, daß deine Abſicht böfe gewefen if, und ich will Geduld haben big 
an's Ende meiner Leiden.” | 

Wie wenn diefe edelmüthige Gefinnung Nureddins gegen denjenigen , welchen 
er für feinen Zeind hätte anfehen können, auf der Stelle belohnt werden follte, fo 
machte der Gefangene gleih am erfien Tag eine Erfahrung, ber er ſich in dem Kerfer 
und bei den Dienern feines rachefüchtigen Verfolgers nicht verfehen hatte Katit 
nämlid, ber Gefängnißwärter, nahm ihm nach wenigen Stunden die fchweren Ketten 
ab, mit welchen er ihn auf Muins Geheiß hatte beladen müflen; er bereitete ihm auf 
einer Bank ein gutes Lager von Teppichen und Polſtern; er ließ ihm veidhlihe und 
gut zubereitete Koft zufommen und war überhaupt in allen Stüden äußerfi milde und 
liebreih gegen ihn, obfchon der Bezier täglich zu ihm fchidte und ihm befahl, feinem 
Gefangenen abzubrehen, wo er könne, und ihm jeben Tag ein paar Mal die 
Baftonade geben zu Taffen. 

So dauerte ed vierzig Tage. Endlich am einundvierzigflen glaubte der Vezier mit 
feinem Vorhaben nicht Tänger zögern zu dürfen. Er war entfchloffen, den verhaßten 
Nureddin ſchmählich um’s Leben zu bringen, wagte es aber doch nicht auf 
feine eigene Gefahr. Der König felbft follte dad Todesurtheil ſprechen, damit die 
Verautwortlichkeit nicht auf den Vezier zurückfiele. In dieſer Abſicht belud er mehrere 
ſeiner Sklaven mit reichen Geſchenken und ſtellie ſich an ihrer Spitze dem König dar. 
„Herr!“ ſprach er zu ihm mit ſchwarzer Bosheit, „bier find Geſchenke, welde der 
neue König dir fendet und dich bittet, fie zu Ehren feiner Thronbefteigung freundlich 
aufzunehmen.“ 

Der König verſtand, was Muin fagen wollte, und entgegnete: „Du erinnerfl 
mi eben recht an den Betrüger. Wie kommt es, daß der Elende noch lebt? Ich 
glaubte, du hätteſt ihn längſt töbten Taflen.” — „Herr!“ verſetzte Muin, „es fteht mir 
nicht zu, Jemanden dag Leben zu nehmen; diefes Recht gebührt nur demjenigen, der auf 
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dem Throne fitzt.“ — „Geh',“ erwiderte der König, „und laß ihm den Kopf abſchlagen, 
ih gebe dir Vollmacht dazu.“ — „Dein Wille, o Herr und König! ſoll geſchehen, 
ſagte Muin hierauf. „So ſehr ich dir aber für die Gerechtigkeit verbunden bin, die 
du mir angedeihen läſſeſt, ſo wage ich es doch, dir eine Bitte vorzutragen, durch deren 
Erfüllung ich erſt vollſtändige Genugthuung erhalten zu haben glauben werde Zu 
weißt, daß Nureddin mid Öffentlich auf dem Markte vor aller Welt befchimpft bat: 
geftatte daher, daß die Hinrichtung vor dem Palaſte gefchehe, und daß die Ausrufer 
durch alle Stabitpeile verfünden: Wer Nureddin köpfen fehen will, komme zu dem| 
königlichen Palaſt; dort kann er ſich an ſeinem Anblick ergötzen und ſehen, wie die | 
Feinde des Königs und feiner treuen Diener beftraft werben.“ 

Der König gewährte ihm feine Bitte und entließ ihn. Bol Schadenfreude MN 
Rachſucht im Herzen begab ſich Muin alsbald zu dem oberſten Polizeibeamten und 
befahl demfelben, zu thun, was er fo chen bem König vorgefhlagen hatte. Die 
Ausrufer thaten ihre Schuldigfeit und verbreiteten in der ganzen Stadt eine allgemein 
Trauer. Das noch frifhe Andenfen an die Tugenden und Berbienfte des Vaiers 
machte, daß man überall nur mit Unwillen vernahm, der Sohn ſolle ſo ſchmaͤhlih 
hingerichtet werten, und zwar auf den Betrieb und durch die Bosheit des verhaßien 
Veziers Muin. | | 

Alles firömte herbei, nicht, um fih an dem traurigen Schaufpiele zu ergößen, 
fondern um dem Unglüdlihen, dem es galt, feine Theilnahme zu bezeigen. Birie, 
hatten fih vor dem Gefängniffe aufgeftellt, um ihn zum Richtplag zu begleiten. Endlich 
erichien der DBezier mit zehn Mamelufen und forderte von Katit die Herausgabe te! 
gefangenen Verbrechers. „Mein Herr!“ antwortete diefer, „ih habe ihn auf bein 
Geheiß fo gefhlagen, daß er fih im erbärmlichften Zuftande befindet und fich Faum anf 
den Füßen halten fann.” — „Heraus mit ihm!“ rief der Bezier, beinahe ſchäumend 
ver Wuth, und Katit ging hinein, um das arme Schlachtopfer zu holen. | 

Als er fih der „Kerferthüre näherte, hörte er Nureddin folgenre Strophen 
berfagen: 





„Wer hilft mir in meinem Elend? Wie meine Roth wächst, fo ſchwindet 
bie Möglichfeit meiner Errettung. 


l 
„Die Trennung von ihr bat mein Derz gebrochen, und die Zeit meine 
Freunde in Feinde verwandelt. 


„DO mein Bolt, iſt Keiner unter dir, der fih meines Zuflandes erbarmı 
und meinen Klagen antivortet? 
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„Der Tod ift mir willlommen mit allen feinen Schreden: venn meine 
Hoffnung ift von des Lebens Glück abgeſchnitten. 
„O Berr, ich flehe zu dir vurch den Auserlornen, den Berkünbieer, ven 


Führer zum Heil, den Inbegriff aller Wiffenfchaften und den Ausbund der 
Beredten! 


„Um deiner Gnade willen erloͤſe mich, hebe mic empor aus meiner 
Erniedrigung und wende von mir alle Pein und Klage!“ 


Nahdem Nureddin geendet hatte, trat Katit zu ihm hinein und kündigte ihm 
an, daß er ihn feinem Feinde, dem Beier Muin, ausliefern müffe, um zum Tode 
geführt zu werben. Er hieß ihn die befieren Kleider ablegen, die er ihm Sisher aus 
Mitleid gelaffen Hatte, und führte ihn in einem ſchmutzigen Armenfündergewande heraus. 

Als Nureddin vor Muin fland, fagte er zu ihm: „Du triumphireft jegt und 
mißbrauhft deine Gewalt; aber biſt du fiher gegen das Schickſal? Sch vertraue auf 
die Wahrheit deffen, was einer unferer Dichter fagt: 


„Sie richteten ungerecht; aber nicht Yange dauerte ihr Richteramt, bald 
war ed, als hätten fie nie die Gewalt in Haͤnden gehabt.“ 


„Bedenfe, daß wir Ale in der Hand Gottes flehen, der thun fann, wie es ihm 
gefällt.“ 

Der Bezier Muin, welcher allerdings in feinem Innern über die Rache frohlodte, 
die er nun an feinem Feinde würde ausüben können, fah ihn mit einem verächtlichen 
Blick an und erwiderte: „Unmädtiger Wurm! willſt du mir vielleicht mit deiner Rede 
Furcht einjagen? Geh’, ich verzeibe es dir; mag doch geſchehen, was da will, wenn 
ih dir nur im Angefihte von ganz Baflora den Kopf habe abbauen laſſen. Du mußt 
aud wiflen, was ein anderer unferer Dichter gefagt hat: 


„Was ſchadet es, am Tage nad dem Tode feines Feindes zu flerben 9“ 


Hierauf befahl er feinen Dienern, ihn auf den Rüden eines Maulthiers zu binden 
und vor ihn herzuführen. So nahm er, umgeben yon feinen Mamelufen, den Weg 
nad dem föniglihen Palaſte. Das Volk war im Begriff, über ihn berzufallen, und 
würde ihn gefleinigt haben, wenn Nureddin nicht abgewehrt und die Andringenden 
dur folgende Strophen befänftigt hätte: Ä 


„Mir if eine Zeit beftimmt, bie ich gewiß erreiche, und dieſe Befimmung 
iſt laͤngſt befchloflen und geflegelt. 
„Iſt diefe Zeit vorüber, fo muß ich flerben. 
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Wollten mir auch bie Löwen, im Walde beiſtehen, Re zu überfhreiten, fo | 
würde fie fih doch nit verlängern, und ehe ſie zu Ende ik, Tann weder 
Feind noch Tod mir etwas anhaben.“ 

As Muin mit Nureddin auf dem Plag vor dem Palafle, den Fenftern des 
Königs gegenüber, angekommen war, ließ er ihn unter den Händen des Scharfrichters 
und begab fih zu dem König, der fon in dem bazu beftimmten Gemache war, um 
feine Augen an dem biutigen Schaufpiele, das ſich vorbereitete, zu weiden. f 

Die königliche Leibwache und die DMamelufen des Veziers Muin, welde einen 
weiten Kreis um Nuredbin bildeten, hatten viele Mühe, das Bolt im Zaum a 
hatten, welches, freifich umſonſt, alle Anftrengungen machte, fie zu durchbrechen und ihn 
zu befreien. | 

Nach einer Weile kam Muin wieber aus dem Palafte zurüd und gab einen int, 
auf welden über Nureddin nochmals ausgerufen wurde: „Das iſt die Strafe und 
zwar bie geringfie Strafe für Jeden, der es wagt, ben König oder feine treuen Diener zu 
verachten!" Nach diefen Worten wurde er enblid unter den Fenſtern des Palaftes auf 
bie Bluimaite hingeworfen. 











Der Scharfrichter näherte ſich ihm und ſprach: „Herr! ich bitte dich, mir darum 
nicht zu zürnen, daß du durch meine Hand ſtirbſt: ih bin nur ein Shave und kann mich 
der Ausübung meiner Pflicht nicht entziehen; wenn bu nicht noch etwas begehreſt, fo fey 
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fo gut und mache dich bereit: denn du haft nicht mehr Zeit übrig, als der König braucht, 
um aufzuſtehen und fein Gefiht am offenen Fenſter zu zeigen.” 

Da fprach der unglüdlihe Nureddin, indem er dad Haupt zur Rechten und zur 
Linken drehte und ſich unter ber verfammelten Menge rings umfah: 


„Schon feh’ ich den Denker, das Schwert und die Matte bereit und aute 
Wehe über meine Schmach, Über die Größe meines Elends! 
„IR Einer unter euch, der Mitleid mit mie füplt, o fo zeige er mir's und 
antworte auf meinen Jammerruf! 
„Dein 2eben ſchwindet bapin, fobald die Upr meines Schicſals abgelaufen ift. 
„Erbarmt ſich Iemand meiner, fo verbien’ er Gottes Lohn und erleichtre 
meine Qual mit einem Trunke Waſſers, um meinen Durft zu Löfpen!« 


Man brachte fogleih ein Gefäß mit Waffer, welches man von Hand zu Hand bie 
zu dem Scharfrihter gehen ließ, der Nuredbin zu trinken reihen wollte. Allein der 
Beier Muin erhob fih voll Zorn Über biefe Verzögerung, zerſchlug das Gefäß und 
rief dem Scharfrichter zu: „Was zauderſt du? Hau’ zu!“ 
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Scheherfad erzählte weiter: Nureddin wurden jegt die Augen verbunden 
Während dies gefhah, ertönte der ganze Play von lauten Verwünſchungen gegen da 
Bezier, defien Grauſamkeit au die roheften und gleihgültigften Gemüther empören wu... 

Auf Einmal erhob fih in der Entfernung eine große Staubwolfe, und ala ber | 
König von feinem Palaft aus diefelbe erblicte, befahl ex, mit der Hinrichtung zu vorn) 
und nachzuſehen, was die ungewöhnliche Erſcheinung bedeute. 

Muin, ber wohl ahnte, was es feyn fünnte, drang in ben König, dem Scharfrigter: 
das Zeichen zu geben. „Nein,“ erwiderte der König, „zuvor will ich wiflen, was e⸗ 
Neues gibt.“ - " 

Unterbeffen hatte fi ‚die Staubwolfe genähert, und man ‚erfannte, daß fie vom, 
einem Trupp Reiter herrührte, die mit verhängten Zügeln gerade gegen den Yalık 
daperfprengten. Es war ber Großvezier Diafar mit feinem Gefolge, der felber u 
Namen des Epalifen von Bagdad fam. | 

Zum Berftändniffe diefer plöglihen und unvermutheten Ueberrafchung iſt zu bemerkn 
daß nah Nureddins Abreife mit dem Briefe de® Chalifen diefer am folgender‘ 
Morgen und ſelbſt mehrere Tage nachher nicht daran gedacht hatte, einen beſonderen 
Boten mit der Kundmachung und dem Ehrenfaftan abzufenden, wovon er der fhönen 
Perſerin gefagt hatte. Ex befand fih in dem innern Palafle der Frauen, ald er ini! 
Borbeigehen an einem Zimmer eine fehr fhöne Stimme hörte; er wurde aufmerkfan: 
und blieb ſtehen; da vernahm er folgende Berfe: | | 
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„DiR du nahe oder fen, fo ſchwebt dein Bild vor meiner Seele, und dein 
Andenken wird nie von meiner Zunge weichen.“ 

Die Sängerin wurde in bdiefen Worten häufig von Seufjen und Schluchzen 
unterbrochen und weinte nach Beendigung ihres Gefanges fo beftig, daß Harun 
Arraſchid fih nicht enthalten Eonnte, die Thüre zu Öffnen und hineinzutreten. Als 
die Bewohnerin des Zimmers ihn erblidte, warf fie fih vor ihm zur Erbe, füßte fie 
dreimal und fprah: „O du, rein Stamm und Geburt, blühender Sprößling des edelſten 
Haufes! verzeihe mir, wenn ih es wage, dich an das huldreiche Berfprechen deines | 
Edelmuths zu erinnern. Ich weiß gewiß, daß es ferne von bir ift, zu vergeflen was 
du einmal gefagt haft.“ u | 

Der Chalif erkannte fie immer noch nidt, trat ein paar Schritte zurüd und fragte 
fie, wer fie fey, und wie fie in das Harem des Chalifen fomme Da bob fie ihr 
ſchönes, von Thränen benegted Antlig zu ihm auf und fagte: „Wie, Herr! du 'erinnerft 
dich der Sklavin nicht mehr, welde dir Nureddin Ali, Badhladdins Sohn,. 
zum Geſchenke gemacht hat?" — „Ad, armer Nureddin!“ vief fogleich der Chalif 
aus, indem er fih der Knienden nahte und fie auffteben hieß; „bei Gott, das ift mir 
ganz aus dem Gedächtniß gefommen.” Aber die Sklavin wollte fi nicht erheben, bie | 
er ihr die Erfühung feines Verſprechens zugefagt hätte, fie mit den Ehrengeſchenken 
Nureddin naczufenden: denn feit dreißig Tagen warte fie vergeblih darauf, und 
in biefer ganzen langen Zeit habe der Schlaf ihre Augen geflohen. 

Der Chalif hob fie vom Boden auf, betheuerte ihr mit einem Schwur, daß er das. 
Berfäumte fogleih nachholen wolle, und entfernte fih, um unverzüglich feinen Vezier 
zu ſich rufen zu laſſen. | 

- Als Diafar fam, fprad der Chalif zu ihm: „Dreißig Tage find vorüber, feitvem | 
Nureddin mit meinem Briefe nah Baflora abgegangen if. Ich habe vergeflen, den 
Firman hinzufenden, damit er als König anerkannt werde, und bu haft mich nicht 
daran erinnert. Ich fürchte fehr, er ift als Betrüger hingerichtet worden; aber, bei 
meinem Haupte und bei dem Grabe meiner Bäter, wenn ihm ein Leid widerfahren, fo 
vernichte ich den Schuldigen, und follte er mir noch fo theuer feyn! Es ift jegt feine 
Zeit mehr, die Kundmachung augfertigen zu laſſen: nimm daher Leute zu Pferde mit dir 
und eile nah Baſſora. Berfäume keinen Augenblid: denn, wenn bu länger verweilf, 
ald man braudt, um den Weg zu maden, fo laff’ ich dir den Kopf abfchlagen. Du 
erzählſt meinem Better, dem König, wie ih mit Nureddins Geſchichte befannt 
geworben, und daß ich ihn mit einem Brief an ihn abgefandt habe. Findeſt du, daß 
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er meinen Befehlen zuwider gehandelt hat, und iſt Nureddin nicht am Leben, fo laß 
den Vezier Muin unverzüglich aufhängen; if aber Nureddin nicht todt, fo führe ihn 
ber zu mir, fammt dem König und dem Bester. Und jegt fort, fo Tieb dir dein Kopf ik!“ 

Der Großvezier Djafar nahm fih nur fo viel Zeit, ald man braudt, um zu 
Pferde zu fleigen, und reiste fogleih mit einer guten Anzahl feiner Hausbebienten ab. 
Er legte den Weg ohne einigen Aufenthalt in größtmöglicher Eile zurüd und kam zur 
angegebenen Zeit in Baffora an. 

Schon in einiger Entfernung hörte er ein bumpfeg Gemurmel und — 
hinein laute Ausrufe. Als er. auf den Platz vor dem königlichen Palaſt gelangte ind 
die hin» und herwogende, aufgeregte Volksmenge ſah, fragte er Einige der ihm zunät: 
Stehenden, was es denn gebe. Man erzählte ihm, was mit Nureddin gefchehen folk. | 
Da beeilte er fih, vorwärts zu fommen, was ihm aud bald gelang: denn es gi | 
fogleih von Mund zu Mund, der Großvezier des Chalifen ſey da, und der Bun | 
machte ihm ehrerbietig Plag, während von allen Seiten Rufe um Gnade für Nureddin 
erſchollen. So kam er bis an die Treppe in dem Palaſte, wo er abſtieg. | 

Der König von Baflora, der den Großvezier des Chalifen erfannt hatte, ging im 
entgegen und empfing ihn am Eingange feines Zimmere, Nach den gewöhnligen | 
Begrüßungen war bie erfte Frage Diafars, ob Nureddin noch lebe. Auf bi: 
Bejahung derfelden gebot er fogleih, ihn kommen zu laffen. Ä 

In der Zwifcpenzeit eröffnete der Oroßvezier dem Könige die Urſache feiner Aut 
und die Befehle des Chalifen. Bald darauf erfhien Nureddin unter flarfer Bevedun, | 
gebunden und gefnebelt. Dennoch leuchtete ein Strahl von Hoffnung aus feinem Geh J— 
als er den König in eifrigem Geſpräche mit einem Fremden erblickte, welcher ben. 
Anfcheine nad ein hoher Beamter war. Dijafar. ließ ihn auch fogleich losbinden un, 
in Sreiheit fegen und gebot bagegen, fi) des Veziers Muin zu verfihern und d ihn mi 
denfelben Striden zu binden. 

Hierauf bedeutete er den König, er möchte fih bis am folgenden Morgen bereit 
| Halten, die Reife nah Bagdad in feiner Begleitung anzutreten, und entfernte fi, um 
fi von der Anftrengung zu erholen und die Nacht in Baflora zu verweilen. Nach den 
Morgengebet brach er mit feinem Gefolge auf und führte dem ihm ertheilten Befehle 
gemäß Muin, den König von Baſſora und Nureddin mit fid. | 

In Bagdad angefommen, ftellte er fie dem Chalifen vor, und nachdem er von 
feiner Reife Rechenfchaft abgelegt und befonders den Zuſtand, in welchem er Nureddin 
gefunden, und die Behandlung, welche derſelbe durch Muin erbuldet, aueluhelt 
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geſchildert hatte, ging der Chalif auf Nureddin zu und fagte zu ihm: „Nimm biefes 
Schwert und ſchlage damit deinem Feinde den Kopf ab!“ 


Nureddin nahm das Schwert und trat auf Muin zu, als ob er den Befehl 
des Ehalifen vollziehen wollte. Muin aber, welder ſchon unterwegs große Reue an 
den Tag gelegt hatte und ſowohl auf den Eindrud davon bei Nureddin, als auf bie 
befannte Großmuth beffelben überhaupt rechnete, fah ihn mit einem durchdringenden 
Blick an und fagte: „Wie ih an dir gehandelt habe, lag in meiner Natur; handle du 
jegt nad ber deinigen!“ Auf diefe Worte warf Nureddin das Schwert weg, wendete 
ſich gegen den Chalifen und fagte: „Beherrſcher der Gläubigen! Wie viel Böfes diefer 
Boshafte mir auch gethan und ſchon meinem verfiorbenen Vater zu thun fi bemüht 
bat, fo würde ich mich doc für den verruchteften aller Menſchen halten, wenn ih meine 
Hände mit feinem Blut befledt hätte. Weder meine Grundfäge, nod das Vertrauen, 
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welches dieſer Menſch in dieſelben ſetzt, erlauben mir zu thun, was du mir befehl 
haft: habe alfo die Gnade, mich des traurigen Amtes der Wiedervergeltung zu Überheben.“ 
Der Chalif lobte Nureddins edle Gefinnung, glaubte aber dad, der Gerechtigkeit 
diefes Opfer bringen zu müffen. Er rief daher Masrur herbei, welcher Teinen Anſtand 
nahm, das Urtheil an Muin augenblicklich zu vollſtrecken. | 
Der Ehalif wollte Nureddin wieder nad Baſſora ſchicken, um die Regierung 
daſelbſt zu Übernehmen; aber Nureddin bat, er möchte ihn auch hievon entbinden, 
indem er vorflellte: „Beherrſcher ber Gläubigen! die Stadt Baffora iſt mir m$ 
dem, was mir darin wiberfahren iſt, fo zuwider geworben, daß ich es ale cin 
außerorbentlihen Beweis deiner Gnade anfehen würde, wollteft du mir vergönnen, in 
Schwur zu halten, den ich gethan, mein Lebenlang nicht wieder dahin zurldzufehren. | 
Da du mich jedoch eines fo großen Vertrauens gewürbigt haft, fo befenne ich, daß id 
meinen größten Ruhm darein fegen würde, in deiner näheren Umgebung zu bleiben und | 
deiner Perfon meine Dienfe zu widmen.“ Der Chalif, deſſen Adtung für Nureddin | 
immer mehr flieg, willigte gern in dieſes Begehren und nahm ihn in die Zahl fein 
vertrauteften Hofleute und Gefellfehafter auf. Dann ließ er die ſchöne Perferin Holm 
gab fie Nureddin wieder und wies dem veichlich befchenkten Paar einen prägtigen 
Palaſt in Bagdad zur Wohnung an. Er überhäufte fie mit Wohlthaten und. 
Gunftbezeigungen und hatte feine innigſte Freude an ihrer Glückſeligkeit, die er fo of. 
mit ihnen theilte, als es ihm feine Regierungsgefchäfte erlaubten. | 
Was den König von Baflora betrifft, fo begnügte fih der Chalif damit, im: | 
eingefhärft zu haben, wie vorfihtig er bei der Wahl feiner Veziere ſeyn mülle, an 
ſchickte ihn in fein Königreich zurüd. | 
Das ift die Gefchichte Nureddins und der fihönen Perferin, fchloß Scheherſad 
und Dinarſad dankte ihr aufs verbindlichſte für das Vergnügen, welches fie Wr; 
burch die Erzählung derfelben bereitet habe. Gerne würde ich eine noch viel wunderbaren | 
Befhichte von dem Pringen Kamr effaman erzählen, fuhr Scheherfad fen 
wie er Bedur, bie Tochter des Könige Ghaiur, liebte und zu ihr reiste, m 
welche Abenteuer die beiden Liebenden zu beſtehen hatten. Aber ich ſehe den zu 
berauffleigen und weiß nicht, ob es mir vergönnt feyn wird, morgen fortzufahren 
Hiemit ſchwieg fie; und der Sultan, der: ſich noch nicht entſchließen konnte, ft 
tödten zu laſſen, willigte ein, fie in der folgenden Racht zu hören. | 














vierundzwanzigfe Uacht. 


In der folgenden Nacht begann Scheherfad alſo zu erzählen: Weit von ber 
äußeren Küfte Perfiens liegt in dem großen Beer eine Infel, welhe man bie 
Eanarieninfel nennt. Diefe Infel ift in mehrere große Provinzen getheilt, die alle 
durch blühende und fiarf beuölferte Städte fih auszeichnen und ein mächtiges Königreich 
bilden. Hier herrſchte im grauen Altertfum vor vielen Jahrhunderten ein König, 
Namens Shah Seman, welher vier Gemaplinnen, ſämmtlich Königstöchter, in 
rechtmãßiger Ehe amd ferhzig Beifhläferimen nebſt einer großen Anzahl Sklavinnen 
hatte. 

Shah Seman fhägte fih für den glüclehſten Herrſcher auf der ganzen Erbe 
wegen ber Ruhe und Wohlfahrt feines Reiches. Nar ein einziger Umſtand träbte fein 
Gluck, daß er nämlich fon hochbejahrt und noch kinderlos war, obwohl er eine fo 
große Menge Weiber hatte. Er. wuhte nigt, worin er die Urfage ſuchen ſollte, und 
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in feiner Betrübniß betrachtete er ed ale das größte Unglüd, das ihm begegnen Fönnte, 
wenn er flerbe, ohne einen Leibederben als Nachfolger · zů hinterlaſſen. Lange verhehlte 
er den nagenden Kummer, ber ihn quälte, ‚und litt eben dadurch um fo mehr, daß er 
ſich Gewalt anthat, ihn nicht merken zu laſſen. Endlich brad er das Schweigen, und 
eines Tages, nachdem er feinem Großvezier in einer geheimen Unterrebung feine Roth 
geklagt hatte, fragte er ihn, ob er nicht ein Mittel wüßte, derfelben abzuhelfen. | 

‚ „Sroßmädtigfter König!“ antwortete der Vezier, „wenn das, was bu mid Fragf, 
von den gewöhnlichen Vorſchriften menfcplicher Weisheit abhinge, fo würden du MD 
der Erfüllung deines heißen Wunfches theilhaftig feyn; aber ich befenne, daß bie 
Frage über meine Erfahrung und meine Kenntniffe geht: in dergleichen Anliegen fan 
man allein zu dem erhabenen Gott (gepriefen ſey er!) feine Zuflucht nehmen. Bitte: 
in unferem Glück, das ung oft feiner vergeſſen läßt, gefällt es ihm, uns durch irgend 
etwas zu kränken, damit wir wieder an ihn denken, feine Allmacht erkennen un dm | 
um das bitten, wad wir nur von ihm erwarten fönnen. Du haft bedürftige Unterihann 
die es fih befonderd angelegen feyn laſſen, ihn zu ehren, ihm zu dienen und zu im 
zu beit: darum rathe ich dir, eine große Mahlzeit bereiten zu laſſen, jene dan 
einzuladen, daß fie nach Luft effen, und fie dann auffordern, ihre Gebete mit deinen 
Flehen zu vereinigen. Vielleicht findet fih unter ihnen eine veine Seele, deren Gehe 
vor Gott angenehm if, fo daß dein Wunſch erfüllt wird, und bu einen Sol 
befommft, welder dir in der Regierung folgt und dein Gedächtniß nach deinem 4 
erhält.“ t 

Shah Sema n war fehr erfreut über diefen Rath des weifen Beziers, der im 
vortrefflich dünkte, und wofür er benfelben in danfbarer Rährung umarmte. Er lid 
fogleich jeder Brüberfchaft der gottgeweihten Leute, welche der Vezier ihm bejeichnet 
hatte, reiche Almofen austheilen, lud fie zu einer gemeinſchaftlichen Mahlzeit ein un 
eröffnete ihnen feine Abfiht, daß fie für die Erhörung feines fehnlichen Wunſches y 
Gott beten mödten. 

Wirklich erlangte Shah Seman burd die Gnade des Himmels, was er begehtit, 
eine feiner Frauen fühlte ſich nach einiger Zeit gefegneten Leibes und gebar ihm, u. 
ihre Tage und Nähte um waren, einen Sohn. Zum Danke dafür fandte er MEI 
Brüderfhaften der frommen Mufelmänner neue, feiner Größe und Macht wirbt 
Almofen, und man feierte die Geburt des Prinzen nicht allein in der Hauptlell, 
fondern aud im ganzen Umfange feines Reiches durch öffentliche Freudenfeſte eine gatz 
Woche lang. Nachdem die Feierlichkeit der Beſchneidung vorüber war, kleidete au) 
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den Prinzen in Gold und Seide und brachte ihn feinem Bater, der ihn zärtlich auf: | 
die Arme nahm, zwifchen die Augen füßte und fo ſchön fand, daß er ihm den Namen 
Kamr effaman (Mond oder Schönheit der Zeit) gab. Dann beflellte man ihm 
Ammen und Diener, und das Kind wuchs Fräftig heran, bis es achtzehn Monate alt 
war. Jetzt wurde der Knabe entwöhnt, und nachdem er das vierte Jahr zurüdgelegt 
batte, war er das vollfommenfte Bild von Schönheit und Anmuth, fo daß ein Dichter 
folgende Berfe auf ihn dichtete: 


„Wo er erfiheint, fpricht man: Gepricien fey Gott, der ihn gefchaffen und 
gebildet! 

„Er ift der Fürſt unter den Schöuften der Schönen, and Alle müſſen 
bekennen: Wir find deine Unterthbanen.” 


Der Prinz Kamr effaman wurde mit aller erdenflihen Sorgfalt erzogen. als 
er das fiebente Jahr erreicht hatte, gab ihm fein Vater einen weifen Hofmeifter und 
geſchickte Lehrer. Diefe hatten bei dem Knaben leichte Arbeit: denn fie fanden in ihm 
einen äußerſt gelehrigen und fähigen Schüler, und es dauerte nicht lange, fo war 
derſelbe mit den ihm beigebrachten Wiffenfchaften fo vertraut, daB er eine Ausnahme 

unter den Ausnahmen machte. Zugleich bildeten ſich feine Sitten ind fein Benehmen 
: fo edel und gefällig, wie ed nur immer einem Prinzen geziemte. Im reiferen Alter 
‚ erlernte er eben fo alle Leibesübungen und zeigte babei fo viel Anmuth und fo 
| Heiwundernewürbige Gefchielichkeit, daß er Jedermann und vor Allen den Sultan, 

feinen Bater, entzüdte. 

Als der Prinz vierzehn Jahre zählte, hatte fih feine Schönheit im höchſten Grad 
entwidelt. Seine Loden rollten in frifher Fülle über feine rothen Wangen herunter, 
deren Glanz durch ein braunes Fledchen wie ein Ambrafügelhen eher gehoben ats 
gemindert wurde, fo daß folgende Verſe auch von ihm galten: 


„Schlant ir fein Wuchs; feine Paare find fo ſchwarz und feine Stimm fo 
glänzend weiß, daß die Welt dvadurch zugleich in Dunfefpeit gepäßt wird und 
in hellem Lichte ſtrahlt. 

„Mißbilliget aber nicht das Mat auf feiner Wange: hat doch auch die 
Anemone fhwarze Pünktchen, und iſt fie darum minder fchön 9« 
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| 
ı 
| Der Sultan, der ihn zärtlich Tiebte und ihm jeden Tag neue Beweiſe davon gab: 


"abzutreten. Er ſprach darüber mit feinem Vezier und fagte zu ihm: „Ich fürdte 
wenn mein Sohn fo fortfährt, feine Jugend opne beflimmte Thätigfeit in einem feinen 
Kräften und Kenntniffen angemeffenen Wirfungsfreife hinzubringen, fo möchte er nich 
‚nur alle diejenigen Vorzüge einbüßen, womit. die Natur ihn fo reihlid ausgeſtattet 
bat, fondern auch diejenigen, welche er fi mit fo viel Erfolg dur die gute Erziehung, 
die ich ihm zu geben bemüht war, erworben hat. Da id nadgerade in einem Alter 
| bin, wo man gerne darauf denkt, ſich zurüdzugiehen, fo bin ich halb und halb entfchloffen, 











beſchloß jegt, feiner Liebe volle Genlige zu thun und ihm die Regierung ber Inſel 


m" die Regierung zu übergeben, und möchte mic für ben Reſt meiner Tage damit ' 
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| begnügen, ihn vegieren zu fehen. Lange ſchon habe ich gearbeitet, und ich bedarf. der 
Ruhe.” 

Der Oroßnezier wollte dem König nicht alle. dir Gründe vorhalten, durch welde 
er ihn Hätte von feinem Eniſchluß abbringen fönnen, fondern ging im ©egentheil auf 
feine Abfiht ein und antwortete ihm: „Großmächtigſter Herr und König! Der Prinz if, 
wie mir ſcheint, noch zu jung, um ihn jegt fhon mit einer fo ſchweren Bürde zu 
beladen, als die Regierung eines mächtigen Staates if. Du fürdteft mit gutem 

| Gruner, er möchte durch Müßiggang verborben werden; follteft du aber, um dieſem 
Uebel vorzubeugen, es nicht gerathen finden, ihn zuvor zu vermählen? Die Ehe feflelt 
und bewahrt einen jungen Mann vor Zerftreuung. Dabei könntet du ihm Zutritt im 
Staatsruthe geben, wo er allmählich lernen würde, den Glanz und dag Gewicht einer 
| Regierung aufrecht zu erhalten, welche du mit der Zeit an ihn abtreten fannft, fobald 
‚ du ihn nad deiner eigenen Erfahrung für fähig dazu hältſt.“ 

| Die Anſicht des Veziers gefiel Shah Sema n,:und er befhloß, einen Rath zu 
beſolgen, der feiner cigenen Meinung nicht -geradezu entgegen war und bie zärtliche 
| Sorgfalt für feinen Sohn mit Klugheit und Umfiht verband. Sobald er daher den 
Vezier entlaffen hatte, ließ er den Prinzen Kamr effaman rufen. 

Diefer erſchien, grüßte feinen Vater, füßte ihm die Hand und neigte befcheiden, 
wie ein wobhlgebildeter Jüngling, dın Kopf zur Erde. Da er jedoch bisher täglich 
mehrere Stunden in der Nähe feines Vaters zugebradht hatte, ohne dazu gerufen zu 
werden, fo war er durch diefen ungewöhnlichen Befehl augenſcheinlich überraſcht und 
fand nicht fo unbefangen wie fonft feinem Bater gegenüber, fondern erwartete mit 
niedergefchlagenen Augen, was er ihm zu fagen hätte. 

Der König bemerkte das Gezwungene .in dem Benehmen des Prinzen und fagte 
mit berubigendem Tone zu ihm: „Weißt du, mein. Sohn, warum ih dich babe rufen 
laffen Y« — „Herr!“ antwortete der Prinz mit Befheidenbeit, „Gott allein dringt bie 
in die verborgenen Falten des Herzens: ich weiß nicht, was du mir zu fagen haft, 
freue mich aber, ed aus deinem Munde zu vernehmen.” — „Es gefchieht,“ fuhr der 
Sultan fort, „um dir zu fagen, daß es mein ſehnlicher Wunſch if, dich glücklich 
vermäptt zu Sehen. Was dünkt vich dazu?“ 


| 
| 
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| \ Verwirrung bie Augen nieder, und Schweißtropfen fanden auf feiner Stirne, währen? 
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| . 
Scheherſad erzählte weiter: Als Kamr effaman die Worte feines Batert 
‚ hörte, flieg ihm bie Röthe der Scham und des Unwillens in's Gefiht; er flug vol 


er ſich anftrengte, feine Faflung wieder zu erringen. Endlich gelang es ihm, fein | 
Aufwalung zu befämpfen, und er antwortete mit gelaffenem, aber doc bebendem Ton: 
„Dein Herr und Vater! verzeihe mir, wenn id) Über deine Erklärung beftürgt erfgien: 
bei meiner großen Jugend verfah ich mich deſſen noch nicht. Ich zweifle fogar, ob id 
mich jemals zur Eingehung des Ehebandes werde entfchließen können: denn ig hak 
gar feine Luſt dazu, nicht fowohl wegen des beſchwerlichen Zwanges, welden eine foldt 
Berbinbung auferlegt, als vielmehr, weil ih in unfern Schriftſtellern ſchon fo Bild 
Über die Ränke, die Bosheit und die Treufofigkeit der Frauen gelefen habe. Wie fönntt 
ih das Geſchlecht achten und lieben, von welchem ein Dichter gefagt hat: 


| „Bragt ihr mic über die Weiber, fo weiß ich euch Beſcheid zu geben; ich 
lenne ihre Fehler: 

„Benn des Mannes Haupt weiß wird, oder fein Reichtpum abnimmt, fo 
bat ihre Liebe Beinen Beſtand.“ 
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„Bielleicht werde ich nicht immer fo gefonnen feyn; jedenfalls aber-wird es längere 
Zeit bedürfen, um meine Anfiht zu ändern, und folange dies nicht gefchehen if, Tann 


ih deinen Wunſch unmöglich erfüllen, follte mir auch aus meiner Weigerung Tod und 


Berderben erwadfen.“ 

Der König war Über die Antwort des Prinzen fehr betrübt. Er empfand einen 
wahrhaften Schmerz, bei ihm einen fo großen Widerwillen gegen den Cheftand zu 
Anden. Er wollte denfelben gleichwohl nit als Ungehorſam anfehen, noch von feiner 
väterlichen Gewalt Gebrauch machen, fondern begnügte fih, ihm zu fagen: „Ich will 
Dich nicht zwingen; ich gebe dir Zeit, darüber nachzudenken und zu erwägen, daß ein 
Prinz, wie du, der zur Regierung eines großen Reiches beftimmt if, vor allen Dingen 
darauf bedacht feyn muß, fih einen Nachfolger zu verfhaffen. Indem du dir felber 
biefe Befriedigung gewährt, gewährft du fie zugleich mir, der ich mich freue, mid in 
deinen Kindern wieder aufleben zu fehen.“ 

Mehr fagte Shah Seman feinem Sohne nicht, weil er ihn zu fehr liebte, als 
daß er ihn hätte Durch eindringlichere VBorftellungen noch mehr fränfen oder aufreizen 
wollen. Er geflattete ihm Zutritt in die Verfammlungen des Divans und fuchte in 
allem Uebrigen feinen Wünſchen fo entgegenzufommen, daß er durchaus feinen Anlaß 
zum Mißbehagen oder zur Unzufriedenheit erhielt. Nah Verfluß eines ganzen Jahres 
ließ er ihn wieder zu einer vertraulichen Unterredung unter vier Augen zu ſich yufen 
und fagte zu ihm: „Nun, mein Sohn, haft du dic) meiner Abfiht vom vergangenen 
Sabre, Dich zu vermählen, erinnert und darüber nachgedacht? Willſt du mir noch die 
Freude verfagen, Die ih von deinem Gehorfam erwarte, und mid fterben laflen, ohne 
meinen fehnlichften Wunfch zu erfüllen %“ 

Der Prinz erſchien weniger beſtürzt, ald das erfie Mal; er ließ den Kopf ein 
wenig finfen, erhob ihn aber fogleich wieder und antwortete feinem Vater mit freiem 
Anftand und in feſtem Tone folgendermaßen: „Mein Herr und Mier! ich habe nicht 
ermangelt, mit gebührendem Ernſte darüber nachzubenfen; aber je mehr ich überlegte, 
defto fefer wurde mein Entſchluß, unverheirathet zu bleiben. -: Denn, wenn ich bie 
zahllofen Uebel betrachte, welche, wie ich in unfern Geſchichtbüchern leſe, die Weiber 
zu aller Zeit in der Welt verurſacht haben, und hinzurechne was ich noch täglich von 
ihrer Argliſt und Bosheit höre, ſo wird mir Jedermann zugeben müſſen, daß ich alle 
Urſache habe, mein Leben lang keine Verbindung mit ihnen einzugehen. Ich habe mir 
Mühe gegeben, ihr Weſen und Treiben kennen zu lernen, und würde als der größte 
Thor erſcheinen, wollte ich aus den leidigen Erfahrungen ſo vieler Anderen, welche vor 
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mir gelebt haben und neben mir leben, nicht wenigftend fo viel Nugen ziehen, daß id 
mich vor ihnen hütete. Unbegreiflich if es mir,. daß du, mein Vater, da du dad in 
fo vielen Jahren gewiß auch manches Pröbchen von der Tüde der Weiber erlebt bat 
mir fo dringend anliegen magft, mich an eine Perfon von einem Gefchlechte zu fetten, 
welches einer unferer Dichter mit den Worten genugfam bezeichnet hat: 


„Ihre Zingerfpigen find gefärbt, ihre Paare geſalbt, ihr Turban N hängt auf 
die Seite, und Epelfteine funkeln an ihnen. 

„Aber kannſt du den Blitz in einem Rebe fangen oder Baffer in einem‘ | 
Siebe ſchoͤpfen ?- / | 

| 

Damit verließ Kamr effaman ungeftlim feinen Vater, opne eine Antwort | 
ihm abzuwarten. 

Jeder andere Fürf, als der König Shah Seman, würde bei der Kühnpel | 
mit welcher der Prinz, fein Sohn, zu ihm ſprach, fih kaum enthalten haben, au zürnen 
und es ihn bereuen zu laſſen; aber er liebte ihn viel zu ſehr und wollte erſt alle Weze | 
der Güte verfuchen, bevor er ihn zwänge. Er theilte feinem Großvezier den neuen 
Verdruß mit, welchen Kamr effaman ihm verurſachte, und ſagte zu ihm: „Ich babe | 
deinen Rath befolgt und ein ganzes Jahr Tang zugeſehen; aber Kamr effaman it 
jegt noch weiter davon entfernt, ſich zu verbeirathen, als das erſte Mal, da ich ihm. 
den Vorfchlag machte, und er hat fih in fo Fühnen Ausdrücken darüber erklärt, daß ih 
alle meine Vernunft und Mäßigung zufammennehmen mußte, um nicht in Zorn gem 
ihn zu gerathen. Die Bäter, die fo inbrünftig um Kinder bitten, als ich um bil 
bier gebeten habe, find allzumal thöricht und arbeiten nur darauf hin, fi felbk Kt 
Ruhe zu berauben ‚während es doch nur von ihnen abhängt, im ungeftörten Genuft 
berjelben zu bleiben. Sage mir, ich bitte dich, was iſt unter ſolchen Umſtänden # 
thun, um einen fo wibderfpenftigen Sohn meinem Willen fügfam zu machen 9” 

„Mein Herr und König!“ antwortete der Bezier, „es gibt ein Sprichwort, 9— 
heißt: Geduld überwindet Alles; vielleicht if dein Fall nicht von der Art, daß id 
bie Wahrheit dieſes Sprichwortes an ihm beflätigte; dennoch möchte ich bir rathen, 
bem Prinzen noch ein Jahr Frift zu geben, damit er ſich eines Beffern befinne. Kehtt 
er in dieſer Zeit zu feiner Pflicht zurüd, fo wirkt du bie Beruhigung haben, dir fein] 
Vebereilung vorwerfen zu müffen und nur dur Güte zum Ziel deiner Wünfche gekommen | 
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au ſeyn; wo nit, fo if e8 dann immer noch Zeit, firengere Maßregeln anzuwenden. 
Du fannft ihm nad Berfluß des Jahres vor dem ganzen Divan erklären, das Wohl 
des Staats fordre, daß er ſich vermähle. Ich möchte dafür ſtehen, daß er in Gegenwart 
einer fo glänzenden Verſammlung es nicht wagen wird, deinen Wünſchen ſich länger 
zu widerſetzen.“ 
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Scheherſad fuhr fort: Der König Shah Seman wünſchte fo ſehnlich, den 
Prinzen, feinen Sohn, vermählt zu fehen, daß die Augenblide eines fo langen Aufſchubet 
ihm Jahre däuchten, und nur mit Mühe fonnte er ſich entſchließen, fo lange zu warten. 
Gleihwohl gab er den Gründen feines Großveziers nah, die er nicht mißbilligen 
konnte. 

Um in der Zwiſchenzeit nichts unverſucht zu laſſen, was ihn feinem Ziele nähe | 
führen fönnte, zog er au die Mutter Kamr effamans zu Rath und bat fie, die | 
Gefinnungen beffelben auszuforfhen und ihm feine falſche und ungerechte Meinung ver 
den Weibern auszureden. Diefe übernahm den Auftrag fehr gern und wandte alt 
mögliche Mittel an, des Prinzen Abneigung zu befiegen. Sie brachte bei jeder 
Gelegenheit, die ſich ihr. darbot, das Geſpräch mit ihm auf biefen Punkt; aber ei 
wiberlegte alle Gründe, die fie aufbringen mochte, durch Gegengründe, auf welde ft 
nichts zu antworten wußte, und blieb unerſchütterlich. | 

Das Jahr verfloß, und zum großen Leidweſen bes Königs gab der Prinz ni, 
das geringfte Zeichen von einer Sinnesänderung. Endlich, in einem feierlichen. 
Staassrathe, wo der Großvezier, die Übrigen Veziere, die vornehmften Beamten und 
die Befehlshaber der verfihiedenen Heeresabtheilungen verfammelt waren, ließ Shah 
Seman den Prinzen Kamr effaman rufen und fagte zu ihm: „Mein Sopn! ſchon 
lange habe ich dir mein lebhaftes Verlangen bezeigt, dich vermählt zu fehen, und id] 
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erwartete von dir mehr Gefälligfeit für einen Vater, der nichts Unbilliges von bir 
forderte. Nah fo Tanger Widerfeglichkeit von deiner Seite, wodurch meine Geduld 
erfchöpft ift, wiederhofe ich dir dieſelbe Angelegenheit bier in Gegenwart meines Divans. 
Es handelt fich jegt nicht mehr bloß darum, einem Vater zu gewähren was bu ihm 
nicht verfagt haben ſollteſt; die Wohlfahrt meiner Staaten erfordert ed und bie 
Häupter: meines Bolfes, weldhe bu bier verfammelt fiehft, bitten mit mir darum. 
Erfläre dich alfo, damit ih nah deiner Antwort die Maßregeln nehme, welche ich 
nehmen muß.” Ä | 
Ad Kamr effaman dies hörte, gerieth er vor Scham und Aerger, daß man 
ihm diefen Zwang anthun wollte, ganz außer fi und antwortete, indem er ſchnell den 
Kopf in die Höhe warf, mit jugendlicher Tollfühnbeit: „Ich habe fhon mehrmals und 
| immer auf das beftiinmtefle erflärt, daß ich nicht heirathen wolle. Die Gründe, welche 
ich habe, find mir nicht widerlegt worden; dagegen fucht man mich durch Liſt und 

Gewalt zu einem Schritte zu nöthigen, den ih nicht thun könnte, ohne zu beweifen, 
daß ich ebenſo ſchwach und thöricht ſey, als diejenigen, welche ſo ungeſtüm in mich 
dringen. Wenn mein Benehmen für Widerſetzlichkeit erklärt wird, ſo habe ich alles 
Recht, die Art, wie man mid ſeit Jahren behandelt hat, gewaltthätig zu nennen‘, und 
| nur die Verſtandesabnahme und der Eigenfinn des Alters können es entfchuldigen, wenn 
| ein Bater mit feinem Sohn alfo verfährt.“ 

Der Sultan, in gerehtem Zorn über die Beleidigung, welde ihm in vollem 
Staatsrathe von einem Sohne widerfuhr, rief aus: „Wie, du entarteter Sohn! du 
haft die Unverfhämtheit, fo zu deinem Vater und König zu fprechen!” Hierauf ließ er 
ihn durch feine Waffenträger und Mamelufen feſtnehmen und nad einem alten, längſt 
unbewohnten Thurme führen, wo er in einem engen Gemade, das vorher gereipigt 
worden war, eingefperrt wurde. Einige Diener brachten eine Bettfielle mit Polftern |- 
und Teppichen, deögleichen eine Lampe und etlihe Bücher hinein. Dann verließen fie |. 
das Gemach, verfhloffen die Thüre des Thurmes, und nur ein einziger Sflave blieb 
zu feiner Bedienung zurüd. 

Kamr effaman, zufrieden, fih ungeflört mit feinen Büchern unterhalten zu 
fönnen, betrachtete fein Gefängniß ziemlich gleichgültig. Gegen Abend fland er auf, 
wufch fi, verrichtete fein Nachtgebet, und nachdem er noch einige Kapitel des Korans 
mit derſelben Ruhe gelefen hatte, ald wenn er in feinem Zimmer im Palaft des Königs, 
feines Vaters, geweſen wäre, legte er fich nieder, ohne die Lampe neben feinem Bett 
auszulöſchen, und fehlief rin. 
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In diefem Thurme befand fih ein Brunnen, welder einer guten fee von da 
Nahfömmlingen des verfludhten Iblis, die der große Salomo zur Erkenntniß Gott 
zwang, während des Tages zum Aufenthalt diente. Sie hieß Maimuna und mr 
die Tochter Damerfads, eines Königs der Genien. Es war um Mitternadt, alt 
Maimuna fid leicht aus dem Brunnen emporfhwang, um nad ihrer Gewohnpeit dir 
Welt zu durchſtreifen, wopin etwa die Neugier fie führen möchte. Sie war ſeht 
verwundert, in dem Thurm, in welchem ſich feit vielen Jahren Niemand aufgehalten 
hatte, Licht zu erblicken, und ſchwebte hinein. Ohne fih bei dem Sflaven, der an tt 
Tpüre ſchlief, aufzuhalten, näherte fie fih dem Bette, vor welchem die Lampe brannk 
und war noch mehr erflaunt, als fie Jemand darin fhlafen fah. - 

Der Prinz Kamr effaman hatte das Gefiht halb unter der Dede verhüll. 
Maimuna hob fie ein wenig auf und erblicte einen Jüngling, deſſen Anttig belt 
ſtrahlte, als die Flamme des Lichtes neben feinem Bette. Sie war ganz betroffen ükt 
diefe Fülle von Schönpeit und Anmuth, und fland eine Zeitlang in feinem Anslid 
verloren. Plöglic befann fie fih und ſprach zu fih felber, nachdem fie im Stillen dr 
Schöpfer gepriefen, der ein Geſchöpf von folder Vollkommenheit hervorgebradt: Bel 
ein Glanz oder vielmehr weld ein Wunder von Schönheit muß dies nicht ſeyn, wenn 
die Augen, welche durch fo wohlgebifdete Augenlieder bebedt find, ſich öffnen! Bei Gott 
ich will ihm nichts zu Leide shun! Ein ſolches Geſicht könnte auch bei böfen Geinen 
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die wirffamfte Fürſprache feyn. Mein ich begreife nicht, welchen Anlaß er gegeben 
haben fann, daß er hieher gebracht worden iſt. Wenn ich mich nit täuſche, fo iſt er 
von hohem Range oder wohl gar der Königliche Prinz, von deſſen Geſchichte ih ſchon 
gehört habe. · 

Maimuna konnte nicht müde werden, Kamr effaman zu bewundern; doch 
endlich, nachdem ſie ihn auf beide Wangen, auf den Mund und zwiſchen die Augen 
gefüßt hatte, ꝓhne ihn aufzuwecken, legte fie die Dede wieder, wie ſie zuvor geweſen 
war, und ſchwang ſich in die Lüfte empor. Als ſie ſich wohl bis zur mittleren Region 
erhoben hatte, vemahm fie einen Flügelſchlag, was fie beſtimmte, ihren Flug in 
derfelben Richtung zu nehmen. Bald’gelang es ihr, dem Geräufche nahe zu fommen, 
und fie erfannte, daß es auch von einem Geift herrührte, aber von einem jener böfen 
Geiſter, die von Gott abgefallen waren. 

Diefer Geift, der Dahneſch hieß und ein Sopn dee Schamhuraſch war, 
erfannte auh Maimunen, aber mit großem Schreden. Denn er wußte wohl, daß 
fie vermöge ihrer Unterwerfung unter Gott eine große Gewalt über ihn hatte. Gern 
hätte er daher ihre Begegnung vermieden; aber er befand fi fo nahe bei ihr, daß er 
ſich ſchlagen oder demüthigen mußte. Ungeachtet er vor Furcht und Angft zitterte, hielt 
er ed doch für beffer, Maimunen zuvorzufommen, und fagte mit bittendem Tone zu 
ihr: „Schwöre mir bei dem hohen, verehrten, unausfprehlihen Namen, daß du did 
zu mir gefellen und mir nichts zu Leid thun wolleſt; ich war ja nie bein Feind und 
verſpreche dir auch fegt von meiner Seite daſſelbe.“ — „Berfluchter Geift!“ erwiderte 
Maimuna, „welches Leid kaunſt du mir hun? Ich fürdte dich nicht. Weil du mich 
aber bei dem Namen des Unausfprechlichen beſchworen, fo leiſte ich dir den Eid, welchen 
du verlangfl. Sage mir nun, woher du kommſt und was bu diefe Nacht gefehen und 
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Scheherſad nahm ihre Erzählung mit folgenden Worten wieder auf: Nachden 
ſich Dahneſch, der von Gott abtrünnige Geift, von feinem Schreden durch dit 
erhaltene Zufiherung etwas erholt hatte, antwortete er auf die Frage Maimunat:, 
„Du begegueft mir eben vet, fhöne Fee, um etwas höchſt Wunderbares zu vernehmen. 
Wiffe, Herrin! ih fomme diefe Nacht von der Äußerfien Küfe China's, den legten: 
Juſeln diefer Halbfugel gegenüber... . Aber, reizende Maimuna,” unterbrad fh 
bier Dahneſch, indem er plöglic wieder fo zu zittern anfıng, daß er faum fpredhen 
fonnte, „bu veriprihft mir doch, mir zu verzeihen und mid in Freiheit zu laffen, wenn, 
ip deine Neugier befriedigt habe?“ | 
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„Fahre fort, fahre fort, Verruchter!“ erwiderte Maimuna, „und fürdte 
nichts. Meint du, daß ih fo treulod fey, wie du, und ben hohen Eid, den id 
dir gefchworen habe, verlegen könne? Hüte di nur, mir etwas zu fagen, was nicht 
wahr ift: fonft reiße ich dir die Federn aus deinen Filtgeln und ſchinde dir die Haut 
vom Leibe.“ 
| Dahneſch, dur diefe Worte Maimuna's wieder ein wenig beruhigt, fuhr 
| fort: „Berehrie Herrin! ich will dir nichts als die Tautere Wahrheit fagen: babe nur 
die Güte, mid anzubören. Das Land China, woher ich fomme, ift eines der größten 
und mädhtigften Königreihe der Erde, zu weldem die Außerften Inſeln diefer Halbkugel 
ı gehören, von' denen ich dir ſchon gefagt habe. Der jegige König, der Herr über dag 
' Rand, dag Meer und die Snfeln, nennt ſich Ghaiur und hat eine einzige Tochter 
I von folder Schönheit, wie man noch Feine auf Erden gefehen bat, folange die Welt 
| ſteht. Weder du, noch ich, noch alle Geiſter deiner und meiner Art, noch die Menſchen 
 insgefammt, wir Alle haben feine entfprechende Worte, feine Ausdrüde, welche lebendig 
| genug, Feine Beredſamkeit, welde rei genug wäre, um aud nur einen Theil ihrer 
Reize zu fchildern. Denke dir daher Allee, was ich von ihr fage, in der höchſtmöglichen 
' Bollfommenpeit und glüdtichften Harmonie, und ſey verfichert, daß das Bild, welches 
befienungeacdhtet noch weit hinter der Wirklichkeit 
zurüdbleibt@ Sie hat braune - Haare von folder Länge, daß fie ihr bis über die Füße 
binabreichen, und in folder Fülle, daß, wenn fie in Laden um ihren Kopf gelegt find, 
fie wohl mit einer jener ſchönen Trauben verglichen werden fann, deren Beeren von 
außerordentlicher Größe find. Unter dieſen Haaren wölbt ſich eine Stirn, glatt wie 

ein beilgefchliffenevr Spiegel und leuchtend wie die Strahlen der Sonne. Augen bat 
i fie wie Narciſſen: das Weiße davon gleicht der Luft in der Morgendämmerung und 
‚das Schwarze der finfleren Naht; ihr Blick verfengt wie der DBlig, der aus ber 
| Wettermolfe berabzudt; die Nafe, fein und ſcharf wie, eine gefchliffene Schwertftinge, 
in weder zu lang noch zu kurz. An dieſe ſchließen fih zwei Purpurwangen, deren 
, Särbung von der Röthe der Kirſche in die Weiße des Marmors verfhwimmt Ihr 
| Mund ift Hein und roth wie die aufbrechende Knoſpe der Granatblüthe; ihre Zähne 
| gleichen einer Perlenfchnur; wenn fie die Zunge zum Sprechen bewegt, fo ertönt eine 
| füße und anınuthige Stimme, und was fie fagt, beurkundet die Schärfe ihres Verſtandes 
und die Lebhaftigfeit ihres Geiſtes. Ihr Kopf wiegt fih frei und Teicht auf einem 
ſchlanken Halfe; der fchönfte Alabaſter iſt nicht weißer als ihr YBufen, und ihre Brüſte 
oe zwei Granatäpfeln, die zum ©enuffe reizen. An diefe fchließen fi ein paar 
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Arme, fo rein und rund wie Perlen und Korallen, und find diefelben geihmädt, 1 
verſchwindet der Glanz von Gold und Silber vor der blendenden Farbe ihrer Haut 
Die Formen ihres Leibes Halten das fhönfte Ebenmaß zwifchen Fülle und Zartpeit, un 
die runden, glatten Schenkel und Beine verlaufen in zierliche Füßchen, bie Gott, fe 
Hein fie find, doch flarf genug gemacht hat, um Alles, was darüber ift, in ſchwebenden 
Bewegung zu tragen. Kurz, aus dieſem ſchwachen Umriſſe wirſt du ſchon erteuen 
daß es keine vollkommenere Schönheit auf der Welt gibt. | 

„Der Bater diefer Prinzeffin, fonft ein rauher Krieger und gewaltthätiger Herrſcha | 
fheint alle fanftere Empfindungen mit doppelter Stärfe auf diefe Tochter übertragen 
zu haben. Wer ihn nicht kennt, würde nach dem Ausdruck feiner väterlichen Zärtligke 
urtbeilen, daß er verliebt in fie fey. Niemals hat ein Liebender für feine Gelict 
getban, was biefer Vater für feine Tochter. Denn die allerheftigfte Eiferfugt bat ı 
niemals erdenfen Können, was die Sorgfalt, fie fevem Andern als ihrem künftigen 
Gatten unzugänglich zu machen, ihn hat erfinden und ausführen laffen. Damit fe it 
ber Abgefchiedenheit, zu welder er fie beftimmt hatte, ſich nicht Tangweilte, hat f 
ihr fieben Paläſte bauen laſſen, wie man nie etwas Aehnliches weder gefehen nd | 
gehört hat. | 

„Der erfte Palaſt iſt von Bergfryflall, der zweite von Erz, der dritte von feinm 
Stahl, der vierte von einem andern Foftbareren Metall, der fünfte von ſchwltrzem Erin, | 
der fechöte von Silber und der fiebente von gediegenem Gold. Alle find mit unerhörtt 
Pracht ausgefhinädt, mit den koſtbarſten Geräthfchaften und Gefäßen verfehen, je | 
dem Stoffe gemäß, woraus er gebaut if. In den Gärten, welde fie umgeben, Mil 
es nicht an Rafenplägen, Aumenftüden, Teihen, Springbrunnen, Eanäten, Waflerfäler 
Gebüfchen und Baumgruppen, welhe die Sonne niemals durchdringt: Alles in jeden 
Garten von verfchiedener Anordnung. Kurz, der König Shainr hat bewieſen, deß 
nur väterliche Liebe ihn bewogen hat, einen ſolchen beinahe unermeßlichen Aufwand 
machen. | 

„Auf den Ruf der unvergleichlichen Schönheit diefer Prinzeffin ließen bald di 
mädhtigften der benachbarten Königreiche durch feierliche Gefandtfchaften um fie erben. 
Der König von Ehina empfing fie alle gleich freundlich; da er aber feine Tochter aut 
mit ihrer Einwilligung vermählen wollte und ber Prinzeſſin feine von den angetragenft 
Berbindungen gefiel, fo fehrten bie Gefandten wieder heim, zwar mißvergnügt in 
Anfehung des Gegenſtandes ihrer Sendung, jedoch fehr zufrieden mit der Höflichkeit ” 


der Ehre, die ihnen zu Theil geworden war. Ä 
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„Mein Herr und Bater!“ fprad die Prinzeffin zum König von China, wenn er 
ihr einen Vorſchlag zu diefer oder jener Verbindung machte, „bu will mich vermählen 
und wähnft mir dadurch ein großes Bergnügen zu machen. Ich bin von deiner 
liebevollen Abdficht überzeugt und dir fehr dankbar für deine Güte. Allein, fage felbf, 
wo könnte ich fonft als bei dir fo prächtige Paläfe und fo reizende Gärten finden? 
Ueberdies lebe ich hier mit deiner Bergünftigung ohne allen Zwang, und man erzeigt 
mir dieſelbe Ehre, wie deiner eigenen Perfon. Das find Vortheile, die ih an feinem 
andern Ort in der Welt finden würde, welchen Gemahl ich auch nehmen möchte. Meine 
bisherige Lebensweiſe gefällt mir fo gut, daß ich mich nah gar feiner Veränderung 
ſehne, am aßlerwenigften aber nach einer folhen, bei welcher ich gendthigt wäre, den 
Launen und Wünfchen Anderer meine Freiheit aufzuopfern. Die Männer wollen immer 
die Herren feyn; ich bin gewohnt zu befehlen und habe feine Luk, mid beherrſchen zu 
laſſen.“ | 

„Der König, welder bisher der Prinzeffin in Allem nachgegeben hatte oder fogar 
juvorgefommen war, was nur bie grillenhafteſte Laune verlangen konnte, ließ ſie lange 
Zeit gewähren, und das um ſo lieber, als ſie noch ſehr jung war. Er rechnete darauf, 
daß Zeit und Natur eine Sinnesänderung bei feiner Tochter bewirlen würden, ohne daß 
er nöthig hätte, einen väterlichen Dachtfprucd zu thun. Doch verfäumte er es bei feiner 
neuen. Beranlaffung, ihr die Zwedmäßigfeit und hinſichtlich feiner zunehmenden Jahre | 
fogar die Nothwendigkeit einer ehelichen Verbindung vorzuftellen. 

„Seine Geduld hatte fhon manche Probe beftanden, als nach mehreren Gefandifchaften 
eine von einem reicheren und mächtigeren König fam, als alle bie bisherigen gewefen 
waren. Da der Freier an der günftigen Aufnahme feines Antrages durchaus nicht 
zweifelte, fo hatte er fhon vorber die koſtbarſten Geſchenke als Morgengabe dem König 
von China zugeſchickt, welcher dieſelben annahm und ſich im Stillen bereits zu einem ſo 
willkommenen Eidam Glück wünſchte. Sobald daher der Geſandte angekommen war 
und feinen Auftrag ausgerichtet hatte, begab ſich Ghaiur zu feiner Tochter und ſprach 
mit ihr darüber. Er pries ihr an, wie vortheilbaft es für fie feyn würbe, biefen 
Gemahl zu nehuten, und flellte ihr vor, daß er nicht nur der Reichſte und Mächtigfle von 
allen denjenigen fey, welche früher um ihre Hand angehalten hatten, ſondern daß er 
überhaupt Keinen wüßte, der ihm an die Seite geftellt werden könnte. Die Prinzefiin 
bat ihn, fie damit zu verfchonen, und führte ihm wieder biefelben Gründe an, mit 
welchen ſie ſonſt immer die ſeinigen widerlegt hatte. Aber der König ließ ſich diesmal 
nicht ſo leicht zur Nachgiebigkeit bewegen: die Ausſicht war zu lockend, und er hatte 
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an feiner Erzählung feyn könnte, fürdhtete, durch irgend etwas, ihm unbewußt,/ bi 
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fih an den Gedanken, diefe Verbindung zu Stande zu bringen, bereits allzufehr gewöhnt. 
als daß er in der Abneigung der Prinzeffin ein unbezwingbares Hinderniß gefehen 
hätte, Er drang daher mit ſtets erneuerten und flärferen Borftellungen in fie; ti | 
Prinzefiin aber, anftatt fi zu ergeben, vergaß zuletzt die Ehrfurcht, welche fie den 
König, ihrem Vater, ſchuldig war, und fprah zornig zu ihm: „Herr! ih bin dis 
ewigen Drängens und Treibens müde. Rede mir nicht mehr von dieſer Vermählung 
noch von irgend einer anderen, oder ich floße mir den Dolh in die Bruſt, um mit 
von beiner Ueberläftigfeit zu befreien !“ | 

„Da entbrannte au der Zorn des Königs, und er erwiberte ihr: „Meine Tochter, | 
du bit eine Närrin, und ich werde dich wie eine Närrin behandeln.“ In der Zhir' 
ließ ex fie aus ihrer biäherigen Wohnung wegbringen und in ein einzelnes Gemad a 
einem feiner Paläfte eirfperren, woſelbſt er ihr nur zehn alte Weiber zur Geſellſchan 
und Bedienung gab, unter welchen die vornehmfte ihre Amme war. Um fih mit "m 
benachbarten Königen, welche Gefandifhaften an ihn gefhidt hatten, wieber in en 
gutes Vernehmen zu fegen und Andere, weldhe etwa als Bewerber um bie Hand da | 
Prinzeffin aufzutreten im Sinne hätten, davon abzuhalten, fihidte er Geſandte an alt 
Höfe, welche die Abneigung der Prinzeffin vor jeder Bermählung unummunden erflärc 
mußten; und da er nit zweifelte, daß fie wirklich verrüdt fey, fo beauftragte 1 
dieſelben Gefandten, überall, wohin fie kämen, öffentlich befannt zu machen, wenn 4 
irgend ein Arzt fände, der Geſchicklichkeit genug beſäße, fie zu heilen, fo möchte er ſit 
zu ihm verfügen: nad erfolgter Heilun,, werde er frinen Augerblid anftehen, ihm me. 
Lohn dafür ihre Hand zu geben. | 

„Schöne Maimuna," fuhr Dahneſch fort, „Io flehen dort die Sachen, und ie 
verfehle nicht, jede Nacht mich bei ihr einzufinden, ihre Schönheit und Anmuth | 
bewundern und fie zwifchen bie Augen zu küſſen: denn ungeachtet meiner natürlihtr | 
Boseheit kann ich ihr nicht das geringfte Leid zufügen. Ich beſchwöre did, mein 
Herrin, komm' und ſieh': es iſt der Mühe werth. Wenn du dich mit eigenen Augen 
überzeugt haft, daß ih wahr gefprocdhen, fo hoffe ih, du wirft es mir Dank wiſſen 
daß ich dich eine Prinzeſſin habe ſehen laſſen, deren Schönheit nicht ihresgleichen Bil 
Ich bin bereit, dir zum Kührer zu dienen: du darffi nur befeblen.“ 

Anſtatt Dahneſch zu antworten, brach Maimuna in ein lautes Gelädter au | 
das lange anhielt; und Dahneſch, der fih nicht zu denfen vermochte, was Lächerliche 




















Laune der Fee gereizt zu haben, und dudte fih mit dem Kopfe nieder. 
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Nachdem Maimuna zu wiederholten Malen fih fatt gelacht, geräufpert und gegen 
Dahneſch ausgefpudt hatte, fagte fie zu ihm: „Wehe deinem Gefihte, lügneriſcher 
Geiſt, du willſt mir Eins aufpeften! Ich erwartete Wunder, was du mir erzählen 
würdeſt, und du unterhäftft mid vom einer Meerkage! Pfui, fhäme dih! Was würbeft 
du, Verruchter, erfi fagen, wenn du den ſchönen Prinzen gefehen hättet, von welchem 
ih fo eben herfomme und von deſſen Anblick mein Herz noch voll it? Fürwahr, das 
iſt etwas Anderes: du würdeſt närrifh darüber werden und vor Neid und Aerger 
zerplatzen.“ 

„Reizende Maimuna!“ erwiderte Dahneſch, „darf ih mich zu fragen unterſtehen, 
wer dieſer Prinz iſt, von dem du ſprichſt?“ — „Wiſſe,“ antwortete ihm Maimuna, 
„daß es ihm beinahe ebenſo ergangen iſt, wie der Prinzeſſin, von welcher du mich hier 
unterhalten haft. Der König, fein Vater, wollte ihn mit aller Gewalt vermählen; 
er weigerte fih, und nah langen und ſchweren Befürmungen hat er endlich frei und 
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frank erklärt, daß er nicht will; und das if Die Urfache, warum er in dieſem Angenbiı, 
da ich zu dir rede, in einem alten Thurme gefangen figt, der mir zum Aufenthalt dien 
und wo ich ihn ſo eben bewundert habe.“ 

Ih will dir nicht geradezu widerſprechen,“ verſetzte Dahneſch; „aber, mein 
fhöne Herrin, du wirft mir doch geflatten, bevor ich deinen Prinzen gefehen habe, x, 
glauben, daß fein Sterbliher, noch eine Sterblihe an Schönheit meiner Prinelin 
gleichkommt.“ — „Schweig’, Verruchter!“ entgegnete Maimunaz „ih fage dir a 
einmal, daß das unmöglih if." — „Ih will nit den Eigenfinnigen gegen dit 
ſpielen,“ fügte Dahneſch hinzu; „aber, um did zu Überzeugen, ob ich bie Wahrhei 
rede oder nicht, darf du nur den Vorſchlag annehmen, den ich dir gemacht bakt.: 
Komm’ mit mir, um meine Prinzeffin zu fehen, und dann zeigft du mir deinen Prinzen“ 

Maimuma weigerte fi, diefer Aufforderung zu folgen, und befahl Dapneit, 
mit ihr zu kommen. Diefer aber flelite ipr vor, daß es beffer wäre, wenn fie mit ihn 


nad China flöge, weil fie diefem Lande nunmehr näher wären. Nach einigen Hin: m 
Widerreden willigte Maimuna endlih ein, aber nur unter der Bedingung, DE 
Dahneſch eine Wette einginge: wenn ihr Prinz ſchöner wäre, follte Dapnefc verloren 
würde aber die Prinzeffin fhöner erfunden, fo follte er gewonnen haben. Naghen 
Dahneſch feine Zuſtimmung hiezu gegeben, nahmen Beide ihren Flug in der Richtutz 
gegen China, wo fie in einem Augenblick anfamen und ſich in das Gemach hr 
Prinzeffin nieberließen. | 
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Scheberfad fuhr fort: Dapnefh und Maimuna fanden die Prinzeffin 
f&hlafend in ihrem Bette. Sie hatte ein Hemd an von ägpyptiſcher Leinwand aus Dabid, 
dad am Saume, am Halfe und an der Naht der beiden Aermel mit goldenen Borten 
befegt war, an denen Franfen und Goldzierrathe hingen. An den Borten waren 
folgende Verſe gefidt: 


„Ein linnen Gewand um den zarteften Leib, befeßt mit goldenen Borten 
am Hals, am Saum und an den Aermeln, 

„Glänzt an der Geflalt diefer Schönen, welche felbf den Glanz der Sonne 
am Gewölbe des Hinimels überfiraplt.« 
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Maimuna war im höchften Grad erftaunt und überraſcht, als fie die blenden: 
Schönheit der Prinzeffin gewahrte. Nachdem fie diefelbe eine Zeitlang betrachtet ha, 
wendete fie ſich plöplih zu Dahneſch und fprah: „Bei der Inſchrift, die auf dem 
Siegelringe Salomo’d, des Sohnes Davids, eingegraben ift, wenn bu nicht fogleit 
deine Prinzeffin nimmft und fie neben meinen Prinzen- binlegft, damit wir Beide mit 
einander vergleichen können, fo vernichte ich Dich 1“ | 

Dahnefch gehordie, und Maimuna begleitete ihn. Sie brachten die fehlafent: 
Prinzeffin in den alten Thurm und legten fie neben Kamr effaman aufs Ber, m 


fie zwei leuchtenden Vollmonden glihen, wie der Dichter fagt: 


„Mit meinen Augen fah ich zwei Schlafende auf der Erde; wohl wünfchte 
ich, ich Lönnte ihnen meine Augenlieder zum Bett anweifen. 
„Sie find wie zwei Palbmonde am Pimmel, wie zwei Sonnen in der 
Mittagsflunde, wie zwei berrlihe Gazellen, wie zwei blühende Zweige, in 
melde fich vie Schönheit getheilt hat.“ 
| 


Als der Prinz und die Prinzeffin alfo neben einander Tagen, erhob fih zwiſcen 
dem Geift und der Fee ein großer Zwift über den Vorzug ihrer Schönheit. Nadten 
fie Beide eine Zeitlang fehweigend bewundert und verglichen hatten, unterbrach Dapneld 
die Stille zuerft und fagte zu Maimunen: „Nun, fiehft bu, ich hatte es bir weil | 
gefagt, daß meine Prinzeſſin ſchöner if, als dein Prinz. Zweifelft du noch daran?“ 

„Was! ob ich daran zweifle?« erwiderte Maimuna. „Ja, wahrlich zweile ih 
daran. Du mußt blind feyn, wenn du nicht fiehft, daß mein Prinz beine grins | 
weit übertrifft. Deine Pringeffin iſt ſchön, ich Teugne ed nicht; aber nur gemad! 
Bergleiche fie ohne Vorliebe genau mit einander, und du wirft feben, daß ich Reit 
babe.” ' | 
Dann neigte fie fih über Kamr effaman hin, küßte ihn zwiſchen die Augen | 
und fprach folgende Verſe: 


I 
«Was liegt daran, wenn mir au beinetwegen bie Freundinnen zürnen? | 
Wo fände Troft, wer um deinetwillen leidet? 
„So zart meine Gefalt ift, fo vermag doch die heftigfte Yiebesglut fie nicht | 
aufzuzehren: dein Anblick ift wie erquidender Wein und gibt ihr neue Kraft. 
„Dein Auge verfchönert fih, fo oft man es anfieht; wer nur einmal 
bineingeblidt, muß fich ihm flets voll Liebe zumenden. 
„O du, der du meiner Sehnfucht dich entwindeft, darf man fo dem Berfprechen 
ber Liebe aus eiteln Gründen zuwider handeln? 
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„Die ſchwerſte Liebespein dürdeſt du mir auf, während ich zu ſchwach und 
unmästig bin, mein Gewand zu tragen. 

„Du Läffe mich fo Tange weinen, bis man fragt: IR das nicht Blut, was 
diefe Augen röthet? 

„Wäre wein Herz fo hart, wie das beine, fo wären die Kräfte meines 
Körpers nicht alfo geſchwunden. 

„Weh' über den Anblick eines Mondes, deſſen Schönpeit volltommen if, 
deſſen Glanz alles Sterbliche überſtrahlt! 

„Weh' über dein hartes Herz! Lernte es doch Biegſamkeit von deinem Wuchſe, 
fo würd’ es fich zaͤrtlich mir zuneigen. 

„D mein Fürſt und Gebieter! du haſt über deine Schönheit einen Auffeher, 
der mir Unrecht tput, und einen Wächter, der mid graufam zurüdmweist. 

„Wer da fagte, die Schönheit fey in Joſeph vereint, der hat nicht wahr 
geſprochen: deine Schönpeit ift hundertfach die Schönheit Joſephs. 

„Schwarz iſt das Haar, leuchtend die Stime, das Auge wie das der 
Gazelle, und zart und ſchlank iſt der Wuchs. ° 


* Im Texte ift hier ein unüberfegbares Wortfpiel, indem das Wort Auffeher zugleih Bid, und 
das Wort Wächter auf Augenbrauen bedeutet. , 

” BWörtlih nach dem Terte würben diefe Berfe die Klage eines Liebhabers über die Unempfindlichkeit 
einer Geliebten enthalten; der Meberfeßer hat fih die Freiheit genommen, fie der Scene und den Perfonen 
anzupaffen. 
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Ad Maimuna ſchwieg, fhüttelte Dahneſch lachend den Kopf und fagte: „Lei 
‚Sott, Herrin, deine Befchreibung ift ſchön! Wenn es freilih darauf ankommt, wa 
am beredteften zu Toben weiß, fo werde ich verlieren müflen: denn darauf verftehe ih 
mich nicht fo gut, wie du. Doch will ich verſuchen, was in meinen Kräßften ſteht.“ 
Damit ftellte er fih vor das Mädchen und ſprach: 


„Sie tadeln mich, weil ich die Schönheit liebe; aber wie ungerecht if} ihr 
Urtheil! 

„Ihr Wuchs iſt ſchlank, wie der Zweig des Baumes Irak, und biegiam, 
wie der des Ban. " 

„Erfreue deinen Geliebten durch deine Nähe: denn haͤltſt du ihn noch Tange 
fern von bir, fo wird er vor Sehnfucht vergehen.” 


Maimuna ertheilte den Berfen Dahneſch's das gebührende Lch, wollte abe 
nun wiflen, welder von den beiden Perfonen vor ihnen der Preis der Schönhein 
zukommen ſolle. Da fuhr Dahneſch fort: „Wenn ich auch noch fo viel Zeit darufı 
verwendete, Beide zu vergleichen, fo würde ich doch nicht anders darüber denken, el 
jetzt. Was ich ſehe, habe ich beim erften Blick gefehen, und die Folge würde mıd 
nichts Anderes ſehen laſſen, als was ich jetzt ſehe. Das foll mich jedoch nicht hinter 
reizende Maimuna, dir naczugeben, wenn du ed wünſcheſt.“ — „Nicht alle‘ 
erwiderte Maimuna, „ih will nicht, daß ein verfluchter Geift, wie du, mic N 
Gefallen thue, was ich mit Recht verlangen fann.” — „Auf dieſe Weife,“ veriet 
Dahneſch, „kommen wir nit zu Ende: darum erlaube ich mir, dir einen Vorſclaz 
zu maden. Da ich vorausfege, daß du die Wahrheit wiffen willſt, fo wollen wir ein. 
Dritten entſcheiden laſſen und feinen Spruch anerkennen.” 

Maimuna willigte ein und ftampfte mit dem Zuß auf den Boden. Sogleich Hal 
fih die Erde auf, und daraus hervor ſtieg ein fheußlicher Geift, bucklig, lahm un 
halbblind. Seine Augen waren der Länge nad) gefpalten; er hatte ſechs Hörner af 
Kopfe, und vier Haarbüſchel hingen ihm bis zu den Füßen hinunter. Seine Hin 
waren wie bie eined Waldteufeld, und feine Süße wie die eines Wärwolfs, mit Nägeln 
gleich den Klauen des Löwen. 

Sobald er herauf war, die Erde ſich wieder geſchloſſen hatte und er Maimuntn 
erblickte, fo warf er fih ihr zu Füßen, küßte den Boden und fragte, wag feine Gehicterif 
zu befehlen habe. 
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„Stehe auf, Kaſchkaſch,“ (fo hieß der Geil) fagte fie zu ihm; „ich vief did, 
um einen Streit zu entſcheiden, den ich mit biefem verfluchten Dahneſch habe. Wirf 
deinen Blick auf das Bett und fage und unparteiiſch, wer dir ſchöner bünft, ber 
Jüngling vder die Jungfrau?“ 

Kaſchkaſch fand auf und betrachtete den Prinzen und die Pringeffin, wie fie, in 
Schlaf verfunfen, neben einander Tagen, unbewußt fih umarmend und an Schönheit 
und Tiebreiz gleich, wie der Dichter fagt: 


„Halte fe an dem Gegenftand beiner Liebe und Laß dich das Gerete des 
Neides nicht irren: die Tadler führen zu nichts in der Liebe. 

„Gott hat nichts Schöneres gefchaffen, als ein liebendes Paar auf einem 
Lager, das, Eins durh das Andre beglücdt, mit dem Yusbrud innigfler 
Zufriedenpeit im Antlitz fih feſt umarmt Hält. 

„IR einmal ein Herz mit der Liebe vertraut, fo mag lange die Welt auf 
kaltes Eiſen fchlagen. 

„D bu, ber bu Liebende ber Liebe wegen tadelſt, bift du wohl im Stande, 
ein krankes Herz zu heilen? 

„And begegnet dir in deinem Leben ein reiner, in fih ſelbſt geſchloſſener 
Menſch, fo laß ipn gewähren und mich dieſen Einzigen ſeyn.“ 
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Nachdem der Geift Beide eine Weile verglichen hatte, ohne fich entſcheiden zu 
fönnen, fagte er zu Maimunen: „Herrin! ich befenne, ih würde dich täuſchen un 
mich felbft hintergehen, wenn ich dir fagte, daß ih Eins von ihnen fehöner fände, al 
das Andere. Je mehr ich unterfuche, deſto mehr ſcheint mir, daß Jedes, foviel id 
davon verfiebe, im höchſten Grade die Schönheit befigt, in welche fie fich getheilt 
haben; und SKeines hat den mindeften Fehl, vermöge deffen man fagen könnte, daß « 
dem Andern nachſtehe. Sollte aber Eines oder das Andere dergleichen haben, fo gi 
e8 meiner Meinung nah nur ein Mittel, fi darüber aufzufiären. Das if, fie nad 
einander aufzumweden und fih dahin zu vereinigen, daß, weldes für das Andere durk 
feine Glut und Heftigfeit und felbft durch fein Entzüden ‚mehr Liebe bezeigt, gewiſſermaßen 
auch weniger Schönheit habe.’ 

Der Rath gefiel Maimunen und Dahneſch, und Kafhkafch fragt hi 
Erftere, ob er ihren Riebling aufweden ſolle. Auf ihre Bejahung verwandelte er fid | 
in einen Floh und fprang auf Kamr effamang Hals. Er fach ihn fo heftig, bar | 
er aufwacte und mit der Hand nad der Stelle fuhr; aber er fing nichte. Denn it 
Seit war fchleunig zurüdgefprungen und hatte feine gewöhnliche, wiewohl gleid 
den beiden andern Geiftern einem ſterblichen Auge unfihtbare Geftalt wieder angenommen 
um Zeuge zu feyn, was er thun würde, 

Als der Prinz feine Hand. zurüdzog, fiel fie auf eine andere Hand, v die zarter um 
weicher anzufühlen war, als frifhe Butter. Er fhlug die Augen auf und war nöd 
erflaunt, etwas der Länge nach neben fich liegen zu feben. Er bob das Haupt emp 
und flügte fih auf den Ellenbogen, um es näher zu betrachten. Da lag vor ihm di 
Mädchen, ſchön wie der Mond oder die Sonne, wie eine aufgeputte Braut oder ein 
foftbare Perle, von fhlanfen Wuchs und Holden Zügen, wie der Dichter fagt: 


— — — — — — — — — — 
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„Vier Dinge haben ſich vereint, um mein Herz zu verwunden und meine 
Augen zu roͤthen: 

„Das Licht der Stirne, die Nacht der Haare, die Roſe der Wangen und | 

die Perlen des Tächelnden Mundes.“ | 


Die blühende Jugend der Prinzeffin und ihre unvergleichlihe Schönheit entzündelen | 
in einem Augenblid ein Feuer in ihm, für welhes er immer unempfindlich geweſen 
mar und wovor er ſich bisher mit fo viel Scheu gehütet hatte. Wie er fie ſo de 
liegen fah, in dem feinen, goldgeftidten Hemde, das die Reize ihrer Gefalt nur halt | 
verhüllte, die bloßen Arme mit koſtbaren Spangen, die Hände.mit Ringen, und Halt | 
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| und Bufen mit Perlen und Ketten geſchmückt, bemächtigte ſich die Liebe auf die lebhaftefte 

Beife feines Herzens, und er Fonnte ſich nicht enthalten auszurufen: „Welche Schönheit! 

welche Reize! Mein Herz! meine Seele!" Und indem er dies fagte, meigte er ſich zu 
ihr hin, füßte fie auf Stirn und Wangen und fog an ihren Lippen mit immer Reigender | 
Leidenſchaftlichkeit und fo wenig Borfiht, daß fie aufgewacht feyn würde, wenn fie nicht | 
duch Dahneſch's Bezauberung feſter gefchlafen hätte, als gewöhnlich. 

Als er ſah, daß fie ſich nicht rührte, faßte er fie an der Schulter und ſchüttelte fie 

fanft, während er zu ſprechen fortfuhr: „Mein Herz! meine Seele! erwache doch, ich 
bin der Prinz Kamr effaman. Wer du auch ſeyn magſt, reizendes Mädchen, ich 








| bin deiner Liebe nit unwürdig.” 
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Aber weder bie füßeften Worte, nod die ungeftünften Liebfofungen waren in 
Stande, fie zu weden, und Kamr effaman wurde plöglich verlegen und nachdenklich. 
„Wenn mich meine VBermuthung nicht täuſcht,“ fagte er bei fih felber, „fo if dies bat 
Mädchen, welches der Sultan, mein Bater, mir zur Gattin geben wollte. Er hat fehr 
Unrecht, daß er fie mich nicht eher fehen Tief. Ich würde ihn nicht durch meinen 
Ungehorfam und durch meine Widerfeglichfeit vor aller Welt fo beleidigt, und er würte 
fih die Beſchämung erfpart haben, welde ich ihm verurfaht habe. Gleich in aller 
Srüpe will ich hingehen, mich zu feinen Füßen werfen und ihn um Verzeihung bitten, 
und ehe der Abend vergeht, werde ich fie ald meine Gattin umarmen und mid ihre 
Schönheit und Anmuth freuen.“ 

Kamr effaman bereute aufrichtig den Fehler, den er begangen batte, und neigt! 
fih abermals Über die Schöne, um fie zu füffen. Da fuhr ihm ein anderer Gebanlı 
buxch den Kopf, und indem er fih wieder anbielt, fprach er: „Vielleicht will mid mein 
Bater fiberrafchen: ohne Zweifel hat er dieſes Mädchen abgeſchickt, um mich zu verfucen. 
ob ich wirklich fo großen Abfchen vor dem Eheitand trage, ale ich ihm bezeigt habt. 
Sie muß ihm dann berichten, mas geſchehen iſt, und Niemand wird mir glauben, daf 
in fo kurzer Zeit eine fo große Veränderung mit mir vorgegangen ſey. Oder mi 
weiß, ob er fie nicht felbft hergebracht und ſich irgendwo verftedt hat, wo er Alles hebt: 
wenn ih mich nun von dem Ungeflüm ber Leidenfchaft binreißen Taffe, wird er mt. 
morgen Vorwürfe maden und mid über meine Verftellung befchämen. Diefer zweit 
Fehler wäre noch größer, ald der erſte. Nein, nein! ih will fie nicht berühren et! 
lieber gar nicht mehr anfehen; auf jeden Fall aber will ich mir ein Andenken von m 
nehmen.” | 

Er ergriff dann ihre Hand und ſah an ihrem Finger einen goldnen Siegelrin 
mit einem Rubin aus Balhafhan, auf weldhem folgende Berfe eingegraben fanden: 


„Glaube nicht, daß ich vergeffen habe, was du mir gefchworen; 
„Seitdem du mich verlaffen, {fl mein Herz auf glühenden Kohlen.“ 


Diefen Ring zog ex der Prinzeffin behende vom Finger und fledte ihr dem feinigt? 
dafür an. Hierauf Fehrte ex ihr den Rüden zu, und es währte nicht Tange ſo ra 
er durch Bezauberung des Geiſtes wieder eben fo feft, ald zuvor. 

Sobald er eingefhlafen war, fagtee Maimuna zu Dahneſch mit triumphirenden 
Miene: „Haſt du geſehen, verfluchter Geiſt, wie wenig ſich mein Prinz aus beinet 

—* macht? Ohne ſie mehr als eines flüchtigen Blickes zu würdigen, hat er u 
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den Rüden zugefehrt und iſt wieder eingefchlafen.” Dahneſch erwiderte: „Ich habe 


Alles gefehen und bewundere bie Selbſtbeherrſchung deines Schützlings; aber frohlode | 


nicht zu früh: noch ift erft die Hälfte ber Probe vorüber. Wir wollen ſehen, wie fidh 
meine Prinzeffin benimmt.” | 
Kaſchkaſch verwandelte fih wieder in einen Floh, fprang hin und flach bie | 
Prinzeſſi in unter die Lippe. Sie wachte auf und richtete ſich empor, und als fie bie 
Augen öffnete, war ſie ſehr erſtaunt, ſich neben einem Mann liegen zu ſehen. „Wehe!“ 
| rief fie, „wie wird ed meiner Ehre ergeben!” Doc bald verwandelte fih ihr Erftaunen 
m Bewunderung, als fie bei näherer Betrachtung fah, daß es ein fo wohlgebifdeter 
| Süngfing war. Augenbrauen, wie fie fein Mädchen hatte, wölbten fih über den 
—* Wimpern, den kleinen Mund mit den zarten rothen Lippen umſpielte das 
Lächeln eines lieblichen Traumes, und die Farbe der Wangen glich dem friſchen Anflug 
eines Apfels, der gegen die Mittagsſonne gekehrt iſt. Kurz, es ließen ſich die Worte 
| des Dichters auf ihn anwenden: ' 


| „Man bradte die Schönheit felbft, daß fie fid mit ihm mefle, und fic 
| beugte befrhämt ihr Daupt vor ihm; 

| „Dan fragte fie: Daft du je fo etwas gefehen? und fie antivortete: Nein, 
| cin folder Anblick if mir noch nie zu Theil geworden.“ 

| 

| 


. % 
„Wie!“ rief Die Prinzeffin aus, indem ihre ſtumme Bewunderung in laute Freude 


überging, „bift du es, den der König, mein Bater, mir zum Gemahle beflimmt hat? 
Es thut mir fehr leid, das nicht gewußt zu haben: ih hätte ihn nicht gegen mic 
aufgebracht und dich nicht abgewiefen, den ih mich nicht enthalten fanın von ganzem 
| Herzen zu lieben. Wach’ auf, wach' auf, -mein Geliebter! und ergöge dich an meinen 
| Reizen! Es flieht einem Bräutigam nicht fein, in der Brautnacht fo viel zu fehlafen.” 
| Indem fie diefes ſprach, faßte fie den Prinzen Kamr effaman beim Arm und 
ſchuttelte ibn fo ſtark, daß er aufgewacht wäre, wenn die See Maimuna nicht in 
I: diefem Augenblik ihn durch ihre Bezauberung in einen noch ticferen Schlaf verfenft 
‚ hätte. Die Prinzeffin fehüttelte ihn auf diefe Weife zu wiederholten Malen, und ale 
| fie fah, daß er nicht aufwachte, fuhr fie fort: „Ei, was ift dir denn zugeftoßen, mein 
Geliebter? Ich beſchwöre dich bei meinem Leben, erwache doch, daß wir uns freuen! 
| Deffne deine Augen und fieh’ meine Narciffen: fie blühen für dich! Fühle meine Lippen: 
| fie glüben deinem Kuß entgegen! Sollte ein auf unfer Glück neidiſcher Nebenbuhler 
| dich behert und in diefen unüberwindlichen Schlaf verfenft haben, jegt, we du munterer 
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|, als jemalg ſeyn ſollteſt? Dover if es vielleicht Veranſtaltung von meinem erzärntn 
Bater, daß du mich auf die Probe ſtellen und dich nicht erweden laſſen wii?“ Aber 
der Züngling erwachte nicht, und ihre Ungeduld warb immer heftiger. Sie verfhlang 
feine Geſtalt mit Blicken, welche taufendfahen Schmerz in ihrem Bufen zurüdlicgen. 
Endlich ergriff fie feine Hand, und indem fie diefelbe zärtlich küßte, bemerkte fie den 
Ring an feinen Finger. Sie erfannte ihn ſogleich als den ihrigen und fand, daß fe 
einen andern dafür trug. ° Da’ feufzte fie tief auf und ſagie: „Wehe dir, was verßeli 
du dich ſo? Gewiß haſt bu gewacht, während ich ſchlief, und haft die Ringe 
ausgetaufht. Du haft mich vielleicht fogar gefüßt, und — o Gott! Ya, dien 
Ring muß ich behalten, und dem meinigen nehme ich nicht zurüd. Es mag geſchthen 


feyn, was da. will, Ddiefen Tauſch fehe ih an als ein ſicheres Zeichen unfer | 


Vermählung.“ Müde der vergeblihen Mühe, welche fie fih gab, ihm zu weden, un 


verſichert, wie fie wähnte, daß er ihr micht entgehen würde, füßte fie ihm zwiſchn 


die Augen, auf die Wangen und auf den Mund, öffnete dann feinen Hemdktagu 
und drüdte ihre Lippen Tange auf feinen Hals; zufegt firedte fie fih neben ihn hin 


fegte eine Hand unter, die andere über ihn, und in dieſer Umarmung fſchlief ft 


wieder ein. , 

As Maimuna fah, daß fie, ohme Furcht, die Pringeffin von China zu wein 
ſprechen konnte, fagte fie zu Dahnefh: „Nun, du Vexfluchter! Haft du's gefehen? hi 
du nun überzeugt, daß deine Prinzeffin nit fo ſchön ift, als mein Prinz? Geh, it 
will dir die Wette, die du an mic) verloren Haft, ſchenken. Ein ander Mal glaube mit 
wenn ih dich etwas verſichere.“ Und indem fie fih zu Kaſchkaſch wandte, fügte jt 
Yinzu: „Was dich betrifft, fo danke ich dir.. Geh’ mit Dahneſch und Hilf ipm hir 
Prinzeffin in ihr Bett zurüdtvagen, wohin er dich weifen wird.“ 





Kaſchaſch gehorchte, und die beiden Geiler flogen mit dem Mädihen nad ihr : 


Heimath, wo dann jeder feines Weges ging; Maimuna entfernte fih oleicate. © 
bis zum Anbruch des Tages ihre weitern Zwecke zu verfolgen. 
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Scheherfad erzählte weiter: Als ber Prinz Kamr.effaman am folgenden 
Morgen erwachte, blidte er um fih, ob das Mädchen, das er in der Nacht an feiner 
Seite gefehen hatte, noch da wäre. Als er fie nicht mehr ſah, fagte er bei fih felber: 
„Ih hatte mir es doch gleich gedacht, daß mid der König, mein Vater, nur neden 
will: es if mir fehr lieb, daß ich mid davor in Acht genommen habe.” Er rief dann 
dem Sklaven und fagte zu ihm: „Wehe dir, bu Hund! wie lange willſt du noch fchlafen? 
Steh’ einmal auf!“ Der. Diener fand ganz betäubt auf und wußte nidt, wodurch er 
den Unmuth des Prinzen erregt haben könnte. Er brachte ihm Rinfpweigend Waſchbecken 
und Waſſer. Kamr effaman erhob ſich von feinem Lager, wuſch ſich, und nachdem 
ex fein Gebet verrichtet hatte, nahm er den Koran und las eine Zeit lang, ohne dem 
Sklaven, welcher indeffen feinen übrigen Geſchäften nachging, etwas weiter zu fagen. 

Nah feinen gewöhnlichen Uebungen rief Kamr effaman den Sflaven abermals 
herbei und fprach zu ihm: „Wehe dir, wenn bu mich belügſt! Komm’ per und fage 
mir die Wahrheit: wo iſt das Mädchen hingefommen 7“ 
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„Was für ein Mädchen?“ antwortete der Sklave mit großem Erflaunen. | 
„Das Mädchen,” erwiberte der Prinz, „das heute Nacht in meinen Armen 
gefchlafen hat.“ Ä 
„Bring!“ verfegte der Sklave, „ich ſchwöre dir, daß ich nichts davon weiß. Bic 
follte denn ein Mädchen hereingefommen feyn, da ih doch an der Thüre ſchlafe?“ | 
„Du lügſt, Schurke!” erwiderte der Prinz „Du weißt recht wohl, daß dat 
Mädchen zu mir bereingebradht worden ift, um mich in Berfuhung zu führen; aber du | 
bit mit ihnen im Einverſtändniß und wilt mich auch vollends toll maden und zu 
Tode quälen. | u 
Indem er dies fagte, ging er mit zornglühendem Gefichte auf den Verſchnittenen 
zu, welcher erfchroden vor ihm zurückwich. Mit bebender Stimme wiederholte er: 
„Bei Gott, mein Herr, ich habe nichts gefeben!“ Aber Kamr effaman hieß ihn 
näher treten, faßte ihn an der Kehle, warf ihn zu Boden, fniete auf ihm und trat ih 
mit Füßen; dann fohleppte er den Ohnmächtigen zum Brunnen bin, band ihm dat | 
Seil unter bie Arme, ließ ihn daran hinab und tauchte ihn mehrmals mit dem Kır' Ä 
unter's Waſſer. „Ich erfänfe dich,” rief er ihm zu, „wenn du mir nicht fogleich fügit | 
wer das Mädchen if, und wie ed zu mir hereingefommen if.“ | 
"Der Sklave, welder durch das Untertauchen wieder zu fih felber gefommen war 
dachte in der äußerſten Gefahr, in der er halb im Waſſer, halb außerhalb deffelben fü | 
befand: „Ohne Zweifel hat der Prinz, mein Herr, den Verſtand verloren, und ich fans | 
nur Durch eine Lüge mich retten.” — „Mein Herr!“ fagte er hierauf mit bittendem Ton | 
„ziehe mich herauf, ich befchwöre dich darum: ich verfpreche dir Alles zu fagen.” | 
. Der Prinz zog nun den Sflaven wieder herauf und verlangte dringend Audkunf 
über den Zuſammenhang der Sache. Der Diener aber ſtand zitternd vor Näſſe und 
Furcht vor ihm und ſagte: „Mein Herr, du ſiehſt wohl,: daß ich dir in dieſem Zuſtande 
bie Geſchichte mit dem Mädchen nicht erzählen fann: vergönne mir fo viel Zeit, zune | 
meine Kleider zu wechfeln.“ — „Ich gewähre es bir,“ erwiderte Ramr eſſamanz „at 
mad’ gefhwinde und büte dich wohl, mir die Wahrheit zu verbergen! Du haft bereit 
den Tod vor Augen geſehen und weißt, was dich erwartet, wenn du mich belügſt.“ 
Der Sklave ging hinaus, ſchloß aber den Prinzen ein und lief, wie er war, in 
den Palaſt. Der König unterhielt fi eben mit feinem Großvezier über Kame effaman | 
und fprad von der übeln Nacht, welche ihm der Ungehorfam und die firäffide | 
Widerfeglichfeit feines Sohnes zugezogen hätte. Dabei führte er folgende Berfe ein | 
Dichters an: | | 
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„Mir wird die Nacht fo lange, während die Berleumber ruhig fehlafen; 
ift e8 nicht genug an einem Perzen, das unter Gram und Kummer erliegt ? 

„Während die Nacht noch immer nicht weichen will, rufe ich voll Ungeduld 
dem Tageslicht zu: Willſt du gar nicht mehr erfcheinen?“ 





Der Bezier bemühte fih, ihn zu tröften und ihm begreiflich zu machen, daß der 
ı Prinz felber ihm Gelegenheit gegeben habe, ihn zu feiner Pflicht zurücdzuführen. „Mein 
| Herr und König!” fagte er zu ihm, „es darf Dich nicht veuen, ihn gefangen gefegt zu 
haben. Gott verfluhe das Böfe in diefer Welt! Aber, haft du nur die Geduld, ihn 
| eine Weile eingefperrt zu laſſen, fo darfſt du überzeugt feyn, daß dieſe jugendliche Hige 
verrauchen, und er endlich fih Allem unterwerfen wird, was du von ihm forberft.“ 
| Der Bezier endigte fo eben dieſe Rede, ald der Sklave in feinen durchnäßten 
' Kleidern vor den. König Shah Seman trat. „Herr!“ fagte er zu ihm, „es thut mir 
| fehr Leid, daß ich dir eine Nachricht bringen muß, welche du nur mit großem Mißvergnügen 
Ä hören wirft. Dein Sohn fpricht verwirrted Zeug von einem Mädchen, welche vergangene 
Nacht bei ihm gefchlafen habe, und doch bin ich von meinem Poften an der Thüre nicht 
| weggefommen und kann befhwören, daß Niemand bei ihm ein» und ausgegangen ift. 
| Meine Vorſtellungen fonnten ihn aber fo wenig von feinem Wahn zurüdbringen, daß 
| er vielmehr ganz raſend wurbe und mid in ben Zuftand verfegt hat, in welchem bu 
ı mich bier fiehft. Alles dies gibt zu erfennen, daß er nicht mehr vecht bei Sinnen if.” 
Nachdem der König den Sklaven über die näheren Umftände genau befragt hatte 
| 
| 
| 


‚ und durh die Ausfagen deffelben zu der Leberzeugung gelangt war, daß es ſchlimm 
mit feinem Sohne ſtehe, warf ereinen vorwurfsvollen Blid auf den Vezier und rief mit 
einem tiefen Seufjer: „O mein Sohn, mein lieber Sohn!“ Hierauf befahl er dem 
| Bezier, felbft hinzugehen und zu erforfhen, was fich zugetragen. 
| Der Bezier gehorchte auf der Stelle. Beim Eintritt in das Zimmer fand er den 
Pringen ganz ruhig, mit einem Buche in der Hand, figend und Iefend. Er grüßte ihn, 
= Kamr effaman erwiderte den Gruß. Nachdem er fih hierauf neben ihm 
niedergelaffen, ſprach er zu ihm: „Gott verbamme deinen Sklaven, daß er zu dem 
König, deinem Bater, gefommen ift und ihn in einen ſolchen Schrecken geſetzt hat!“ 
| 











„Wie fo?“ erwiderte der Prinz „Was fönnte den König erfchreden, das von 
einem niedrigen Sklaven kommt? Ich habe weit mehr Urfache, mich über diefen Hund | 


zu beflagen.” 
„Prinz!“ verfeßte der Bezier, „verhüte Gott, daß dasjenige, was er von dir berichtet 
bat, wahr fey! Es wäre Jammerſchade um deine Jugend und Schönheit. Allein der 
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gute Zuftand, in welchem ich vich treffe, iſt mir das ſicherſte Zeichen, daß nichts daran 
iſt.“ — „Vielleicht,“ erwiderte der Prinz, „hat mein Sklave ſich nur nicht recht 
verſtändlich zu machen gewußt. Da nun du gefommen bift, fo iſt es mir lieb; Jemand, 
der mir Gewißheit zu geben vermag, fragen zu tönnen, wo das Mäbcqhen iſt, welchet 
dieſe Nacht bei mir gefchlafen hat.“ 

‚Bei diefer Frage fuhr der Großvezier zurück und rief: „Gott fehlige di, mein 
Sohn!“ Sogleih aber faßte er fi wieder und fuhr in zutraulihdem Tone fort: „Soh ' 
meines Herrn und Königs! verwundere dich nicht über mein Erſtaunen bei dieſer deiner 
Frage. Wie wäre es möglich, daß, ich ſage nicht ein Weib, ſondern überhaupt cin 
Menſch auf der Welt bei Nacht hier eingedrungen ſeyn ſollte, wo man nur durd 
die Thür und. über ‘ben Leib deines Sklaven hinweg eintreten kann? Ich bitte dih, 
nimm deinen Verſtand zufammen, und du wirft finden, daß du einen Traum gehabt 
| der dir diefen Iebhaften Eindruck zurädgelaffen hat.“. = 

„Wehe dir,” fuhr der Prinz heftiger. fort, „wenn. dur mir nicht fagft, was anf 
dem Mädchen geworden iſt! Ich bin bier an einem Orte, wo ih mir Gehocſan u 
verſchaffen weiß. “ 

Bei diefen nachdrücklichen Worten gerieth der Vezier in unbeſchreibliche Bereak 
und dachte auf ein Mittel, ſich fo gut als möglich herauszuziehen. Er verfurhie es ki 
dem Prinzen mit Güte und fagte zu ihm: „Es gibt feinen. Schutz und feine Nadt 
außer bei dem erhabenen Gott! Sage mir, mein Herr! baß du das Mädchen mit 
beinen eigenen Augen: gefehen?“ u nn | 

„Ja, ja!" antwortete ber Prinz, „ih habe fie gefehen und wohl gemerkt, daß ihr | 
fie abgeſchickt habt, mich zu verfuchen. Sie bat ihre Rolle gut gefpielt, indem fie niet 
ein Wort mit mir fprad,. fondern fi ch fchlafend ſtellte und ſich entfernte, ſobald i6 
wieder eingeſchlafen war. Ihr wiſſet das ohne Zweifel/ und. fie wird nicht. verfehlt 
baben, euch Bericht davon abzuftatten.” | Ä 

„Prinz!“ verfegte der Vezier, „ich kann darauf ſchwören, daß nichts an’ Allem er | 
it, was ich hier aus deinem Munde vernehme, und weder der König, dein Bater, neh | 
ih haben das Mädchen abgefchidt, von welcher du fprihft; ja, wir haben nicht einma: | 
einen Gedanken daran gehabt. Ich weiß daher nichts Anderes zu fagen, als was ik, 
ſchon einmal geſagt habe: du haft das Mädchen nur im Traume geſehen.“ 

„Du fommft alfo auch nur, um deinen Spott mit mir zu treiben,” erwiderte zornig 
| der Prinz, „und um mir in's Geſicht zu fagen, daß dasjenige, was ich Bir erzähle, ein 
Traum fey.“ Mit diefen Worten griff Kamr effaman dem Vezier in ven Bart 
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ſchlang denſelben mm feine Hand und zerarbeitete den Unglüdlichen fo fange mit 
Schlägen, ald es feine Kräfte zuliehen. 


Der Bezier ertrug geduldig diefe unwürdige Behandlung aus Achtung vor dem Sohne 
feines Herrn und Könige. Sobald er fih von dem erfien Schred erholt hatte, dachte 
er bei fi felder: „Da bin ih nun in demfelben Falle, wie der SHave, und ic darf 
von Glüd fagen, wenn ich fo, wie er, einer fo großen Gefahr entgehe.” Mitten unter 
den Schlägen rief er dem Prinzen zu: „Ich flebe dich an, mein Herr, mir nur einen 
Augenblick Gehör zu ſchenken!“ Der Prinz, endlich ermüdet vom Schlagen, ließ ihn los 
i und befahl ihm zu reden. 

„Ich befenne dir,“ fagte nun ber Bezier mit Verftelung, „daß etwas an beiner 
Bermuthung ifl. Allein es ift dir nicht umbefannt, daß ein Diener thun muß, was ber 
König, fein Herr, befichlt. Wenn du die Güte haft, es mir zu erlauben, fo will ih 

ſogleich hingehen und ihm jeden Auftrag ausrichten, den bu mir an ihn gibſt.“ — 
„Ich erlaube es dir,” entgegnete der Prinz; „geh und fage ihm, daß ih das Mädchen 
| heirathen will, das er mir geſchickt ober gebradt hat. Made gefhwind und bringe mir 
; die Antwort.” 





| Der Bezier hörte kaum die Worte, als er fih auf ven Weg machte, und zwar fo 
| ſchnell, daß er über bie Schleppe feines Kaftans ſtolperte. Er glaubte ſich nicht eher in 
' Sicderheit, als bis er aus dem Thurme war und die Thüre hinter dem Prinzen \ 
f verſchloſſen hatte. - 
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Er erſchien vor dem Könige Shah Seman mit einer Niedergefchlagenpeit, welhe 
diefen zum Boraus nichts Gutes ahnen Tief. „Nun,“ fragte der König, „was bringt 
du?“ — „Herr,“ antwortete ber Vezier, „was ber Sklave berichtet hat, if mır p 
wahr. Dein Sohn ift wirftih wahnfinnig.” Hierauf erzählte er ihm feine Unterhaltung ; 
mit dem Prinzen, wie berfelbe in Zorn gerathen fey, fobald er es gewagt, ihm di, 
Unmöglichkeit vorzuftellen, daß das Mädchen, von welchem er ſpreche, bei ihm gefählafen 
habe; welche Mißhandfung er von ihm erlitten, und welder Lift ex fich bedient hat! 
um feinen Händen zu entkommen. 

Shah Seman, um fo befümmerter, weil er den Prinzen ſtets zärtlich Tiebte, fagtt 
unwillig zu dem Bezier: „Daran ift der Rath ſchuldig, den du mir gegeben haft! Bri 
Gott, wenn meinem Sohn etwas mwiderfahren if, fo laſſe ih dir den Kopf abſchlagen 
und Alles wegnehmen, was bu befigek!“ Hierauf erhob er fih und machte fig af 
den Weg nad dem Thurme, um fich felbft von der Wahrheit zu Überzeugen. Der Bar‘ 


begleitete ihn. 
























und 


dreißigſte Wade. 







Scheherfad erzäplte weiter: Als Kamr effaman feinen Vater eintreten fah, fand 
er auf, ging ihm entgegen und füßte ihm bie Hand, trat dann ehrerbietig wieder einige 
Schritte zurück und neigte fein Haupt, während ihn Thränen aus den Augen ftürzten. 
Der König fepte fih auf den Divan, rief den Prinzen an feine Seite und wendete 
ſich mit zornigem Blide zuerft an ven Bezier: „Wie kommſt du dazu, von meinem Sohne 
zu fagen, er fey wahnfinnig?* Dann that er mehrere Fragen an den Prinzen, auf 
melde berfelbe ganz vernünftig antwortete. Voll Freude darüber, rief der König aus: 
„Gelobt fey Gott für dein Wohl, mein Sopn! Du Schurke von einem Bezier! da fiehk 
du, daß er den Verſtand nicht verloren hat; wohl aber wird es bei hir nicht gang 
richtig ſeyn.“ Der Vezier fehlttelte den Kopf und dachte: Warte nur ein wenig, bu 
wirf’s fhon noch erfahren. 

Endli kam der König aud auf das Mädchen zu ſprechen und fagte zu dem Prinzen: 
„Mein Sohn, fage mir doc, was für eine Bewandtniß ed mit dem Mädchen hat, welche 
! diefe Nacht bei dir gefchlafen haben fol.“ 

„Mein Herr und Vater,” antwortete Kamr effaman, „ic bitte dich, meinen 
Verdruß über diefen Gegenſtand nicht noch zu vermehren; beeile dich vielmehr, fie mir 
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zur Sattin zu geben. Wie groß auch die Abneigung war, welche ich bisher gegen dat 
ganze weibliche Geſchlecht bezeigt babe, fo hat doc diefe junge Schönheit mich dermaßen 
bezaubert, daß ich feinen Anftand nehme, dir meine. Schwachheit zu befennen. Ich hin‘ 
bereit, fie mit dem höchſten Danfe von deiner Hand zu empfangen.”- 

Der König Shah Seman ward ganz beflürzt über dieſe Antwort des Prinzen 
welche dem bisher von ihm gezeigten gefunden Verftande fo ſehr zu widerſprechen fie. 
„Wo iſt denn ein Mädchen, mein Sohn?” fagte er zu ihm. „Beſinne dic dod. 
und der Name Gottes ſchütze dih und bewahre deinen Verſtand und teine Jugend. 
Ich ſchwöre dir, daß ich nicht das Geringfte von dem Mädchen weiß, von welchen 
du redeſt. Auch kann ich nicht begreifen, wie fie ohne mein Wiſſen in dieſen Thum 
hätte gelangen können. Gewiß warft du geftlern Abend in einem aufgeregten Zuſtande 
und haft im Traum. ein Mädchen. gefchen.” 

„Mein Herr und Bater,“ verfepte der Prinz, „ich würde für immer deiner Gi 
unwürdig ſeyn, wenn ich ber mir gegebenen Verſicherung nicht Glauben beimäße. Alk 
ich bitte dich, mir geduldig zuzuhören: ich will dir beweifen, daß das, was id fagt 
fein Traum, fondern wirklich und wahrhaftig if. Hat je in feinem Leben Einr 
geträumt, er ſey im Gefecht und kämpfe, und hat beim Erwachen ein bluttriefendet 
Schwert gefunden?” — „Nein, mein Sohn,” antwortete ber König, „das if nie kt 
Fall gewefen.“ — „Run, fuhr Kamr effaman fort, „ih träumte geflern ge 
Mitternacht, ich fey wach, und fand ein Mädchen an meiner Seite, hellleuchtend wit 
| der Mond und mir gleih an Jugend und Geſtalt. In einem Augenblide fapte ih die 
heftigſte Kiebe zu ihr und bemühte mich vergebens, fie aufzuweden. Ich wollte fie füllen 
fürchtete aber, du möchte dich irgendwo verfiedt haben, um uns zu belaufen. 3 
hielt daher an mich und erlaubte mir nur, ein Andenfen von ihr zu nehmen.“ Dani 
zog er den Ring vom Finger und überreichte denfelben feinem Vater mit den Worte: 
„Herr, der meinige iſt dir nicht unbefannt, du haft ihn mehrmals gefehen. Demned 
hoffe ich, du werdeſt überzengt feyn, daß ich nicht den Verſtand verloren habe, wie mal 
dich Hat glauben machen wollen.” 

Der König Shah Seman erfannte fo deutlich die Wahrheit deffen, was 1 
Sohn ihm erzählte, daß er nichts darauf zu erwidern hatte. In höchſtem Erfaunt 
rief er aus: „Sch flebe in Gottes Hand und wende mich zu Im: denn id Io 
nicht, wie hier Jemand hat eindringen können.“ | Ä 

Da fagte Kamr effaman: „Mein Bater, die deidenſchaft, wetche ich für dieſch 
reizende Weſen empfinde, deſſen theures Bild ich in meinem Herzen bewahre, if [gen 
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fo Heftig, daß ih mich nicht ſtark genug füpfe, ihr zu widerfiehen. Ich beſchwöre dic, 
habe Mitleid mit mir und verfhaffe mir das Glück ihres Bejiges.” 

Der König ſchlug die Hände Über einander und rief aus: „Es gibt feinen Schug 
und feine Macht, außer bei dem erhabenen Gott! Ich begreife dies Abenteuer nicht 
und weiß fein Mittel, teinen Wunſch zu erfüllen.” Indem er dieſes ſprach, fußte er 
den Prinzen bei der Hand und fügte hinzu: „Komm, laß uns zufammen Leid tragen, 
du, weil du hoffnungslos lieb, und ich, weil ich div nicht helfen kann.“ 

Der König. Shah Seman führte den Prinzen aus dem Thurme wieder in den 
Palaft, wo derſelbe liebeskrank wurde und fi zu Bette legte. Der König ſchloß ſich 
ein und trauerte mehrere Tage mit ihm ‚ohne weber bei Tag noch bei Nacht von feiner 
Seite zu weichen, bis endlich der Vezier, dem er allein Zutritt verfiatter hatte, eines 
Morgens kam und ibm vorftellte, daß fein ganzer Hof und felbft fein Volk zu murren 
anfange, .weil fie ihn nicht mehr fähen, und er nicht täglich Gerechtigkeit pflege, wie 
font, und daß er nicht für die Unordnungen ſtehe, welche daraus entfpringen könnten. 

„So fehr ih überzeugt bin,“ fuhr er fort, „daß deine Gegenwart den Schmerz bes 
Prinzen, und feine den deinigen gegenfeitig Tindert, fo mußt du dod daran benfen, 
| vaß nicht Alles zu Grunde gehe. Meine Meinung iſt daher, den Prinzen nad dem 
Schloſſe auf der Heinen Juſel nape am Hafen zu bringen und zwei Tage.in der Woche 
den Regierungsangelegenheiten zu widmen. Die übrigen Tage bringft du dann bei deinem 
Sohne zu, bis Gott helfen wird.” 
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Der König Shah Seman billigte diefen Rath, begab fih mit dem Prinzen a 
das Schloß, zu welchem eine fünfpundert Ellen lange Brüde führte, und verlieh ihn 
nur an den beiden Tagen, welde für die Beforgung der Staatsgeſchäfte beſtimmt waren. 
Die Übrige Zeit ‚brachte er an dem Bette Ramr eſſamans zu, ber wenig af mt 
ſchlief und bald fehr mager und blaß wurbe. 

Während dies in der Hauptflabt des Könige Shah Seman vorging, hatten fit 
beiden Geifter Dahneſch und Kaſchkaſch die Prinzeffin von China in ihren Pal 
zurückgebracht und wieder aufs Bett gelegt. 

Am Morgen beim Erwachen fegte ſich die Prinzeffin aufrecht und blidte rechte ud 
lints; als fie aber ihren Geliebten nicht fand, gerieth fie in die äußerſte Unruhe un 
rief ihren SHavinnen mit fo lauter Stimme, daß dieſe ſchleunig herbeiliefen und in 
Bett umgaben. Die Aelteſte von ihnen näherte fih und fragte: „Meine Gebieteris 
was iſt dir gefihehen? «“ 

Sage mir,“ ſprach die Prinzeffin, „wo if der Züngling bingefommen, den id 
von ganzem Herzen liebe, und der biefe Nacht bei mir gefchlafen hat?“ \ 


„Gebieterin!“ antwortete die Alte in höchſtem Erſtaunen, „was foll diefe Rt 
bedeuten? wir verſtehen dich nicht.” 

„Wiſſet,“ fuhr die Prinzeffin fort, „der ſchönſte und liebenswürdigſte Jüngling, der 
man fih nur denfen fann, hat diefe Nacht bei mir geſchlafen, und ich habe ihn ven 
Abend bis zum Morgen in meinen Armen gehalten. Ich frage euch: wo ift er?“ 
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„Det Gott! meine Herrin,“ verfepte die Sklavin, „du willſt uns fiherlih nur zum | 


Beſten haben. Aber fpaße nit: denn nah Muthiwillen und Scherz fommt der Tod. 
Ich bin ein altes Weib und fiehe am Rande des Grabes: foll ich noch vor der Zeit 
ſterben?“ — „Du fiehft, daß es mir fehr ernft iſt,“ erwiberte Bedur; „aber es 
fheint mir, du will meiner fpotten. Nimm dich in Acht, verbammte Alte, und fage 
mir, wo er if.” — „Aber, Gebieterin,“ verfegte die Sklavin, „bu warft doch allein, 
ald wir dich geflern Abend zu Bette braten, und Niemand if hereingelommen, foviel 
wir wiffen.” 

Die Prinzefin von China. verlor die Geduld. Sie ergriff die Alte beim Kopf, 


warf fie zu Boden und ſchlug fie, bis fie in Ohnmacht fiel. „Du ſollſt es mir fagen, | 


alte Hexe,” rief fie, „oder ich bringe dich um!“ 

Die Sklavin machte alle Anftrengungen, um fih ihren Händen zu entziehen. 
Endlich vaffte fie fih auf und begab ſich fogleih zu der Königin von China, der Mutter 
ber Prinzeffin. Mit Thränen in den Augen und ganz zerbläutem Geficht erfchien 
fie vor der Königin, welde fie bocht erſtaunt fragte, wer ſie in dieſen Zuſtand 
verſetzt habe? 

„Gebieterin,“ ſagte die Alte, „du fehht, n wie mich die Pringeffin Bedur zugerichtet 
hat; fie hätte mich umgebradt, wenn ich mich nicht ihren Händen entwunden hätte.“ 
Hierauf erzählte fie den ganzen Hergang und fügte zum Schluffe hinzu: „Du fichft 
hieraus, meine Herrin, daß die Prinzeffin den Berfland verloren hat. Du kannſt ſelbſt 
darüber urtheilen, wenn du dich zu ihr hinbemühſt.“ 

Die Königin von China, welche ihre Tochter zärtlich liebte, war Aber dieſe 
Nachricht fehr beunruhigt. Sie ließ fi von der Sklavin begleiten und eilte zu ber 
Prinzeffin. 

Nachdem fie ſich gegenfeitig begrüßt hatten, Tieß fi die Königin neben ihrer Tochter 
auf den Divan nieder, erkundigte fih nad ihrem Befinden und fragte fie, welche Urfache 
fie zur Unzufriedenheit mit der Sklavin hätte, die fie fo mißhandelt? 

„O meine Mutter,” amtwortete die Prinzeffin, „ich ſehe wohl, daß du mich auch 
verfpotten willſt; aber ich erkläre, daß ich eher Feine Ruhe haben werbe, als bis ber 
liebenswürdige Jüngling, der die verfloffene Nacht bei mir gefchlafen hat, mein Gemahl 
if. Du weißt gewiß, wo er tft: ich bitte dich infländig, Ihn wieder kommen zu laſſen.“ 
Zugleich ſprach fie, hingeriffen von der Erinnerung , folgende Berfe eines Dichters: 


„Ach, wie wunderbar war feine Schönheit! und doch if Schönhelt nur ein 
geringer Theil feiner Eigenfchaften. In allen feinen Bewegungen Hegt ein Zauber. 


—— 
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+ „Wenn Jemand zu dem Monde fagte: Rühme dich! fo würde er ſprechen: 
Ich verdanke meinen Glanz den Tulpen feiner Wangen. 

„Wie der Punkt im Buchſtaben Run, fo exfcheint das Mahl auf feiner, 
Wange. 

„Bat er je Fehler begangen, fo möge ihm Gott au diefe ale Tugenden 
anrechnen. 

„Ich hörte nicht auf, von der Zeit zu fordern, daß fie mich mit ihm 
vereinige, und er in meine Näbe komme; allein, ſich fern zu halten, ſcheint On | 
"eigen zu ſeyn. 

„Ich verzieh dem Schickſal al’ feine Ungerechtigkeit, ale es ihn zu mir 
führte, und warf einen Schleier über al’ feine Unbilden. 

„In fehler Umarmung haben wir die Nacht zugebradht: trunfen war er 
von meinen Liebkoſungen und ich von dem Becher feines Mundes. 

„Ich drüdte ihn fe an mich, wie ein Geiziger feinen Reichthum hält, aus 
Furcht, es moͤchte mir eine von feinen Schönheiten geraubt werden. 

„Ih Hielt ihn in meinen Armen, als wäre er eine Gazelle, von der id 
beforgte,, fie möchte mir entfliehen.“ 


„Wehe bir, meine Tochter!“ erwiderte die Königin, „was follen diefe Re 
bedeuten? Ich kann dich nicht verftehen.“ 

Jetzt vergaß die Prinzeffin die der Mutter fchuldige Ehrfurcht und brad in dit 
Worte aus: „Wehe dir, argliftiges Weib, du willſt mich nicht verfiehen! Der König, weit | 
Bater, und du, fo Lange habt. ihr mir zugefegt, um mich zur Vermählung zu bewege 
ale ich feine Luft dazu hatte: jegt ift mir diefe Luft gefommen, und ich will burhauf 
den Süngling, von bem ich dir gefagt, zum Gatten haben, oder ich bringe mid um.‘ 

Die Königin fuchte die Leidenſchaftlichkeit ihrer Tochter durch Güte zu entwaffnen 
und ifr das Hirngefpinnft, woflr fie es hielt, auszureden. „Liebe Tochter,” ſprach ſi 

zu ihr, „du weißt felber recht wohl, daß du in deinem Gemache allein hip, und fi 
Mann zu dir hineinfommen kann.” Die Pringeffin aber, anftatt ihre Mutter anzuhören 
fiel über fie ber, faßte fie bei den Haaren und fihlug fie, wobei fie immer wieberheltt: 
„Sage mir, wo mein Geliebter it!“ Unter Thränen und Seufzen rief die Königin: „Et 
gibt Keinen Schub und feine Macht, außer bei dem erbabenen Gott!“ madte id mil 
Hülfe der SHavinnen von Bedur los und eilte fort, um den König, ihren Gemahl⸗ 
von Allem zu benachrichtigen. 

Dieſer war eben vom Bett aufgeſtanden, als die Königin eintrat und ihm M 
der Kürze erzählte, was ihr widerfahren war. „Stehe auf,” ſchloß fie ihren Berichl⸗ 
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„und Überzeuge dich mit eigenen Augen und Opren, daß deine Toter wahnfinnig 
geworden if.” 

Der König machte fih auf und begab fi zu der Prinzeffin. Er grüßte fie, und 
Bedur erwibderte feinen Gruß und füßte ihm die Hand. Nachdem fie ich neben einander 
niedergefegt hatten, fragte der König: „If ed wahr, meine Tochter, was ich von deiner 
Mutter habe hören müſſen?“ 
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Scheherſad erzählte weiter: Die Prinzeffin Bedur antwortete auf die gr 
ihres Vaters: „Mein Herr und Vater, reden wir nit davon; gib mir nur ſchnel m 
ZJüngling zum Gatten, der diefe Nacht bei mir geſchlafen hat.“ | 

„Was, meine Tochter,“ verſehte der Rönig, „hat Jemand diefe Naht bi di 
geſchlafen?“ — „Wie, mein Vater," erwiderte bie Prinzeffin, „du fragft mid ah 
und ich weiß doc gewiß, daß es dir nicht unbefannt iR? Es if der ſchönſte Jünglinz 
den je die Sonne beſchienen hat. Damit du nicht zweifelft, daß er bei mir geweſen, 2 
beliebe hier diefen Ring anzufehen, den ich von ihm habe.“ 

Sie firedte die Hand hin, und der König von Epina wußte nicht, was er fagen follt, u“ 
er fah, daß es ein Mannsring war. Weil er aber ihre ganze Erzählung nicht begreit 
fonnte und fie fhon früher als eine Wahnfinnige hatte einſperren laſſen, fo bielt aft 
noch für eben fo toll, ließ ihr Feſſeln anlegen, brachte fie in noch engeren Gewahrſan 
und verließ ſie höchſt traurig, nachdem er ihr einige alte Frauen zur Bedienung gegen 
und eine fiarfe Wade vor die Thüre geftellt hatte. 

Er berief den Vezier und die Großen feines Reiche und fegte fie in Kennmiß " 
dem, was feiner Tochter widerfahren war. Er fagte ihnen, daß er an ihrem Gig 
einen werthoollen Ring gefehen habe, und fügte hinzu: „Wenn Jemand fo geſchick ii w 
ihre Heilung zu unternehmen und zu bewirken, fo will ich fie ihm zur Frau geben m 
ihn zum Erben meines Reiches einfegen; wer aber ihre Heilung unternimmt und a 
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nicht zu bewirken im Stande if, dem fihwöre ich zu, daß ihn ohne Gnade und 
Barmherzigkeit der Kopf abgeſchlagen wird.“ 

Als die Anwefenden die Worte des Königs vernahmen, wurde in Allen der Wunfch 
rege, die Prinzeffin heilen zu können. in bejahrter Emir, welcher der Zauberei kundig 
war, ſchmeichelte fih mit einem glüdlidhen Erfolg und bot dem Könige feine Dienfte 
an. Der König hielt ihm nochmals die Bedingungen vor, unter denen er ed wagen 
müßte; der Emir Tieß fih aber nicht abfchreden und befland darauf, die Heilung zu 
verfuhen. Er ließ fih von dem Könige zu Bedur begleiten und nahm allerlei 
Beihwörungen mit ihr vor. 

Als die Prinzeffin den fremden Dann ſah und feine fonderbaren Sprüde hörte, 

‚ verhüllte fie ihr Gefiht und ſprach: „Mein Herr und Bater, du überraſcheſt mic durch 
die Zuführung eined Mannes, den ich nicht Fenne, und vor dem mein Antlig fehen zu 
laſſen mir das Gefeg verbietet.” — „Meine Tochter,” erwiderte der König, „feine 
Gegenwart darf dir feinen Anftoß geben: ich habe ihn nur hieher gebracht, damit er 
den böfen Geift ausdtreibe, der von deiner Seele Defig genommen hat.” — „Bon 
meiner Seele,” verfeßte die Prinzeffin, „hat Niemand anders Beſitz genommen, ald der 
ſchöne Züngling, deffen Ring ih am Finger trage. Du wirft es mir nicht übel nehmen, 
wenn ich von feinem andern Mann etwas wiflen will.“ | 

Der Emir hatte erwartet, daß die Prinzeffin ausfchweifende Dinge thun oder fagen 
würde, und war fehr erflaunt, als er fie fo ruhig ſah und fo verfländig reden hörte, 
Er erkannte wohl, daß ihr Wahnfinn nichts Anderes als eine heftige Liebe fey, die 
ihren guten Grund haben müſſe. Er wagte ed nicht, fi) gegen den König darüber zu 
erklären, fondern warf fi demfelben zu Füßen, küßte die Erde vor ihm und fagte: 
„Mein Herr und König! Nah dem, was ich fo eben gehört habe, würde ed unnüg feyn, 
wenn ich die Heilung der Prinzeffin unternähme; ich weiß fein Mittel gegen ihr Uebel, 
und mein Leben ift dir verfallen.“ Der König, erzlirnt über die Unfähigkeit dee Emirs 
und über die Mühe, die er ihm verurſacht hatte, ließ ihn fogleich feſtnehmen und 
hinrichten. 

So blieb nun die Sache eine Zeit lang, und dem König ſchmeckte weder Speiſe 
noch Tranf. Um jedoch nichts zu verfäumen, ließ er in feiner Haupiſtadt, auf den 

| andern Snfeln, in den Feſtungen am Meere und in allen Ortfchaften des platten Landes 
ausrufen: Wenn ein Arzt, Sterndeuter oder Zauberer fo geſchickt wäre, die Prinzeffin 
wieder zu Berftand zu bringen, fo möchte er nur kommen, jedoch unter der Bebingung, 
den Kopf zu verlieren, wenn ihm die Heilung nicht gelänge. 








— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


3 


8 Pmeihundert und einunddreifigflie Uacht. | 


Der Erfte, der fih nun dazu erbot, war ein Sterndeuter oder Zauberer, und “ 
König ließ ihn durch einen Diener zur Pringeffin führen. Als der Sterndeuter in, 
Bedurs Zimmer trat und die Ketten an ihrem Hals, an ihren Händen und dühen 
erblickte, glaubte er nicht anders, als daß fie in der That wahnfinnig ſey. Erin 
aus feinem Sad unter dem Arme, neben verfhiedenen andern Geräthfehaften, kupfern 
Gefäße, Blei und Papier, zündete Feuer an, freute Weihrauch darauf, fpielte die 
Mandoline und machte alle mögliche fonderbare Geberden. 








Die Pringeffin von Epina fragte, was alle diefe Anftalten bedeuten. „Prinzefin” 
antwortete der GSterndeuter, „fie dienen dazu, den böfen Geiſt zu befhwören, vor 
welchem bu befeffen biſt. Ich will ihn in-eine von diefen Tupfernen Büchfen ſperten 
fie mit Blei verfchließen und in das Meer werfen, wo es 'am.tiefften if.“ 

nBerfluchter Sternguder!“ rief die Prinzeffin aus; „wifle, daß es deiner Alfanzeteita 
nicht bedarf, daß ich meinen gefunden Berfland babe, du felber aber ein Unfinniger 
bil. Wenn deine Macht fo weit veicht, fo zaubere mir nur den her, dem id lik: 
das iſt der beſte Dienſt, den du mir leiſten kannſt.“ Bei diefen Worten fing die 
Prinzeffin an zu weinen, und der Sterndeuter fagte zu ihr: „Wenn es ſich fo verhält. 
Gebieterin, dann habe ich hier nicht zu thunz wende dich an deinen Water: der un 
nit ich fann dir verfchaffen, was du begehrfl.” Hierauf padte er feine Gerärhfgafen 
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wieder zufammen und entfernte fich, höchſt verbrießlih, daß er fi einem fo Figlichen 
Auftrag unterzogen hatte. 

Als der Sterndeuter wieder vor den König von China geführt wurde, glaubte er 
demfelben zuvorfommen zu müſſen und fprad mit großer Dreiftigfeit: „Herr, laut ber 
Bekanntmachung, die du ergeben Tießeft, hielt ich die Prinzeffin für wahnfinnig und war 
gewiß, fie durch die mir befannten Geheimniffe wieder zu Verſtande zu bringen; aber 
ich habe bald erfannt, daß fie feine andere Krankpeit hat, als die Liebe, und meine 
Kunft erfiredt ſich nicht bis zur Heilung dieſes Uebels. Du kannſt es beffer heilen, 
als irgend Jemand, wenn du ihr den Gemahl gibft, den fie verlangt.“ 

Der König ergrimmte Über die Unverfchämtheit des Sterndeuterd, wofür er es 
hielt, und ließ ihm ben Kopf abfchlagen. 

So fam noch ein Dritter und Bierter, melde daſſelbe Loos hatten, wie die beiden 
Erſten. | 

Der König lieh ihre Köpfe über dem Eingang feines Palaftes auffleden; aber trotz 
diefer fehauderhaften Warnung vermaßen fih noch Viele, die Heilung der Prinzeffin au 
bewirken, bis endlih hundert und fünfzig Köpfe von der Zinne des Schloſſes 
herabſchauten, zu deren Betrachtung täglich eine große Schaar aus dem Pöbel der Stadt 
herbeiftrömte. . 

Die Amme der Prinzeffin von China hatte einen Sohn, Namens Marfawan, 
der mit Bedur erzogen und gefäugt worden, folglih ihr Milhbruder war. Beide 
waren gewohnt gewefen, fo lange fie beifammen lebten, ſich wie Bruder und Schwefter 
zu betrachten, und auch, nachdem ihr vorgerüdteres Alter ihre Trennung nothwendig 
gemadt hatte, bewahrten fie für einander ein freundſchaftliches Andenken. 

Unter mehreren Wiffenfhaften, wodurch Marfawan feit feiner früheften Jugend 
feinen Geift gebildet, hatte feine. Neigung ihn befonders zum Stublum der Aftronomie 
und Aftrologie, der Geomantie und Uranologie, der Sympathie und Magie hingezogen, 
und er war darin fehr gefchidt geworden. Nicht zufrieden mit dem, was er von 
feinen Lehrmeiftern gelernt, hatte er fihb auf Reifen begeben, und es war fein 
berühmter Mann in irgend einer Kunſt oder Wiffenfhaft, den er nicht in den 
entfernteften Städten aufgefuht und ſich lange genug bei ihm aufgehalten hätte, um 
von ihm Alles zu lernen, was ihm zuſagte. | 

Nach einer Abwefenheit von mehreren Jahren kam Marfawan endlih in die 
Hauptſtadt von China zurüd, wo die auf der Zinne des Palaftes aufgeftedten Köpfe 
ihn höchlich erflaunten. Sobald er in feinem Haufe angelangt war, fragte er, was. 


| 
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diefelben bedeuteten, und vor allen Dingen ertundigte er fih nad der Prinzeſſin, feiner 
Milchſchweſter, die er nicht vergeffen hatte. Da man feine erfte Frage nicht beantworten | 
konnte ohne die zweite, fo vernahm er, was er verlangte. Die Erzählung ſchien ihm 
aber zu unzufammenhängend und traurig, als daß er nicht den Iebhaften Wunſch gehatt 
hätte, von feiner Mutter das Nähere darüber au erfahren. Er beeilte fih und benugte 
die nächſte befte Gelegenheit, feine im Palaft unausgefegt befhäftigte Mutter zu ſprechen, 
melde ihm die ganze Gefhichte von Anfang bie zu Ende erzählte, worauf er fe) 
fragte, ob fie ihm nicht dazu verhelfen könnte, bie Prinzeffin Bedur heimlich zu. 
fehen, ohne daß der König, ihr Bater, etwas davon erfahre. | 
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Scheherſad fuhr in ihrer Erzäplung fort: Als Marſawans Mutter dies 
hörte, fenkte fie den Kopf, um darüber nadzudenten; nad einer Weile erhob fie ihn 
wieder und fagte zu ihm: „Mein Sohn! ich fann dir jegt noch nichts Befimmtes 
fagen; aber erwarte mid morgen um biefelbe Stunde, dann werde ich dir Antwort 
bringen.” 

Da nun aufer der Amme und noch einigen alten Frauen Niemand fi der 
Pringeffin nähern durfte ohne Erlaubniß des Verſchnittenen, der die Wade an der 
Thüre befehligte, und da die Amme wohl wußte, daß diefer erft kurze Zeit im Dienfte, 
und daß ihm noch unbefannt war, was am Hofe des Könige von China vorgegangen, 
fo wandte fie fih an denfelben und fagte zu ihm: „Du weißt, daß ih bie Pringeffin 
sefäugt und aufgezogen habe; aber vielleicht weißt du nicht, daß ich fie zugleich mit 
einer Tochter von gleichem Alter gefäugt, die ich vor einiger Zeit verheirathet habe. 
Die Prinzeffin, welche ihrer noch immer mit Liebe gedenkt, möchte fie gern ſehen; aber fie 
wünſcht es auf ſolche Weife, daß Niemand fie weder herein, noch hinaus gehen fehe.“ 

Die Amme wollte noch weiter reden; aber der Verſchnittene unterbrach fie und 
fagte zu ihr: „Schon genug! der Prinzeffin zu Gefallen thue ic Alles, was ſich mit 
der nöthigen Vorſicht vereinbaren läßt. Komm’ in Gotted Namen diefe Nacht mit 
deiner Tochter, nachdem fi der König entfernt hat: die Thüre fol euch offen Reben.” 

Sobald die Naht anbrach, ging die Amme zu ihrem Sohne Marfawan, zog 
ihm Frauenkleider an, pußte und ſchminkte ihm und führte ipn nach dem Palafle. Der 
Verſchnittene öffnete die Thür und ließ fie eintreten. 
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Bevor die Amme ihren Sohn vorftellte, näherse fie fi der Prinzeffin und fagt 
ihr, wen fie mitgebracht habe. Bei Marſawans Namen äußerte die Prinzefiin grok 
Freude. „Komm näher, mein Bruder,” fagte fie fogleih zu Marfaman, ‚nt 
nimm den Schleier ab: Gefchwiftern if es nicht verboten, fi mit unverhüllten 
Angeficht zu fehen.“ " | 

Marfaman begrüßte fie mit großer Ehrerbietung, und bie Prinzeffin fuhr ter: 
„Ich bin erfreut, dich fo gefund wieder zu fehen, nachdem du fo viele Jahre enter 
gewefen, ohne etwas von dir hören zu laſſen.“ Ä 

„Liebe Schweſter,“ erwiderte Marſawan, „ih bin dir unendlich verbunden | 
deine Güte. Ich erwartete aber bei meiner Heimfehr beffere Nachricht von dir, ak. 
die mir mitgetheilte, welde ich mit der innigſten Betrübn iß beflätigt fehe. Ih fat, 
mich indeffen, noch zeitig genug angekommen zu feyn, um die Heilung zu vollbringen 
welche fhon fo Vielen mißlungen if. Wenn dieſe auch nur die einzige Frucht meint 
Fleißes und meiner Reifen wäre, fo würde ih mid fchon für hinlänglich bh 
halten.“ 

Mit diefen Worten feste er fi, 308 Bücher und verichiedene andere Dinge heran 
mit denen er fich verfeben, und die ex auf den Bericht feiner Mutter gegen die Kranfiet 
der Prinzeffin für nöthig erachtet hatte. | 

Diefe aber, als fie ſolche Zuräftungen fah, rief aus: „Wie, mein Bruber! uf | 
du glaubt, ich fey wahnfinnig geworden? Enttäufche dich und höre mich an.” Um ſe 
fuhr fort, indem ſie folgende Verſe ſprach: | 

„Sie fagen, Liebe habe meinen Berftand verrüdt; ich aber antworte ihnen: | 
FR das nicht die wahre Wonne des Lebens, wenn Liebe fo heftig if, daß fie 
den Verſtand raubt? 

„Laffet mir doch meinen Wahnſinn und bringet mir den, um deſſen willen | 
ih wahnfinnig bin; wenn er nicht noch mehr als dies verbient, dann follt ihr | 
mich ſchelten.“ 











Aus diefen Reden erfannte Marſawan alsbald die Urfadhe ber Krankheit m 
Prinzeffin und bat fie, ihm Alles zn erzählen, was ihr widerfahren fey. 

Bedur that ed und verſchwieg ihm auch nicht den geringfien Umſtand bis auf Mi 
verwechfelten Ring, den fie ihm zeigte. | 





ı Die Mufelmänner erfennen eine Verwandtſchaft an zwiſchen ven Kindern, welbe eine IM 
gefogen haben. 
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Als die Prinzeffin geendigt hatte, fand Marfawan voll Bermunderung und 
Erftaunen eine Zeit lang mit niedergefhlagenen Augen, ohne ein Wort zu fagen. 
Endlich erhob er den Kopf und ſprach: „Meine Schwefter, ich fann nicht daran zweifeln, 
daß ſich Alles fo verhält, wie du gefagt haſt. Auch habe ih Grund zu der Hoffnung, 
dir die Genugthuung zu verſchaffen, welche du verlangt. Ich bitte dich nur, den Muth 
nicht finfen zu laſſen und nod eine Weile Geduld zu tragen, bie id einige Länder 
durchreist habe, in welden ich noch nicht geweſen bin. Sobald ich zurückkehre, darfft 
du verfihert feyn, daß eine glüdlihe Veränderung in deinem Schidfal eintreten wird.“ 
















! Nah diefen Worten nahm Marſawan Abſchied von der Pringeffin, und bei 
‚ feinem Weggehen hörte er fie noch folgende Berfe fagen: 





„Die Sehnſucht malt dein Bild in meinem Herzen, obgleich es ſchon lange 
“iR, daß wir uns deſuchten. 
„Die Hoffnung bringt dich mir mape, gleich einem Big, der in die Augen 
dringt und verſchwindet. 
„D, zoͤgere nicht länger! Du bif das Licht meiner Augen: folange bu 
di entfernt haͤltſt, bleibt Alles dunkel um mich her. 
„Freut dich die Trennung von mir, fo freue ich mid mit deiner Zreube. 
„Sep ſtille, mein Herz, und enthalte did, ipm Borwürfe zu machen: denn 
an dem Tage, wo wir und finden, müßteft bu dich ſelbſt darüber anklagen. 
Alagt er ja doch mich auch nicht an, und bach verftchen ſich unfere Herzen.“ 
Mana ⸗ 
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Der traurige Zufland der Prinzeffin und befonders die. Liebesflagen, on 
| Marfawan beim Weggehen von ihr noch gehört hatte, trieben ihn zu folder Eike. | 
daß er ſich fogleich reifefertig machte und am folgenden Morgen die Stadt verlief. Er | 
308 von Ort zu Ort, von Land zu Land, von Juſel zu Inſel, und überall, wo c | 
hinkam, börte er nur von der Prinzeffin Bedur und von ihrer Geſchichte. | 
Nah Berfluß von vier Monaten gelangte er nah Tarf, einer großen vollreihen 
Seeſtadt, wo er nicht mehr von der Prinzeſſin Bedur, ſondern von dem Prinmu 
Kamr effaman und feiner Krankheit fprechen börte, deſſen Geſchichte man beinak 
auf ähnliche Weife erzählte, wie jene ber Prinzeffin Bedur. Bol Freude erkundigt | 
er fih, .in welcher Gegend der Erde diefer Prinz lebe, und erfuhr, daß er zu Ran 
ſechs Monate, zu Waffer aber nur einen Monat braude, um den Wohnſitz deſelben a 
erreichen. Ä 
Marfawan wählte den fürzeren Weg zur See und beftieg einen eben veifelerign 
KRauffahrer, der eine fehr glückliche Fahrt hatte, bis fie die Hauptſtadt von Sheh 
Semans Königreich erblidten und nur noch einige Meilen vom Hafen entfernt warte | 
Da fließ das Schiff auf einen Felfen, wurde led und begann zu finfen. Marfawın | 
der ein erfahrener Schwimmer war, fprang in’s Meer und Tieß fih von der Strömas | 
bem fer zutreiben. So gelangte er bie in die Nähe des Schloffes, in welchem Kam | 
effaman fi aufpielt. | | 
Zufälliger Weife befand ſich eben der König dafelbft und hatte den Kopf fi | 
franfen Sohnes auf dem Schoße Liegen. Der Bezier ſaß zu feinen Füßen und unterhielt 
fih mit ihm von Staatsangelegenheiten. | 
Darüber war der Prinz eingefhlummert, und nachdem die Gefchäfte abgemad' 
waren, trat der Bezier an ein Tenfter, welches auf's Meer hinaus ging. In bien 
Augenblide fah er, wie Marſawan mit Anftrengung feiner legten Kräfte den Etrant , 
zu erreichen. bemüht war. Bol Mitleid mit dem Unglüdlichen, benadhrichtigte er he | 
König davon und fagte: „Wenn du es erlaubft, fo will ich hingehen und ihm helfen: 
wer weiß, ob nicht die Vollbringung einer menfchenfreundlichen That glücliche Fol 
für dein und deines Sohnes Mißgeſchick nah ſich zieht!” | 
Der König willfahrte der Bitte, und der Vezier eilte aus dem Schloffe den Tumt. 
entlang und fam gerade am Ufer an, ald Marfawan noch einmal aus den Bel 
auftauchte. Er näherte fich fihleunig, reichte ihm bie Hand und half ihm heraus. | 
Ohnmächtig lag Marſawan am Boden, und in biefer Zeit traf der Beyiet| 


Anftalten zu feiner Aufnahme und Berpfiegung. Dan brachte trockene Kleider berdei 
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und als er wieder zu fi gefommen war, wurde er wohl bewirthet und hierauf zu dem 
Großvezier geführt, der befohlen hatte, ihn zu ihm zu bringen. 

Da Marfawan ein fehr wohlgebildeter junger Mann von gutem Ausfehen war, ! 
fo empfing ihn der Vezier freundlih und erfundigte fih nach feinen Scidfat. 
Marfaman beantwortete alle Fragen, die der Bezier an ihn shat, auf eine fo 
befriedigende und geiftvolle Weife und verrietb im Laufe des Gefpräches fo viele 
Kenntniß und Erfahrung, daß der Vezier große Hochachtung für ihn faßte und ſich 
bewogen fand, zu ihm zu fagen: „Aus deinen Reden, Fremdling, erfehe ih, daß bu 
fein gemeiner Menſch'biſt. Ich bin das Werkzeug deiner Rettung, und fo fann vielleicht 
durch did auch Andern geholfen werden. Wollte Gott, daß du auf deinen Reifen und 
dur dein Nachdenken in den Befig irgend eines Mitteld gefommen wäre, einen 
Kranfen zu heilen, der ſchon lange Zeit diefen Hof in große Beforgniß verfegtl” 

Marfaman bat, ihm die Geſchichte diefes Kranken zu erzählen, und der Vezier 
fagte ihm Alles was fih mit Kamr effaman zugetragen hatte, von Anfang bis 
zu Ende. 

Die Erzählung des Beziers traf genau mit deinfenigen zufammen, was Marfawan 
fon in der Stadt gehört hatte, von welder er herfam, und er fonnte nicht mehr 
zweifeln, daß ber Prinz Kamr effaman verjenige ſey, für den die Prinzefiin von 
China in Liebe entbrannte, und daß diefe Pringeffin der Gegenſtand der heißen Sehnſucht 
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des Prinzen fey. Er äußerte fi darüber nicht gegen ben Vezier, fondern verlangte 
nur, den Kranken zu fehen, um beffer beurtbeilen zu können, wie ihm zu helfen ſey. 

„Folge mir,“ fagte hierauf der Vezier; „du wirft bei ihm den König treffen, ber 
mir ſchon angedeutet hat, daß er dich ſehen will.“ 

Das Erſte, was Marſawan beim Eintritt in das Zimmer auffiel, war der Antlid 
des Prinzen in feinem Bette, hinflerbend und mit gefchloffenen Augen. Er trat nähe, | 
und obwohl der Prinz in folhem Zuflande war, fo konnte er fich doch nicht enthalten 
auszurufen: „Beim Himmel, nichts kann ähnlicher ſeyn!“ | 

Der Prinz fchlug die Augen auf und fah den Fremden an, und Marfawan bemüht 
diefen Augenblid, um ihn in Berfen zu begrüßen, aber auf eine fo verfledte Weife, dal 
weder der König, weldher an feinem Bette faß, noch der Bezier etwas davon verkande. 
Seine Worte waren folgende: 





— — 





„Ich fehe dich kummervoll und vernehme dein Seufzen. Deine Gedanfen 
ſchwaͤrmen bis zu den Außerfien Wolfen des Himmels. 

„Bat Liebe fich deiner bemächtigt, oder bift du von Pfeilen getroffen? Denn 
Alles, mas ih an dir fehe, iſt Zeichen eines verwundeten Herzens. 

„Hüte dich, an nächtliche Befuche mich zu erinnern: denn ſchon der Rund, 
der von ihr fpricht, erregt meine Eiferſucht. | 

„Ich beneide ihre Kleider, weil fie ihren zarten Körper umgeben, und ben | 
Becher mit Getraͤnk, weil er ihre Lippen berüprt. 

„Toͤdtlich bin ich verwundet, doch nicht von der Schneide des Schwertes, 
fondern von Bliden, die gleich Pfeilen in mich drangen. 

„Als wir nach langer Trennung uns wieder ſahen, war ich erflaunt: denn 
ih fand ihre Zingerfpißen roth, als wären fie mit dem Safte des Drachenblutes | 
gefärbt. Ä 

„Ach, fagte ich zu ihr, wie kannſt bu deine Hände noch färben, wenn ich 
ferne von dir bin? IA das ver Lopn für Liebespein und Zrennungsfchmerz ? | 

„Bei deinem Leben, antwortete fie mir, und ihre Rebe fchleuberte einen | 
unauslöflichen Liebesbrand in mein Herz, das iſt nicht Farbe, womit ih meine | 
Binger gefärbt habe; laß dich durch diefen Schein nicht trügen und vermehre | 
nicht deinen Kummer durch falfche Bermuthung; 

„Wiſſe, als ich dich ferne von mir fah, der du mein Alles warft, verfiegten | 
endlich meine Thraͤnen, und Blut entquoll meinen Augen: davon find meine | 
Singer fo roth. 

"Leicht hätte ich mich tröfen können, wenn ih zuerſt geweint hätte; aber 
fie weinte vor mir, und ihre Thränen brachten auch mid) zum Weinen. 
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„3% geſtand, daß, wer zuerſt weint, doch ber Beſſere ift, und darum fand 
ich fie meiner vollen Liebe werth. 

„O, ſcheltet mich nicht, daß id fie liebe: denn, bei meiner Liebe! es if 
fon Leid genug bei der Liebe! 

„Schönheit fonder Gleichen hat ipr Antlig gefhmüdt, und in feinem Lande 
hat mein Aug’ etwas Aehnliches gefehen. 

Schmachtend find ipre Augen, fein ihr Wuchs; Rofen find ihre Wangen, 
und Woplgeruch ift ipr Mund. Sie hat die Weisheit Lolmans und die Schönpeit 
Iofepps, den Kunffinn Davids und die Keuſchheit Maria’s. 

„Ich aber empfinde ven Schmerz Jakobs und die Ang des Jonas, bie 
Qualen Piobs und die Reue Adams. 

„Schont ihres Lebens, wenn ihr au Macht habt, fle zu töbten; tröftet fie 
vielmehr und richtet fie auf, wie es Adam zu Theil wurde, als er in Gram 
und Berzweiflung faß.“ 














| fomme, und nachdem Marfawan ihm geantwortet hatte, ex fey ein Unterthan der 
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Scheherſad fuhr fort: Der Prinz Kamr effaman fühlte bei dieſer Anrelt 
Marfawans eine füße Erquickung in feinem Herzen und gab feinem Vater durd 
Winke zu verfiehen, er möchte feinen Play verlaffen und erlauben, daß der Bremliz | 
ihn einnehme. | 

Der König, erfreut, an feinem Sohn eine Veränderung wahrzunehmen, welde iin 
gute Hoffnung gab, fland auf, faßte Marſawan bei der Hand und möthigte ihn, | 
neben den Prinzen an das Bett zu fegen. Er fragte ihn, wer er ſey, und woher © 


mädtigen Königs von China und fomme aus deſſen Staaten, fagte er: „Wollte Gute | 
daß du meinen Sopn von feiner Krankheit heilen könnteſt: mein Danf würde ohtt 
Grenzen feyn, und alle Welt folte erfennen, daß nie ein Dienf beffer belohnt wordt 
iR." Nach diefen Worten ließ er die Beiden allein und trat mit dem Großvezier hi 
Seite, um fie in ihrer Unterhaltung nicht zu flören. 

Marfamwan näherte ſich dem Ohre des Prinzen und ſprach Teife zu ihm: „Beil ı 
Herr, fafle Muth und höre auf, dich fo jämmerlich zu betrüben! Frage nicht nad N: 
um welder willen du leider, noch nad ihrem Zuftande: du haf dein Geheimniß " 
deine Bruſt verſchloſſen und biſt dadurch krank geworden; fie aber hat Alles geoffendatt | 
und leidet darum doch nicht weniger; ihr Zufand grenzt an Wahnfinn, und fie trägt 
deßhalb Ketten an Händen und Füßen.“ | 
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mädtige Wirkung hervor, daß diefer feinen Bater berbeiwintte, um ihn im Bette 
aufrecht zu ſetzen. Der König und der Vezier richteten ihn empor und unterfllügten ihn 
mit zwei Polſtern. Boll Freude befahl der König, Erfrifchungen zu bringen, und Kamr 
effaman ließ ſich nach langer Zeit zum erſten Mat wieder bewegen, Speife und Trant 
; au fi zu nehmen. Hierauf entfernten fih der König und der Bezter, und Marſawan 
blieb die ganze Nacht bei dem Prinzen allein. Er fagie ihm, daß die Geliebte feines 
Herzens Bedur heiße und die Tochter des Königs von Ehina ſey. Er erzählte ihm 
Alles, was er von der Geſchichte der Prinzeffin wußte, feit jener Nacht, in welcher fie 
fih auf eine fo wunderbare Weiſe gefeben hatten. Er vergaß nicht, wie ber König 
von China diejenigen behandelte, welche tollfühn die Heilung ber Prinzeffin von ihrem 
vermeintlihen Wahnfinn unternahmen, aber nicht zu bewirken vermodien. „Du, mein 
Herr, bift der Einzige,” feßte er hinzu, „der fie vollfommen heilen und fi ohne Furcht 


| 
| Marfawand Worte brachten auf den Zuſtand Kamr effamans eine fo 
| 


bazu erbieten Tann. . Bevor du aber eine fo weite Reife unternimmf, mußt bu wieder: 
gefund ſeyn: denke alfo vor allem Andern auf die Herftellung deiner Kräfte,” 

Am nähflen Morgen war Kamr effaman bereits fo weit bergeftellt, daß er 
aufſtehen und ſich anfleiden fonnte, worüber der König, fein Vater, ale er ihn zu 
befuchen fam, eine außerordentliche Freude bezeigte. Er ließ ſogleich Anftalten zu allen 
möglichen Feftlichfeiten machen, bie Stadt fieben Tage lang hintereinander beleuchten, 
Geſchenke unter das Volk und die Truppen ausiheilen und alle Gefängniſſe öffnen. 
Bald war die Hauptſtadt und bag ganze Reich voll Fröhlichkeit und Jubel über bie 
Wiederherftellung des Prinzen Kamr effaman. 

Als dieſer fih kräftig genug fühlte, die Beſchwerlichkeiten der Reiſe zu ertragen, 
nahm er Marfawan bei Seite. und fagte zu ihm: „Dein Freund, wie flieht ed mit 
unferer Reife? Es ift wohl Zeit, daß wir fie unternehmen, wenn ich nicht vor Ungebulb 
und Sehnfucht in benfelben Zufand zurädfallen fo, in welchem bu mid gefunden haf. 
Eins nur macht mir Sorge und Kummer. Mein Bater liebt mich fo ſehr, daß er ſich 
niemals wird entichließen können, mir bie Erlaubniß zur Entfernung von ihm gu geben: 
Du ſiehſt ſelbſt, daß er mich nicht eine Stunde aus den Augen läßt, und das macht 
mid untröſtlich. Auf dich allein fege ich mein Vertrauen; fage mir, wie ih ed angreifen 
fol: ich werde deinem Rathe pünktlich geboren und mid in Allem deinen Befehlen 
fügen.” Bet diefen Worten konnte der Prinz ſeine Thränen nicht zurückhalten. 

„Mein Herr,‘ antwortete Marfawan, „der Zwed meiner Reife bicher war fein 
anderer, als meinem Herrn und König, dem mächtigen Beherrfiher von China, feine 
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Tochter geheilt wieder zu geben, welche meine Milchſchweſter iſt und allen Anſpruch af | 
meine Hülfe und Sorgfalt hat. Ihr Schickſal ift mit bem deinigen fo innig verflochten 
daß ich nichts zu ihrer Wohlfahrt beitragen kann, ohne zugleih deinen Build a 
erfüllen; höre alfo, was ich erfonnen habe, um die Erlaubniß deines Vaters zu erhalten 
fo wie fie zu Erreihung unferer Abficht erforderlich if. Du biſt, folange ich hier bin, 
noch nicht ausgegangen: bitte den König, deinen Vater, er möchte bir vergönnen, | 
deiner Erholung ein paar Tage auf die Jagd zu geben. Willigt er ein, fo beflcigk iu 
ein gutes Pferd, ich thue desgleichen, und für das Weitere laſſen wir Gott im Himmil 
forgen.“ | 
Am folgenden Morgen ging der Prinz RKamr effaman bei guter Zeit zu feine 
Vater und bezeigte ihm feinen Wunſch, der frifchen Luft zu genießen und mit Marfamıs 
auf Die Jagd zu reiten. „Ich erlaube es gern,” antwortete der König, „jedoch m: 
unter der Bedingung, daß du nicht mehr als eine Nacht ausbleibeſt. Zu viel Anfrengen 
gleich anfangs möchte dir ſchaden, und eine längere Abwefenheit würde mir Sort: 
machen: denn ich befinde mich in dem Zuſtande, welchen der Dichter beſchreibt: 


„Lebte ich im fchönften Wohlbehagen und befäße das Reich der Chosſsroen, 
ja die ganze Welt: 

„Doch würde das Alles in meinen Augen nicht den Werth der Flügel einer 
Müde Haben, wenn mein Auge dich nicht Tähe.“ 


Der König ließ Alles zu dem Ausfluge vorbereiten, vier Pferbe fatteln und ein 
Dromedar mit Waffer und Lebensmitteln bepaden. Hierauf nahm er von feinem Gott 
Abſchied, ſchloß ihn in feine Arme, küßte ihn und konnte fih vor Angſt und Sort 
beinahe nicht von ihm trennen. Er wollte ihm einen Diener mitgeben, aber Kaut 
effaman fchlug es aud und ritt mit Marfawan hinweg. 

Als die beiden Freunde bie Stadt hinter ſich hatten, beſchleunigten fie ipre Rei 
und ritten ſcharf zu den ganzen Tag. Abends fliegen fie ab, ftärkten fich mit Speik 
und Trank und ritten dann wieder die ganze Nacht durch bis zum Morgen. 

Beim Anbruche des Tages befanden fie ſich in einer einſamen Gegend auf eines 
Kreuzweg. Marſawan bat den Prinzen, einen Augenblid auf ihn zu warten um 
ritt in den Wald hinein. Dort tödtete er eines von. den Pferden, zog ihm bie Ha 
ab und begrub dieſelbe fammi den Knochen unter einem Baum; das Fleiſch aber nahn 
er und fihnitt es in Stüde. Hierauf kam er zu Kamr effaman zuräd, bat ihn ım 
feinen Mantel, fein Oberfleid und fein Hemd, zerriß. fie, färbte fie mit Blut " 
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widelte einige Stücke von dem Pferdefleiſch hinein. Auf gleiche Weiſe machte er es 
mit feinem eigenen Oberkleid und warf die Fetzen hierhin und dorthin, rechts und 
line, auf den Kreuzweg. 

Der Prinz Kamr effaman fragte Marfawan, was er damit beabfichtige. 
„Mein Freund,“ antwortete Marfawan, „fobald der König, dein Vater, fehen wird, 
daß wir länger als eine Nacht ausbleiben, wird er und nachſchicken und und auffuchen 
laffen. Kommen nun feine Leute bis hieher und finden diefe zerriffenen Kleider und dieſe 
Spuren von Fleiſch und Blut, fo werden fie nicht zweifeln, daß und entweder 
Straßenräuber ermorbet oder wilde Thiere gefrefien haben. Der König wird bie 
Hoffnung aufgeben, did Iebend wieder zu finden, und wir fönnen indeflen gemächlich 
unfere Reife fortfegen.” — „Braver Marfawan,” erwiderte Ramr effaman, „du 
haſt wohlgethan: wenn id es recht überlege, fo fann ich beine finnreihe Erfindung 
nit anders als billigen.” . 

Der Prinz und Marfawan, welhe fih hinreichend mit Gold und Juwelen 
verfehen hatten, fegten hierauf ihre Reife ohne ferneren Aufenthalt zu Land und zu 
Waffer fort, bis ihnen endlih nad Verfluß geraumer Zeit die Kuppeln und Minarets 
der Hauptfladt des Königs von China entgegen leuchteten. Diefer Anblid erfüllte fie 
mit großer Freude. Sie wünſchten fih gegenfeitig Glüd, und Kamr effaman 
umarmte feinen Freund mit dankbarer Rührung. 
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In der Stadt angekommen, fieg Marfawan mit: dem Prinzen, anfatt ihn a 
fein Haus zu führen, vor einem öffentlichen Gaſthofe ab, woſelbſt fie drei Tage blieben, ' 
um von den Anftrengungen der Reife auszuruben. Während diefer Zeit ließ Marſawan 
dem Prinzen ein Sterndeuterfleid, eine goldene mit Juwelen befegte Krone und ten! 
ganzen Apparat eines Magiers verfertigen. Am vierten Tage gingen fie gufammen we. 
Bad, wo Kamr effaman feine Verkleidung anlegen ‚mußte. ’ 
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Scheherſad erzählte weiter: „@ehe jett,“ ſprach Marfawan zu dem Prinzen 
Kamr effaman, „ſtelle di unter das Thor des Königlichen Palafles und rufe, du 
feyeft-ein Sterndeuter, der aus fernen Landen gefommen ſey, die Pringeffin zu heilen. 
Der. König wird dich fogleih fommen laſſen und zu beiner Geliebten führen. Sobald 
dieſe dich fieht, wird fie geheilt feyn, und der König, voll Freude, wird did mit ihr 
vermäplen und dir Anteil an feiner Regierung geben.” . 

Kamr effaman merkte wohl auf Alles, was Marfawan ihm angab, verlieh 
das Bad mit feinem Zauberapparat, ging zu dem Königlichen Palaſte, ſtellte ſich unter 
das Thor und rief mit lauter Stimme: „Ih bin ein Sterndeuter und fomme. zur 
Heilung der erhabenen Pringeffin Bedur, Tochter des großmädtigen . Herrfchers 
Ghaiur, Königs von China, unter ben öffentlih kundgemachten Bedingungen, nämlich, 
fie zu heirathen, wenn es mir gelingt, ober das Leben zu verlieren, wenn es mir 
mißlingt.“ 

Die Reuigkeit verbreitete ſich ſchnell in der ganzen Stadt und „perfammelte eine 
unzählige Bolfömenge um ben Prinzen Ramr effaman. Denn es war ſchon lange 
Zeit vergangen, daß fih weder ein Arzt, noch ein Sterndeuter, noch ein Zauberer 
gemeldet hatte, nachdem fo Biele in diefer Unternehmung verunglücdt waren und zum 
Warnungsbeifpiel gedient hatten. Es bildete fih ein großer Kreis um den Fremdling, 
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deffen guted Ausfehen, edler Anftand und große Jugend allgemeine Theilnahme erweitern 
„Wo denkſt du hin, Herr?” fagten die Zunächfifiebenden zu ihm; „welche Raſert 
treibt dich, dein funges Leben einem gewiflen Tode auszuſetzen? Iſt es denn ein Ir 
großes Glück, eine närriſche Prinzeffin zur Frau zu befommen? und haben did die 
Köpfe, die du dort oben fiehft, nicht abgefchredt? Um. Gottes willen, fey vernäuftz | 
und entferne dich!“ | 

| 

‚| 


| 
| 
| 
| 


Aber der Prinz Kamr effaman blieb ſtandhaft bei allen dieſen Vorſtellungen 
und als er Niemand kommen ſah, um ihn hineinzuführen, fo wiederholte er ſeinn 
Ausruf mit einer Zuverfiht, die Alle mit Schauder erfüllte „Er iſt entſchloſſen p 
fterben ,” riefen fie, „Gott erbarme fich feiner Jugend und feiner Seele!” | 

KRamreffaman rief mit lauter Stimme zum dritten Mal, und jetzt enblid fan | 
-der Großvezier des Könige von China und führte ihn hinein. | 

Sobald der Prinz den König, der auf feinem Throne faß, erblidte, warfer fü 
nieder und küßte den Boden vor ihm. Der König, welchem der erſte Anblid ie 
jugendlihen Wagehalfes inniges Mitleid einflößte, hieß ihn näher treten und ſich nen | 
ihn fegen. „Mein Sohn,” fagte er zu ihm, „ih fann kaum glauben, daß bu in deinm 
Alter dir fhon Erfahrung genug erworben habeft, um ein fo gewagted Unternehmi ' 
ausführen zu Finnen. Wohl möchte ich wünſchen, daß es dir gelänge, und mit Freuden 
würde ich bie Bedingung erfüllen und di zu meinem Eidam und Mitregenten aufnehmen; | 
aber haft du auch bedacht, daß ich zugleich gefhworen habe, Jedem, der die Heil 
meiner Tochter unternimmt und nicht bewirkt, den Kopf abſchlagen zu laſſen? Ich in 
Dich, überlege es „wohl: noch ift es Zeit, daß du von deinem Vorhaben abfleheft und mit 
ben Kummer erfpareft, ein neues Opfer fallen zu ſehen.“ 

„Sroßmädtiger König,” erwiderte Kamr effaman, „bu irre dich fehr, men | 
du wähneft, daß ich nicht Alles wohl bedacht habe. Ich komme aus einem weit entlegen 
Lande und bin meiner Kunft fo gewiß, daß bu dich um meinetwillen nicht zu grämtt | 
braucht. Ich flehe dich alfo an, meine Ungeduld nicht länger auf die Probe zu am 
und erkläre dir hier vor diefen Zeugen, daß ich mich deinen Bebingungen bereimwilig 
unterwerfe.“ 

Der König zon China befahl nun einem Diener, Kamr effaman zu ber Prinzefft | 
Bedur zu führen. Der Diener ergriff feine Hand und ging mit ihm durd bie Habe. 
Ze näher Kamr effaman dem Gemad ber Prinzeffin Fam, befto größer wurde feine 
Ungeduld: er ließ die Hand feines Führers los und eilte fo ſchnell vorwärts, daß er | 
ſtrauchelte und beinahe zu Boden gefallen wäre. Der Diener, welcher ihm kaum folgen 


| Ä 
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fonnte, rief ihm zu: „Wo läufſt du denn fo fchnell Hin? du mußt wobl große Luft 
zu ſterben haben, da bu fo eilig in den Tod rennfl. Nichte Einer von fo vielen 
Sterndeutern, die ich bier gefehen und dahin geführt habe, wo du nur zu früh 
binfommen wirft, hat eine foldhe Eile bezeigt.“ 

Kamr effaman fah den Diener an, und ganz verloren in die Gedanfen an die 
Nähe der Geliebten, ſprach erefolgende Verſe: 


„Ih kenne alle Borzüge deiner Schönheit: fie haben mich ganz verwirrt, 
ich bin wie befinnungslos und weiß nicht, was ich fagen fol. 

„Kenne ich dich Bollmond,! fo fpreche ich unrichtig: denn der Vollmond if 
dem Abnehmen unterworfen; deine Schönheit aber bleibt ſtets unvermindert. 

„Sage ih Sonne zu bir, fo weiß ih, daß deine Schönheit fih nie vor 
meinen Augen verbunfelt, während die Sonne fih oft meinen Bliden entzicht. 

„Bolltommen, opne Mangel find deine Reize: fie zu befchreiben iſt ber 
Beredſamſte unfähig und der Verſtaͤndigſte zu ſchwach.“ 


Mittlerweile hatten fie die Thür erreicht. Der Diener öffnete fie und führte den 
Prinzen in einen Saal, welder nur durch einen Borbang von dem Zimmer ber 
Prinzeffin gefhieden war. Hier fand Kamr effaman fill und fagte zu dem Diener: 
„Um dich zu Überzeugen, daß ich weiß, was ich wage, und feinen Grund habe, zu zögern 
und Ängftlid zu thun, wie die Andern, die vor mir hieher gefommen find, fo Tafle ich 
bir die Wahl: was willft bu Lieber, fol ich mit dir zu deiner Gebieterin hineingehen, 
ober fol ich fie von hier aus heilen?“ 

Der Diener war höchft erflaunt Über die Zuverficht, mit welcher der Prinz zu ihm 
fprad. „Bi du des Erfolgs fo gewiß,” erwiderte er, „fo kann es deinen Ruhm nur 
vermehren, wenn du die Heilung von hier aus vollbringfl.” 

Schnell entichloffen feste ſih Kamr effaman auf einen Divan neben dem 


Drief an die Prinzeffin von China: 
„Öegenwärtiges ift der Brief eines Menfchen, den Unglück verfolgt, den Liebespein 


verzehrt, den Schmerz und Kummer vor Sehnfuht vernichtet: für ihn iſt jede 


Lebenshoffnung dabin, er fieht dem gewiflen Tod entgegen. Nichts fann fein trauerndes 


' Ueberfeßung des arabifchen Namens Bedur. 


— DE — — —— EEE GEEHRTE ——— 
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Vorhang, zog aus dem mitgebrachten Beutel Dinte und Kalam, und ſchrieb folgenden 
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Herz vom Gram befreien, und Niemand vermag in fein von Kummer flets wagen 
Auge lindernden Balfam zu träufeln. Sein Tag vergeht ihm in Flammen und fin 
Naht in Qualen. Schwach nur ſchildern feinen Zuftand folgende Verſe, die tat 
Unglüd ihm einflößt: 


„Ign qreibe dir mit einem Perzen, welches von deinem Andenfen glüpt, 
und mit Augen, welche die Sehnſucht entzündet hat, teil der Duell ihrer 
Cdranen verfiegt iR. 

„Brennende Liebespein umhüllt meinen halbgefhtvundenen Leib mit dem 
weiten Gewande der Magerteit. 

„Ich Hage die Liebe an um befwillen, was fic mir geſchadet: denn nimmer 
länger bin id im Stande, ipre Schläge zu ertragen. 

„O, fep doch mild und pulbreih gegen mich, erbarme dich mein und 
neige did mir zu; nimm in deinen Schuß einen Jüngling, deffen Innerftes ſchon 
gang zerriffen if. 5 


Unter diefen Brief feprich er noch Folgendes: 

„Heilung der Herzen ift nur bei Wiebervereinigung der Gelichten, und ih! 
ſchrecklichſte Dual if die Trennung. Wer feinen Geliebten hintergeht, den wird om 
jur Verantwortung ziehen, und wer von uns Beiden dem Andern treulos wird, IM. 
möge feiner feiner Wünſche erfült werden. Du erhältſt diefen Brief von bem, ber m’ 


— — — —— — — — — 
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nicht zu nennen braucht, um erfannt zu werden; an das fehönfte und Kieblichfte der 
Mädchen iſt er gerichtet, vom treuen Liebenden an die getrennte Geliebte, vom 
Berzweifelnden, Umherirrenden an die fhmachtende Gazelle, an die vollfommene Jungfrau, 
die Perle ihres Geſchlechts. Die Nächte bring’ ich fchlaflos zu, die Tage in düſterem 
Sinnen; viel find meine Schmerzen und Leiden, und wenig meine Erholung und 
Ruhe. Sch babe Keinen Freund und Niemand theilt meinen Kummer. In meiner 
Bruſt brennt eine Flamme, die nicht zu erſticken iſt; mein Inneres verzehrt eine Glut, 
die ſtets ſich nur wilder anfacht. Heil wünſch' ich dir und Segen aus den unerſchöpflichen 
Quellen der Gnade Gottes — dir, bei der mein Herz und meine Seele iſt! Der 
Friede des Himmels ſey mit dir, ſo lange das Siebengeſtirn über dein holdes 
Angeficht. aufgeht!“ u | 
Bon außen fihrieb er auf den Brief: - 


„Voll GSehnfuht und Berwirrung fchreibe ich dies aus ſchmerzbeengter 
Bruft an den Palbmond, an die Sonne, an die Gazelle, an den Mprtenzweig.“ 


Und auf die Rüdfeite fegte er ben Schluß: 


“ „Borfche in meinem Brief und in meinen Schriftzägen nach: fie werben dir 
von meinem peinlichen Zuflande Kunde geben. u 
„Während meine Hand ſchrieb, rannen. Thränen aus meinen Augen, und 

der Kalam traf die Spuren meines Schmerzes auf dent Paper. 
„Sey mir alfo huldreih, gewogen und günftig! Ich fende dir Hiemit deinen 
Ring, fende du mir auch den meinigen.“ 


Als der Prinz; Kamr eff aman ben Drief vollendet hatte, that er den Ring der 
Prinzeffin hinein und legte ihn zufammen. Hierauf gab er Beides dem Diener und 
fagte zu ihm: „Geh' und bring’ dies deiner Gebieterin. Wenn fie nicht augenblidlich 
gebeitt iſt, fobald fie diefen Brief gelefen und das, was barin liegt, gefehen hat, fo 
will ich der nichtswürdigſte und unverfchämtefte aller Sterndeuter ſeyn, die es je gegeben 
bat und noch geben wird.“ 
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Scheherſad nahm den Faden ihrer Erzählung wieder auf und ſprach: Dr 
Diener trat in das Zimmer ber Prinzeffin von Epina und überreichte ihr das Padda 
welches der vermeintliche Sterndeuter ihr fandte. Bedur nahm den Brief und Öfen 
ihn mit großer Gleichgültigkeit; aber ſobald fie ihren Ring erblidte, nahm fie fih fs 
noch Zeit, ihn durchzuleſen. Sie that einen lauten Schrei, flemmie fih mit den Hirt 
gegen die Wand, zerriß die Kette, mit welcher fie angefhloffen war, Tief nad ber Tiit 
und öffnete den Vorhang. Sie erkannte den Prinzen, ber Prinz erkannte fie, uf 
Beide flürzten auf einander zu und umarmten fi zärtlich, und im Uebermaße der freutt 
ı feiner Worte fähig, blidten fie fih Tange ſchweigend an, voll Berwunderung, wit w 
ſich nun nad) ihrer erften Zufammenkunft in jener Nacht wieder fahen, von welder ft 
nichts begreifen konnten. | 

Der Diener hatte ſich unterdeſſen eilig entfernt, um ben König von China ven 
dem neuen Borgang zu benachrichtigen. - „Mein Herr,“ fagte er zu ihm, „alt! 
Sterndeuter, Aerzte und Zauberer, welche biöher die Heilung der Pringeffin unternommet | 





— 
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baben, waren nur Unwiſſende. Diefer aber verdient alle Bewunderung und Achtung: denn 
er hat weber Zauberbücher, noch Beſchwörungen, noch Räucherwerk, noch andere dergleichen 
Dinge zu Hülfe genommen; ja, er hat bie Prinzeffin geheilt, ohne fie nur zu ſehen.“ 

Der König war dur diefe Nachricht fehr angenehm überraſcht; er ſtand fogleich 
auf und begab ſich zu feiner Tochter, die er mit heiterem Antlig auf dem Divan figend 
fand. Als fie ihren Bater erblidte, fand fie ehrerbietig auf, ging ihm entgegen unb 
füßte ihm die Hand. Der König umarmte fie und Füßte fie zwifchen die Augen; 
desgleichen umarmte er den Prinzen, nahm befien Hand, legte fie in die Hand feiner 
Tochter und fagte zu ihm: „Glücklicher Fremdling, wer du auch fepft, ich halte mein 
Berfprechen und gebe dir meine Tochter zur Gemahlin. Aber fage mir nun, wer du 
bift, und woher du kommſt.“ 

Kamr effaman banfte dem König in den verbindlichfien Ausdrüden und fuhr 
dann fort: „Allerdings bin ich nicht, was ich fcheine, fondern ich habe diefe Verkleidung 
nur angenommen, um befto leichter und gewiffer meinen Zwed zu erreichen. Ich bin 
ein geborner Prinz, Sohn eines Königs und einer Königin: mein Name if Kamr 
effaman, mein Bater heißt Shah Seman und beherrſcht die zwar weit von hier 
entfernten, aber doch genugfam bekannten Banarieninfeln.“ Hierauf erzählte er ihm 
feine Geſchichte, wobei er beſonders die wunderbare Zuſammenkunft mit der Prinzeſſin 
in jener Nacht heraushob, welche auch er noch für einen Traum halten würde, wenn 
nicht der Wechſel der beiden Ringe die Wahrheit beſtätigte. 

Als der Prinz Kamr effaman geendigt hatte, rief der König aus: „Bei Gott! 
diefe Geſchichte ift fo außerordentlich, daß fig verdient, urkundlich aufgezeichnet und ber 
Nachwelt überliefert zu werden.“ 

Die Bermählung wurde noch an bemfelden Tage gefeiert und durch das ganze 
Reid befinnt gemadt. Die beiden Liebenden fahen fih am Ziel ihrer Wünfhe und 
erfresten fi der Seligfeit ihrer Bereinigung, und mehrere Monate hindurch hörte ber 
König von China nicht auf, durch ale mögliche Feflichleiten feine Freude Über das 
glüdliche Ereigniß zu bezeigen. 

Mitten unter diefen Vergnügungen hatte ber Prinz Kamr effaman eines Nachts 
einen Zraum, in weldem er feinen Bater zu ſehen glaubte, wie er ihm Vorwürfe 
machte und zu ihm fagte: „Dein Sohn, ift ed auch recht, daß du fo gegen einen 
Bater handelft, der bir das Leben gegeben und dich fo zärtlich geliebt Hat? Wie fchnell 
haft du mich vergefien! Bei Gott! du mußt wieberfehren, daß ig meine Sehnſucht 
nach bir flille, ehe ich ſterbe.“. | 


« 
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Diefer Traum machte den Prinzen fehr traurig. Seine Gemahlin bemerlie ball 
die Veränderung, welche mit ihm vorgegangen war, und er fah fi) gemöthigt, ihr den 
Grund davon zu entdeden. Ohne ihm zu fagen, was fie vorhätte, ying Bedur m 
ihrem Bater, küßte ihm die Hand und bat ihn um bie Erlaubniß, mit Kamr effamar 
zu ihrem Schwiegervater veifen zu dürfen, indem dieſer die lange Trennung von ſeinen 
geliebten Sohne allzufcpmerzlih empfinden, und auch Kamr effaman durd die ft 
Erinnerung an feinen befümmerten Vater in feinem Glüde geflört werden mülle. | 

Der König von China gewährte feiner Tochter bie Bitte, jedoch nur unter kt 
ausdrüdtihen Bedingung, daß fie nicht länger als ein Jahr am Hofe des Köniy 
Shah Seman bliebe; nah DBerfluß deffelben follte fie zurückkehren und mit ihren | 
Gatten wieder ein Zahr bei ihm zubringen. | | 

Die Prinzeffin verſprach es, und der König gab Befehl zu den Anftalten der Rei. 
er machte Kamr effaman viele wertboolle Geſchenke, empfahl ihm nochmals fan‘ 
Toter und begleitete fie bis an die Grenzen feines Reihe. Dann nahm er m 
ihnen Abfchied und kehrte nad feiner Hauptſtadt zurüd. | 

‚Ungefähr nad Berlauf eines Monate kam das neuvermählte Paar auf fein 
Reife in eine große fruchtbare Ebene, und da die Hige außerordentlich drückend war, J 
beſchloß Kamr eſſaman bier zu lagern und ein wenig auszuruhen. Bei de 
ſchönen Stelle mit ſchattigen Bäumen ftiegen fie ab. Die Zefte wurden aufgefhlagt 
die Pferde und Kameele abgepadt; die Dienerſchaft, welde fie begleitete, überließ J— 
der Ruhe, und die Laſtthiere weideten in der Nähe des Lagers. | 

Die Prinzeffin Bedur, welche indeffen unter einem Baum im Schatten geich 
war, trat in das für fie beſtimmte Zeit, während Kamr effaman im af 
herumging und Befehle ertheilte.e Um es fich bequemer zu machen, nahm ſie der 
Gürtel ab und legte ſich, nur mit einem leichten Unterkleide bedeckt, nieder, woran 
fie, da fie ermüdet war, ſogleich einſchlief. | 

Nachdem Kamr effaman Überall nachgefehen hatte, ging er gleichfalls nad des 
Zelte, und als er ſah, daB Bedur fchlief, trat er leiſe hinein und weibelt Im 
Augen an dem Anblid der Holden Geflalt feiner Gemahlin. Da fiel fein Bid “ 
ungefähr auf den Gürtel, welden fie neben fich hingelegt hatte; er nahm ihn in Bi 
Hand, betrachtete die Diamanten und Rubinen, womit er geſchmückt war, einen 104 
dem andern, und bemerkte einen Kleinen Beutel, welcher fo gefchidt innen an den Sf 
angenäht war, daß man ihn, wenn man den Gürtel um den Leib.trug, nicht entbedtn 
konnte. Er faßte ihn an und fühlte, daß etwas Hartes darin war. Neugierig, # 
— — — — —— 
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fehen, was es wäre, öffnete er den Beutel und zog einen bumfelrothen "Stein heraus, 
auf welchem verſchiedene Zeigen und ihm unbefannte Schriftzüge eingegraben waren. 

„Diefer Stein,” ſagte er leife vor fih hin, „muß meiner Gemahlin fehr werth 
fen, fonft würde fie ihm nicht fo forgfältig bei fih tragen. Um ihn befler betrachten 
zu können, trat er aus dem Zelte, worin es bunfel war, und wollte ihn beim hellen 
Tage befehen. Indem er ihn nun auf der Hand hielt, ſchoß plöglih ein Vogel aus 
der Luft nieder, ergriff ihn und flog damit weg; doc erhob er ſich nicht weit vom 
Boden und ſetzte fih in geringer Entfernung, mit dem Stein im Schnabel, auf bie 
Erde nieder. - " 
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Scheher ſad fuhr fort: Sobald fi Kamr effaman von ber erften Weberrafgung | 
erholt hatte, Tief er auf den Vogel zu, um ihm ben Stein wieder abzujagen; wit a 
aber herankam, flog der Vogel auf und fepte fih in einiger Entfernung abermals uf , 
die Erde. Der Prinz verfolgte ihn wieder, und der Vogel flog weiter. Der Pit | 
der fehr gewandt war, hoffte ihm durch einen Gteinwurf zu tödten und lief in | 
nochmals nad. Je mehr ſich der Vogel von ihm entfernte, deſto higiger ward wm 
Prinz in feiner Verfolgung, um ihm nicht aus dem Geſicht zu verlieren. | 

Ueber Tpäler und Hügel, bergauf, bergab, Todte der Bogel fo ben ganzen 4 
den Prinzen hinter fih her, indem er ihm immer weiter von dem Lagerplag und MT 
Prinzeffin Bedur entfernte. Es wurde Abend, und anftatt fih in ein Gefträuh # 
duden, wo Ramr effaman ihn in der Dunkelheit hätte erhafchen können, fehmanz " 
fih auf den Gipfel eines hohen Baumes, wo er in Sicherheit war. 

Ramr effaman blieb erfhroden fliehen und überlegte, ob er ben Vogel weil 
verfolgen oder zurüdfehren follte. Ungeachtet er den Stein, deſſen Berluft er nur fein 
ungeitigen Neugier zuſchreiben fonnte, gar zu gern wieder gehabt hätte, fo entfhlob 
ſich doch, zu feiner geliebten Gemahlin zurüczufehren und durch getreue Erzäplung Kt 
unglüdtichen Vorfalls ihre Verzeihung zu erbitten. Aber als er fih umfah, welhr 
Weg er einfhlagen follte, überzeugte er fi mit Schreden, daß er nicht mehr wußte ; 
|” er bergefommen war. Darüber war ed völlig Nacht geworden, und beit 
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von Mübdigfeit, Hunger, Durſt und Schlaf, legte er fi nieder, nachdem er fh in 
Gotted Obhut befohlen hatte, und brachte die Nacht am Fuße des Baumes zu. 

Am folgenden Morgen exwachte Kamr effaman, noch ehe der Vogel den Baum 
verlafien hatte; und fobald er ihn wegfliegen ſah, beobachtete er ihn und lief ihm 
wieder den ganzen Tag nad, mit eben fo wenig Erfolg, ale den vorhergehenden Tag, 
indem er fih von Kräutern und Früchten nährte, die er auf feinem Wege fand. Und 
fo trich er es bid zum zehnten Tage. . 

Endlihd am elften Tage gelangte Kamr effaman mit dem Vogel, der immer 
weiter flog, und den er nicht abließ zu verfolgen, in die Nähe einer großen Stabt. 
Hier entfhwand der Vogel in einem Nu feinen Bliden. Kamr effaman näherte 
ih den Thoren der Stadt, fegte fih vor denfelben nieder, wufh Hände, Füße und | 
Geſicht in einer am Wege vorbeifließenden Duelle, ruhte ein wenig aus und badhte 
über fein unglüdlihes Schidfal nad. Nachdem er fi etwas erholt hatte, ging er 
durch das zunächſtgelegene Thor in die Stadt hinein, welche, wie er jetzt bemerkte, am 
Ufer des Meeres lag. Er wanderte lange durch die Straßen, ohne zu wiſſen, wohin 
er ſich wenden oder wo er bleiben ſollte, und gelangte ſo an den Hafen. Noch 
ungewiſſer, was er thun ſollte, ſchlenderte er länge dedelifers hin, und nachdem er an 
verfch iedenen Baumgruppen und Anlagen vorübergewandelt war, blieb er endlih vor 
der Thür eines Gartens fliehen und fehaute hinein. Der Gärtner, ein gutmüthiger 
Greis, hieß ihn willflommen und fagte: „Gelobt fey Gott, daß du den Bewohnern 

biefer Stadt glüdlich entfommen bift; tritt herein!“ 

Kamr effaman gehordte und fragte den Alten: „Wie fol ih mir deinen 
Willkomm erflären? was ift es denn mit den Leuten biefer Stadt?“ 

„Wiſſe, mein Sohn,” erwiberte der Alte, „diefe Stadt iſt von lauter Götzendienern 
bewohnt, welche alle Mufelmänner tödtlih haflen und verfolgen. Ich erkannte dic 
fogleich für einen Kremden meines Glaubens, und betrachte es als ein Wunder, daß du 
ohne eine Üble Begegnung bis hieher gefommen bit. Ruhe did aus und erzähle mir, 
welches Schidfal did zu mir geführt hat.“ 

Kamr effaman erfüllte die Bitte des Gärtners, und fragte ihn dann, welden 
Weg er nad dem Reiche feines Vaters zu nehmen hätte. „Denn,“ fügte er hinzu, „an 
meine Rückkehr zu der Prinzeffin darf ich nicht mehr denken. Wo follte ih fie nad 
elf Tagen, feitbem mid ein fo außerordentliched Abenteuer von ihr getrennt hat, wieder 

| finden? Ja, weiß ich denn, ob fie gar noch auf der Welt iR?” Bei biefer traurigen 


| Erinnerung färzten ihm Thränen aus den Augen. 
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Der Gärtner antwortete ihm, daß er zu Lande von ber Stadt, we er ie 
gegenwärtig befinde, bis zu den von Mufelmännern bewohnten und von Fürſten ihre | 
Glaubens beherrſchten Ländern ein volles Jahr zu reifen habe, daß man aber zur See 
in viel Fürzerer Zeit zur Cbenholzinfel gelangen und von dort leicht nah ten 
Canarieninfeln fommen könne; daß jeded Jahr ein Schiff nah der Ebenhoinie. 
abgebe, und ihm alfo diefer Weg zur Rüdfehr in fein Baterland offen fiehe. „Wär. 
du etliche Tage früher gekommen,” fegte er hinzu, „fo bätteft du dich fogleic dahin 
einfchiffen können; wenn du indeſſen, bis im nächſten Jahre wieder ein Schiff abfäht 
bei mir bleiben willſt, fo erbiete ich dir von Herzen gern mein Haus, fo wie ed bau’ | 

Nah einigem Bedenken hielt es Kamr effaman für das DBefle, von vn | 
Anerbieten des Gärtners Gebrauch zu machen und die Abfahrt des Schiffes nad da 
Ehenholzinfel zu erwarten. Er blieb alfo da und befchäftigte fih den Tag über a | 
Gartenarbeiten, bei welchen er feinem freundlichen Wirth rüſtig an die Hand ging; | 
Nacht aber, wo nichts feine Gedanken von feiner geliebten Prinzeffin Bedur abya, | 
brachte er unter Seufzen, Klagen und Weinen bin. So viel von Kamr effaman 

Was die Prinzeffin Bedur betrifft, welche wir unter ihrem Zelte ſchlafend | 
verlaſſen haben, fo war biefelb® ſehr verwundert, als fie beim Erwachen den Prinzen 
Kamr eſſaman nicht fand. Sie kleidete ſich an, und als fie ihren Gürtel umle 
wollte, bemerkte fie, daß der Feine Beutel daran offen und der Stein nicht mehr dariı‘ 
war. Sie zweifelte nicht, dab Kamr effaman ihn genommen babe, um zu fen 
was es ſey, und daß er bald mit demfelben zurüdfehren werbe. 

Mit der größten Ungeduld erwartete fie ihn bis zum Abend, und konnte miätiı 
begreifen, was ihn fo lange entfernt halte. Als fie ſah, daß es fhon dunkle uk, 
war, und er immer noch nicht fam, gerietb fie in unausſprechliche Betrübniß. „Oo 
verbamme den Stein,” rief fie aus, „und ben, ber ihn gemadt hat! Wein Geliche 
fennt bie geheime Kraft diefes Talismans nicht, fonft hätte er mid nicht verhafe | 
Was mir zum Heil dienen follte, führt jetzt mein größted Unglüd herbei.” 

Der Morgen brach an, und Kamr effaman war noch nicht da. Die Prinzeilt 
Bedur war troflos, befonderd wenn fie bedachte, daß es nun Zeit fep, mil 4J— 
Lager aufzubrechen und die Reiſe fortzuſetzen. Wenn ich nun weiter gehe, dachte ſit 
und meine Begleitung erfährt, daß ih Kamr effaman vermiſſe, was wird aus sit. 
werden ? Ich führe viele Kofbarkeiten mit mir und bin nichts ale ein fpmwade? 
Weib: meine Sklaven werben fi gegen mich erheben, mir meine Schätze rauben u 
mic mißhandeln oder ermorden. | 
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Mitten in biefen traurigen Betrachtungen gerieth fie plöglih auf einen Einfall, 
wodurch fie ſich reiten könnte. Sie fand ſchnell auf, 308 eines von Kamr effamans 
Kleidern an, hülte fih in feine Rüftung und befefigte Tücher an Helm und Schild, 
wie um ihr Gefiht vor dem Staub und der Glut der Sonnenftrahlen zu fügen. 
Dann befahl fie einer ihrer Sklavinnen, den Kameelfattel einzunehmen, auf welchem fie 
die Reife bis hieher gemacht hatte, beftieg ein Pferd, gab das Zeichen zum Aufbruch 
und reiste weiter, ohne daß Jemand von der Veränderung etwas bemerkte: denn ihre 
Perſon hatte große Aehnlichfeit mit der des Prinzen Kamr effaman. 

















| 
Rah einer Reife von mehreren Monaten zu Land und. zur See gelangte | 

Prinzeffin Bedur an eine Stadt am Ufer bed Meered. Sie flieg vor dem Thoren ah, 
| tieß ihr Lager auffchlagen, erfundigte fih nach dem Namen der Stadt und ihre 
Beherrfcherd, und erfuhr, daß fie vor der Haupifladt des Reichs der Ebenholzinſeln 
angekommen ſey, deren König Armanus heiße. 

Bald verbreitete ſich das Gerücht von der Ankunft der Fremden in ber Stat. 
Ald der König Armanus davon hörte, ſchickte er einen Boten, um zu hören, wer di 
Ankömmlinge feyen, und was fie hieher geführt habe. Der Bote brachte die Radridi 
es fey der Sohn des Königs Shah Seman, welder auf der Rüdfehr in fir 
Heimath bier angelandet habe, um nad einem furzen Aufenthalte feinen Weg nad tn 
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Canarieninfeln fortzufegen. 

Der König Armanus ging fogleih, von feinen Großen umgeben, Beut! 
entgegen, führte fie in die Stadt und bot ihr feinen Palaſt zur Wohnung an. Ete 
ihr Lager abbrechen und ihre Dienerfchaft nebft Allem, was fie mit fich führte, in ie 
Nebengebäuden des Palaftes unterbringen. Er erzeigte ihr alle erdenkliche Ehre un 
bewirthete fie drei Tage hindurch mit außerorbentlicher Pracht. 

Als die drei Tage verfloffen waren und Bedur ihre Reife fortfegen wolle, fan 
der König Armanus zu ihr und bat fie um eine geheime Unterredung. Sie mar Mi 
aus dem Bade geftiegen, hatte ihr Geſicht unverhült und trug einen Kaftan, dem 
Gold durchwirkt und mit koftbarem Pelzwerk verbrämt war. Der König, welder 4 
im Stillen längft Glück gewünſcht hatte, einen fo wohlgebildeten anmuthigen Im ' 
geiftoollen Prinzen bei fih zu fehen, war ganz entzüdt, als er Bedur in dicken 
prachtvollen Anzug, glänzend in Jugend und Schönheit, erblickte. Ohne einige Abm 
von ihrem wahren Geſchlecht ‚ und in der Ueberzeugung, den Sohn eine im 
wohlbekannten und befreundeten Königs vor fih zu fehen, ſprach er zu ihr: „Pr | 
bei dem hohen Alter, worin du mich ſiehſt, und bei der geringen Hoffnung, noch hrx 
zu leben, madıt e8 mir Kummer, feinem Sohne mein Reich hinterlaffen zu fünnen. da 
Himmel hat mir nur eine einzige Tochter beſchert, welde dir, gelobt fey Gott! J 
Schönheit und Anmuth nahe kommt. Statt alſo an bie Rüdfehr in die Heimald 9 
denfen, fo nimm fie von meiner Hand als Gemahlin und fege dich auf dem Sen | 
den ich dir ſogleich einräumen will. Es ift wohl Zeit, daß ich mich im den Rupean 
begebe, nachdem ih die Laft der Regierung fo viele Jahre getragen habe.“ 
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Scheherſad fuhr in ihrer Erzählung fort: Das großmüthige Anerbieten bes 
Beherrſchers der Ebenpolzinfel bradte die Prinzeffin. Bedur in eine unerwartete 
Berlegenheit. Sie fenkte ihren Kopf zur Erde, um die Schamröthe zu verbergen, welde 
ihr in das Gefiht flieg und Schweißtropfen auf die Stirne trieb, Was fol ich thunk 
dachte fie; ih bin fa felber ein Weib und kann alfo die Heirath nicht annehmen. 
Entdeden kann ih mich auch nit: denn es würde fih für mich nicht ſchicken, nachdem 
ich mid für den Prinzen Kamr effaman ausgegeben, jegt auf Einmal als deſſen 
Gemahlin aufzutreten. Weigere ih mid aber ohne Angabe triftiger Gründe, die mir 
zugedachte Ehre anzunehmen, fo wird fih das Wohlwollen ‚des Könige in Haß und 
Abſcheu verwandeln; er wird mir nachſtellen laſſen, mid in feine Gewalt bringen und 
mein Geheimniß entdeden. Ueberdies weiß ich ja nicht einmal, wenn id ihm auch 
entfomme, was aus meinem Geliebten geworben ift, und ob ich ihn an dem Hofe feines 
Vaters, des Könige Shah Seman, antreffen werde. Es bleibt mir alfo nichts 
übrig, ald mid in die Umflände zu fügen und zu erwarten, wie ber Himmel weiter 
hilft. 

Der König Armanus erklärte ſich das Stillſchweigen des vermeintlichen Prinzen 
auf ganz natürliche Weiſe und nahm es für ein Zeichen der Ueberraſchung. Er wartete 
daher geduldig, bi er eine Antwort erhalten würde, und war hoc erfreut, als endlich 
Bedur ihr Haupt wieder erhob und, zwar noch immer erröthend, aber mit entfchloffenem 
Ton zu ihm fagte: „Mein Herr, deine Großmuth hat mich überraſcht: ich verfah mich 
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eines fo ehrenvollen Antrages nit; allein, obwohl ich mich deffelben nicht wirti; 
fühle, fo wage ih es doch nicht, ihn auszufhlagen, und werde dir gerne gehorden." 

Nachdem die Bermählung auf folhe Weiſe befchloffen und beflimmt war, wurde 
bie Feier berfelben auf den folgenden Tag feftgefest. Der König ließ das freudig 
Ereigniß in feinem ganzen Reiche befannt maden und ſowohl in feiner Haupiſtadt ale 
auf den umliegenden Snfeln feiner Herrfhaft Feſte veranflalten. Am Morgen de 
Bermählungstages verfammelte er feinen Rath, entfagte in Gegenwart beffelben ba 
Regierung zu Gunſten feines Eidams, und forderte die Großen feines Reiches, di 
oberfien Staatsbeamten und die Truppenbefehlähaber auf, ihn als ihren Köniz 
anzuerfennen und ihm zu huldigen. Zum Scluffe flieg er vom Thron und lich N 
Prinzeffin Bedur binauffleigen; und nachdem fie feine Stelle eingenommen han | 
empfing fie den Eid ber Treue von ben mädhtigfien Herren ber Ebenholzinfeln, welk 
zugegen waren, und von denen Feiner auch nur entfernt daran dachte, daß der mm 
König etwas Anderes feyn Fönnte, ale wofür er fih ausgab und ihnen vorgeftellt wart. | 

Hierauf ordnete der König die Hochzeitfeierlichteiten im Palaf an und ertheilt 
die Befehle zur‘ Uebergabe der Mitgift feiner Tochter, Am Abend war der ganze Palai 
in fefllicher Freude, und die Prinzeffin Haiat al Nufus wurde in wahrhaft königlichen 
Aufzuge ihrem vermeintlichen Bräutigam zugeführt. Nachdem die gebräuchlichen Ceremonici 
vorüber waren, ließ man die Beiden in dem Brautgemache allein. 

In diefem Augenblicke fiel der Prinzeffin Bedur die lange Trennung von ihm 
geliebten Kamr effaman ſchwer aufs Herz. Sie feufzte und fette fich fehmeige 
neben Haiat al Nufus; dann fland fie auf, wufch ihre Hände und betete fo fan | 
bis Haiat al Nufus die Augen ſchloß. Nachdem ſich Bedur überzeugt harte, dah ſt 
feſt eingefehlafen war, legte fie fih neben ihr nieder, kehrte ihr den Rüden zu und erwarit 
ſchlaflos und in fleten Erinnerungen an Kamr effaman ven Anbruch des Morgat 

Während die Prinzeffin Bedur in einer Öffentlichen Verſammlung die Btüdwänfk | 
des ganzen Hofes zu ihrer VBermählung und zum Antritte der Regierung empfing, begat 
fih der König Armanus und feine Gemahlin in das Gemach der neuen Königit 
ihrer Tochter, und erfundigten fih, wie es ihr in ber verfloffenen Nacht gegangen | 
Anfatt zu antworten, ſchlug fie die Augen nieder, und die auf ihrem Geſichte erſcheinerte 
Traurigfeit gab genugfam zu erfennen, daß fie nicht zufrieden war. 

Um die Prinzeffin Hatat al Nufus zu tröften, fprach der König Armanud # | 
ihr: „Meine Tochter, das muß dir feinen Kummer machen. Der Prinz Kamr effamt’ 
dachte bei feiner Ankunft hier nur daran, fi bald möglichft zum Könige Schah Seman 
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feinem Bater, zu begeben. Trotz des unvermutheten Glüdes, das er hier gefunden hat, 
iſt es doch wohl begreiflich, daß es ihn fehr betrübt, plöglih der Hoffnung beraubt zu 
feyn, jemals feinen Bater oder Jemand von den Seinigen wieder zu fehen. Du darfft 
alfo erwarten, daß, wenn fein durch die findliche Zärtlichkeit verurfachter Kummer fi 
etwas gelegt hat, er fi wie ein guter Ehemann gegen dich betragen wird.” 

Die Pringeffin Bedur befpäftigte fih den Tag hindurch nit bloß mit Annahme 
‚der Glückwünſche ihres Hofes, fondern verrichtete auch mehrere königliche Berufsgefhäfte, 
ertheilte Belohnungen und Würden, gab Befehle und erließ Verbote, und das Alles 
that fie mit einer ſolchen Umfiht und Leutfeligfeit, daß fie fih den Beifall und bie 
Liebe Aller erwarb, die Zeugen davon waren. 

Es war fon fpät am Abend, als fie den Divan entließ und fi wieber in das 
Zimmer der Königin Haiat al Nufus begab. Beim Eintritte fand fie diefelbe in 
ſehnſüchtiger Erwartung auf einem Divan figend, neben welchem eine Wachskerze brannte, 
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Bedur fegte fih neben fie und bemühte fih, eine Unterhaltung in Gang zu 
bringen, in welcher fie Alles aufbot, fie von ihrer Liebe zu Überzeugen. Sie fühte ie 
auf die Wangen und ließ ihr Zeit, ſich niederzulegen. Während deſſen begann fie ihr 
Gebet zu verrichten, machte es aber wieder fo Tange,. daß Hatat al Nufns darüber 
einſchlief. Jetzt hörte fie auf zu beten und Iegte fi neben fie, ohne fie aufzumeden 
eben fo betrübt über den Zwang, welden fie fih anthun mußte, eine Rolle zu fpielen, 
die ihr nicht ziemte, als Über den Verluſt ihres theuren Gatten, nach welchem fı 
unaufhörlich feufzte. Am folgenden Morgen ftanb fie mit Tagesanbruch auf, bevor Haiat 
al Rufus erwacdte, legte den Föniglichen Sqhmu an und begab ſich wieder in die 
Berfammlung ded Staatsrathes. 

Der König Armanus ermangelte auch diefen Morgen nicht, feine Tochter ı 
befuchen, und fand fie in Thränen. Er drang in fie, bis fie ihm Alles ergäbli. | 
Entrüfter über dieſe offenbare Verſchmähung, deren Urfadhe er nicht begreifen fonntt | 
fagte er zu ihr: „Meine Tochter, habe noch Geduld bis zur nädhften Naht! Ih rn 
deinen Gemahl auf den Thron erhoben; ih will ihn auch wieder abfegen und ai | 
Schimpf und Schande davon jagen, wenn er ed nochmals wagt, dich fo unwürdig p 
behandeln und feine ehelihe Pflicht aus den Augen zu fegen.“ 

Es war fihon fpät in der Nacht, ald Bedur wieder zu Haiat al Nufus fin. | 
Sie unterhielt fih mit ihr und wollte abermals ihr Gebet verrichten; aber Haiat al 
Nufus bielt fie zurück und möthigte fie, ſich wieder zu fegen. „Wie, ſprach "| 
„gedenkſt du mich dieſe Nacht abermals fo zu behandeln, wie die beiden Iegten? Say 
mir, wodurch ich deine Geringfchägung verdient habe! Was haſt du am meiner Perin 
auszufegen ? oder bift du fo felbfigefällig, daß du Alles neben deiner Schönheit verahtel! 
Bei Gott, ich fage das nicht aus Rachſucht, obwohl ich alle Urſache dazu hätte. Rein 
aus Liebe und Mitleid eröffne ich dir die Gefahr, in welder du. ſchwebſt. Wifle, der 
König, mein Vater, welcher dir fo viel Gutes gethan bat, ift im höchſten Grat 
über dein beleidigendes Benehmen aufgebracht und wartet. nur noch ben morgenden au 
ab, um dich feinen gerechten Zorn empfinden zu laſſen, wenn bu fo fortfährft. Er J 
ſich vorgenommen, wenn er von mir nicht erfährt, was er wünſcht, dich morgen der 
Regierung zu entſetzen, mit Schimpf und Schande davon zu jagen oder ſogar um 
Leben zu bringen. Ich babe dir Alles gefagt: thue nun, was du willf.” 

Diefe Rede fegte die Prinzeffin Bedur in unbefchreibliche Berlegenbeit. Sie fentt 
ihr Haupt und überlegte: Widerfege ich mich, fo bin ich verloren; entdede ih. mie: 
wer flieht mir dafür, wie es die Prinzeffin aufnimmt? Nun bin ich aber doch Könige, 
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der Ebenholzinfeln: wenn mein Gemapl, der Prinz; Kamr effaman, noch am Leben 
if, fo muß er auf dem Wege nad dem Reiche feines Vaters nothwendig hieher fommen, 
und ih bin verpflichtet, nicht nur mich, fondern auch die mir zu Theil gewordene 
Herrfhaft für ihn -zu erhalten. Alles wohl erwogen, wird mir das nur dann möglich, 
wenn ich mic der Pringeffin eröffne. 5 

Nachdem Bedur fih auf dieſe Weife entfchloffen hatte, das Geheimniß ihres 
Geſchlechts der Prinzeffin Haiat al Nufus aufs Ungewiffe hin anzuvertrauen, erhob 
fie ihr Haupt, fah ihr forſchend in's Gefiht und ſprach, nicht in. dem bisher von 
ihr angenommenen vauhen Männerton, fondern mit ihrer natürlihen Frauenfimme: 
„Liebenswürdigſte und reizendfte Pringeffin, ich babe Unrecht, ich geftehe es, und verurtheile 
mich ſelbſt. Aber glaube nicht, daß es Eigenfinn oder Geringfhägung if, was mid 
beſtimmt hat, fo au handeln; die fonderbarfte Berkettung der Umſtände hat mich dazu 
gezwungen.“ 

Zu gleicher Zeit entblößte die Prinzeffin Bedur ihren Bufen und fuhr fort: „Du 
ſiehſt, meine Teure, ih bin ein Weib wie du, und wirft mir meine Verſtellung 
verzeihen, wenn du meine Gefchichte gehört haft.” 


Nachdem Hierauf die Pringeffin Bedur der Prinzeffin von den Ebenholzinſeln ihr 
ganzes Schicſal mitgeteilt und fie befonders von dem außerordentlihen Zufall unterrichtet 
hatte, der fie nöthigte, die Rolle ihres eigenen Gemahles zu fpielen, bat fie dieſelbe, 




















I 





868 PSmweihundert nud ficbenunddreifighe Mat. 


ihr Geheimniß zu bewahren und dieſe Liſt fo lange zu unterftügen, bis der Prinz Kam] 
effaman antommen würde, auf deſſen baldige Erſcheinung fie zuverfichtlich rechnete. 

Haiat al Nufus fühlte das innigſte Mitleid mit der Pringeffin, welde nad fe] 
vielen Leiden endlich mit ihrem Geliebten vereinigt und fo fhnell und unerwartet wieter 
von ihm getrennt worden war. Gie verfiherte biefelbe, daß fie das ihr fo chen, 
anvertraute . Geheimniß heilig bewahren werde und feinen fehnliheren Wunfd hab, 
als fie möchte mit ihrem Gemahl bald wieder glüdlih vereinigt werben. Biera! 
umarmten die beiden Pringeffinnen einander zärtlich, und nad taufend gegenfeitigen 
Freundſchaftsbezeigungen legten fie fi nieder. ! 

Nah der Sitte des Landes mußten die Zeichen der vollgogenen Ehe öffenlit 
ausgeftelt werben. Die beiden Prinzeffinnen fanden Mittel, diefe Schwierigkeit 3 
befeitigen. So wurden bie Frauen der Pringeffin Haiat al Nufus am folgen 
Morgen getäuſcht und täuſchten wieder den König Armanus, die Königin, fein 
Gemaplin, und den ganzen Hof. 

Die Pringefin Bedur begab fih nad wie vor in die Verſammlung des Diva 
und fuhr fort, zur Zufriedenheit des Könige und des ganzen Reiches zu regieren. &t | 
verging eine geraume Zeit, während welder Bebur ihre Tage mit Staatsangelegenpeiten | 
und ihre Abende in freundlihen und vertraulichen Geſprächen mit der Prinzeffin Haisı 
al Nufus zubrachte. 
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Scheher ſad fuhr fort; Während dieſe Dinge auf der Ebenholzinfel vorgingen, 
war der Prinz Kamr effaman noch immer in der Stadt der Gögendiener bei dem 
Gärtner, der ihn aufgenommen hatte. Sein Bater aber, der König Shah Seman, 
war äußerſt niebergefchlagen, als er ihn bie erflen Nächte nicht von ber Jagd 
zurüdfommen ſah. Mit der größten Ungebuld erwartete er den dritten Morgen. 
Sogleih mit Tagesanbrud befieg er ein Pferd, nahın eine große Zahl von Dienern 
und Soldaten mit fih und verließ feine Hauptſtadt. Da er nicht genau wußte, welde 
Richtung der Prinz und fein Begleiter genommen hatten, fo vertheilte er feine Leute 
nad) verſchiedenen Seiten, gab ihnen die Weifung, Alles unterwegs genau zu erforſchen, 
und beſtimmte ihnen den Kreuzweg, auf welhem Marfaman dafür geforgt hatte, daß 
die Spur von ihm und dem Prinzen verloren gehen mußte, zum Sammelplag. 

Auf diefe Weife freiften fie mehrere Tage umher, durchſuchten alle Wälder, Gebüfche 
und Höhlen, und ließen überall, wo fie hinfamen, Rufe nah Ramr effaman ertönen. 
Am dritten Mittag endlih kamen fie an dem bezeichneten Bereinigungspunfte bei dem 
Scheidewege zufammen. Da erblidten fie die zerriffenen Kleider und die Spuren von 
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Fleifh und Blut. Der König erfannte den Rod Kamr effamang und ſtürzte mit 
dem Ausruf: „Wehe, mein Sohn!“ ohnmächtig zu Boden. | 

Nachdem er durch feine Leute, welde ihm frifhes Wafler in’s Geſicht Ipripten, 
wieder zu ſich gebracht worden war, fchlug er mit geballten Fäuſten gegen Bruſt unt 
Stirne, zerriß feine Kleider von oben bis unten und glaubte feſt, daß er feinen Sohn 
auf immer verloren babe. | 

Die Leute des Königs flimmten in die Klagen des unglüdlihen Vaters mit ein 
zerrifien gleichfalls ihre Kleider, freuten Erde auf ihr Haupt und fehrien und meinten, 
bis die Nacht hereinbrach. DBerzweiflung im Herzen und dem Tode nahe, fehrte m 
Königin feine Hauptfladt zurüd und ließ auf allen Infeln feiner Herrfchaft umher bie | 
Trauerfunde von dem Tode feines Sohnes ausrufen. Das ganze Reich nahm Anthal | 
an feinem Verluſt, und überall wurden prachtvolle Feierlichkeiten zu Ehren: des Verſtorbenn 
angeftelt. Shah Seman aber ließ in der Nähe feines Palafted ein großes Grün 
aufführen, das er das Haus der Trauer nannte, und brachte außer den zwei Wochentag, | 
an welden er die Regierungsangelegenheiten beforgte, alle feine Zeit mit Gebet un 
Lefen in den heiligen Büchern daſelbſt zu. 

Indeſſen hatte der Prinz Ranır effaman in dem Garten feines gaftfreundligen 
Wirthed Tag für Tag fleißig gearbeiter. Eines Morgens, ald er wicder an fat 
Gefchäfte gehen wollte, hielt ihn der Gärtner davon ab. „Die Götzendiener,“ fagte e 
zu ihm, „haben heute ein großes Feſt, und da fie fih aller Arbeit enthalten, fo wein 
fie, daß au die Mufelmänner nicht arbeiten. Wir müſſen ung hüten, ihre Aufmerkfanke! 
auf und zu ziehen, weil wir fonft feinen Augenblid mehr vor ihrer Verfolgung IK 





wären. Deßhalb magft du heute feiern. Sch laſſe dich hier, und da bie Zeit herannahı 
daß das Schiff, von welchem ich dir gefagt habe, nach der Ebenhofzinfel unter Segel 
| geben wird, fo will ich einige Freunde befuhen, um mich bei ihnen nach dem Taf 
| feiner Abfahrt zu erfundigen, und zugleich dafür forgen, daß du mitfahren kannſt.“ 
Als der Prinz Kamr effaman fih allein ſah, rief die Muße, zu welder ci 
genöthigt war, Die traurige Erinnerung an fein unglückliches Schidfal und an Bi 
ı Trennung von feiner geliebten Gemahlin flärker als jemals zurüd. In ſich gelehrt 
wandelte er unter Weinen und Seufzen im Garten umber, bis dag Geſchrei gmeet | 
Bögel auf einem Baume ipn endlich bewog, bad Haupt emporzuheben und ſtille zu Reben. 
Kamreffaman fah mit Erflaunen, wie die beiden Vögel fih greulich mit ihren 
Schnäbeln hackten, ſo daß in wenig Augenblicken der eine todt vom Baume herabſil | 
Der Bogel, der gefiegt hatte, ſchwang fich wieder in die Luft und verfhwand. 
————— 
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Sogleich famen von einer andern Seite zwei größere Vögel, die den. Kampf von 
ferne gefehen hatten, fegten fi, der eine zu dem Haupte, der andere zu den Füßen bes 
Todten, betrachteten. ihn eine Weile, fragten ihm dann mit ihren Klauen ein Grab 
und legten ihn hinein. 

. Sobald die beiden Vögel das Grab zugeſcharrt hatten, flogen fie weg, kamen aber 
nad furzer Zeit wieder und hielten mit ihren Schnäbeln, der eine bei einem Flügel, 
der andere bei einem Fuße, den Vogel, der den erflen getödtet hatt. Sie fhleppten 


ihn auf dad. Grab des Gemordeten, fhlugen ihn mit ihren Flügeln und hadten fo lange 
auf ihn 108, bis er tobt war. Zuletzt riffen fie ihm den Bauch auf, zogen bie Eingeweide 
heraus, zerfizeuten fie da und dort, Tiefen den Leichnam auf dem Plage Tiegen und 
flogen davon. . 

Kamr effaman hatte dem fonderbaren Schauſpiele mit großer Berwunderung 
äugefehen. Ex näherte fid dem Baume, unter welchem der Kampf flatigefunden hatte, 
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| 
und indem er die Augen auf bie zerfireuten Eingeweide warf, ſah er aus dem Maga 


des getöbteten Vogels etwas Rothes hervorragen, das wie Feuer gligerte. Er hob den 
Magen auf, zog den Gegenftand, ber feine Aufmerkſamkeit rege gemacht hatte, heraus | 
und fand, daß es der Stein war, ber feine Trennung von feiner geliebten Prinzeffin 
Bedur verurfadht, und ihn fo viel Kummer, Thränen und Seufzer gefoftet Hatte 

Es iſt nicht möglih, die Überfhwängliche Freude des Prinzen Kamr effaman 
bei dem Anblide des Talismans auszubrüden. „Bel Gott,” rief er aus, „bas if em | 
gutes Zeichen! Ich nehme ed ald Vorbebeutung, daß der Himmel befchloffen hat, 9 
bald wieder mit meiner Geliebten zu vereinigen.“ Nach dieſen Worten küßte er den 
Talisman, wickelte ihn ein und band ihn ſorgfältig um ſeinen Arm. 

In feiner tiefen Betrübniß hatte Kamr eſſaman bisher faſt alle Nächte, ohne ci 
Auge zu fhließen, in quälenden Gedanken hingebracht; im dieſer Nacht aber ſchlief « 
fanft, und am folgenden Morgen, nachdem er fein Arbeitsffeid angelegt hatte, ging et 
zum Gärtner und fragte ihn, was es heute zu thun gäbe, und diefer bat ihn, ein 
alten Johannisbrodbaum, der feine Früchte mehr Mıg, umzuhauen und zu entwurgeln. 

Kamr effaman nahm eine Art nebft den übrigen Werkzeugen, deren er zu diem 
Geſchäft bedurfte, und ging, Hand an’d Werk zu legen. Als er nun einen AR der 
Wurzel durchbieb, traf er auf etwas, das Widerſtand leiſtete und einen hellen Rlan; 
gab. Er räumte die Erde weg und entbedte eine große eherne Platte, unter welder @: 
nachdem er fie ringsherum frei gemadt und aufgehoben hatte, eine Treppe yon zen 
Stufen fand. Er ſtieg hinab und fam in ein Gewölbe, in weldem ex fünfzig gr 
eherne Gefäße, wie Urnen geftaltes, und jedes mit einem Dedel verfehen, ringe hetun 
Reben fah. Er öffnete fie alle, eines nach dem andern, und fiehe da, fie waren ſämmtlit 
voll Goldſtaub, fo fein wie Mehl. Da date er: das Unglüd iſt verſchwunden, ul 
das Glück hat wieder bei mir eingefehrt, flieg aus dem Gewölbe herauf, deckte bie Platt 
wieder auf die Treppe und ging nad Haufe, um die Rückkunft des Gärtners zu erwarti. 

Diefer hatte den Tag zuvor nicht Alles erfahren, was er wiflen wollte, und mir! 
deßwegen an biefem Tage wieder in die Stadt gegangen, um’ völlige Gewißheit n 
Betreff der Abfahrt des Schiffes zu erlangen. Bei feiner Nachhaufefunft viel a 
Kamr effaman ſchon unter der Thür entgegen: „Gute Nachricht, mein Sohn! Dt 
Schiff if ausgerüftet, und wird in brei Tagen abfegeln.: Ich bin wegen dei 
Einſchiffung und Ueberfahrt mit dem Schiffshauptmann bereits einig geworden.“ 

„Angenehmeres,” erwiderte Kamr effaman, „hätte du mir nidt anfündige? 
fünnen; um fo mehr. freut ed mich, dir auch eine Neuigkeit mittheilen zu fönnen, weldt 
il — — —— — — — — — — — 
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dir Vergnügen machen wird.” Er erzählte ihm hierauf, was er bei der Entwurzelung 
des Johannisbrodbaumes gefunden hatte. 

Der Alte wünfchte ihm von Herzen Glück zu feinem Bund und fagte: „Es ift 
wohl adtzig Sahre, daß mein Bater tobt ift, und. feitdem babe ich die Erde dee 
Gartens jedes Jahr von neuem ganz umgewühlt, ohne etwas Nehnliches zu entdeden; 
du bift noch nicht ganz ein Jahr bier, und haft den Schag gefunden. Das ift ein 
Beweis, daB er dir und Niemand fonft beflimmt war. Gott befchert ihn dir zur 
rechten Zeit, um dein Unglüd zu enden, und did wohlbehalten zu den Deinigen 
zurückkehren zu laſſen.“ | 

Der Prinz; Kamr effaman wollte dem Gärtner an Edelmuth nicht nachfteben, 
und beide hatten einen großen Wettſtreit darüber, wen der Schag gehören follte. Der 
Prinz betheuerte endlih, daß er durchaus nichts davon nehmen würde, wofern nicht der 
Gärtner die Hälfte für feinen Theil bebielte. Der Alte gab nad, und fo gingen fie 
mit einander hin und theilten fi Jeder fünfundzwanzig Gefäße zu. 

Nah gefhehener Theilung fagte der Gärtner zu Kamr effaman: „Mein 
Sohn, damit iſt's noch nicht abgethan; du mußt darauf bedacht feyn, dieſe Reichthümer 
Ä | jo heimlich mit dir zu führen, daß Niemand etwas davon erfährt: fonft läufſt du 
| Gefahr, fie zu verlieren. Es gibt auf der Ehenholzinfel keine Diiven, und die hiefigen 
I find fo gut, daß fie nad allen Ländern verfendet werden. Wie bu weißt, babe ich 
einen großen Vorrath davon aus meinem arten gefammelt: nimm baher fünfzig 
Krüge, fülle fie zur Hälfte mit Goldflaub und lege die Dliven oben darauf; und fo 
wollen wir fie auf das Schiff bringen laffen, mit welhem du abfährft.“ 

Kamr effaman befolgte diefen Rath und verpadte die fünfzig Krüge nad der 
Anleitung des Gärtners. Dabei fiel ihm ein, daß ihm der Talisman feiner Geliebten, 
den er am Arme trug, verloren gehen könnte, und fo gebraudte ex die Borfiht, ihn 
in einen der Krüge zu thun und ein Kennzeichen an bdenfelben zu machen. 

Nachdem er Alles wohl verpadt und bie Krüge in einem Winkel an der Gartenmauer 
ſo aufgeftelt hatte, daß man fie nur nehmen und auf das Schiff bringen durfte, kehrte 
er zu dem Gärtner zurüd, um den Abend vollends im Geſpräche mit ihm hinzubringen: 
denn er war nun ganz reifefertig und fonnie ſich jeden Augenblid einfchiffen, da ja der 
Alte fhon einen Plag für ihn beſtellt hatte. | 
Diefen fand er auf einer Rafenbanf im Garten unter einem Baume figend. Er fegte 
jih neben ihn und begann ein Gefpräd, deſſen Hauptgegenſtand, wie natürlich, feine nahe 
Abreife und die zweifelhafte Hoffnung auf das Wiederfehen feiner Geliebten war. 
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Im Berlaufe der Unterhaltung erzählte er ihm den Kampf der beiden Bögel, in 
deſſen Folge er wieder zu dem Talisman der Prinzeſſin Bedur gelangt war, mt 
bezeigte dem Allen ſowohl feine Verwunderung als feine Freude über dieſes glüdlice 
Ereigniß. Hierauf legten fih Beide zur Ruhe. 

Sep es mun wegen feines hohen Alters, oder weil er fih dieſen Tag zu fit 
angefirengt hatte, genug, der Gärtner hatte eine Üble Nat; die Kranfpeit nahm om 
folgenden Tag überhand, und am dritten Morgen befand er ſich noch fAlehte. 
Kamr effaman war fehr betrübt darüber. Da Samen Leute, fragten nad a 
Gärtner und fagten: „Das Schiff ift zur Abfahrt bereit; wo iſt der Neifende, den wit! 
mitnehmen ſollen?“ — „Ich bin es ſelber,“ antwortete Kamr effaman. „Der 
Gärtner, der die Ueberfahrt für mic bedungen hat, liegt frank und fann euch nid! 
ſprechen; kommet nur herein, ich bitte euch, und traget diefe Krüge mit Dliven ned 
meinem Gepäd voraus: id folge euch, ſobald ich Abſchied von ihm genommen habe.“ 
m 
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Die Matrofen trugen die Krüge und das Gepäd fort, und fagten beim Weggehen 
noch zu Ramr effaman: „Verfehle nicht, unverzüglich nachzukommen; der Wind iſt 
günfig, und wir warten nur noch auf di, um unter Segel zu gehen.“ 

Sobald die Schiffleute weg waren, ging Kamr effaman wieder zu dem Gärtner 
hinein, um ihm Lebewohl zu fagen und für alle die Liebesdienfte zu danken, die er ihm 
erwiefen hatte; aber er fand ihn in den legten Zügen, und faum hatte er ihn noch fein 
Glaubensbefenntniß herfagen laſſen, fo ſah er ihn verſcheiden. 

Kamr effaman drüdte feinem Wohlthäter die Augen zu und beeilte fih, da er 
ſich alsbald einſchiffen follte, fo fehr als möglich, ihn zur Erde zu beflatten. Er wuſch 
den Leichnam, Meidete ihn in das Todtengewand, machte im Garten eine Grube und 
legte ihn hinein. Als er damit fertig war, neigte fi der Tag bereits zu feinem Ende. 

Ohne ferneren Zeitverluf, mit brennendem Herzen Tief er nun nad dem Hafen, 
um fi einzuſchiffen; aber als er anfam, fand er das Schiff nit. Er fragte die 
Leute am Ufer und erfuhr, der Schiffshauptmann habe drei volle Stunden auf Jemand 
gewartet, ber hätte mitfahren follen; endlich, als derſelbe nicht erſchienen, habe er das 
Zeichen zur Abfahrt gegeben und die Anker Fichten laſſen. 

Mit in Tpränen ſchwimmenden Augen blidte-Ramr effaman in's weite Meer 
hinaus, und entdedte mit Mühe an der äußerften Grenze des Horizonts einen dunkeln 
Punkt, welcher bald darauf verſchwand. 
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Scheherſad erzählte weiter: Einige Augenblide blieb der Prinz Ramr effamat 
wie angewurzelt ſtehen und flarrte in bie See hinaus. Dann gerieth er plöglih ei 
außer fih, freute Erde auf fein Haupt, flug ſich auf die Bruft und in's Gefiht mt 
gab feine Verzweiflung auf alle mögliche Weife zu erkennen. 

Sobald er wieder im Stande war, über feinen Zuſtand nachzudenken, beſchloh ® 
nad dem Garten, den er verlaffen hatte, zurüdzufehren und benfelben von NE | 
Eigenthümer zu miethen. Da er allein den Anbau deffelben nicht zu beforgen vermodt 
fo nahm er einen Arbeiter in Dienſt, welchem er diejenigen Gefchäfte anwies, denen el 
ſich nicht felhR unterziehen wollte. Um aud den andern Theil des Schaged, meldet 
durch den Tod des Gärtners fein Eigentfum geworben war, in Sicherheit zu bring" | 
begab er ſich in das unterirdifche Gewölbe und that den Goldſtaub in fünfzig ande 
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Krüge, die er oben mit Oliven füllte, um fie feiner Zeit mit ſich zu nehmen; allein es 
fiel ibm ſchwer aufs Herz, daß er nun wieder ein ganzes Jahr lang barren follte, 
weil, wie ihm der Gärtner gefagt hatte, nur einmal jährlih ein Schiff nad der 
Ebenholzinſel abging. Was ihn in feiner Betrübniß am meiften fhmerzte, war, daß 
er den Talisman der Prinzeffin Bedur wieder aus den Händen gegeben hatte, den er 
nun für verloren hielt. 

Mittlerweile fegte das Schiff feine Kahrt mit fehr günftigem Winde fort und langte 
glüdtih in der Hauptfladt der Ebenholzinfel an. 

Das Schidfal wollte, das die Königin Bebur, deren Palaſt am Ufer des Meeres 
war, gerade auf dem Söller fland und zufah, wie. das Schiff vor Anker ging. Da fie 
wußte, daß es daffelbe war, welches alljährlich von der Stadt der Gögendiener fomme, 
fo gerierhb fie in große Unruhe und Verwirrung. Mitten in dem fie umgebenden 
Slanze doc immer mit dem Andenfen Kamr eſſamans befchäftigt, dachte fie, ihr 
Geliebter könnte fih auf diefem Schiffe befinden, und es fiel ihr ein, ihm zuvorzukommen 
und entgegenzugeben. 

Unter dem Borwande, bie von dem Schiffe mitgebradten Waaren felbft zu 
befichtigen, befahl fie, ihr ein Pferd vorzuführen. In Begleitung mehrerer Hofdiener 
und Beamten begab fie fih nad dem Hafen und fam gerade dort an, als bie Waaren 
ausgefhifft und von den Kaufleuten in ihre Magazine gebracht wurden. Sie ließ den 
Schiffshauptmann vor ſich fommen und fragte ihn, was er mitgebradit habe. Diefer 
nannte ihr unter anderen foftbaren Dingen reiche Stoffe, gemalte und ungemalte 
Leinwand, köſtliche Speifen und Getränke, Specereien und Wohlgerlihe, Mofchus, 
Ambra, Kampher, Dliven u. |. w. 

Als die Prinzeifin Bedur von Dliven hörte, welche fie Teidenfchaftlich Tiebte, fo 
fagte fie, um bie wahre Abfiht, welche fie hergeführt hatte, durch (ängern Aufenthalt 
nicht zu verratben: „Bei Gott! nad Dliven fehne ich mid ſchon lange; wieviel haft 
du an Bord?” — „Herr, antwortete der Schiffshauptmann, „es find fünfzig fehr 
große Krüge; aber der Eigenthümer ift nicht mitgefommen: ich hatte ihn von der 
Abfahrt ded Schiffe benachrichtigt und waͤrtete ange auf ihn; da der Wind günflig 
war, fo mußte ich zulegt ohne ihn unter Segel gehen.” — „Laß fie gleichwohl 
ausfchiffen,” fagte die Prinzeffin, „das fol ung nicht hindern, den Handel darüber 
abzuſchließen.“ J 

Der Hauptmann ſchickte fein Boot nach dem Schiff und ließ die Oliven holen. Die 
Prinzeffin erflärte ihren Wunſch, alle fünfzig Krüge zu faufen, und fragte nad dem Preife. 


—— 
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„Mein Herr und König,” antwortete der Schiffäpauptmann, „bei und zu Lan, 
wo fie wachen, find fie gar nichts werth: dort koſten fünfzig Krüge faum hunden 
Dirham. Zudem iſt der Eigenthümer nur ein armer Mann, und wird fih mit eine | 
Heinen Nugen begnügen.” — „Wohl,“ fagte Bedur, „ih zahle das Zehnfache Py 
| nehme fie für taufend Dirham.” " B 

Damit war der Handel gefihloffen. Die Pringeffin erteilte ſogleich Befehl m 
Auszahlung, und nachdem fie in ihrer Gegenwart die Krüge hatte wegtragen laſen 
kehrte fie nach dem Palaft zurüd. 

Da bie Nacht herannahte, begab fih die Prinzefin Bedur in das Zimmer da 
Pringeffin Haiat al Nufus, und Tieß fih die fünfzig Dlivenfräge bringen. Sie 
öffnete einen, um fie davon koſten zu laſſen und felber davon zu koſten, und leerie ve’ 
Inhalt des Gefäßes in eine Schüſſel. Ihr Erſtaunen Tonne nicht größer feyn, als k 
die Oliven mit Goldſtaub vermifht fah. „Was ift das?“ rief fie aus, fand ai 
und leerte au die andern Krüge aus, und, ſiehe da! alle waren mit Goldſtaub ge 
und nur einige Dliven oben darauf gelegt. 


Als fie das Gold näher unterſuchte, fand fie zulegt auch noch ihren Cdeifrin ut, 
erfannte ihn. Bei diefem unerwarteten Anblit war ihre Ueberraſchung fo groß, Di 
fie ohnmächtig auf den Divan zurüdfanf. 

Sobald Bedur ihrer Sinne wieder mächtig war, nahm fie den Stein und fühtt 
ihn zu wiederholten Malen. Dann erft erinnerte fie fih, daß ſie nicht allein ſey, um 
daß Haiat al Nufus gar nicht begreifen könne, was fie fo außer Faſſung gebradi 
habe. „O meine Theure,“ ſprach fie zu Haiat al Nufus, „nad dem, mt 
ich dir von meiner Geſchichte erzählt, wirft du die Urfage meines Erſtaunens a 
meiner Ohnmacht leicht erfennen, wenn id dir fage, daß biefer Stein mir gehört un 
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berfelbe ift, welcher meinen Geliebten, ben Prinzen Ramr effaman, von mir entfernt 
bat. Er ift die Urfache einer für uns Beide fo fipmerzlihen Trennung gewefen: er 
wird nun aud, fo Gott will, unfere baldige Wiedervereinigung herbeiführen.” 

Die Prinzefin Bebur konnte kaum den Morgen erwarten, und fehidte, fobald es 
Tag war, bin und ließ den Schiffehauptmann holen. Als er gefommen war, fagte fie 
zu ibm: „Wehe dir! wo haft du den Eigenthümer der Dliven gelaſſen?“ Der 
Schiffehauptmann wiederholte feine geftrige Ausfage, daß der Eigenthlimer der Oliven 
ein armer Gärtner in der Stadt der Gögendiener fey, und daß fein Schiff babe 
abfegeln müflen, nachdem er mehrere Stunden vergeblid auf ihn gewartet. 

„Bei dem erhabenen Gott,“ fagte die Prinzeffin Bedur hierauf, „wenn du nicht 
fogleih zurüdtehrn und mir ihn berbringft, fo wirft bu fehen, was dir und ben 
Kaufleuten, welche mit beinem Schiff angefommen find, widerfährt! 

Der Capitän ging fogleih auf fein Schiff, ließ Lebensmittel und Waffer an Bord 
fchaffen, foviel er zur Reife nöthig hatte, und beirieh dies Alles mit folhem Eifer, daß 
er noch am nämlihen Tage unter Segel ging. Gott ließ ihn in Frieden ziehen, und 
nach einer ſehr glücklichen Fahrt kam er bei Nacht vor der Stadt der Götzendiener an. 
Als er ſich fo weit genähert hatte, wie er für gut fand, ließ er Feine Anker auswerfen, 
ſondern das Schiff beitegen, beftieg fein Boot und ging in einiger Entfernung vom 
Hafen an's Land, von wo er fi mit ſechs der entſchloſſenſten Matrofen nah Kamr 
eſſamans Garien begab. 

Kamr eſſaman ſchlief noch nicht, ſondern hing, wie gewöhnlich, feinem Schmerze 
über Die Trennung von der ſchönen Prinzeffin von China, feiner Gattin, nah, und 
verwünfchte den Augenblid, in welchem er fid von der Reugterbe hatte verführen laſſen, 
ihren Gürtel auch nur zu berühren, gefchweige ihn zu unterfuhen. So durchwachte er 
die zur Ruhe beflimmte Zeit, als er an die Gartenthüre pochen hörte. Halb angekleidet 
eilte er bin, um zu öffnen, faum.aber hatte er dies gethan, ale der Capitän und bie 
Matrofen, ohne ein Wort zu reden, über ihn herfielen, ihn mit Gewalt nad dem 
Boote fchleppten und auf das Schiff brachten, welches dann unverzüglih in die See 
ftad und wieder nad ber Ebenholzinfel fegelte 

KRamr effaman, ber bisher, wie der Capitän und die Matrofen, gefchwiegen 
hatte, fragte jegt den Erflern, den er erkannte, was ihn veranlafle, ihn fo gewaltfam 
zu entführen. „Biſt du nicht der Schuldner des Königs ber Ebenholzinfel?“ fragte ihn 
dagegen ber Capitän. — „Ich Schuldner des Königs der Ebenholzinſel?“ erwiderte 
Kamr effaman ganz erflaunt: „den kenne ih ja gar nicht, habe nie etwas mit ihm 
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zu thun gehabt und mit feinem Fuße fe fein Königreich betreten.“ — „Das mußt du 
ſelbſt am beften wiſſen,“ entgegnete hierauf der Capitän; „doch, bu wirft bald ſelbß 
mit ihm ſprechen, indeffen aber mußt du hier bleiben und bi in Geduld faffen.” 

Scheherſad mußte hier ihre Erzählung abbrechen, um den Sultan von Yndien 
aufſtehen und an feine gewöhnlichen Geſchäfte gehen zu laſſen. In der folgenden Nacht 
aber fuhr fie mit diefen Worten fort: 






























und 
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Herr, wie ich Euch geftern erzähle, wurde ber Prinz Ramr effaman aus feinem 
Garten entführt. Die Leute gaben auf alle feine Fragen nur die Antwort: „Wir wiflen 
nichts Anderes, als daß du ber Schuldner des Könige der Ebenholzinfel biſt,“ und 
fuhren immer fort, bis ſie wieder zur Stadt kamen. Ob es gleich ſchon Nacht war, 
als ſie in dem Hafen ankerten, ſo ſtieg der Capitän dennoch an's Land und führte den 
Prinzen Kamr effaman nah dem Palaſte, wo er feine Ankunft dem König 
melden ließ. . b ö 

Die Prinzeffin Bedur hatte fih fon in bie Innern Gemäder des Palaſtes 
zurliclgezogen, eilte jedoch fogleid herbei, als fie bie Ankunft des Eapitäns und Kamr 
effamans vernahm. Sobald fie den Prinzen, ihren Gemahl, erblidte, erfannte fie 
ihn fogleih aud unter feinem ſchlechten Kleide, und war faum im Stande, ihre 
Bewegung zu verbergen und ſich nicht zu erfennen zu geben, was fie im Augenblide doch 
für nöthig hielt. Dod that fie fih Zwang an, ließ ihn entfernen und fagte: „Laßt 
ihn bei meinen Dienern!“ 
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Darauf gab fie den Kaufleuten ihre Waaren frei und machte dem Capitän " 
Schiffs reihe Geſchenke, ging zu Bette und erzählte Alled Haiat al Nufus, und 
fagte zu ihr: „Halte ja Alles verborgen, bis ich meinen Zwed erreicht habe. Es ir 
feste fie Hinzu, „ein zu großer Abfland von einem Gärtner zu einem großen Fürften, daß 
es gefährlich werden könnte, ihn in einem Augenblicke von dem geringſten Stande des 
Volks zu der höchſten Stufe zu erheben, fo gerecht es auch wäre.” Die Prinzefin ber, 
Ebenholzinſel verfiherte fie, daß fie mit dem größten Vergnügen Altes thun werde, 
was fie nur wünfchte. Am andern Morgen ließ fie Kamr effaman in’s Dad führe 
und anftändig fleiden, ernannte ihn darauf zum erfien Emir, und fchenfte ihm 
Mameluden, Knaben, Diener, Pferde und Schäte, und Alles, was fonf ein Enit 
bedarf. Kamr effaman kam aus dem Bade wie der Zweig eines Ban; er gin 
in's Schloß und küßte die Erde vor der Prinzeffin. Als Bedur ihn fah, mußte ie 
fih wieder viel Gewalt anthun, um ruhig zu erfcheinen; fie nahm ihm die Emirfelt| 
ab, madte ihn zum Schagfämmerer, und näherte fih ihn fo viel als möglich; ft, 
machte allen Großen feinen Rang bekannt, und Alle liebten und verehrten ihn, und 
machten ihm viele Geſchenke. Bedur hob ihn ſo von Stufe zu Stufe zu ſt 
empor, überhäufte ihn mit Geſchenken, und Kamr eſſaman war nicht weniz 
erſtaunt darüber und konnte es ſich gar nicht erklären, wem er das Alles 1 
verdanken babe. Auch er machte viele Geſchenke, theilte Geld aus und diente den 
König Armanus, und näherte fi ihm mehr und mehr, bis er ihm heftig Tem; 
auch alle Großen und alle Stadtbewohner liebten ihn fehr und ſchwuren bei fein: 
Leben. Als die Königin Bedur fah, daß er alle Herzen gewonnen, fagte fie zu mi 
„Ramrı effaman, du mußt diefe Nacht bei mir zubringen; ich habe etwas mil die pi 
beratben.” Er fagte: „Ich werde geborden.” Als es Nacht war und alle tat! 
weggingen, blieb Bedur allein mit ihm und ſtellte den Oberften der Berfcpnittenen ar 
bie Thüre; fie feste fih auf ein Sofa und Iehnte fih an ein Kiffen. Kamr eſſauu 
blieb unten ſtehen mit gefalteten Händen; er war ſehr verlegen und dachte: warum wil 
wohl der König mit mir allein bleiben; doch es geſchehe, was Gott will! Bedut 
fagte ihm: „Komm herauf zu mir!" Ramr effaman aber antwortete: „Dein Mag hir 
iſt gut.“ Sie fagte: „Wil du nicht gehorchen, wenn ich dir etwas zu fagen habe?“ & 
wieberholte: „Ich ſtehe hier ganz gut.” Da fagte fie: „Wehe dir! darf tu wohl air 
wiberfpenfiig feyn? Komm’ zu mir her, daß ich dich um Rath frage.” Kamr effamatı 
fegte fih nun zu ihren Füßen, und die Prinzeffin z0g aus einer Heinen Büchſe DM 
Talisman, gab ihn Kamr effaman und fagte: „Diefen Talisman hat mir ger: 
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einiger Zeit” ein Afrolog gefhenft; du, der fo bewandert if in allen Dingen, wirft 
mir wohl fagen fünnen, welche Eigenfchaften und Kräfte in ihm find.” 

Ramr effaman nahm den Talisman und trat damit zu einer Kerze, um ihn 
genau zu betragten. Mit einer Ueberraſchung, welche bie Prinzeffin mit großer Freude 
erfühte, erfannte er ihn und rief aus: „Herr! Eure Majeſtät fragt mich, welche Kraft 
diefer Talisman befigt: ad! die Kraft hat er, mid durch Schmerz und Kummer zu 
tödten, wenn ich nicht bald bie reizendfle und liebenswürdigſte Pringeffin, über bie 
je der Himmel fih wölbte, wiederfinde; ihr gehört er und er if Schuld, daß ich fie 
verloren habe. Ein wunderbares Abenteuer iſt das, deſſen Erzählung, wenn Sie bie 
Geduld haben, fie anzuhören, Eure Majeflät mit Mitleid erfüllen würde für einen fo 
unglüdlichen Gatten und Liebenden, wie id bin.” — „Du magſt mid ein andermal damit 
unterhalten,“ erwiderte bie Pringeffin; „aber,“ fegte fie hinzu, „es macht mir Vergnügen, 
dir fagen zu fönnen, daß ich ſchon Einiges davon weiß; warte jegt nur einen Augenblid, 
ich komme ſogleich zurüd.“ j 

Mit diefen Worten ging die Prinzeffin Bedur in ein Seitengemach, wo fie den 
königlichen Turban ablegte, und nachdem fie eiligſt weiblihen Kopfpug und Anzug 
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angelegt hatte, fowie aud den Gürtel, welchen fie am Tage ihrer Trennung getragen 
eilte fie in das Zimmer zuräd. | 

Der Prinz Kamr effaman erfannte ſogleich feine geliebte Pringeffin, licf auf ft] 
zu und umarmte fie auf's zärtlichſte: „Ad,“ rief er aus, „wie danke id dem Kin 
für. diefe himmliſche Ueberraſchung!“ — „Den König wirſt du nicht wieder fehen‘| 
antwortete die Prinzeffin, indem fie mit Tpränen im Auge feine Umarmung erwiberkt:, 
„in mir ſiehſt du ihn ſelbſt; doch, fegen wir und, damit ich bir das Kühl, 
auflöſe.“ 

Ste fegten ſich, und bie Prinzeſſin erzählte nun dem Prinzen, welchen Entfhluh je. 
auf der Wicfe; wo fie zum legten Male ihre Beite aufgeſchlagen, gefaßt hatte, nafden| 
fie eingefepen, daß es vergeblich fey, länger auf ihn zu warten; fie erzählte ipm, we 
fie ihr Vorhaben verfolgt bis zu ihrer Ankunft auf der Ebenpolzinfel, wo fie gepoungn 
wurde, bie Prinzeffin Halat al Nufus zu heirathen und die Krone anzunehmen, 
welde ihr der König Armanus zugleich mit feiner Tochter angeboten; wie it 
Prinzeſſin, deren Vorzüge fie nit genug rühmen fonnte, die Eutdedung ihres Geſqhletu 
aufgenommen, und endlich berichtete fie ihm das Abenteuer, wie fie in einm m 
gekauften Krüge voll Dliven und Goldfaub ihren Talisman wieder gefunden, worırh 
es ihr möglich gemacht worden, feinen Aufenthaltsort zu erfahren und ihn aus da 
Stadt der Gögendiener enführen zu laflen. 

n Als die Pringeffin Bedur geendigt hatte, forderte fie den Prinzen auf, nun ud 
ihr zu erzählen, durch welches Abenteuer der Talisman die Urſache ihrer Tre 
geworben. Died thai er, und am Schluſſe feiner Erzäplung machte er ihr gärtlik' 
Borwürfe über ihre Grauſamkeit, daß ſie ihn fo Lange habe ſchmachten laſſen. Ei 
theilte ihm die Gründe ihres Benehmens mit; worauf fie, ba es fon fehr fpät mit 
ſich zu Bette begaben. j 

Scheher ſad ſchloß mit diefen Worten, weil’ ber Tag fipon anbrad. ya w 

folgenden Nacht fuhr fie fort und fagte zu dem Sultan von Indien: ; 
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Herr, bie Prinzeffin Bedur und ber Prinz Kamr effaman fanden am andern 
Morgen, fobald es Tag war, auf; die Prinzeffin jedoch vertauſchte ihre königlichen 
Gewänber mit Frauenfleidern. Als fie angekleidet war, fehicte fie das Oberhaupt der 
Verſchnitienen zu dem König Armanus, ihrem Schwiegervater, und ließ ihn bitten, 
fie zu beſuchen. u 

Als er fam, war er fehr erflaunt, eine ihm unbefannte Frau hier zu finden und 
bei ihr den Großſchatzmeiſter, dem es fo wenig ald irgend einem Andern ber Hoffeute 
erlaubt war, bie Innern Gemächer des Palaftes zu betreten. Er fegte fih und fragte, 
wo ber König fey. „Herr,“ erwiderte die Pringeffin, „geſtern noch war ich der König, 
heute aber bin ich nur bie Prinzeffin von China, Gattin des wirklichen Prinzen Kamr 
effaman, des Könige Shah Seman Sohn. Wenn Eure Majeſtät die Gnade haben 
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angelegt hatte, fowie aud den Gürtel, welchen fie am Tage ihrer Trennung getragen 
eilte fie in das Zimmer zurüd. 

Der Prinz Kamr effaman erfannte fogleich feine gelichte Pringeffin, lief auf ft 
zu und umarmte fie aufs zärtlichſte: „Ach,“ rief er aus, „wie danke id dem Köniz 
für. viefe himmliſche Ueberraſchung!“ — „Den König wirkt dw micht wieder fehen“i 
antwortete die Pringeffin, indem fie mit Tpränen im Auge feine Umarmung erwiberk:, 
„in mir ſiehſt du ihn ſelbſtz doch, fegen wir uns, damit ich dir das Räpkl| 
auflöfe.“ ö , 

Sie fegten fih, und die Prinzeffin erzäpfte nun dem Prinzen, welchen Entſchluß kl 
auf der Wieſe, wo fie zum legten Male ipre Beite aufgefhlagen, gefaßt hatte, naden 
fie eingefehen, daß es vergeblich fey, länger auf ihn zu warten; fie erzäpfte ipm, wi 
fie ipr Vorhaben verfolgt bis zu ihrer Ankunft auf der Ebenpolzinfel, wo fie gegmungn 
wurde, die Prinzeffin Haiat al Nufus zu heiramhen und die Krone anzunchuen,, 
welde ihr der König Armanus zugleih mit feiner Tochter amgeboten; wie it; 
Prinzeffin, deren Vorzüge fie nicht genug rühmen konnte, die Entdeckung ihres Geſclehu 
aufgenommen, und endlich berichtete ſie ihm das Abenteuer, wie fie in einem da 
gefauften SKerüge voll Dliven und Goldſtaub ihren. Talieman wieder gefunden, wodurh 
es ihr möglich gemacht worden, feinen Wufentpaltsort zu erfahren und ihm aus da 
Stads der Gögendiener ensführen zu laflen. 

AS die Pringeffin Bedur geendigt hatte, forderte fie den Prinzen auf, nun au 
ihr zu erzählen, durch welches Abenteues der Talisman die Urſache ihrer Treumz 
geworben. Dies that er, und am Schluſſe feiner Erzählung machte er ihr zärtlit: 
Vorwürfe über ihre Grauſamkeit, daß ſie ihn fo Lange "habe. fepmachten laſſen. Er 
theilte ihm bie Gründe ihres Benehmens mit; worauf fie, ba es fon fehr ſpät wit 
ſich zu Bette begaben. j 

Scheherſad flog mit biefen Worten, weil ber Tag fon anbrach. Ja Wi 
folgenden Nacht fuhr fie fort und fagte zu dem Sultan von Indien: I 
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Herr, die Prinzeffin Bedur und der Prinz Kamr effaman fanden am andern 
Morgen, fobald ed Tag war, auf; die Prinzeffin jedoch vertauſchte ihre Königlichen 
Gewänder mit Frauenkleidern. Als fie angekleidet war, ſchickte fie das Oberhaupt ber 
Berfchnittenen zu dem König Armanus, ihrem Schwiegervater, und ließ ihn bitten, 
fie zu beſuchen. . 

Als er fam, war er fehr erflaunt, eine ihm unbefannte Fran hier zu finden und 
bei ihr den Großſchatzmeiſter, dem es fo wenig als irgend einem Andern ber Hofleute 
erlaubt war, bie innern Gemächer des Palafles zu betreten. Er ſetzte ſich und fragte, 
wo ber König ſey. „Herr, erwiderte die Prinzeffin, „geftern nod war ich ber König, 
heute aber bin ich nur die Prinzeffin von Ehina, Gattin des wirklichen Prinzen Kamr 
effaman, bes Könige Shah Seman Sohn. Wenn Eure Majeflät die Gnade haben 
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| wollte, die Gefhidhte von ung Beiden anzuhören, fo hoffe ih, Ihr werbet mich nicht darım, 
verdammen, daß ich Euch durch eine fo verzeihliche Liſt hintergangen habe.“ Der Köriz 
Armanus gewährte ihr die Bitte, und hörte ihrer Erzählung mit dem größte 
Erftaunen von Anfang bie zu Ende zu. 

„Herr,“ feste die Prinzeffin am Schluffe hinzu, „obgleich in unfrer Religion " 
Frauen fi der Freiheit der Männer, mehrere Frauen zu nehmen, nur hoͤchſt ungen 
unterwerfen, fo will ich deſſen ungeachtet, wenn Eure Majeftät in die Heirath de 
Prinzeffin Haiat al Nufus, Eurer Tochter, mit dem Prinzen Kamr eſſamar 
willigen follte, ihr von Herzen gern den Rang und Stand einer Königin abtree. 
der ihr von Rechts wegen gebührt, und mich mit dem zweiten Range begnügen. Selbi 
wenn ihr biefer Vorzug nicht zufäme, fo würde ih es doc nicht umnterlaflen, if. 
denfelben aus freien Stüden einzuräumen, aus Dankbarkeit, daß fie mein Geheimmt 
mit fo großem Edelmuth bewahrt hat. Will dies Eure Majeſtät von ihrer Einwiligun; 
abhängig maden, fo habe ich fie fhon darauf vorbereitet und bürge dafür, daß fe ki 
wohl damit zufrieden feyn wird.” 

Bol Bewunderung hörte der König Armanus dieſe Rebe der Prinzeffin Bedu! 
an, und nachdem fie geendet hatte, wandte er fih zum Prinzen Ramr effamanı. 
fprah: „Mein Sohn! wir haben Wohlgefallen an dir: denn du bift König und Ext 
eines Königs.” Er ließ dann fogleich den Heiraths-Contract mit feiner Tochter und Kant 
effaman fohreiben, welcher noch diefelbe Nacht bei ihr zubrachte. Am folgenden Born 
theilte er unter den Truppen Geſchenke aus und leitete alle Regierungegefhäft pi 
Scharffinn und Unparteilicfeit, fo daß ber Ruf feiner Gerechtigkeit ſich in alle Linn 
verbreitete. Dann ſchlief er eine Nacht bei Bedur und eine Nacht bei Haiat al Rulıt 
und vergaß ganz feinen Bater und feine Mutter. Er befam zwei Söhne, einen d# 
Bedur und einen von Haiat al Nufus, und nannte den einen Afad Üf 
Stüdfelige), den andern Amdjad (der Glorreiche). Als fie groß wurden, lernten ſte 
Philoſophie, ſchöne Wiſſenſchaften und Kaligraphie, bis fie das männliche Alter Ye 
zwanzig Jahren erreicht hatten. Sie Tiebten einander fehr, fchliefen in einem datt, 
und alle Leute beneideten fie wegen ihrer Schönheit und Eintracht. So oft Kam 
effaman auf die Jagd ging, fegte er einen feiner Söhne, jeden Tag einen andern 
auf den Thron. 

Da die beiden Prinzen von ihrer Kindheit au gleich ſchön und wohlgebilbet wart, 
ſo hatten die beiden Königinnen eine unglaublide Zärtlichkeit für fie, ‚und went die 
Prinzen nah Haufe kamen, ſah jede der beiden Frauen den Sohn ber andern m 
———— 
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Liebe an. Bedur war ganz für Afad, und Haiat al Nufus für Amdjad 
eingenommen, und fie fcherzten und liebfosten mit einander; denn der Teufel hatte ihnen 
ihre Betragen als ſchön vorgemalt, fo daß jede von ihnen den Sohn der andern an 
ihren Bufen drüdte und ihn küßte. Dadurch nahm ihre abfcheuliche Reidenfchaft immer 
mehr zu, nnd die liebenden rauen konnten. weder eſſen, noch trinfen, noch fchlafen. 

Eines Tages ging Kamr effaman auf die Jagd, und Amdjad ſaß auf dem 
Throne als Richter. Da ſchrieb ihm Haiat al Nufus, die Mutter Aſads, einen 
Brief, in dem ſie ihm offen ihre Liebe erklärte. Sie ſchickte den Brief durch einen 
Diener nach der Wohnung der Königin Bedur; aber der Diener fand ihn nicht dort, 
denn er hielt Sitzung bis nach zwei oder drei Uhr Mittags; dann erſt gab er das Zeichen 
zum Aufbruch und ſchickte ſich an, wegzugehen. Er war gerade auf den Treppen des 
Schloſſes, da nahm ihn der Verſchnittene auf die Seite und übergab ihm den Brief. 
Amdjad öffnete ihn und lad mit Entſetzen, daß die Frau ſeines Vaters ihm. untreu 
werden wolle. Mit einem zornigen Ausrufe: „Gott verdamme die Weiber!“ zog er das 
Schwert, ging auf den Diener los und ſagte ihm: „Wehe dir, nichtswürdiger Diener! 
an bir iſt nichts Gutes, du machſt den Briefträger der Frau deines Herrn!” Er ſchlug 
ihm dann den Kopf herunter, ging zu feiner Mutter, erzählte ihr, was vorgefallen, und 
fagte dann: „Ihr ſeyd alle Eine fohlimmer als die Andere. Bei dem erhabenen 
Gott! fürdtete ich nicht Allah, ich würde ihr den Hald abfchneiden.” Seine Mutter 
aber machte ihm Vorwürfe flatt ihn anzuhören. „Mein Sohn,“ fagte fie, „Alles, 
was du mir ba fagf, ift Lug und Trug: die Königin Hatat al Rufus ift vernünftig, 
und ich finde ed fehr verwegen von bir, mir gegenüber fo unverfchämt zu reden.” Der 
Prinz ging dann zornig von ihr weg, feine Mutter aber warb ihm böfe und dachte 
auf eine Liſt gegen ihn. 

Am folgenden Tage ſaß Afad auf dem Throne; da fehrieb ihn Bedur aud einen 
Brief, in dem fie ihn bat, zu ihr zu fommen, und fandte den Brief durch eine Alte, 
Diefe wartete, bid die Sigung zu Ende war, dann gab fie ihm den Brief. Als er ihn 
lad, ward er fehr aufgebracht, z0g fein Schwert und hieb die Alte mitten aus einander, 
Darauf ging er zu feiner Mutter, gab ihr den Brief hin und madte ihr Vorwürfe; 
aber fie ließ ihn nicht zu Worte fommen, fchimpfte ihn und ward ihm feind, und fann 
darauf, ihn zu verberben. Aſad erzählte dann die Geſchichte feinem Bruder, und 
diefer fagte ihm auch, was ihm widerfahren. Die beiden Frauen aber famen zufammen, 
hielten Rath, und beſchloſſen, ftatt dur die Tugend ihrer Söhne zur Erkenntniß 
ihrer frevelhaften Leidenfchaft zu fommen, ihre Kinder zu verderben. Sie legten fi 
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in's Bett und ſtellten fih franf. Am folgenden Tag kehrte Kamr effaman m’ 
der Jagd zuräd und brachte den Tag mit Regierungsangelegenheiten zu. Als in, 
Divan aufgehoben war, kam er nah Haufe und fand zw feinem Erflaunm di 
beiden Frauen im Bette. 

Aber, Herr, fagte bier Scheherſad, der Tag bricht am und gebietet mir 
Stillſchweigen. Sie fhwieg und in der folgenden Nacht fuhr fie alfo fort: 
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Ad Kamr effaman fie im Bette fand, ward er fehr beiorgt und fragte fie, wo 
es ihnen fehle? Auf diefe Frage verboppelten bie verrätherifchen Königinnen ihr Seufzen 
und Schluchzen, und erft auf vieles und dringendes Bitten nahm die Königin Bedur 
das Wort und fagte: „Dein Sopn Afad if zu mir mit entblößtem Schwert gefommen 
und hat mid) zur Treulofigfeit zwingen wollen; davon erfhrad ih fo fehr, daß ich 
frank geworden bin.“ Haiat al Nufus erzählte daffelbe von Amdjad. Kamr 
effaman ward fehr aufgebradt gegen feine Söhne, ließ fie herbeiholen und wollte fie 
feron umbringen. Der König Armanus aber hielt -feinen crhobenen Arm zurüd, 
bat für fie und fagte: „Mein Sopn, was willſt du thun? Willſt du beine Hände 
und deinen Palaſt mit deinem eignen Blute beflecken? ſchicke ſie lieber mit einem 
Mameluden in's Freie, der fol fie umbringen, damit du ihren Tod nicht vor Augen 
ſiehſt.“ Der König gab feinen Vorftelungen Gehör, ließ die Prinzen feffeln, übergab 
fie einem feiner Mameluden, der Emir Djandar hieß, und befahl ihm, fie zu tödten. 
ı Diefer ging mit ihnen bis zum Mittag in eine öde Wüfle; dann flieg er von’ feinem 
Pferde ab, um fie zu tödten und ald Beweis der Vollziehung feines Befehls ihre Kleider 
dem König zu bringen; denn fo hatte er es befohlen. Als er aber abgeftiegen war, 
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auf fie los ging, um ihr Blut zu vergießen, und fie anfah, übermannte ipn di 
Rührung und er mußte weinen. Er fagte: „Prinzen, ed thut mir fehr weh, euch eiwar 
zu leid zu thun; doch euer Vater hat mir befohlen, euch umzubringen.“” Sie antwortete: 
Thu’ was bir befohlen worden, du bift an unferm Blute nicht fchuldig, und mit 
verzeihen bir von ganzem Herzen.“ Eie umarmten fid dann und meinten. Afar 
fagte: „Mein Freund, laß mich nicht meines Bruders Amdjad Tod fehen, bring’ mid 
lieber zuerft um!” Sie weinten dann Beide und Emir Djandar mußte mit wein. 
Afad fagte: „Das ift eine ruchloſe Thatz doch, es gibt einen Schug umd Feine Radı, 
außer bei dem erhabenen Gott!” Sie fagten dann dem Emir Djandar: „Lk 
ung mit einem Strid feft zufammen, ziepe dein Schwert, haue Fräftig zu, fo daß it 
! | aufammen flerben.” Er antwortete: „Ich will euch gehorchen;“ nahm dann weinen 
einen breiten Riemen, felang ihn um die Beiden, z0g fein Schwert und fügt: 


„Run, meine Herren! habt ihr noch was zu beftellen?“ — „Ja,“ erwiberten fit, venn 
du zu unſerm Vater kommſt, grüße ihn und ſage ihm: deine Söhne haben did vo 
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ihrem Blute freigefprohen; denn du bift im Irrthum über ihr Bergehen.“ Diandar 
verſprach ihnen, dies ihrem König zu binterbringen, und hob dann die Hand mit dem 
Schwerte auf, um fie zu tödten. Durd die Bewegung feined Armes und das Bligen 
feines Schwertes erfchrad das Pferd, das neben ihm an einen Baum gebunden war, 
zerriß den Zaum, fprang fort und floh in's Weite, Diefes Pferd war. fünfhundert 
Dinar werth, und hatte einen golbnen Sattel, mit einem ägyptifhen Sattelfnopf und 
Flittern von großem Werth. Als der Emir fein Pferb entfliehen. fah, warf er das 
Schwert aus der Hand, denn er war ganz außer fih, und lief dem Pferde in einen 
Wald nah, fletd weiter hinein. Da fing das Pferd an, den Boden mit dem Hufe 
aufzufharren. und zu wiehern; das hörte ein alter Häßlicher Löwe, der in biefem 
Walde haudte, er kam aus feiner Höhle, um zu ſehen, wad es gäbe. Als ber 
Emir fah, daß er auf ihn los Fam, erfchrad er fehr; er wollte entfliehen, wußte aber 
nit wohin; aud hatte er fein Schwert nicht bei fih, denn er hatte es weggemworfen, 
als er dem Pferde nadlief, und fagte zu fih: „Das ifl mir gewiß wegen Aſad 
und Amdjad widerfahren.” Diefen warb inveffen fehr heiß und fie wurden fo 
dburftig, daß fie Gott um Hülfe baten. Amdfad fagte: „Siehe du, mein Bruder, 
wie wir nun verburften müſſen, weil der Emir dag Schwert weggeworfen hat und bem 
Pferde nahgelaufen if. Nun find wir bier gebunden, und wenn ein wildes Thier 
kommt, gerreißt ed und; beffer, wir wären durch das Schwert umgefommen, als von 
einem wilden Thiere aufgefreflen zu werben.“ — „Habe Geduld, mein Bruder!” erwiderte 
Afad, „das Pferd ift gewiß nur entronnen, damit wir das Leben behalten; nur plagt 
und der Durft fehr.“ Er fehüttelte und dehnte fih dann rechts und links, zerfprengte 
feine Bande und befreite auch feinen Bruder, dann gingen fie an eine Quelle und 
ftillten ihren Durfl. Hierauf ergriff Amdjad Diandars Schwert, und fie gingen 
zufammen in den Wald. Ampdjad fagte: „Laß und beifammen bleiben, es möchte ein 
Löwe hier feyn.” Sie gingen dann mit einander und trafen gerade ben Löwen, wie er über 
Diandar herfiel, mit der Tage nah ihm Tangte und ihn zu Boden warf, während 
Diandar nach dem Himmel blickte. Amdjad forang auf ihn zu und fagte: „Du bifl 
gerettet, Emir Djandar!“ und verfegte dem Löwen, ber jegt auf ihn los fprang, 
einen fo gewaltigen Schlag, daß er todt zu feinen Füßen nieberfiel. Als Djandar 
aufftand, ſah er, daß er dem Sohne feines Herrn, den er hatte tödten wollen, feine 
Rettung verdanf. Er warf fih ihnen zu Füßen und fagte: „Meine Herren! ihr 
verdient nicht, daß euh Gewalt gefhehe. Bei Gott! das foll nie geſchehen.“ 
Sie aber fagten: „Nein, mir Diandar, thu' was dir befohlen worden, 
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und laß dih dur den Dienft, den wir dir erwielen haben, nicht abhalten, bein 
Pflicht nachzukohmmen. Wir wollen bir zuerfi helfen, dein Pferd einzufangen, un 
dann nah dem Ort zurüdiehren, wo bu und verlaflen haſt.“ Sie fingen dam 
fein Pferd, gingen zum Walde hinaus an ihren frühern Plag und fagten dann wicer: 
„Thu' was unfer Vater dir befohlen.” Djandar aber fagte: „Das verhüte Geu. 
Alles, um was ich euch zu bitten wage, if, daß ihr nur eure Kleider ausziehet und die 
meinigen dafür nehmet; ich gebe dann zum König zurüd und fage, ich habe cd 
umgebracht, und ihr reifet indeflen von Land zu Land; denn Gotted Erde if mei‘ 
Sie thaten, wie er ihnen gerathen. Er wechfelte dann mit ihnen bie Kfeiber, gu 
ihnen Alles, was er Werthvolles bei ſich hatte, und nahm Abfchied von ihnen. Dar. 
befudelte er die Kleider der Prinzen mit dem Blute des erfchlagenen Löwen und bradk 
fie dem König Kamr effaman. Diefer fragte: „Haft du fie wumgebradht!” 
Diandar antwortete: „Ja, bier find ihre biutigen Kleider.” Kamr effama 
fragte weiter: „Wie haben fie ihren Tod ertragen?" Er antwortete: „Ich habe K 
ſtandhaft im Tode gefunden, und fie haben gefagt: Gottes Wille gefchehe, wir fer 
unfchuldig, aber unfer Bater iſt an unferem Tode nicht Schuld, denn er fannte ti 
Wahrheit nicht.“ Ä 
Ramr’effaman ward fehr nachdenkend und betrübt darüber, nahm bie Kleitu 
feiner Kinder, durchſuchte fie und fand in Afads Rode einen Brief. Er öffnete in 
und erfannte nicht nur bie Handſchrift feiner Frau Bedur, fondern fand ud 
eine Rode ihres Haares darin. Er las den Brief und fah daraus, daß fie tik 
von ihm forderte, und er feinem Sohn Unrecht gethan. Zitternd durchſuchte er dan 
auch die Kleider Amdjads, und fand aud darin den Brief, ven feine Frau Haik 
al Nufus gefhrieben, und in dem fie ihn zu überreden ſuchte. Er fchrie laut au! 
und fiel in Ohnmacht, denn er erkannte, daß er feine Söhne unfchuldig verurtheil 
hatte. Er ward fehr traurig und befümmert darüber, und erfah daraus bie J 
der Frauen, trennte ſich von ihnen und beſuchte ſie nicht wieder. | 
Die Sultanin Scheherfad, welde bei diefen Worten den Tag anbrechen hi 
hörte in ihrer Erzählung auf, fuhr aber in der folgenden Nacht alfo fort: | 
| 
| 
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Herr! Afad und Amdjad durchwanderten indeflen bie WüRe, aßen die Pflanzen 
des Bodens und tranken trübes Negenwafler, das fi in den Felſenhöhlungen fammelte. 
Während der Nacht ſchlief der Eine, und der Andere wachte bid Mitternacht; dann ſchlief 
der Zweite und der Erfle hielt Wade. So lebten fie einen ganzen Monat lang, bis 
fie endlih an einen ſchwarzen felfigen Berg famen, von dem man gar fein Ende fah 
und der unerfteiglich fehlen. Sie fanden wohl einen ſchmalen und fleilen Weg, der 
hinauf führte, aber fie ſcheuten fih, ihn einzuflagen, weil fie auf dem Berge Mangel 
am Waſſer und Pflanzen fürdteten. Go gingen fie vier bis fünf Tage am Buße des Berges 
umher, fanden aber gar feinen Ausweg und kamen endlich fehr müde wieder an ihren 
erfien Ort zurüd. Da entſchloſſen fie ſich, nad Tangem Berathen, muthig den Weg 
einzuflagen, ber auf den Berg führte. Sie fliegen den gangen Tag immerwriftnärts, je 
höher fie aber hinauf famen, um fo höher ſchien fi auch der Berg über fie zu 
erheben. Wenn deg Eine müde wurde und ber Andere ed bemerkte, fo fand er il 
und Beide fhöpften wieder Athem. Einige Male waren Beide fo ermübdet, daß alle 
ihre Kräfte hwanden. Dann gedachten fie nicht weiter zu gehen, fondern vor Mübdigfeit 
und Erfhöpfung zu ſterben. Nach einigen Augenbliden der Ruhe aber faßten fie wieder 
Muth und verfolgten ihren Weg aufs Neue. 

Teog ihrer Anftrengungen, ihres Muthes und ihrer Beharrlickeit gelang es ihnen 
doch nicht, den Gipfel vor Sonnenuntergang noch zu erreichen. Als die Nacht über fie 
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hereinbrach fagten fie: „Wir gehen zu Grunde.” Afad blieb fliehen und fagte: ‚Ri! 
Bruder! ich bin fo müde, daß ich's nimmer aushalte, ich gebe den Geiſt auf.“ Anmdjed 
erwiderte: „Mache dir Muth, mein Bruder! vielleicht wird Gott-ung helfen.” Aſad di 
war fo müde, daß er fid fegen mußte, und fo brachten fie die Nacht zu; bald — 2* 
ſie ein wenig, bald ruhten fi e wieder. Des Morgens endlich erreichten fie den Gipſe 
des Berges und fanden dort eine ſprudelnde Waſſerquelle und einen Granatapfelbaum. ei 
fonnten kaum den Augenblid erwarten, wo fie über die Quelle herſtürzen und fh ſan 
trinken konnten. Dann ruhten fie bis die Sonne aufging, wuſchen hierauf ihre Hände 
und Füße und aßen Granatäpfel, Sie waren noch fo müde, daß fie den ganzen ae) 
bier fiten blieben und auch die Nacht durch bier fchliefen. 

Am folgenden Morgen wollten fie wieber weiter; aber Aſad Flagte und oh 
noch bleiben; fie ruhten daher noch einen Tag und am dritten Tage fegten fie ihren Bu; 
auf dem Berge fort. Nach fünftägiger Reife Teuchtete ihnen aus der Ferne eine Shit, 
entgegen, was ihnen große Freude machte. Amdjad fagte zu Aſad: „Laß mid um 
in die Stabt geben, um zu feben, was es für eine Stadt if und von wen fie beherrit | 
wird; ich will auch Speifen daraus mitbringen und mich erkundigen, in welchem Fan 
wir find.” Aſad entgegneie: „Bei Gott! mein Bruder, ih will in bie Stabi gehen ur 
gerne gebe ich mein Leben für beine Rettung hin. Wenn du in die Stadt gingef m 
nicht mehr wieberfehrteft, würde ich mir taufend Vorwürfe machen.“ Cr beſchwur dan 
feinen Bruder Amdiad und. ſagte: „Halte mich nicht länger auf, ich will in hi 
“Stadt gehen." Amdjad mußte feinen Vorftellfungen endlich nachgeben, und Aſad nehe 
Geld und flieg den Berg hinunter, Amdjad aber wartete hier feiner. | 

Als Aſad in die Straßen der Stadt kam, begegnete ihm ein alter Manz, ht 
‚grauer Bart in zwei Theilen über feine Bruſt fiel; er trug einen Stod in ber Han 
war fehr vornehm gekleidet und hatte einen rothen Turban auf dem Kopfe Az 
ſah ihn mit Berwunderung an, grüßte ihn und fagte: „Herr! führt diefer Weg a 
den Markt?“ Der Alte fah ihn lächelnd an und fagte: „Du ſcheinſt hier fremd # 
ſeyn, mein Sohn!” Aſad antwortete: „Ja, Herr, ich bin ein Grembling. “ 
| Der Alte hieß ihn vielmald willfommen und fagte: „Du har mit deum 





Gegenwart unfer Land beglüdt; fage mir, was willſt du auf dem Marlie?“ af 
antworiete: „Ich und mein Bruder wir kommen von einem fernen Rande, und m 
fhon drei Monate auf ber Reife. Während biefer Zeit find wir ohne Unterbrede 
forigereist, und heute erft haben wir ung diefer Stadt genähert; ich habe meinen aen 
Bruder auf dem Berge gelaſſen, weil er ſehr müde iſt von ber weiten Reife, un hi 
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herunter gefommen, um Nahrungsmittel zu Taufen, dann will ich wieder zu ihm 
zurückkehren.“ — „Mein Sohn,“ erwiberte der Alte, „erwarte nur alles Gute. Ich 
habe heute eine große Mahlzeit für viele Gäſte zugerichtet und viele Thiere gefchlachtet 
und unter fie verteilt, Noch ift aber das Beſte von den Gerichten übrig geblieben, 
und wenn du mit mir nah Haufe gehen willſt, fo gebe ich dir Brod und andere 
Speifen, bis du genug haſt für” did und deinen Bruder. Ich werde dir aud 
während der Mahlzeit Ausfunft über unfere Stadt geben. Ein Mann wie ih, ber die 
höchſten Aemter mit Auszeichnung bekleidet hat, muß das wohl können. Gelobt fey 
Gott, daß du-feinem Andern in die Hände gefallen bift, als mir! Denn, im Vertrauen 
geſagt, ed find nicht alle Bürger fo gefinnt wie ich, und ich kann dich verfihern, es 
gibt recht ſchlimme unter ihnen. Komm' jetzt mit, und ich will dir zeigen, welcher 
Unterſchied zwiſchen einem Ehrenmann iſt, wie ich bin, und ſo vielen Andern, die 
es ſcheinen möchten, ohne es zu ſeyn.“ Aſad ſagte: „Ich bin dir äußerſt dankbar flir 
die Güte, die du mir erzeigen willſt, und bin bereit, dir zu folgen, wohin es dir beliebt.“ 
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Der Alte ergriff Afad an der Hand, fehrte mit ihm um und fagte tagen: 
„Gelobt ſey der, der von ben Leuten dieſer Stadt dich befreit hat.” Als er an fein au | 
kam führte er ihn in einen großen Saal, in dem vierzig fleinalte Männer einen Reit 
um cin euer bildeten und einen falſchen Gott anbeteten. Afad erſchrack fehr, als m 
dies fah, und wußte gar nit, was ed bedeute. Der Alte vief dann: „OD ipr Al, 


Diener des Feuers, wie gefegnet iſt biefer Tag!” Dann rief er: „Ohadban! foma' - 


her!“ Auf diefe Worte erfchien ein ſchwarzer SHave, ber fie unter dem Saale gehin 


hatte, und diefer Schwarze, der Ghadban war, hatte kaum ben erſchrockenen Afat : 


erblickt, ald er ſchon wußte, warum man ihm gerufen. Er flürzte auf Afad zu, fh 
ihn in's Gefiht, warf ihn zu Boden und feflelte ihn mit einer unglaublikı 
Geſchwindigkeit. Als er fertig war fagte der Alte: „Trage ihm in's unterirdiiht 
Zimmer, vufe ſchnell meine Tochter Beſtan und meine Sklavin und fage ihnen, wi 
fie ihn Tag und Nacht feplagen und peinigen, und ihm nur ein Laibchen Brod it 
Tags und eins jede Nacht geben, bis die Zeit zur Reife nach dem blauen Meere ut 
dem Beuerberge fommt; dann wollen wir ihn auf dem Berge unferer Gottheit ale eu 
mwohlgefälliges Opfer ſchlachten.“ 


Scheherſad ſchloß, weil der Tag anbrach, hier ihre Erzählung, die fie inte, 


nächſten Nacht folgendermaßen fortfegte: 








! 








Sobald der Greis diefen graufamen Befehl gegeben hatte, ergriff der ſchwarze Sklave 
unter Mißhandlung den Prinzen Afad, fhleppte ihn zur Thüre des Saales hinaus, zu 
einer andern Thüre hinein, hob eine Platte auf, ging eine Treppe von zwanzig Stufen 
mit ihm hinunter in ein großes Gemach, und legte ihm eine fehr flarke und fehwere 
Kette an die Füße. ALS er dies gethan flieg er wieder hinauf und gab feinem Herrn 
davon Nachricht. Der Alte brachte diefen Tag mit feinen Feueranbetern zu, dann ging er 
zu feiner Tochter und feiner Sklavin und fagte: „Steigt hinunter zu dem Mufelmann, den 
ich heute gefangen habe, peiniget ihn und habet Fein Mitleiden mit ihm: ihr Könnt nicht 
befler zeigen, daß ihr gute Weueranbeterinnen ſeyd.“ Sie freuten fi darüber und bie 
Sklavin fagte: „Wohl, mein Herr!” Sie ging dann zu ihm hinunter, entkleidete ihn 
und prügelte ihn, bis das Blut von feinen Seiten herunterlief und er ohnmächtig 
niederfant. Nach bdiefer graufamen Mißhandlung flelte fie einen Wafferfrug mit 
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einem Laibchen trodnen Brodes neben ihn hin und ging wieder hinauf. Aſad 
erwachte erſt um Mitternacht aus feiner Ohnmacht und weinte fo, daß die Thränen ihm 
über die Wangen herunterfirömten; er dachte an feinen Bruber und an feinen Frübenn| 
glücklichen Zuftand ald Prinz. 

- Ms Amdjad indeffen den ganzen Tag hindurch bis Mitternacht feinen Brad 
vergebene ‚erwartet hatte, warb er immer trauriger; fein Herz Hapfte und er fürdtet 
ihon, von ihm getrennt zu ſeyn. Tr brachte die Nacht in großen Schmerzen zu. ut‘ 
am folgenden Tage ging er ven Berg hinunter, und Thränen firömten über jean 
Wangen. Er ging in die Stadt und fragte nach ihrem Namen; man fagte ihm, e 
fey die Stadt der Magier, und die meiften Einwohner beteten das euer an. & 
erfundigte fih auch, wie weit es von bier nach den Ebenholzinfeln fey, und man fagk 
ihm, zu Land brauche man ein Zahr und zu Waffer vier Monate, um dahin zu fomme.. 
und dort regiere Ramr effaman, der Gemahl der Haiat al Nufus. Als er 7 
Namen ſeines Vaterlandes und feines Vaters hörte, erwachte fein Schmerz aufs A 
und er ging traurig ih der Stadt umher, um feinen Bruder aufzuſuchen. | 

Indem er num fo die Stadt durchſtreifte, kam er zu einem Schneider, den er u 
ſeinem Kleide für einen Muſelmann erkannte. Er grüßte ihn, ſetzte ſich zu im | 
in feinen Laden und theilte ihm die Gefchichte feines Kummers mit. As ermi 
feiner Erzählung zu Ende war fagte ihm ber Schneider: „Mein Sohn, went dei⸗ 
Bruder in die Hand eines Magiers gefallen iſt, ſo wirſt du dich darauf gefaßt made 

| ihn nie mehr wieberzufehen. Er if ohne Rettung verloren, und ich rathe dir, did 
barüber zu tröften und dich felbft vor einem gleichen Unglück zu hüten. Deßhalb, wi 
du mir folgen willſt, fo bleibe bei mir und ich werde dich von allen Nänfen bit 
Magier unterrichten, fo daB du dich vor ihnen hüten fannfl, wenn du ausgehfl.“ | 

Amdjad, tief betrübt über den Verluſt ſeines Bruders Afad, nahm ne 
Anerbieten an und banfte dem Schneider taufendmal für feine Güte, Er blieb dam 
etwa einen Monat bei demfelben, ber ihn wegen feined Bruders tröftete, ihm Gend 
einflößte und ihn das Schneiderhandwerk lernte. | 

Eined Tages ging Amdjad nah dem Meere bin und wufch feine Kleider, i 
badete fih auch, zog reine Kleider an und nahm wieder den Weg nad dem Lada 
des Schneiders; da begegnete ihm eine ſchöne anmuthige Frau; als fie ihn ſah, bed 1 
den Schleier ein wenig in die Höhe und fagte: „Wohin gehft du, Herr!“ und fühlt 
dabei fo reigend, daß er feinen Verſtand verlor. Er fagte: „Schöne Frau! ih a 
nad Haufe oder zu dir, wie du ed wünſcheſt.“ Sie antwortete: „Bott firafe bie Weiber 
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fie haben feine andere Heimath, als bei den Männern.“ Amdjad beugte den Kopf 
gegen die Erde, denn er fhämte ſich, mit ihr zum Schneider zu gehen, und wußte auch 
fonp nicht, wo er fie hinführen folle. In dieſer Verlegenheit ging er immer vorwärts, 
und das Mädchen folgte ihm von einer Straße zur andern und von einem Plag zum 
andern. Endlich fragte fie ihn: „Wo wohnft du denn?“ Er fagte: „Meine Herrin, 
wir werden an mein Haus kommen.“ 

In feiner großen Verwirrung gerieth er endlich in eine Straße, die feinen Ausgang 
hatte, und fagter „Es gibt. feinen Schug und feine Macht, außer bei Gott.“ Am 
Ende der Straße fah er ein großes geſchloſſenes Thor, und auf jeder Seite deffelben 
war eine Banf. Amdjad ging dahin und fegte fih auf eine Bank, und das Mädchen 
auf die andere. Sie fagte dann: „Worauf warteſt duf« — „Ich habe den Schlüffel 
nit,“ antwortete er; „ich habe ipn einem Mameluden gegeben, dem ich befohlen, 
Getränke und Speifen einzufaufen, während ich in's Bad ging. Nun iſt er aber noch 
nicht zurüdgefommen und wird wohl noch Tange ausbleiben; es if fonft Niemand da, 
was fol ich nun thun?“ Ampdjad hoffte durch diefe Worte fie zu vertreiben oder von 
ihr befreit zu werben. Aber er täufhte fih, denn ald das Mädchen dies hörte, fagte 
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fie: „SA es nicht eine Schande, bier fo zu ſitzen ?“ Sie fand dann auf, nahm einen 
Stein, fhlug das Schloß auf und die Thüre öffnete ſich Amdjad fam gan 9 
Sinnen, er ſagte: „Was fällt dir ein, das Schloß herunter zu reißen ?« Sie antworte: 
„Run, mein Herr, ift dies nicht dein Haus? was thut das?“ — „Es thut weiter nichie, 
erwiberte er, „ald daß eben das Schloß verborben if.“ Er feufzte dann und jammerk: Ä 
aber das Mädchen ging voran in’d Haus. Ampdjad blieb an ber Thüre, mit einen. 
Fuß drinnen und dem andern außen, in großer Verwirrung ſtehen. Das Mita 
ſah fih nach ihm um und fagte: „Warum gehſt du nicht in deine Wohnung!" E 
neigte den Kopf zur Erde und fagte: „Wohl, aber der Sklave bleibt gar zu lange auf 
ih babe ihm gefagt, ex folle kochen, das Zimmer aufräumen und den Marmor abpapı | 
und ih weiß nicht, ob er etwas von dem, was ich ihm befohlen, gethan hat oder aid 
— „So komme doch nur,” fagte das Mädchen, „wir können ja drinnen beffer warten bi 
er zurüdfonmt, als bier außen.“ | 

So ging Amdfad endlich widerfirehend hinein. Er fand einen ſchönen geränmiga. 
Saal mit vier einander gegenüber liegenden Erhöhungen, mit Speifegemägern un 
andern Kleinen Kabineten. Der Boden war mit feidenen Teppichen und Kiffen bedeln 
und mitten im Saal war ein koſtbarer Springbrunnen, daneben ſtanden Tiſche mi 
Schüffeln vol Speifen, Früchten und Wohlgerücen, Flaſchen vol Wein und ein Legt 
mit feflichen Wachskerzen und Gefäße mit klarem und wohlriehendem Waffer gefüll 
In dem Saale ſah man Überall koſtbare Waaren und verfchloffene Kaſten. Auf da 
Erhöhungen ſtanden zwei Reihen Stühle, und auf jedem derſelben lag ein Bin, 
Waaren und ein Beutel mit Gold. Als Amdjad das Alles fah, erfchrad er, lat 
den Finger an den Mund und dachte: Amdjad, es iſt aus mit dir! du kömmſt von On 
und Fehrft wieder zu ihm zurüd. Das Mädchen hingegen ‚freute fi, als fie dies Mi 
und fagte: „Mein Herr, dein Sklave hat nichts vernachläßiget; er bat den Karat | 
gereinigt, das Fleiſch gekocht und Alles hergerichtet. Was ſtehſt du fo nachdenkend dat 
Haf du allenfalls eine Andre hieher beſtellt, fo will ich mich umgürten und dich u | 
fie bedienen.” Amdjad mußte ungeachtet feines Kummers über biefe Worie (ade | 
und dachte: welchen ſchlimmen Tod werde ich erdulden müſſen. Das Mädchen Int 
fih neben ihn, ſcherzte und lachte. Amdjad war ernft und traurig und machie ie | 
taufend Gedanken; er dachte: Alles wird damit enden, daß der Haudherr Hast 
und was wirb ber dazu fagen? gewiß geht's um meine Seele. Dos Mädden hr 
fih auf, nahm die Schüffel mit Speifen, deckte den Tifh und af. Dann fprad er 
Amdjad: „Laß und effen und fröhlich feyn, denn dein Sklave bleibt gar gu tanzt 
— ug 
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Amdjad fegte fih endlich zu ihr, um zu eſſen; aber es fehmedte ihm nicht, ex 
fah immer nad der Thüre hin, bis das Mädchen gegeflen hatte und fatt war; dann 
‚that fie die Schüffel weg, brachte die Platte mit Früchten und aß mit dem größten 
| Appetit davon. ° Darauf öffnete fie den Weinfrug, fülte einen Beer und tranf; 
dann füllte fie ihn wieder und reichte ihn Amdjad. Er nahm ihn und dachte: 
ı Wehe, wenn der Hausherr ung fieht. Er blidte immer ängflih nah dem Gang, 
und auf einmal fam der Hausherr. Derfelbe war Oberfter aller Mameluden des Königs 
der Magier und ihr Anführer; in diefer einfamen Wohnung ließ er es ſich oft wohl 
ſeyn in Geſellſchaft derjenigen, deren Umgang er liebte. 

An diefem Tage nun hatte er gerade hiehergeſchickt, um Alles herzurichten. Sein 
Name war Bahdar und er ein Mann der .... Gott bewahre jeden guten und 
ehrlichen Menſchen vor feines Gleichen. Bahdar fam, wie gewöhnlich ohne Gefolge 
und verkleidet, früher, als er feinen Freunden beſtimmt hatte, und war nicht wenig 
erftaunt, feine Hausthüre erbrochen zu fehen. Als er an den Saal fam und auch 
da die Thüre offen fand, ſchlich er ganz Teife näher, ſtredte ten Kopf hinein und 
fah hier Amdjad mit dem Mädchen an feiner Seite, und vor ihnen fland eine Patte 
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mit Früchten und Weingefäßen. In diefem Augenblide nahın gerade Amdjad ven. 
Becher in die Hand, fah nach der Thüre und begegnete dem Ange des Hausheren. 
Bei diefem Anblide ward er ganz blaß und zütterte an allen Gliedern. Bahdar 
gab ihm dadurch, daß er den Finger auf feinen Mund legte, zw verfiehen, er möge 
nur ſchweigen; dann gebot er ihm durch einen Wink mit ber Hand, zu ihm zu 
fommen. Amdjad fand auf, fegte den Berher weg und fagte dem Mädchen, das ihn 
fragte, wo er hin wolle: er komme fogleih wieder zurüd und müffe ich einem Augenblid 
entfernen. J 

Scheher ſad bemerkte den Tag und ſchwieg. 
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Scheherſad erzäplte weiter: Amdjad ging dann baarfuß in den Gang. Al 
Bahdar ihn fah, ging er ſchnell auf ihn zu, faßte ihn an der Bruſt und fagte: „Was 
thuſt du mit dem Mädchen in meinem Haufe und warum haft du die Türe aufgebrochen?“ 
Amdjad küßte ihm die Hände und erwiderte: „Ich beſchwöre dich bei Gott, Herr! 
höre mi an, ehe du mich zum Polizeimeifter dev Stadt führf.” Er erzäplte ihm dann 
feine ganze Geſchichte von Anfang bis zu Ende; wie er nicht gerne in das Haus habe 
gehen wollen; wie das Mädchen das Schloß aufgefchlagen und an Allem ſchuld ſey, und 
um ihm ganz zu Überzeugen, daß er nicht fähig ſey, eine fo niedrige Handlung, wie die 
Erbrechung eines Haufes, zu begehen, entdedte er ihm feine Herkunft und den Grund, 
warum er in die Stadt der Magier gefommen fey. Ald Bahdar die Rede Ambjads 
hörte und feine Abenteuer, und daß er ein König, Sohn eines Königs fey, befam er 
Mitleiden mit ihm und erbarmte fih feiner. „Höre, Amdjad,“ ſprach er, „ih 
ſchwöre bei dem erhabenen, barmherzigen Gott, daß, fobald du dich meinem Willen in 
etwas widerſetzeſt, ich dich umbringen laffe.“ Amdjad fagte: „Du fannft befehlen, 
Herr! ich werde bir nie ungehorfam feyn; bin ih doch von deinem Schwerte befreit 
und habe nichts von dir zu befärdten.“ Da fagte ber Hausherr: „Gehe jegt 
gleich wieder in den Saal und bleibe ruhig figen. Ich heiße Bahdar und werbe fpäter 
tommen. Wenn ih dann eintrete, fo fhimpfe, ſchmähe und ſchlage mid, und nimm 
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gar feine Enifohuldigung an; fage immer: wo bift du heute fo fange geblichen, 
nichtswürdigſter aller Sklaven? und behandle mich ohne alle Rüdfichten. Sept geh, iß 
und trinfe und mache dir Vergnügen; laß dir wohl feyn die ganze Nacht dur, un 
morgen gehft du dann wieder deines Weges. Ich will dich als Fremder auf diefe Veiſ 
ehren, tenn ich bin ein Freund der Fremden.“ Amdjad küßte ihm hierauf die Han 
und ging wieder in den Saal zurüd; feine Wangen hatten ihre Bläffe verloren und war 
wieder roth. Ehe er noch ganz im Saale war, ſprach er zu dem Mädchen: „Dein 
Gebieterin! du haft dieſem Ort viele Anmuth verliehen.” Sie freute ſich diefer Worte un 
fagte: „Sch wundre mich, dich endlich heiter zu ſehen.“ Er antwortete: „Bei Gon! 
| Herrin, ich bitte dich vielmald um Berzeifung wegen meiner verbrüßtichen Laun, 
ih glaubte, mein Sklave habe mir einige Schnüre Ebdelfteine geftohlen, von hear 
jede zehntaufend Dinar werth if.” — „Laß did das nicht beunruhigen,“ erwident 
das Mädchen, „um fo Schlimmer für ihn, wenn er fih fo etwas zu Schulden fomner 
(äßt, er foll es ſchon büßen ; wir wollen nicht daran, fondern nur an unfer Vergnüge 
denken.” Dann festen fle fi zu Tifche, und Amdfad, der fegt von feiner Zurdi 
befreit war, wurde heiter und vergnügt wie das Mädchen, fie feherzten mit einema 
und aßen und tranken bis nach Sonnenuntergang. | 
Bahdar wartete indeffen auf die eingeladenen Freunde, welche bald darauf ankume. 

Er bat fie höflich um Entſchuldigung, daß er feine Einladung zurüdnehme und fie ut 
nicht bewirthe, und fügte hinzu, fie würden gewiß den Grund davon billigen, tn 
er ihnen denfelben am andern Tag mittheilen werde. Nachdem fie ſich wieder enter 
hatten, ging er bin, wechſelte feine Kleider, zog einen Schurz und grobe Schuhe an, un 
trat dann in den Saal zu Amdjad und dem Mädchen. Er grüßte fie, füßte die Erd 
dor Amdjad, kreuzte die Arme auf der Bruft und neigte den Kopf zur Ei 
Amdjad aber ſah ihn gornig an und fagte: „Wehe bir, du verruchteſter ale | 
Sklaven! wo bift du gewefen? warum bleibft du fo lange aus?” — „Mein sn“ | 
antwortete Bahdar mit unterwärfiger Miene, „ih babe meine Arbeit gethan un 
brauf meine Kleider gewafchen; ich wußte nicht, daß du ſchon bier bift, denn id m 
erft zur Zeit des Nachtgebets beſtellt.“ Amdjad ſchrie ihn an und fagte: „Tu 1ögf 
du verruchten Sklave! ich bringe dih um!“ Und damit fand er auf, firedte Babe 
auf den Boden hin, nahm einen Stod und gab ihm damit einige nicht farke ed 
Das Mädchen aber war damit nicht zufrieden; fie fprang auf, riß Amdjad ben Stel 
aus der Hand und fiel über Bahdar mit fo vielen und derben Schlägen her, JE 
ihm die Thränen Über das Gefiht herabfloffen, er um Hülfe ſchrie und die Zah | 
— — — — — — 
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zuſammenbiß vor Schmerz. Amdjad, äußherſt erſchrochen über bie Kedpeit, mit der fie 
einen Föniglihen Beamten von foldem Rang mißhandelte, rief ihr zu, bat fie, 
aufzuhören; fie aber fagte: „Laß mid nur meinem Herzen Luft machen, damit er bir ein 
andermal nicht mehr fo Tange ausbleibe.“ Und fo fuhr fie fort, aus allen Kräften auf 
ihn loszuſchlagen, bis Amdjad aufftand, ihr den Stod aus den Händen wand und fie 
zurüdftieß. Als fie ihm nicht mehr fhlagen Fonnte, feßte fie fi) wieder an den Tiſch, 
ſchmähte und ſchimpfte ihn aber in einem fort. Bahdar hatten die Schläge fehr wehe 
gethan; er trodnete feine Thränen, bediente fie und ſchenkte ihnen cin. Dann ſchürzte er 
fih auf und reinigte den Saal, ging darauf hinaus, die Lampen anzuzünden, fam wieder 
und bereitete Alles, was fie brauchten. So oft er aber in den Sual fam, verfehlte das 
Mädchen nie, ihn mit Schimpf- und Schmähreden und Drohungen zu überſchütten. So 
blieben fie bis Mitternacht, aßen und tranten, und Bahdar bediente fie. Um Mitternacht 
bereitete er ihnen auf dem Sopha ein Bett, verließ den Saal und ging in ein 
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daranftoßendes Zimmer, um fih zum Schlafen niederzulegen, benn er war fehr müde sn ; 
feiner Arbeit und den vielen Schlägen; daher ſchlief er aud bald ein und fhnarde. | 
Nah einer Weile erwachte das Mädchen und mußte hinausgehen; fie fand Babtar 
ſchlafend und ſchnarchend, und ſprach beim Eintreten zu Amdjad: „Ken, ih! 
befhwöre dich bei meinem Leben, thu' mir den Oefallen, um welchen ich did bitte“ - | 
„Worin befteht er?” fragte Amdjad. „Steh’ auf,“ fagte fie, „nimm das Squen 
das dort hängt, und ſchlage deinem Diener den Kopf ab; thuft du es nicht, vent 
ih dich in's Verderben ſtürzen.“ Amdjad war höchſt erſtaunt und erihret ! 
über dieſe Zumuthung, welche, wie er ſich dachte, der Wein dem Mädchen eingab, mt 
ſagte: „Was fällt dir ein, daß du ihn umbringen willſt? Laſſen wir den Ska 
Sflaven ſeyn, er verdient nit, daß du did) mit ibm au nur in Gedanken befhäftigei; 
ich habe ihn beftraft und du felbft haft das auch gethan, das genügt; zudem bin id mi | 
ihm zufrieden, und er läßt fih fonft derlei Fehler nicht zu Schulden fommen.“ Du! 
wüthende Mädchen verfegte aber: „Ich will es nun einmal fo haben, und wenn kt 
nicht durch deine Hand ſtirbt, fo foll er durch meine eigene ſterben.“ Amdjad ermibent: 
„Bei Gott! thu' das nicht und laß mich damit in Ruhe.“ Sie aber fagte: „Es Nat: 
dabei, er muß umgebracht werden.” Und mit diefen Worten fprang fie aus dem Bat 
ergriff das Schwert, z0g es aus der Scheide und cilte hinaus, ihr mörderiſches Crlik 
zu befriedigen. 

Der Tag fing fon zu dämmern an, als Scheherſad diefe Worte fprad; K 
bemerkte es und ſchloß in ihrer Erzählung, die fie die folgende Nacht forsfegte. 
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Amdjad eilte dem Mädchen nad, trat ihr in den Weg, als er fah; daß 
fie ihn durchaus umbringen wolle, und fagte: „Gib. mir dad Schwert; wenn es 
durchaus geſchehen fol, ziemt es mir eher, einen Sflaven umzubringen, ale dir.” 
Er nahm ihr dann das Schwert aus der Hand und fprah: „Romm, folge mir, und 
trete leiſe auf, daß er nicht aufwache.“ 

Sp traten fie in das Zimmer, wo Babdar ſchlief; ſtatt aber ihn zu tödten, 
ſchwang Amdjad das Schwert auf das Mädchen und flug ibr den Kopf vom Rumpfe, 
fo daß er auf den Hausherren fiel. Diefer richtete ſich auf, öffnete feine Augen und fah 
Amdjad mit einem blutigen Schwerte in der Hand, und neben ihm das getöbtete 
Mädden. Er fragte erflaunt, was gefhehen fey, und Amd jad erzählte ihm Alles und 
ſchloß mit den Worten: „Um diefe Rafende abzuhalten, Euch zu ermorden, fab ich fein 
anderes Mittel, als fie ſelbſt zu tödten.“ Bahdar fand auf, Füßte Amdjad und 
fagte: „Herr! Männer von folhem Geblüt und ſolchem Edelmuth ſind nicht fähig, 
fo ſchändliche Handlungen zu begünſtigen. Du biſt mein Retter und ich dein Schuldner.“ 
Nachdem er ihn no einmal umarmt hatte, um ihm recht zu beweifen, wie fehr er ſich 
ihm verpflichtet fühle, fagte er: „Nun müflen wir fie vor Tag aus dem Haufe ſchaffen, 
und das fol meine Sache feyn.“ 

Amdjad widerfepte fich feinem Entfchluffe und fagte: an ihm fey es, fie wegzutragen, 
denn ex habe den Streich geführ.. Bahdar aber erwiderte ihm: „Unbefannt, wie du 
bit, in diefer Stadt, könnte es dir unmöglich gelingen; laß nur mid machen, bleibe 
rubig bier und erwarte mich bis Sonnenaufgang. Kehre ich bis dahin nicht zurüd, fo 
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iſt dies ein Zeichen, daß mich die Wade ertappt hat und mein Urtheil gefällt ik. dar 
biefen Fall will ih dir eine fchriftlihe Schenfung meines Haufed mit allem Sri 
darin zurüdiaffen, und Sriede ſey mit dir — du kannſt dann ohne Weiteres bası 
Befig nehmen.” Nachdem Bahdar die Schenfung gefchrieben und dem Prinzen Amtjat Ä 
übergeben hatte, umglrtete er fih, padte den Kopf und den Rumpf des Mäddens | 
einen Sad, lud ihn auf feine Schultern, verließ das Haus und ging von Straße 1 
Straße dem Meere zu. | 
Er war fihon nahe an dem Ufer des Meeres, da tam ihm der Polizeioberſt, | 
| mit einigen Polizeibeamten die Runde machte, entgegen. Die Diener des Ridtet | 
umringten ihn, nahmen ihm den Sad ab, öffneten denfelben und fanden das erfihfagen | 
Mädchen darin. Der Richter, welcher den Oberſtallmeiſter trog feiner Berfleidus 
erfannte, ließ ihn fefnehmen und in fein Haus führen. Weil er aber nicht wagk 
einen fo hohen Beamten ohne Wiffen des Könige hinrichten zu laſſen, fo behielt er m 
bei ſichbis zum andern. Morgen und führte ihn dann zu dem König. Der König watt 
fehr zornig, als ihm der Richter das ſchwarze Verbrechen des Oberftalfmeifters berichter 
denn nad allen Anzeigen mußte man denfelben für den Thäter halten. Er überhäuft 
ihn mit Vorwürfen und Schmähungen und fprad: „Wehe dir! Bringſt bu immet | 
die Leute um und wirft fie in’s Meer, um zu nehmen, was fie befigen? Wie si 
haft du ſchon erfhlagen?“ Der Oberftaimeifter neigte den Kopf zur Erde und fat 
fein Wort zu feiner Bertheidigung. Der König befahl nun, daß man ihm hinrigte m 
die Stadt von ihm befreie. Man brachte ihn weg, und während der Galgen aufgeriftt 
wurde, fieß man durch den Ausrufer in der ganzen Stabt verfünden, daß am Bi 
der Oberftallineifter wegen eines Mordes werde geyängt werden. - | 
Als Amdj ar aber bei Tagesanbruch dies ausrufen hörte, weinte er und ſprach bei ni: | 
Das if Unrecht und Gewalt, ich bin ja der Mörder; bei Gott, dies darf nicht gefhchen: | 
Er ging dann aus dem Saale, ſchloß ihn zu und Tief nach dem Hinrichtungsplage, I 
fhon ganz mit Zufchauern angefüllt war. Hier fah er den Poltzeioberfien, der Baht! 
fhon zum Galgen führte; er drängte fich durch die Leute, trat zu ihm und fagte: „Hen 
thu' Bahdar nichts, er iſt, bei Gott! unſchuldig; ich war's, der das Ri 
erfchlagen hat! Höre, wie fich Alles zugetragen hat.” Und nun erzählte er bem Kite 
auf welche Weife ihn das Mädchen beim Ausgang aus dem Bade gefodt, wie fit Mm 
bewogen hatte, das Hans des Oberſtallmeiſters zu betreten, und Alles, was fd den 
begeben, bis zu dem Augenblid, wo er gendthigt war, ihr den Kopf abzuhauen, w 
das Leben des Oberſtallmeiſters zu retten. Nachdem er geendigt hatte, befahl ber Kim 
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die Hinrichtung aufzufchieben, nahm Beide, Bahdar und Amdjad, und führte fie vor 
den König, tem er den Borfall berichtete. 

Der König fah Amdjad an und ſprach: „Du haft alfo das Mädchen ermordet?“ 
Diefer antwortete: „Ja!“ und wiederholte auf des Königs Berlangen Alles, wie es fich 
ereignet hatte, von Anfang bie zu Ende, und um feine und bed Oberſtallmeiſters 
Unſchuld eindringlicher zu machen, ergriff er die Gelegenheit, und erzählte auch feine 
und feines Bruders Aſad Gefhihte, von Aufang an bis zu ihrer Ankunft in 
dieſem Drte. 

Der König verwunderte fih fehr darüber und fagte hierauf: „Prinz, ed macht mir 
Bergnügen, daß diefer Vorfall mir Gelegenheit gab, dich. kennen zu lernen; ich verzeibe 
nicht nur dir und meinem Oberftallmeifter, den ich für feine bir erwiefene Güte und 
Aufmerkſamkeit hiemit belobe und in fein Amt wieder einfege, fondern ih ernenne dich 
auch zu meinem Großvezier, um did einigermaßen über die ungeredte, wenn aud 
verzeihlihe Behandlung ded Königs, deines Vaters, zu tröflen. Was aber den Prinzen 
Afad, deinen Bruder, betrifft, fo ermädtige ich did, alle deine von mir verlichene 
Macht zu benugen, um ihn wieder zu finden.“ 

Nahdem Amdjad dem König der Stadt und bed Landes der Magier gedankt und 
das Amt des Großvezierd angetreten hatte, wandte er alle nur erdenklihe Mittel an, 
den Prinzen, feinen Bruder, wieder zu finden. Er ließ durch die öffentlichen Ausrufer 
in allen Theilen der Stadt denjenigen eine große Belohnung verfprechen, welche ihn 
‚| wieder brächten, oder auch nur irgend Nachricht von ihm mittheilten. Auch aufs Land 
hinaus fhidte er Leute zur Nachforſchung, aber welche Mühe er fih aud gab, ex Fonnte 
nie auch nur dad Mindefle von ihm erfahren. 

Afad lag indeſſen ſtets gefeffelt in dem unterirdifhen Gemache, in welches ihn der 
verfchlagene Alte gebracht hatte- und die Sklavin und Tochter deffelben peinigten ihn 
immer mit bderfelben Sraufamfeit und uͤnmenſchlichkeit r bis endlich das Feſt der 
Feueranbeter herannahte. Da machte Bahram tfo hieß der Magier, bei dem Aſad 
war) Vorbereitungen. zur Reife, rüftete ein Handelsfhiff aus und ließ Alles, was er 
nöthig hatte, an Bord fiyaffen. Als Alles in Ordnung war und bad Schiff unter Segel 
gehen fonnte, nahm er den Prinzen Aſad, legte ihn in eine Kiſte, welche einige 
Luftlöcher hatte, und deckte ihn mit allerlei Waaren zu; dann verſchloß er die Kifte und 
befahl, fie in das Schiff zu tragen. . 

Der Prinz Amdjad ritt eben am Ufer des Meeres fpazieren, als Bahrams 
Diener mit der Kiſte kamen; bei dem Anblick derſelben ſchlug ihm das Herz in der Bruſt 
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und er mußte unwillfürlich feines verlornen Bruders Afad gedenken. Getrieben vn 
eihem Gefühle der Ahnung, begab er ſich fogleih mit feinen Dienern auf das Shif, 
ließ alle Matrofen und Reifenden auf das Verdeck kommen und das ganze Schiff dırt 
.| feine Leute unterfugen, während er befahl, die Kite vor feinen Augen zu öffnen. De 
er aber nichts darin fah ald Wanren, welhe der liſtige Bahram ihm vorzulegen ſit 
die Miene gab, fo kehrte er traurig.und mit bewegtem Herzen in feinen Palaft zurid. 

Als aber der Hund Bahram auf hoher See war, ließ er Afad aus ber Kiit 
bhervorholen, Tegte ihm eine große Kette an und fleuerte mit günftigem Winde nad im 





Beuerberge, als fi ein ftarker Sturm erhob und fie von der Küſte, ber fie fih mäberten, 
zurückwarf und mitten in’d Meer trieb. Dos Schiff verlor nicht allein feine Richurz 
fondern Bahram und fein Steuermann wußten auch gar nicht mehr, wo fie waren. Eh 
waren fie dem Untergang fehr nahe, und fürdteten, jeden Augenblick an eine Kippe zu Robin 
und zu fheitern: da ward ihnen Bott gnädig und leitete fic, und ald der Sturm am befrügfts 
war entbedten fie Land. Sie fagten dann dem Schiffmann: „Steig’ einmal auf ben Maſtbaun 
und ſieh', wo wir find.“ Er flieg ganz hinauf, fah fih um und fagte: „Wir find an | 
der Infel der Königin Murdjane, bie eine rechtgläubige Mufelmännin ift; wenn ft | 
erfährt, daß wir Feueranbeter find, nimmt fie unfer Schiff und Täßt uns bis auf ha 
legten Mann umbringen.” Bahram war fehr beſtürzt und fagte: „Was ift da zu tun 
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Es flieht nit mehr bei uns, bem Hafen. diefer Königin zu vermeiden, wenn wir 
nit an der felfigen Küfte fpeitern wollen. Wir haben nur die Wahl, uns von den 
Wellen verſchlingen zu laſſen, oder in den Hafen der Königig Murdjane einzulaufen; 
aber ihr unverföhnlicher Haß gegen unfere Religion und alle ihre Belenner if euch 
wohl befannt. Sie wird nicht unterlaffen, unfer Schiff mit Beſchlag zu belegen und 
ung Alle, did auf den legten Mann, umbringen zu laffen. Nur ein einziges Mittel fehe 
ich, das ung vielleicht noch retten könnte. Ich meine, daß wir den Mufelmann, welchen 
wir. mit uns führen, von feinen Ketten befreien und ihm Sflavenfleider anziehen. 
Wenn ih dann vor ber Königin Murdjane erfheine, wird ſie mi fragen, wer ih 
fey, und ih antworte ihr darauf: ich ſey ein Sklavenhändler, habe aber alle meine 
Sklaven fhon verkauft bis auf Einen, den ich, weil er im Lefen und Schreiben 
bewandert, für mich behalten habe, über mein Geld und meine Waaren Rechnung zu 
füpren. Nun wird fie ipn natürlich fehen wollen, und da er ein fehr hübfcher Zunge und 
überdies-von ihrer Religion if, wird fie Mitleid mit ihm haben und ohne allen Zweifel 
mir ihn abfaufen wollen, und ung daher die Erlaubniß geben, in ihrem Hafen zu 
verweilen, bis wir wieder günſtigen Wind befommen. Das if meine Meinung. Wißt 
ihr aber irgend einen beffeen Ausgang, fo fpredt, es würbe mir fehr Tieb ſeyn.“ 

Die Sultanin Sheherfad mußte mit diefen Worten enden, weil ſie ſchon den 
Tag anbrechen ſah. In der folgenden Nacht fuhr fie in ihrer Erzählung fort und fagte 
m dem Sultan von Indien: ö 
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Herr, alle Schiffleute fimmten Bahram bei und fagten: „Das if ein gut 
Gedanke.” Bahram zauderte nun nicht, feinen Borfag auszuführen; er lich fogleh 
dem Prinzen Afad die Kette abnehmen und ihm fehr reinliche Sklavenfleider anziehen 
wie es fih für einen Schiffsfhreiber ziemte, wofür er ihn bei der Königin Nurdjan, 
ausgeben wollte. Kaum war er mit‘ feinen Vorbereitungen fertig, als das Schif ü 
den Hafen einlief, wo er Anker werfen ließ. Sobald die Königin Murbjane, dew 
Palaft in der Nähe des Meeres lag, fo daß der Garten fih bis an's Ufer erftein 
das Schiff vor Anker Liegen fah, fepidte fie nah dem Capitän beffelben, und un 
bälder ihre Neugier zu befriedigen, ging fie in den Garten und erwartete ihm borl. 

Bapram, der biefe Aufforderung vorausgefehen hatte, landete fogleih mit di 
Prinzen Afad, dem er vorher auf's ſchärfſte befoplen hatte, auf Befragen zu befätigt 
daß er fein Sklave und Schreiber ſey, und ließ fih vor die Königin Murdjane fü 

Als er vor diefelbe Fam, warf er fi vor ihr nieder und füßte die Erbe zu ihm 
Füßen. Nachdem er ihr dann erzählt hatte, wie er gendthigt worden fep, in ihm 
Hafen eine Zufluchtöflätte zu ſuchen, fügte er ihr, er fey ein Sklavenhändler und Art 
den er mitgebracht, fey noch der einzige ihm übrig gebliebene Sklave, und den mol a 
behalten und für fih als Schreiber benügen. Afad hatte von dem Augenblide au 
als ihn die Königin Murdjane fah, ihr Herz gewonnen, und mit Entzüden vernahe 
fie, daß er ein Sklave ſey. Entſchloſſen, ipn um jeden Preis zu Faufen, wandte fer 
zu Afad und fragte: „Wie heißer du, Jüngling?“ Er antwortete: „Dein Slim’ 
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und feine Augen ſchwammen dabei in Thränen. Gerührt darüber fragte fie ihn nochmals: 
vn Wie heißer du, Jüngling ?“ und er fagte: „Große Königin, willſt du wiflen, wie ich 
jegt. heiße oder wie ich früher hieß?“ — „Wie?“ verfegte die Königin, „haft du denn 
zwei Namen?“ — „Ad, leider iſt es fo!” fagte Afad; „ehemals hieß ih Afad 
(Slüdfeliger), jetzt aber heiße ih Muslar (Unglückſeliger).“ Murdjane, die den 
wahren Sinn dieſer Worte nicht verfieben konnte, bezog fie auf feine SHaverei, ſah 
aber daraus, daB er fehr viel Geiſt befige. „Da du ein Schreiber bifl,” fagte fie |. 
hierauf zu ihm, „fo wirft bu ohne Zweifel gut ſchreiben Können; laß mid einmal eine 
Probe davon ſehen.“ 

Aſad, der an ſeinem Gürtel ein Schreibzeug trug und auch mit Papier verſehen 
war, denn Bahram hatte feinen Umſtand vergeſſen, der dazu beitragen fonnte, bie 
Königin von ber Wahrheit feines Borgebend zu Überzeugen, trat cin wenig auf die 
Seite und ſchrieb folgende, mit feinem Unglüd übereinftimmende Berfe: 


„Dft weicht der Blinde einer Grube aus, in die der Sehende flürzt. Der 
Unmwiffende hütet fih oft vor einem Worte, das den Gelehrieften in's Berberben 
flürzt. Der Rechtgläubige hat oft wenig Lebensunterhalt, während der Ruchlofe 
und Unglaͤubige in Ueberfluß ſchwelgt. Was nützt dem Klügften Geh? Alles 
dies hat der Allmächtige vorherbeſtimmt.“ 


Als er das Blatt vollgefchrieben haste, überreichte er es der Königin, welche ben Inhalt 
lad und benfelben eben fo fehr ale die Schönheit der Schriftzlüge bewunderte. Ihr Herz 
ward zum tiefften Mitgefühle bewegt, und fobald fie mit dem Lefen fertig war, wandte 
fie fih zu Bahram und fagte: „Verkaufe mir diefen Sklaven.” — „Ich kann ihn nicht 
verfaufen,” entgegnete dieſer; „denn ex iſt der einzige, den id) noch beſitze.“ — „Du mußt 
ihn mir aber verfaufen,“ ſprach fie, „ober mir ihn ſchenken; vieleicht wirft du deine Rechnung 
befier dabei finden, wenn du das Leute thuſt.“ Bahram aber war frech genug, zu 
fagen: „Ich kann ihn weder verfhenten, nod verkaufen.” Hierüber ward bie Königin 
Murpdfane fehr aufgebracht, fohrie Bahram an, ergriff Afad beim Arme und ging 
mit ihm auf die Citadelle. Bahram aber ließ fie dur einen Boten fagen: „Verlaſſe 
fogleih unfre Stadt, oder ich nehme Alles, was du befigek, und laſſe dein Schiff 
zertrümmern.” Als ihm diefe Botfchaft zufam, ward er fehr betrübt und fagte: „Das 
ift feine glüdtiche Reife.” Er machte dann feine Vorbereitungen bis Nacht und ſprach 
zu feinen Leuten: „Packt eure Efferten zufammen und füllt eure Schläude, denn bei 
Anbruch der Nacht wollen wir abfegeln.” So viel was biefe angeht. 
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Die Königin Murdjane aber ging mit Aſad in's Sqloß und ließ die Fenſtt 
zffnen, bie auf's Meer gingen; dann befahl fie ihren Sklavinnen, das Eſſen zu bereiten 
und hieß Aſad neben fi figen. Af ad wollte fih dagegen flräuben, indem er jagt: 
„Solche Ehre geblihrt feinem Sklaven.” — „Einem Sklaven?“ rief die Königin an; 
„vor einem Augenblide noch warft du es, jest aber bit du ed nimmer. Ich ſage din 
laß dich neben mir nieder und erzähle mir deine Geſchichte, denn die Verſe, die u 
geſchrieben haſt, um mir deine Handſchrift zu zeigen, und die Unverſchämtheit Di 

| Sftavenhundes bürgen mir dafür, daß fie ganz ungewöhnlich feyn muß.” Der Pr; 
Afad gehorchte ihr, ſetzte ſich neben fie und fagte Folgendes: „Mächtige Königin: 
Meine Geſchichte iR in der Tpat ungewöhnlich und mehr, ald man- fid nur denn 
kann. Die Uebel, die unglaublichen Martern, welche id ausgeftanden habe, bir, 
Todesart, zu welcher ih auserſehen war und von ber ich dur Deine. fo föniglick 
Großmuth befreit wurde, werben bir den ganzen Umfang deiner Wohlthat zeigen, welh 
ih niemals vergefien werde. Ehe ih aber dieſe fchauderhaften Begebenheiten erzählt, 
mußt du mir ‚geflatten, mit dem Urſprung aller meiner Leiden und Unglücksfälle beginnen 
zu dürfen.“ Nach diefem Eingangr, der bie Neugierde und die Theilnahme der Königin 
Murdjane nod vermehrte, erzählte er ihr von feiner und feines Bruders Amdiad 
fönigliher Geburt, ihrer gegenfeitigen Freundſchaft und - der verdammungswärdigen| 
ı Leidenfchaft ihrer ‚Stiefmütter ‚. die fih in den glühendſten Haß - verwandelte und dit 
Duelle ihres traurigen Schickſals wurde. Er ſchilderte dann den Zorn des Königze 
feines Vaters, und die faſt einem Wunder gleichende Reife, wie fie ihr Reben reitet 
und endlich erzählte er ihr, wie er feinen Brüder verloren babe und in die fo langt 
und fo ſchmerzhafte Gefangenſchaft gerathen war, aus welcher man ihn gefüht| 
.| hatte, um ihn auf dem Feuerberge zu opfern. 

Als Afad feine Erzählung geendigt hatte, wurbe der Haß der adnigin Murdjau 
gegen die Feueranbeter mehr als je eniflammt. „Prinz,“ fagte fie zu ihm, „ob ich gleit 
diefe Feuer anbeter von jeher verabſcheut habe, fo habe ich fie doch noch viel zu gelinde 
behandelt; jest aber, nad der graufamen dir von ihnen widerfahrnen Mibhandluni 
und ihrem ſchändlichen Vorſatze, dich ihrem Feuergott zu opfern, erkläre ich ihnen ver 
Stund an einen unverföhnlichen Krieg.” Sie wollte noch mehr über diefen Gegenfund | 
fprechen, aber das Effen wurde aufgetragen und ſi e ſetzte ſich mit dem Prinzen Aſad 
zu Tiſche, bezaubert von ſeinem Anblick und ſeinen Reden, und ſchon von einer Leidenſchaft 
für ihn erfüllt, die ſie ihm bald mittheilen zu können hoffte. Bring“ fagte fie zu ihm, 
„man muß dich zu entſchädigen fuchen für fo langes Kaflen und fo ſchlimme Geridt 
a — 
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zu welchen dich die hartherzigen Beueranbeter genöthigt haben; bu haft Stärkung nöthig |: 
nach fo vielen Entbehrungen und Leiden,” und. mit. diefen und andern ähnlichen Reben | 
legte fie ihm zu effen vor und ſchenkte ihm Glas um Glas ein. So aß und trant fie 
mit Afad, und Gott entzündete eine heftige Liebe zu ihm in ihrem Herzen. Sie ſprach 
Jihm fo viel zu, bis er beinahe mehr getrunfen hatte, als er ertragen fonnte. Nachdem 
die Tafel aufgehoben war, wollte Aſad ſich ein wenig in der friſchen Luft erquicken 
und nahm die Gelegenheit ſo gut wahr, daß ihn Murdjane nicht hinausgehen ſah. 


Er ging zun Saale hinaus und flieg in den Hof hinab, und als er dort eine offene | 1. 


Thüre fand, ging er hincin und fam in einen großen Garten, in dem Bäume mit den 
verfohiedenartigften Früchten landen. Er. fegte ſich unter einen Baum, ruhte eine Weile aus, | 
fand wieder auf und wandelte im Garten umher, mit Bewunderung feiner mannigfachen 
Schönheiten erfült. So fam er an den Springbrunnen, der mitten im Garten war, 
und wuſch darin feine Hände und fein Gefiht. Eben wollte er wieder weggehen, ba 
erhob fih eine fo- angenehme frifche Luft, daB er fi wieder auf den Rafen niederlegte 
und nach einer Weile einfchlief. 

So brach die Nacht an und Bahram, der nicht Luſt hatte, der Königin Murdjane 
zur Ausführung ihrer Drohung Gelegenheit zu geben, hatte ſchon die Anker gelichtet, fehr 
erzürnt darüber, daß ihm Aſad eniriffen und er der Hoffnung beraubt war, ihn opfern 
zu fönnen. Doch war ed ihm noch einiger Troſt, daß der Sturm ſich gelegt hatte und 
ein Wind vom Lande her feine Abfahrt begünſtigte. Sobald er mit Hülfe feines Bootes | 
außerhalb des Hafend war, ſprach er, ehe er an Bord ging, zu den Matrofen: 
„Hört, Kinder, fleigt noch nit an Bord, ih will euch Schläuche geben, um fie mit 
Waffer zu füllen, und werde euch hier an der Küſte erwarten.“ Die Matrofen zeigten 
wenig Luft dazu und fagten: „fie wüßten nicht, wo "fie Waffer finden könnten.“ Bahram 
aber, der im Garten mit der Königin gefprocen und den Springbrunnen bemerkt hatte, 
fagte ihnen: „Landet nur am Garten des Palaſtes und fleiget Über die Mauer, die. nicht 
ſehr Hoch iſt, dort werbet ihr in dem Springbrunnen, der mitten im Garten: ifl, genug 
Wafler finden.” Die Matrofen ruderten an den Ort, den ihnen Bahram gezeigt 
hatte, und nachdem jeder einen Schlauh auf den Rüden genommen, fliegen fie an’d 
Land und über die Gartenmauer. Dann gingen fie einem Waflergraben nad, bie 
fie an den Springbrunnen famen, wo fie Afad im tiefen Sclafe, gleih einem 
Todten, liegen fanden. Sie erfannten ihn fogleih und entfchloffen fih, ibn ihrem 
Herrn wieder zu bringen; barauf theilten fie fih, und während nur Einer von ihnen die 
Schläuche fo ſchnell und fo geräuſchlos als möglich füllte, umringten die Andern Afad 
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und gaben auf jede feiner Bewegungen acht, um ihn fogleid zu ergreifen, falls er vork! 
erwachen follte. Das gefhah aber nicht, er ſchlief in einem fort bis fie ihre Schläue 
gefült und denfenigen aufgeladen hatten, welche fie tragen follten, und num fielen N 
Andern Über ihn ber und fepleppten ipn, ohne ihm Zeit zur Befinnung zu laffen, mit | 
fort, fliegen mit ipm über die Mauer und braten ihn und die Schläuche in it 
Boot, in dem fie nun mit aller Kraft nad dem Schiffe zurüd ruderten. Als fie bei defekt 
anlegten, jubelten fie laut und ſchrien: „Kapitän, dein Tamburin ſchlägt und deine a 
bläst Cd. h. du Haft viel Glüch). Hier if dein Gefangener, den die Königin Murdjar 
dir entriffen hat.” Bahram, der nicht begreifen konnte, wie feine Matrofen den aa 
wieder finden und bringen Fonnten, und ihn bei der Dunfelpeit der Nacht aud nit is 
Boote fehen konnte, erwartete höchſt ungeduldig bis fie das Schiff wieder heftigen 
hätten, um fie zu fragen, was fie denn damit fagen wollten. Als fie aber herauf fan 
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und ben Afad vor ihn hinwarfen, da hüpfte ihm das Herz in der Bruſt und er fam 
fat von Sinnen vor Freude, und ohne fi lange mit Fragen aufzuhalten, wie fie zu 
einem fo guten Fange gefommen feyen, ließ er ihn wieder an die Kette legen, das Boot 
in aller Eile auf das Schiff ziehen, alle Segel auffpannen und fleuerte wieder dem 
Feuerberge zu. 

Die Sultanin Scheherfad fonnte in diefer Nacht nicht weiter erzählen. In der 
folgenden aber fuhr fie fort und ſprach zu dem Sultan von Indien: 
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Here, die Königin Murdjane war indeffen in ängfliher Beforgniß. Anfang | 
beunrubigte es fie nicht, als fie bemerkte, daß Afad hinausgegangen war; den fe 
dachte nicht andere, als er werde bald wieder zurüdfommen, und erwartete ihn mi 
peinlicher Ungebuld. Als er aber nach Verlauf einiger Zeit immer nod nicht fam, fi} 
fie an unruhig zu werden. Sie befahl ihren Frauen nachzuſehen, wo er bleibe; dit 
ſuchten ipn, konnten aber feine Spur von ihm auffinden Als die Nacht hereinbrad Id 
fie ihn mit Lichtern ſuchen, aber auch dies war vergeblich. Jetzt bemächtigten ſich Ungeib 
und Angft fo fehr der Königin Murdjane, daß fie ſich ſelbſt aufmachte und ihn M 
Fadelſchein ſuchte, und da fie die Thüre des Gartens offen ſtehen ſah, tras fie hie 
und durchſtreifte ihm mit ihren Frauen. Als fie an dem Springbrunnen und N 
Waflerbeden vorüberging, ſah fie. auf dem Rafen einen Pantoffel liegen, den ſt 
aufpeben Lich und für einen der Pantoffeln des Prinzen erfannte. Dies, verbunn 
mit dem am Rande des Becens verfhütteten Waffer, brachte fie auf den Gedanlen, — 
wohl Bahram ihm wieder entführt haben könne, imd das that ihr ſehr weht. ei 
tieß ſogleich nachfehen, ob Bahramnod im Hafen-zu treffen, und erfuhr, daß ai 
erfien Drittheil der Nacht wieder abgefegelt, aber noch einige Zeit am Grit! 
herumgefahren fey, und fein Boot nach dem Garten gefandt habe, um Waſſer einzunepurt- 
Drauf Tieß fie fogleih dem Commandanten der zehn Kriegsſchiffe, welche immer fegeifertig | 
ı und ihres Winkes gewärtig im Hafen lagen, die Botfchaft zugehen, daß fie fih am nägfe 
Morgen um ein Uhr felbft einfhiffen werde. Der Commandanı traf fogleih ſein 
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Anftalten, verfammelte feine Capitäne, Offiziere, Matrofen und Soldaten, und zur 
befimmten Stunde war Alles an Bord. Murdjane befieg nun feld ein Schiff, und 
ale ihr Geſchwader außerhalb des Hafens und unter Segel war, theilte fie dem 
Commandanten ihre Abficht mit und fagte: „Wenn Ihr das Schiff des Magierd, das 
geſtern Abend diefen Hafen verließ, einholet, fo habt Ihr ein ſchönes Ehrengefchenf und 
viel Geld zu erwarten; holt Ihr's aber nicht mehr ein, fo laſſ' ih euch Alle ohne 
Ausnahme hinrichten.” Die Schiffleute fchrien nun einander Muth zu und verfolgten 
das Schiff des Magiers den ganzen Tag, die Nacht und den zweiten ganzen Tag, 
ohne es zu erbliden. Am dritten Morgen aber faben fie das Schiff in weiter Ferne, 
und fo gut Tegelten die Schiffe der Königin, daß fie noch vor Mittag Bahrams 
Schiff umringt hatten und es ihnen nimmer entgeben Fonnte. 

Bahram hatte eben Afad aufs Verbed bringen laffen und ihn fo derb gefchlagen, 
daß er vor Schmerzen um Hülfe fhrie. Er war fihon dem Tode nahe, ald Bahram 
die Schiffe fih ihm nähern ſah. Seine Berlegenheit war groß, weil er fah, daß er 
bald gänzlich umringt ſeyn werde und nimmer entfommen könne. Er überlegte bei fich, 
wenn man Afad bei ihm finde, fo fey ed um ihn gefchehen, tödte er ihn aber, fo 
fönnten id Spuren feiner Ermordung zeigen. Er lieb ihn daher losketten, faßte ihn 
bei der Hand und fhrie ihn an: „Wehe dir, du bift Schuld an allem meinem Unglück!“ 
Mit diefen Worten ſtürzte er ihn in's Meer. | 

Afad aber, der ..ein guter Schwimmer war, tauchte. unter, fam wieder in die 
Höhe, und arbeitete mit Händen und Füßen, bis eine Welle ihn an's Land trieb, denn 
der erhabene Gott hatte befchloffen, ibn zu reiten. - Er flieg an’d Land und fonnte faum 
an feine Rettung glauben. Dann z0g er feine Kleider aus, drüdte und breitete fie auf 
einem Felfen aus, um fie in der Soune zu trodnen, feßte ſich nadt hin, und weinend 
über die vielen Unglücksfälle, die ihm zugeſtoßen, dankte er dem ı allmächtigen Goit, 
der ihn aus allen dieſen Gefahren geretiet hatte. 

Er ſah ſich überall um, wußte aber weder wo er war, noch wohin er gehen ſolle; 
endlich zog er feine Kleider wieder an und wanderte fort, ohne ſich allzu ſehr vom 
Meere zu entfernen, bis er eine Straße fand, die er einfhlug. Zehn Tage brachte er 
auf diefem Wege in einem öden Lande zu, und aß von den Kräutern der Erde und 
tranf vom Waſſer der Bäche. | 

Endlih fam er an eine Stadt, die er für die Stadt der Magier erfannte, wo er 
fo viel gelitten hatte, und in welder fein Bruder Amdjar als Großvezier wohnte. Er 
freute fich fehr darüber; aber die Nacht üÜberfiel ibn, und die Thore der Stadt waren 
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fhon geſchloſſen. Das Schidfal wollte ed, daB Afad wieder umkehren mußte; er ai 
nach den Gräbern, um dort zu fohlafen, fand ein Grabmal ohne Thüre, ging Ki 
und fchlief dort bis Mitternacht. 

Died geſchah mit Afad; was aber Bahram angeht, fo währte es nicht langı, 
nachdem er den Prinzen in's Meer geftürzt hatte, daß er fih von allen Seiten durqh 
der Königin Murdjane Schiffe eingefchloffen fahb. Das Schiff, auf welchem Ad die 
Königin Murdfjane felhft befand, fegelte heran, um das feinige zu entern; als « 
ihm aber nahe genug war, zog Babram, der nicht im Stande war, Widerkand y 
leiften, die Segel ein, al& Zeichen, daß er fich ergeben wolle. Die Rönigin Murdjan 
beſtieg nun ſelbſt fein Schiff und fragte Bahram, wo er den Schreiber habe, melden 
er fredy genug gewefen fey, aus ihrem Palaſte zu entführen ober entführen zu Taf! 
„Königin,“ antwortete Bahram, „ih fhwöre es, daß er nicht in meinem Shiff ii; 
mögft du es ſelbſt unterfuchen und dich von meiner Unfchuld Überzeugen.” Murdjaut 
ließ nun das Schiff mit der größtmöglichen Genauigkeit von oben bis unten durchſuchen 
aber vergebene, man fand Denjenigen nicht, den wieder zu finten fie fo leidenſchafllich 
wünſchte, weil fie ihn zärtlich Tiebte und aus angeborner Herzendgüte. Sie wart 
fo erzürnt darüber, daß fie ſchon im Begriff fland, Bahram eigenhändig nieder p 
bauen, aber fie bezwang ſich noch, und‘ begnügte fih damit, das Schiff und bie gan 
Ladung in Beſchlag zu nehmen, und ihn mit allen feinen Leuten an's Land zu fegn 
wozu fie ihm das Boot zur Veberfahrt bis an's Ufer lieh. Bahram und feine kat 
wanderten, wie Afad, zehn Tage, bis fie wieder nad) Haufe in die Stadt der Magie 
famen, wo fie in derfelben Nacht einirafen, in welder Afad auf dem Begräbnißple 
geblieben und in das Grabınal gegangen war. Weil dad Thor fchon gefchloffen mer 
faben fie fih auch genöthigt, auf dem Begräbnißplag ein Grabmal aufzuſuchen, m 
darin den Anbrud des Tages und die Eröffnung der Thore abzuwarten. Zum Ungiäd | 
für Afad fam Bahram an denfelben Ort, wo er war, trat ein unb fan 
einen felafenden Mann. Bahram ging auf ihn zu, hob feinen Kopf in die Hik 
und rief, ihn erfennend: „Hal ha! du biſt's, wegen deſſen ich für mein ganzes fein | 
zu Grunde gerichtet bin! Du bift dieſes Jahr nicht geopfert worden, aber dat | 
nächſte Jahr ſollſt du mir nicht mehr entfommen.“ Und mit diefen Worten warf er ſid 
auf ihn, verfiopfte ihm den Mund, um ibn am Schreien zu hindern, und Tieß in dutch 
feine Matroſen binden. Als der Morgenſtern ſich zeigte und die Thore der Sal 
geöffnet wurden, war ed Bahram ein Leichtes, den unglüdlichen Aſad durch abgelegen 
Straßen, wo noch Niemand aufgefanden war, in fein Haus tragen zu laſſen. | 


IE nd 
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Seine Tochter Bohlane und feine Sklavin kamen ihm alsbald entgegen, und er 
erzäplte ihnen, was er wegen biefes Gefangenen gelitten und verloren habe, und wie 
er ihm auf einem Grabmal wieder gefunden und nun hergebradt. Er befahl dann 
feiner Tochter, ihn wieder in das unterirdiſche Gemad bringen ‚zu laffen, und ihn zu 
ſchlagen und zu peinigen, nod ein Jahr lang, bis zum nächſten, wo er bei dem Beſuche 
des Feuerberges geopfert werden folle. Man trug Aſ ad hinunter, und als er erwachte, 
fand er fi wieder an demfelben Drte, wo er früher geweſen war. 

In Erwartung derfelben Leiden, von welchen er fih für immer befreit geglaubt 
hatte, beweinte er fein hartes Schidfal, ald er Bohlane mit einem Stode, einem 
Brod und einem Krug Waſſer eintreten ſah. Er zitterte bei dem Anblide dieſer 
Unerbittliden und bei dem bloßen Gedanken an die täglichen Martern, die er nod ein 
ganzes Jahr ausftehen follte, um am Ende eines elenden, graufamen Todes zu ſterben. 
Boplane ging auf ihn zu, entkleidete ihn und flug ihn eben fo graufam und 
unbarmherzig ald früher. Sein Jammern, Klagen und rührendes Bitten um Schonung, 
verbunden mit feinen Thränen, machten aber folden Eindrud auf Bohlane, daß fie ih 
des Mitleids und der Thränen nicht länger erwehren konnte. Ihr Herz wurde erweicht 
und fie fragte ihn: „Wie heißeſt du?“ Er fagte: „Fragſt du mid nad meinem frühern 
oder nad meinem jegigen Namen?“ Sie verfegte: „Haft du denn zwei Namen?” — 
„Ja,“ antwortete er, „einft hieß ih Afad, und jetzt heiße ih Abaſch (der Gefallene).“ 
Thränen rollten Über feine Wangen. Bohlane weinte mit ihm und fagte: „Bei Gott! 
mein Herz hat Erbarmen mit dir, und ich bitte did taufendmal um Berzeihung für die 
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Oraufamfeit, mit welder ich dich früher und felbft vor wenigen Augenbliden nod 
mißpandelt habe. Bis jetzt war ed mir nicht möglich, meinen Vater zu erweiqen, dr, 
ohne deine Schuld gegen dich ergrimmt iſt und deinen Untergang will. Aber nun verdamme | 
und verabfheue ich endlich diefe Schänblichfeit.. Sey getrof, deine Leiden find zu End, 
und ih will alle meine Sünden, deren ungeheure Größe ich einfehe, durch beſen 
Behandlung wieder gut zu machen ſuchen. Halte mich nicht länger für eine Ungläubige | 
meine Erzieherin hat mich heimlich, ohne Wiffen meines Vaters, zum Zelamiemu 
befehrt. Zwar muß ich meinen Glauben noch verbergen, ich bete aber zu Gott, bahn: 
mir das vergebe, fo wie au alle die ſchweren Mißpandlungen, die ich dir zugefigt' 
habe. So Gott will, werde ih ein Mittel finden, dich aus deinem Gefängnif p: 
retten.“ ı 

As Scheherfad diefe Worten ſprach, brach der Tag am und möthigte fe 
aufzuhören. Ste fegte diefelbe Erzählung in der folgenden Nacht fort und fprah a 
dem Sultan von Indien: . 
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Diefe Rede Bohlanens gereichte dem Prinzen Afad zu nicht geringem Troſte; 
er dankte dem allmächtigen Gott, der Bohlanens Herz gerührt und mit Mitleiden 
erfüllt hatte, und verfäumte nicht, ihr für die guten Gefinnungen, bie fie für ihn hege, 
zu banken, fie barin zu beflärfen, ‚indem er fie nicht nur in der muſelmänniſchen 
Religion vollends unterrichtete, fondern ihr auch feine Geſchichte und alles Mißgeſchick 
erzählte, das ihn trog feiner hohen Abfunft betroffen hatte. Nachdem er ſich vollſtändig 
von der Feftigfeit ihrer guten Vorſätze überzeugt hatte, fragte er fie, wie fie es anfangen 
wolle, daß ihre Sklavin Canane nichts davon merke und ihn ihrerfeits nicht mißhandle. 
„Laß di das nicht befümmern,“ erwiderte ihm Bohlane, „ih werbe ſchon dafür 
forgen, daß fie nicht mehr zu dir fommen kann.“ In der That wußte Bohlane es fo 
einzurichten, daß fie Cananen immer zuvorfam, fo oft fie in das Gefängniß hinabfteigen 
wollte. Sie felbft aber..ging jeden Tag zu dem Prinzen Afad; fait bes Waſſers und 
Brodes brachte fie ihm jedoch Wein, Suppen mit Hühnern und andere gute Speifen, die 
fie von ihren eigenen zwölf mufelmännifchen Sflavinnen zubereiten ließ. Hie und da 
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aß und betete fie felbf mit ihm, und that Alles, was in ihren Kräften fland, um ihn 
zu tröften, | . 

Eines Tages fand Bohlane an der Hausthlre, als fie einen Öffentlichen Ansrufrr 
etwas verfündigen hörte. Da fie aber nicht verfiehen fonnte, was ed war, weil der | 
Ausrufer zu weit weg war, fih dann aber ihrem Haufe näherte, hielt fie zurüdtreten | 
die Thüre halb offen, und fiehe da! fie erblidte hinter dem Ausrufer den Großoaie 
Ampdfad, den Bruder bes Prinzen Afad, von vielen Mamelufen umgeben. De 
Ausrufer blieb nur wenige Schritte von der Thüre fiehen und wiederholte mit lan 
Stimme folgende Belanntmadhung: „Ihr Bewohner diefer Häufer! Der mächtige un | 
berühmte Großvezier, der in eigener Perfon hier gegenwärtig ift, fucht feinen geliehtn | 
Bruder, von dem er ſchon über ein Jahr getrennt if. Er heißt Afad und fehl f | 
und fo aus! Wenn Jemand ihn bei ſich hat, oder weiß, wo er ift, fo benehlim 
Großvezier, ihm denſelben zu bringen oder feinen Aufenthaltsort anzuzeigen. Ex 
Dies oder das Andere thut, erhält ein Ehrenfleid und viele Reichthümer; wer hi 
aber ‚gefangen hält oder feinen Aufenthaltsort verheimlicht, dem wird fein Hart 
geplündert, fein Harem geraubt und fein Blut preiögegeben werben. Das ih Mi 
Befehl: wohl dem, der fih warnen läßt!“ As Bohlane dieſe Worte hör | 
machte fie fehnel die Thüre zu und eilte zu Aſad in das unterirdiſche Gefängei 
„Prinz,“ fagte fie zu ihm vol Freude, „das Ende deiner Leiden if da; ſieh' ſchnell auf 
und folge mir nah!” Aſad, dem fie fhon am erſten Tag, an dem er in den Kerker 
zurüdgebracdht worden war, die Kette abgenommen hatte, folgte ihr ſchnell auf bie Siraft 
hinaus, wo fie ſchrie: „Hier iR Aſad! Hier iſt Aſad!“ Der Großvezier, ber nid 
weit weg war, fehrte ſich auf dieſen Ruf um. Aſad erkannte ſeinen Bruder, lief an 
ihn zu und umarmte ihn. Amdjad, ber ihn auch auf der Stelle wieder erkannt 
drädte ihn feſt an fi, ließ ihn dann das Pferd eines feiner Mameluden befeigt | 
und führte ihn, umgeben von einer Menge Mameluden und Dienern, in den Palk | 
wo er ihn dem König vorflellte, der ihn fogleich zum Vezier ernannte. | 

Bohlane, die nimmer zu ihrem Vater, deflen Haus am nämlichen Tage 1 | 
geplündert wurde, zurückkehren wollte, und die den Prinzen Afad bie zum Dal 
nicht aus den Augen verloren hatte, wurbe' in die Gemächer der Königin geführt u | 
ihr dort viel Ehre bezeigt. Ihren Bater Bahram bradten bie Knechte fammi feine! 
Familie vor den König, der ihn-zum Tode verurtheilte. Er und die Seinigen warten | 
fi ihm zu Füßen und baten um Gnade. „Es gibt feine Gnade für euch,“ erwiderte Di 
König, „wenn ihr euch nicht von dem Feuerdienſt zu der mufelmännifhen Religion befebrt." | 
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Bahram neigte den Kopf zur Erde, ſprach das Blaubensbefenniniß aus und 
ward ein guter Muſelmann, auch Canane und die Andern thaten daſſelbe und retteten 
ihr Leben. Da nun Bahram ein Diufelmann geworden war, fo wollte Amdjad 
ihm feinen früher erlittenen Verluſt erfegen, und machte ihn zu einem feiner erften 
Hausbeamten. Als er bald darauf die Gefchichte feines Wohlthätere Amdjad und 


| deffen Bruder Afad erzählen hörte, ging er zu ihnen und fagte: „Prinzen, der erhabene 


Gott hat mir einen Gedanken eingegeben, beffen Ausführung Ihr nicht bereuen werbet, 
Ih will mir ein Schiff ausräften und Euch zum König Kamr effaman, Eurem 
Bater, zurüdführen. Wahrſcheinlich,“ feute er hinzu, „hat der König Ramr effaman 
nun Eure Unfhuld erfannt, und fehnt fih mit Ungebuld, Euch wieder zu ſehen. Iſt das 
aber auch nicht der Kal, fo kann man ihn leicht davon Überzeugen, ehe Ihr Euch 
ausfchiffet; follte er aber, trog allen dieſen Beweiſen Eurer Unfhuld und Tugend auf 
feinem ungerechten Haß gegen Euch beharren, fo habt Ihr ja nichts verloren, als bie 
Zeit zur Hin= und Herreife.” Die beiden Brüder gingen freudig auf Bahrams 
Borfchlag- ein; fie eröffneten ihren Entfhluß dem König, der ihn ebenfalls billigste, 
und gaben dann Befehl zu Ausrüflung eines Schiffe. Bahram betrieb biefelbe mit dem 
größten Eifer. Als Alle bereit waren, unter Segel zu gehen, gingen die Prinzen 
an dem Morgen, wo fie fi einſchiffen wollten, zu dem König, um Abfchieb zu nehmen. 
Während fie ihm ihre Aufwartung machten und ihm für feine Fönigliche Großmuth 
dankten, erhob fih plöglih in der ganzen Stadt ein großer Lärm, und eine bide 
Staubwolfe z0g über fie hin; zu gleicher Zeit eilte ein Offizier herbei und rief: „Wiffe, 
König der Zeit, es ift eine flarfe Armee mit entblößten Waffen in die Stadt gebrungen, 
und Niemand weiß, was fie beabfichtigt.” Bei der Beſtürzung, in welche biefe 
unangenehme Nachricht den König verfeßte, nahm Amdjad das Wort: „Herr! ob ich 
gleich gefommen bin, um die Würde des Grofvezierd, womit du mich beffeidet haft, 
wieder niederzulegen, bin ich doch ſtets bereit, dir meine Dienſte zu weihen, und id 
bitte dich um die Erlaubniß, nachſehen zu dürfen, wer biefer Feind if, der dich in 
deiner Hauptſtadt überfällt, ohne bir vorher den Krieg erflärt zu haben.“ Der König 
bat ihn darum, und Amdjab eilte mit einem Heinen Gefolge fort. Bald erblidte er 
die Armee, die ihm fehr mächtig ſchien und immer weiter vorrüdte. Der Bortrab, der 
vermuthlich für folche Bälle zum voraus Befehl empfangen hatte, empfing ihn äußerft höflich 
und führte ihn vor eine verfchleierte Prinzeffin, die das Heer befehligte. Amdjad beugie 
fih vor ihr zur Erbe und fagte: „Königin! was bedeutet bein Zug, iſt er friedlich 
oder feindlich? und wenn er feindli if, worüber haft du dich Über den König, meinen 
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Herrn, zu beklagen ?“ Die Prinzeffin erwiderte: „Befandter, ic fomme in ffriedliche 
Abſicht und habe feinen Grund zum Zwifle mit dem König der Magier. Seine m 
meine Staaten find fo gelegen, daß wir nicht wohl in feindliche Berührung mit einander 
gerathen fönnen. Der Grund meines Kommens iſt ein Sklave, Namens Afad, den mit 
ein Capitän biefer Stadt, der Bahram heißt und der unverfchämtefe aller Menſchen ik 
entführt hat, und ich hoffe, dein König wird mir dazu helfen, meinen Sklaven wieder 
zu befommen, wenn er erfährt, daß ich bie Königin Murdjane bin.” — „Mähtigt 
Königin,“ verfegte hierauf der Prinz Amdjad, „die Freude if nahe, denn id bin br 
Bruder dieſes Sklaven, den du mit fo vielem Eifer ſuchſt. Auch ich hatte ih 
verloren und fo eben wieder gefunden. Komm’, ich ſelbſt werde dir ihn zuführen und dit 
Ehre haben, dic von allem Uebrigen in Kenntniß zu fegen. Der König, mein Herr 
wird fehr erfreut feyn, di zu fepen.« Murdjane war erflaunt Über das, was ft 
hörte, und fühlte ſich höchſt glücklich, mit Afad wieder vereinigt zu werben. Sie gab 
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Befehl, Halt zu machen und die Zelte aufzufhlagen, und auf der Stelle zu lagern, wo fie 
waren. Sie felbft ritt mit Amdfad nach dem Palafle, wo er fie dem König vorftellte. 
Nachdem fie von diefem mit allen ihrem hohen Range zufommenden Ehrenbezeigungen 
empfangen worden, begrüßte fie der Prinz Afad, der gegenwärtig war und fie fogleich 
bei ihrem Erfcheinen erkannt hatte. Während fie ihm ihre Freude darüber ausdrückte, 
ihn wieder zu feben, erhob fi auf einmal ein mächtiger Lärmen und ein Staub, ber 
die ganze Luft erfüllte Als er ſich legte, erblidie man ein Heer, das fi wie ein 
Meer über das Land ergoß; es Jumgab die Stadt wie das Weiße das Schwarze vom 
Auge, und der König, noch mehr erfhroden als das erfie Mal, fagte zu Amdjad: 
„Was will diefe zweite Armee? Das find gewiß Feinde, die und überfallen.“ 

Amdjad eilte ſchnell fort, flieg zu Pferde, und nachdem er das Heer der Königin 
Murdjane unter Waffen gerufen und in Schlachtordnung geftellt batte, fprengte er 
dem neuen Heere entgegen. Den Erften, denen er begegnete, rief er zu, er wolle ihren 
Anführer forechen, und man führte ihn vor einen König, wie er aus der Krone fah, 
bie er auf dem Haupte trug. Sobald er ihn erblidte, Rieg er vom Pferde, warf ſich 
mit dem Gefiht zu Boden, ald er ihm näher gefommen, und fragte: warum er 
geflommen und was er von dem König, feinem Herrn, begehre ? Der König 
erwiderte ihm: „Sch bin der furchtbare König, Herr der Infeln und Meere. Ich 
wandere umher, meine Tochter Bedur zu fuhen, die id mit dem Prinzen Kamr 
effaman, Sohn des Shah Seman, Königs der Ranarieninfeln, vermählt habe. 
Ich hatte diefem Prinzen erlaubt, feinen Vater zu befuchen, mit der Bedingung, von 
Jahr zu Jahr mit meiner Tochter wieder zu mir zu fommen. Seit fo langer Zeit aber 
habe ich nichts mehr von ihnen gehört. Dein König würde einen beforgten Bater fehr 
verbinden, wenn er ihm irgend etwas davon mittheilen könnte.“ Der Prinz Amdjad |. 
erfannte an diefer Rede den König, feinen Großvater, küßte ihm zärtlih die Hand 
und fagte: „Herr, du wirft mir dieſe Freiheit verzeihen, wenn bu erfährft, daß ich fie 
mir nehme, um dir, ald meinem Großvater, meine Ehrerbietung zu erweifen. Sch bin 
ein Sohn Kamr effamans und der Königin Bedur, die fih, wie ich nicht zweifle, 
in beſtem Wohlſeyn in ihren Staaten befinden.“ 

Als der König dies hörte, drüdte er ihn an's Herz, und Beide weinten vor 
Rüprung und Freude. Auf die Frage des Königs, was den Prinzen Amdjad in 
das fremde Land geführt habe, erzählte ihm dieſer feine und feines Bruders Aſad 
Geſchichte von Anfang bis zu Ende. Als er geendet hatte, ſprach der König von China: 

| „Gelobt ſey Gott für eure Rettung! Es if nicht billig, daß fo unfchuldige Prinzen, 
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wie ihr, noch länger verfannt im Elende bleiben. Faſſe Muth, mein Sohn, ich werde 
dich und deinen Bruder beimführen und euch mit eurem Vater verföhnen. Kehre jest. 
fogleih um und verkündige deinem Bruder meine Ankunft.“ | 
Während der König von China an dem Drte, wo ihn Amdjad getroffen hatte: 
feine Zelte aufſchlug, eilte der Prinz Umdjad zu dem König der Magier zurüd, de, 
ihn voll Ungebuld erwartete. Derfelbe war ganz verwundert, als er hörte,_daß ein fe, 
mächtiger DBeherrfcher, wie der von China, von dem Verlangen nach feiner Tochter beſeelt, 
eine fo weite und mühfame Seife unternommen batte, und fih fo nahe an feiner 
Hauptfladt befinde. Er gab fogleich Befehle, ihn flandesgemäß zu empfangen, und 
machte fih auf, ihn perfönlih zu begrüßen. Da erhob fih auf einmal wieber ein 
Staubwolfe, die die ganze Luft verfinfterte. Der König fagte: „Dies iſt gewiß ein 
fegensreicher Tag; gebt und feht, was diefe frifhen Truppen wollen.“ Afad um 
Amdiad gingen hinaus, nachdem fie bie zwei erften Armeen gemuftert hatten. Wer 
bie neuen Truppen fahen, erfannten fie diefelben fogleih für die der Ebenhofzinfeln mit | 
ihrem Bater, dem König Kamr effaman, an der Spise. Derfelbe hatte einen ie 
großen Schmerz über ihren Verluſt an den Tag gelegt, daß der Emir Djandar ihm 
endlich entbedte, wie er ihnen das Leben erhalten, und dies hatte Kamr effaman 
bewogen, fie aufzufuchen, in welchem Lande fie fi befinden möchten. Der befümmerte 
Bater umarmte feine beiden Söhne mit Freudethränen, welche reicher Erfag waren 
für die Thränen des Kummers, die er fo lange Zeit vergoflen hatte. Die Prinzen | 
hatten ihm nicht ſobald erzählt, daß der König von China, fein Schwiegervater, an 
demfelben Tage bier angefommen fey, als er fih unverzüglich mit ihnen und einem 
fleinen Gefolge aufmachte, ihn in feinem Lager zu befuchen und zu begrüßen. Af ad 
und Amdjad ritten voran zu ihrem Großvater und meldeten ihm die Ankunft ihre: 
Vaters. Er beftieg auch ein Pferd, fprengte ihm entgegen und ſchloß ihn feſt in feine 
Arme. Kamr effaman erzählte ihm Alles von Anfang bis zu Ende. Während 
fie fo beifammen waren, und der König vor freudigem Erflaunen fih faum faffen Eonnte 
fah man wieder eine Staubwolfe, größer noch, als alle vorhergehenden; fie fam von der 
Seite Perfiens her. Der König fprah: „Das ift ein wundervoller Tag; gehet und feht 
was es gibt!” Afad und Amdjad ritten durch die drei Armeen und erfannten perfildt 
Truppen. Sie ließen fih vor den König an ihrer Spige führen, neigten ihr Haupt zur 
Erde und fragten nach der Urſache feiner Ankunft. Der Großvezier, der gegenwärtig war, 
nahm das Wort und fprah: „Der König, vor dem ihr fieht, it Shah Seman, 
König der Kanarieninfeln; er, hat feinen Sohn Kamr effaman verloren, und ſucht 
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ihn nun in allen Ländern. Könnt ihr ihm irgend eine Nachricht von ihm. geben, fo 
werdet ihr ihm den größten Gefallen von der Welt erweifen.“ 

Die Prinzen erwiderten hierauf nichts, als fie würden ihm in furzer Zeit Antwort 
überbringen, und fprengten mit verhängten Zügeln zu Kamr effaman zurüd, um ihm 
zu melden, daß die zulegt gefommene Armee die des Königs Shah Seman fey, und 
daß der König, fein Bater, fich felbft dabei befinde. Als Kamr effaman hörte, 
daß er feinem Bater fo nahe fey, machte die Ueberraſchung, die Freude und der 
Schmerz, feinen Vater ohne Abfchied verlaffen zu haben, einen fo flarfen Einprud 
auf fein Herz, daß er einen Iauten Schrei ausfließ und in Ohnmacht ſank. Als er 
wieder zu fih Fam, weinte er ſehr heftig, beftieg fogleih ein Pferd und eilte zu 
dem König Shah Seman, feinem -Bater, um fih ihm zu Füßen zu werfen. 
In Tanger Zeit hatte man Fein fo zärtlihes Wiederſehen ziwifhen einem Vater und 
einem Sohne gefehen. Shah Seman madhte dem König Kamr effaman 
zärtlide Vorwürfe über feine Härte, daß er ihn auf eine fo graufame Weiſe 
verlaffen babe, und Kamr effaman bezeigte ihm feine aufrichtige Reue Über den 
Fehler, zu dem ihn die Liebe verleitet hatte. Sie klagten ſich gegenfeitig, was 
fie feit ihrer Trennung gelitten, und Schah Seman fagte: „Gelobt fey Gott, 
der ein fo gutes Ende herbeiführt., Alles, was gefchehben, war vom erhabenen Gott 
beſchloſſen.“ | . 

Die drei Könige und die Königin Murdjane blieben drei Tage am Hofe bes 
Könige der Magier, der große Mahlzeiten und Feftlichfeiten veranftaltete. In biefen 
drei Tagen wurde auch die Hochzeit Afads mit der Königin Murdjane und bie 
Amdjads mit Bohlane gefeiert. Iener ward Sultan der Ebenholzinfel und dieſer 
Sultan des Landes ber Magier. Die Magier befehrten fie zum Jslamismus; wer 
ihn annahm, ward gefchont, wer ſich weigerte, verlor das Leben. Dann bereitete ſich 
Kamr effaman zur Abreife mit feinem Bater Shah Seman vor und nahm 
Abſchied von feinen Kindern; der furdtbare König aber verließ fie mit feiner Tochter 
Bedur. Lin jeder der Könige 3098 an der Spige feiner Armee, was bei fo 
verfchiedenartigen Nationen und Waffen einen höchſt eigenthümlichen Anblid gewährte, 
unter dem Schalle Eriegerifher Muſik fort, bis fie in ihre Heimath kamen. Afad und 
Ampdjad lebten noch Tange mit ihren Frauen, und fanden fletd einen neuen Genuß, 
fih daran zu erinnern, was fie Alles erlebt und gelitten hatten. Kamr effaman, 
deffen Vater und ber furdtbare König wurden bei ungetrübter Heiterkeit alt, und 
befuchten einander von Zeit zu Zeit, bis fie der Zerfiörer aller Freuden und der Trenner 
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aller Bereinigungen, der Tod, Überfiel. Sie farben als gute Mufelmänner. — Geistt 
fey Gott, der Herr aller Welten! \ 
Mit diefem Ausruf, in den Dinarfad mit dem Zeichen der Eprerbietung gegen. 
das höchſte Wefen einftimmte, ſchloß Scheherfad ihre Erzählung. Dinarfad drüdte 
ihre Bewunderung über das Gehörte aus, worauf Scheherfad bemerkte: „Spar 
deine Aufmerffamfeit auf das, was ich dir morgen vom großen und mächtigen Köniz 
Perſiens, Sabur, erzählen werde“ Dinarſad verſprach es und bat fie in ber 
folgenden Nacht, fortzufahren, was denn au mit folgenden Worten geſchah: 




















